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Vorrede. 


Wenn die Geſchichte des Vaterlandes, zu dem 
wir uns ohnedies durch die heiligſten Bande der 
Natur hingezogen fühlen, vor unſern Blicken wie 
ein Gemälde ſich aufrollt, und wir ſie in ihrem 
ganzen Umfange zu überſchauen vermögen, wird das 
Herz von jenem wunderbaren Gefühle mächtig durch— 
drungen, welches wir Vaterlandsliebe nennen. 
— Fühlen wir und doch fchon zu dem einzelnen 
Menſchen, deffen Schickſale uns befannt geworden 
find, mit wärmerer Theilnahme hingezogen. 

Obgleich es nicht an vaterländifhen Geſchichts— 
werfen fehlt, (unter der werdienftvolliten nennen wir 
namentlid Limmer’3 „Geſchichte des Voigtlan— 
des‘), fo fehlte e8 doch unferm Gera an einer 
Spezialgefhihte. Gera’s Vorzeit aber ift allein zu 
reih an Stoff, ald daß derfelbe in der allgemei- 
nen Geihichte eines Landes fo vollftändig verar- 
beitet werden könnte, als er e8 verdient. Denn 
wollte man dies, fo künnte es entweder nur zum 
Nachtheile anderer Landestheile gefchehen, oder ein 
ſolches Wert würde zu tumfangreih und deswegen 
zu koftfpielig, ald daß es einem Jeden zugänglich 
wäre; hierdurch aber würde gerade fein Hauptzweck, 
die allgemeine Verbreitung, verfehlt. Eine bloße 
Chronik, von denen Gera zwar einige befipt, kann 
ſchon der Natur ihrer Einrichtung nah, die ge 
ſchichtlichen Bilder sticht: jo vor dem Auge des Le— 


— 
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ſers entfalten als es zur klaren lebendigen und zu— 
gleich unterhaltenden Anſchauung nothwendig ift, 

Der Verfaſſer nachſtehenden Geſchichtswerkes 
kann zwar Gera nicht ſeine Vaterſtadt nennen; 
aber er fühlte ſchon längſt ganz die Anhänglichkeit 
für ſie, als ob er einer ihrer Söhne wäre; fühlte 

Mſich namentlich für die Aufnahme, ‚welche ihm ſchon 
vor Jahren in ihrer Mitte wurde, zum lebendigiten 
Danke verpflichtet. Noch vor Beginn feiner nun 
vierjährigen literarifchen Thätigkeit, gewährte ihm 
Geras inhaltreiche Bergangenheit itets ein hohes In— 
terefje und hegte er dephalb auch längſt fchon die 
Idee, ein gefchichtliches Bild von Gera zu entwer- 
fen; um fo mehr, als er hierdurch eine Lücke aus» 
zufüllen glaubt. Nun, da diefer Blan jegt zur Aus: 
führung gekommen, überzeugte ihn die ganz uners 
wartet zahlreiche und dabei völlig freiwillige Theil- 
nahme, daß er dem Wunfche eines großen Theiles 
feiner Mitbürger mit diefem Unternehmen entfpro= 
chen habe. - 

Der Verfaſſer hat es ſich zur ftrengiten Pflicht 
gemacht, die Gefchichte felbit in möglichiter Vollkom— 
menheit darzuftellen. Er hat deßhalb ſchon mit der 
früheften Zeit in einer Weife begonnen, welche den 
Lefer auf den Boden der Gefhichte führt, um ihn 
dann auf befannten Wegen, durch die heiteren und 
trüben Tage der Vergangenheit bis zur Gegenwart 
herauf zu geleiten; um ihm die Gefühle der Freude, 
des Schmerzes und der wilden Verzweiflung, in denen 
das Herz unferer Vorfahren oft aufzucte, recht le— 
— zu vergegenwärtigen. = 

era, im Dezember 1849. 
Ferdinand Hahn. 


I. 


Der frühente Zujtand unferer Gegend und me 
Bewohner. | 





Zeitraum: vom Anfang bis zum 6. Jahrhundert. 


Wenn das Auge jebt über die herrlichen Thäler hinr 
fhweift, welche ſüdlich und nördlich. unferem freundlichen 
era ſich anfchließen; wenn es mit Luft auf den fchönbes 
wachfenen Hügeln und Bergen und auf den fleißig bebauten 
Höhen und Ihalebenen ruht: ſo vermag der Geiſt ſich kaum 
zu denken, daß dies Alles einft nur eine rauhe, kalte und 
umwirthbare Wildniß war, über deren von Sümpfen bededs 
tem Boden ein ewiger feuchter Nebel fehwebte; und doch 
war e8 fo. Denn zu der Zeit noch, in welcher Chriftus 
lebte, war nicht nur der und zumächft umgebende heimathe 
lihe Boden, fondern das ganze große Deutfchland, von den 
Ufern des Rheins bis an das Geftade der Oftfee ein eins 
ziger ungeheurer Urwald. In den Schluchten hauften Wölfe 
und Bären; auf den Höhen und den fumpfigen Ebenen, zu 
denen durch die dichtverwachſenen Baumgipfel fein Sonnens 
ftrahl zu dringen vermochte, tummelten fi Auerochfen und 
Elennthiere. 

Nur an einzelnen Stellen war der Wald gelichtet und 
nur wenige, darauf erbaute elende Hütten, von grünenden 
Wieſen und Gerſtenfeldern umgeben, zeigten das Daſein von 
Menſchen an. Die Bewohner dieſer einfachen Anſiedlungen 
waren unſere Urvorfahren, die alten Germanen. Sie 
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‚waren, wie neuere Forſcher (Hammer und A.) aus der 
Sprachverwandtfchaft erfannt haben, aus der Hochgegend in 
der Mitte Aſiens *) gefommen, hatten ſich als ein wandern: 
des Kriegsvolf, nad) dem noch unbewohnten heutigen 
Deutfhland durchgeſchlagen und da in weit verzweigten 
Stämmen angefiedelt. Jede einzelne Völkerſchaft hatte ihr 
eigenes Gebiet, das meift mit fehr großen unbewohnten 
Strichen umgeben war, fowie ihren, jedoch nicht immer feits 
ftehenden Namen. (S. Lex. d. ſämmtl. Wiffens, Stuttg. 
1845. p. 473.) Der Bolfsftamm, weldyer unfere Gegend, 
das heutige Voigtland, bewohnte, wurde Narisfer (Ges 
birgsbewohner) genannt. *) Obgleich) wir nur wenige Nach— 
richten befigen, welche fih auf die Narisfer befonders bezies 
hen, fo geht doch Daraus hervor, daß fie einen bedeutenden 
Bolfsftamm bildeten, der, gleih den anderen deutſchen 
Stämmen, abgefchieden von der übrigen Welt und unberührt 
von den Leiden und Laftern der üppigen Römer, froh und 
glüdlich in dem Gefühle feiner Freiheit, als ein ftarfeg, 
muthiges Heldengefihlecht in feinen Arwäldern lebte. Die 
hohen ftämmigen Geftalten, mit der breiten, ftarfen Bruft 
*) Dem beutigen Chowaresin, vor Alters Dſchermania' genannt. 
+) Mir verdanken dieſe fpezielle Angabe zunäcjt dem, als Ges 
fbichtsforfher rühmlichit befannten, Paſt. immer, welcher 
im 1. Ih. jeiner Bogtl. Geſch. ©. 47. und 48, Stellen aus 
Tacttus, Strabo und Ptolemäus A Cchriftiteller 
des 1. und 2, Kahrhunderts,) anführt und aus Diefen den 
Wohnfig der Narisker, als beitimmt im Boigtlande 
nachweiſt. Am Allgemeinen finden wir dieß u, A. auch in 
Wolfs Lexikon f. Gebild, Leivzig Dand IE ©. 153, wo bie 
Narisker als Das Boigtland und die Oberpfalz bewohnend, 
erwähnt find, In kleineren reußiſchen Gejchichtswerfen, wie z. 
B. von Majer und Klog, wird der Narisfer nicht gedacht 
und werden pie Hermunduren (Heermänner) als wahrſchein— 
liche Bewohner des nahmaligen Boigtlandes genannt. 
In mehreren anderen Quellen finden wir indeh Die Sermuns 
duren entweder zwifchen Der Elbe und der Saale, ungefähr 
dem heutigen Meipen’fchen Kreiſe, eder in Franken, nirgends 

aber als Bewohner des Boigtlandes. 


———— 


und dem herabhängenden gelben Haar, trugen ben unver⸗ 
Fennbarften Ausdruck der Kraft. Was yon einem Stamme 
der damaligen Deutfchen gilt, gilt auch von allen, Gie 
waren reine Naturmenfchen, die von dem hohen, geiftigen 
Aufihwunge ihrer Nachkommen nicht die entferntefte Abnung 
hatten, aber aus den durchdringenden, blauen Augen blige 
ten, Feuer und Kraft, Kühnheit und Heldenmuth, und die 
Nömer geftanden felbft, den Anblick’ derfelben nicht ertragen 
zu können. *) 


: Bon der Religion der alten Deutfhen**) wiffen wir 
nur fo viel, daß fie theils in Naturdienft, theild in Vereh⸗ 
rung wirklicher Götter und Göttinnen, ſowie zahlreicher Geis 
fter beſtand. An den Gebräucen ihrer Religion hielten fie 
mit unverbrüchlicher Hingebung fell. Die Verehrung der 
Götter fand auf Bergen, Hügeln und in Wäldern Statt. 
Im Allgemeinen fcheint daraus hervorzugehen, daß man an 
eine fortwährende Einwirfung der Gottheiten auf die Natur 
und die Menfchen, fowie an eine Fortdauer der Seele nad 
dem Tode glaubte; ein Umftand, welcher jedenfalls fpäter 
dem Chriftenthume leichteren Eingang bei ihnen verfhaffte; 
denn ob auch ſelbſt Karl der Große, in dieſer Beziehung 
noch mit ihnen zu fämpfen hatte, fo fann dies doch, im Hins 
blif auf das Widerftreben anderer heidnifcher Völfer ges 
gen die Annahme des Chriftenthumes, nur ein leichter Kampf 
genannt werden. Sie dachten fi) das Jenfeit mit allen 

*) Tacitus bejchreibt die damaligen Deutichen als ein ſchönes, 
ftarfes, tapferes, in Sachen, die fie für Ehre und Eitte hielten 
ftrenges, font aber ziemlich vohes Volk, deſſen größter Neich⸗ 
thum eine ſtarke Heerde, deſſen Kleidung dig einfachite, deſſen 
größter Fehler der Hang zum Trunk, Spiel und Geſchäftslo⸗ 
figfeit und deſſen größte Tugend die Liebe zur Freiheit gewe⸗ 
fen fei. Außerdem rühmt Tacitus noch an ihnen bie böbere 
Adtung der Frauen (im Gegenjag zu dem übrigen Altertbus 
me) und die damit zufanmenhängende größere Heiligkeit der 
(she, fowie überhaupt die Keufchheit der Germanen. 

++) Der Name Germanen (Wehrmänner) war ihnen von den 

Nömern gegeben werden, n 
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nur denkbaren höchſten Freuden des Lebens ausgeſchmückt und 
da Kampf und Krieg auf Erden zu ihren höchſten Ge— 
nüffen gehörten, fo gab es jenſeits auch einen Heldenhimmel, 
den fie Walhallg nannten, wo täglich nody gekämpft wurde 
and dann allabendlicd Todte und Verwundete, Sieger und 
Beſiegte, neubelebt und verſöhnt, zum frohen Gaftgelage ſich 
pereinigten. Ihre Götter dachten fie ſich als Wefen, mit 
den höchften Bollfommenheiten, zu denen nur irgend Gedauke 
und Ahnung fich zu erheben vermochten, ausgeftattet. Im 
Allgemeinen prägte fich troß des rohen Zuftandes jener Res 
ligion, ein treuer, volfsthümlicher Geift in ihr aus; fie 
war, wie Böttiger in feiner „Geſchichte des deutfchen Vol: 
kes“ fagt, fein aus allen Weltgegenden zufammengebettelter 
Olymp mit feinen Freveln und Sinnlichfeiten, fondern es 
trat bei ihr mehr, als bei dem Götterdienft der Griechen und 
Römer, ein begeifterndes und ſelbſt veredelndes Verhältniß 
des Menſchen zu feinen Göttern ein. 


Die Kleidung unferer Urvorfahren konnte Tacitus mit 
Recht „die einfachite” nennen, denn fie beitand in den eriten 
Jahrhunderten oft blos aus der Haut Des Ihieres, dem fie 
die Höble abgerungen oder das fie fonft im Kampfe erlegt 
hatten, . So finden wir fie noch in der ewig denfwiürdigen 
Nömerfehlacht, im Teutoburger Walde (9 Jahr n, Ehr. ©.) 
in Büffelbäute gehüllt, welche mit den Hörnern nach oben 
gefehrt, den riefigen Männern ein um fo furchtbareres Aus: 
fehen gaben, In fpäterer Zeit wichen die Thierfelle Röcken 
und Beinfleidern aus grober Leinwand, die von den Weis 
bern zu diefem Zwede felbft gewebt wurde. 


Wenn pie Römer, wie oben erwähnt, den Blick der 
alten Deutfchen nicht ertragen Fonnten, fo mochte dies na— 
mentlid feinen Grund darin haben, daß zu oft und zu hart 
fhon die Wucht jener Keulen und Streitärte auf ihnen ges 
Taftet hatte, ald daß fie nicht Achtung und Furcht vor den 
Trägern derfelben hätten empfinden follen. Es war eine unge: 
beugte rohe Naturfraft, der fie ihrerſeits nur die größere 
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Gewandtheit im Kriegführen, verbunden mit vollkommneren 
Waffen und die Liſt entgegenzuſetzen hatten; die Siege, wel— 
che fie zuweilen über jene Kraft errangen, errangen fie auch 
nur durch Gewandtheit und Lift. Unter Cäſar machten die 
römifchen Heerführer und Soldaten in der Regel erft ihr Ter 
ftament, bevor fie in den Kampf gegen die Deutjchen zo— 
gen; frühere römijche Feldherren hielten es fogar für gut, 
ihre Schaaren erft an den Anblid der Germanen zu gewöhr 
nen, ehe fie diefelben. völlig zum Angriffe führten. “Der bes 
rühmte Römer Marfus Aurelius ließ einſt vor Beginn eis 
ner Schlacht, mit dem marfomannijchen Bunde, zwei geweihte 
Löwen in die Doran werfen, weil dies, nad der Ausfage 
eines Zauberers, den Sieg verleihen würde. Die Thiere 
jhwammen hindurd) ; doc) als fie den auf dem andern Ufer 
lagernden Deutjchen entgegenfprangen, wurden fie von diefen 
für große Hunde gehalten und mit Knitteln erfchlagen. Bald 
darauf hatten 20,000 Römer ein gleiches Schickſal.“) Bei der 
Schlacht im Teutoburger Walde **) entrannen von dem 
36,000 Mann ftarfen Nömerhcere, nur ſehr wenige Flüchts 
‚linge dem Tode; der Feldherr Varus ftürzte fih aus Ber: 
zweiflung in fein eigenes Schwert und Hermann, der Fühe 
rer der Deutjchen, hatte durch dieſen Sieg fein Baterland 
für immer yon römijcher Unterjochung gerettet, 

Dft wohl, aber nicht immer, waren die Deutfchen in 
folcher Weiſe Sieger; fie erlitten zuweilen auch ebenfo gräße 
liche Niederlagen, aber dann immer durch die weit überwies 
gende Lift und Kriegsgewandtheit der Nömer, So wurde 
in der früheſten Zeit ein furchtbares deutfches Heer in Gal— 
lien (dem heutigen Sranfreich) yon dem römischen Feldherrn 
Marius geradezu vernichtet, Die Weiber, die fich ftets hin— 
ter den Schlachtreihen befanden, um die. Männer zur Tas 

*) Wenn hier gegen die Regel allgemeiner Gefhichtsfchreibung 

Spezialiäten angeführt find, fo geichiebt Dies nur um dem 
damit weniger befannten Pefer ein deutlichered Bild von dem 
riefigem Heldenthume der Vorzeit zu geben. 

**) Waͤhrſcheinlich im heutigen Zürftentbum Lippe⸗-Detmold. 
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pferkeit anzuregen, tödteten ihre Kinder und dann ſich ſelbſt, 
um nicht Freiheit und Ehre zu verlieren und die Bewohner 
des dortigen Landes zäunten mit den rieſigen Knochen der 
Deutſchen ihre Weinberge ein. — Der ſogenannte marko— 
manniſche Band, welcher 166 n. Chriſti Geb. geſchloſſen 
wurde, zu ſeinen Genoſſen alle deutſchen WVölferftämme vom 
Rheine an, an der Donau hinab bis nad Illyrien vereis 
nigte, und dem auch unfere Narisfer angehörten, wurde 
von Marfus Aurelius in Furzen Zwifchenräumen acht Mal 
befämpft, aber im Jahr 176 erft einmal ernftlich beftegt. 
Der Bund ſelbſt löfte fich fpäter (180) auf; die Römer vermoch— 
ten aber von ihrem Eiege nicht den erwünfchten Vortheil 
zu ziehen, indem fie fich Selten nur weit über die deutſchen 
Grenzen hinein wagten und fo auch die häufigen inneren 
Kämpfe in Deutfchland — leider war der Mangel an Eins 
heit auch jchon im früherer Zeit ein Grundübel der Deuts 
ſchen — ſich niemals zu Nusen machen fonnten, 


Im Allgemeinen nur fei zur Charakteriſtik des alten 
Germanen noch gefagt, Daß er außer dem Trunke aucd dem 
Spiele ſich mit größter Yeidenfchaftlichfeit bingab und nicht 
felten fogar die über Alles gelichte Freiheit auf einen Würs 
fel fegte. Ging dieſe verloren, fo wurden dem Verlierenden 
die langen, gelben Locken abgefehnitten, denn nur der Freie 
trug langes Haar, und ertrat in die Knechtſchaft des Gen 
winnenden. Dagegen aber zierte ihn außer den ſchon oben ers 
wähnten Helden- und Gattentugenden die ftrengfte Rechtliche 
feit und treueſte Vaterlandsliebe. Er bedurfte Feines Eide 
ſchwurs; das gegebene Wort war ihm fo heilig als dieſer, 
und für Die rauhe, unfreundliche MWildniß feiner hei— 
mathlichen Wälder opferte er freudig Blut und Leben. 
Außerdem galt ihm die Gaftfreundfihaft als eiſe der wiche 
tigften Pflichten und dieß war um fo wohlthätiger in Läns 
dern wo die großen oft ganz unbewohnten Gtreden zur 
Bereifung gefährlich und überhaupt noch Feine Anftalten zur 
Aufnahme für Fremde vorhanden waren, Niemand fragte 
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nad) des Fremden Namen; Niemand wieß ihn zurüd; jeder 
Anfommende war ein willfommener Gaft, der ſo lange blei— 
ben fonnte, als es ihm gefiel; und war der Borrath ded 
Wirthes aufgezehrt fo ging man gemeinschaftlich zum Nad)- 
bar. Die Wohnungen bejtanden in einzelnen oder gritppire 
ten armfelig aufgerichteten Hütten, und das, was römische 
Geſchichtſchreiber Städte nennen, darf man ſich gewiß nicht 
im Sinne der Römer, fondern vielleicht nur als umzäunte 
und mit Gräben umzogene, größere Lagerpläge denfen. (S. 
Böttiger Geſch. d. deutih. V. p. 8.) Indeß gewannen nad) 
und nad viele Gegenden durch Den, wenn auch meiſt blos 
friegerifchen Umgang mit den Römern, ein Fulfivirteres Ans 
fehen, >, 


Nachdem ſich der marfomannifche Bund *) aufgelöft 
“ Hatte, (180) jeßte bald der bald jener Germanenftamm auf 
eigene Fauft feine Hrerzüge gegen die Nömer fort, bei des 
nen fi) ohne Zweifel auch unfere Narisfer betheiligten, da 
fie von dem Bunde felbit ein bedeutendes Glied gebildet 
hatten, wie fchon daraus hervorgehen dürfte, daß fie unter 
den verbündeten Völfern immer zuerit mit genannt werden, 
Die Römer behaupteten noch bis zu Ende des vierten Jahrs 
hunderts Rhein und Donau als die Grenzen ihres Reiches, 
Julian ‚war aber der letzte römifche Kaifer, der den Andrang 
fräftig zurüdzuhalten vermochte. Von da an begannen die 
mächtigen Strömungen der großen Bölferwanderung, Die 
nach und nad) alle Dämme bis an das Außerfte Meer durchs 
brachen und als ein fürchterliches Schlachten: Namens und 
Nationengewähl ſich den Blättern der Gefchichte aufgedrückt 
haben. Diefe VBölfenvanderung ift ein Ereigniß, welches an 
Wichtigkeit in der Geſchichte kaum ſeines Gleichen findet, 
Dy Bon der Größe der zwifchen dieſem und den Römern geführs 
ten Kämpfe fann man lich eing Boritellung machen, wenn 
man bört, daß bei einem in der Zwiſchenzeit abgeſchloſſenen 
Frieden von den Deutjchen über 100,000 römijche Kriegsge— 
fangene ausgeliefert wurden. 


—— 


indem ſie die Lage von faſt ganz Europa umgeſtaltete. 
(Siehe „Deutſchlands Urgeſchichte von Barth” u. A) *) 
Das abendländifche oder römifche Neich ging dabei (i. 9: 
476). für immer unter; fremde Völker ftürmten über feine 
Grenzen und rifien den letzten Neft des einft fo mächtigen 
Kaiſerreichs nieder, deſſen Grundveſten durch Entfittlichung 
des Volkes und durch die zulegt ausgebrochene Militaͤranar⸗ 
chie unrettbar gebrochen waren. 


Die Narisker ſchloſſen ſich wahrſcheinlich den Völkern 
an, welche bei der allgemeinen Wanderung nach Italien 
überſiedelten. Wir finden ſie von da an nicht mehr ge— 
nannt, woraus hervorgehen dürfte, daß ſie ſich mit einem 
anderen Volksſtamme vermiſcht und zugleich deſſen Namen 
angenommen haben; und dies um ſo mehr, als ihr früherer 
Name **) bloß der Oertlichkeit ihres Wohnſitzes entnommen 
gewefen zu fein ſcheint. 





*) Für die damit "unbefannten Leſer fei bier. Rolgendes gaefagt: - 
Sm Jahr 375 drang vlöglich das ſchreckliche Volk der Hunnen 
aus Alien hervor, jtürzte fich vaubend und mordend auf die 
zunächit wohnenden Gotben (m Paungnien, ein Theil vom 
heutigen Bosnien, Krain, Ungarn 26.) und trieben dieſe aus 
ihren Sigen,die ſich wiederum in das oſtrömiſche Reich eindräng« 
ten. Bon da an folgte eine allgemeine Bewegung deuticher 
und anderer Völker und es ſoll außer den Friefen (an den 
Kürten der Nordjee) Fein Volksſtamm an feinem alten Wohne 
fipe geblieben fein. Gothen, Sueven, Burgunder, Alanen, zo— 
gen nach Italien, fowie über den Rhein nach Frankreich und 
Eyanien; die Bandalen nah Afrika; Angeln, Sachſen und 
Jüten eroberten Britannien; die Nugier befeßten Oeſtreich; 
die Longobarden vertrieben fie daraus, zogen dann über die 
Alpen und gründeten die Lombardei ; die Bulgaren nahnıen 
Die unteren Donauländer; Die Avaren das alte Dacien ꝛc. 
Mit dem 6. Jahrhundert begann die Wanderung der Slaven, 
Anten und Wenden, welche nah Böhmen, Schlefien, Pommern, 
Polen, Brandenburg ꝛc. zogen. Die Magyaren (Ungarn) bes 
ichloffen endlich die Bilferwanderung für Europa. 

**) Mach Limmer bedeutet- Narisfer fo viel wie Gebirger oder 

”  Gebirgsbewohner, abgeleitet von dem altdeutfchen Worte Narsk 
(Fels, Gebirge). 


So wurde, gleich wie manche andere Gegend Deutſch— 
lands, auch die urferer mächften Umgebung wicder entvölfert, 
Die Thäler und Wälder hatten Jahrhunderte bindurd ein 
Naturvolf zu ihren Bewohnern gehabt, das bei nut gerinz 
gen Anfprücden, mit dem was die wenig gepflegte Natur 
ihm zu bieten vermochte, zufrieden und glüdlich lebte. — 
Das Land hatte feine erften Menfchen gefehen; aber nun 
waren fie fort und es fanf im feine alte Ginfamfeit wieder 
zurüd. Die der Wildnig mühfam abgerungenen Wiefen 
und Gerftenfelder fielen der Wildniß wieder anheim; die 
dürftig erbauten Hütten fanfen in fich felbjt zufammen und 
bald fchwebte jene Vergangenheit nur nodh wie ein Traum 
über der Einöde. Wie lange das Land in diefem Zuftande 
blieb, ift nicht mit Gewißheit anzugeben, indem fich weder 
die Zeit der Auswanderung jener Urbewohner noch die der 
Anfunft ihrer Nachfolger genau nachweiſen läßt; wohl aber 
dürfte ein halbes Jahrhundert darüber vergangen fein. 


EI. 


Der erfte Anbau Gera’s und jeiner Umgebung. 
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Zeitraum vom 6. bis zum 10. Jahrhunderte. 


Mit Anfang des ſechſten Jahrhunderts rückte ein Stamm 
jenes mächtigen Volkes der Slaven über die Grenze un⸗ 
ſerer entvölkerten Gegend herein, und ſchlug hier ſeinen 
Wohnſitz auf. Bald zeigten Thaͤler und Berge, daß ein 
fleißiges, arbeitsfräftiges Volk in ihnen haufe. Die Wäls 
der wurden gelichtet, der Acker Fultivirt und aud) die Woh— 
nungen erhielten ein geordneteres Anfchen, eine befjere Ein: 
richtung als die der germanifchen Urbewohner. Wenige Ader 
Landes ernährten nun den fleißigen Feldbebauer ebenfo reiche 
lich und dabei mannichfaltiger, als es den früheren Jäger 
und Krieger kaum Hunderte derfelben vermocht hatten, 


Die SIaven waren, gleichwie einige Jahrhunderte 
vor ihnen, die Deutſchen, aus Afien nad) Europa herübers 
gefommen. Ihre verfchiedenen Sprachen deuten gemeinfam 
auf Indien hin und hinter dem faspifchen Meere wird, wahr: 
ſcheinlich Furz vor ihrer Auswanderung nad Curopa, aud) 
wirflich ihr erfter befannter Wohnſitz gefunden. Es wird 
angenommen, daß fie mit den Hunnen zugleich (375 n. 
Ehr.) den europäifchen Boden betreten; ſich nad) der Zers 
ftöorung des gothifchen Reichs (PBannonien) nad) Sarmatien 


“ 


* 
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(dem hentigen Rußland und Polen) gewendet und dort zu— 
erſt angefiedelt haben. Bon bier aus verbreitete ſich Die 
ſlaviſche Nation in ihren drei Hauptſtaͤmmen, Wenden, 
Anten, und Slaven, nad und nad über halb Europa 
und faft fein Volk der Erde hat eine fo weite Ausbreitung 
gefunden, als diejes, Schon zu Anfang des fünften Jahr: 
hunderts zogen die Wenden langjam an der Ditfee herauf 
in das durch die Völferwanderung Icer gewordene nördliche 
Deutſchland. Später dehnten fich die gefammten Slaven 
auch nad) Süden und Weften hin aus und flavifche Völker: 
ſchaften bedeckten diefjeits der Karpathen (der zwiſchen Un— 
garn, Mähren und Galizien ſich hinziehenden Gebirgsfette) 
Die Länder von Mecklenburg, Pommern, Brandenburg, Sachs 
fen, die Laufig, Böhmen, Mähren, Schlefien, Polen und 
Rußland bis an die Oſtſee; jenfeit3 der Karpathen: die 
Wallachei, die Moldau bis nad Dalmatien, Steiermarf, 
Kärnthen und Krain. ) 

Sp wanderten fie im Anfang des fechiten Jahrhunderts 
auch im unfere Gegend ein und immer nimmt in feiner 
Geſchichte des Voigtlands (Band 1. p. 61.) an, daß fie zus 
erit von der Mark Brandenburg aus, in der Nichtung von 
Magdeburg und Leipzig her, in das heutige Voigtland eins 

*) Die am Norden der Elbe wohnenden flavifchen Nationen wure 

den von den Deutjchen zwar vom 7. Jahrhundert an nach 
und nach ausgerottet oder mit den Deutjchen vermifcht; in 
Döhmen dagegen erhielten fie fih rein; bildeten ſpäter einen 
Sauptitaatsin Polen, dann in Rußland und gründeten jüds 
lich von der Donau die Neihe: Kroatien, Slavonien, Dal: 
matien, Serbien, Bosnien und Bulgarien, die jedoch ſämmt— 
lich eine größere Bedeutung für Europa nicht erlangten. Ges 
genwärtig leben von Kamtjchatfa bis zur Elbe und den Küs 
ften des adriatifchen; Meeres noch gegen 50 Millionen Slaven 
und find dies Böhmen, Mähren, Weberreite der Sorben und 
Denden, Polen, Nuffen, Slavonier, Kroaten, Slowaken, Ser: 
ben, Bosniafen, Dalmatier, Montenegriner und Bulgaren. 
Nußland ijt auch heut noch der einzige größere ſlaviſche Staat; 
Deitreih, Preußen, die Türkei (früher auch Venedig) haben 
bloß tbeilweis ſlaviſche Einwohner, 
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zogen und im der Gegend von Gera fich zuerit miederließen; 
indem ſich bier Die meijten flavifchen Anſiedlungen, in dem 
füdlichen Theile des Voigtlandes, Hof, Lobenitein, Voigts— 
berg ꝛtc. aber eine verhältnißmäßig weit geringere Anzahl 
derfelben vorfinden. 

Den Namen der Slaven hat man von Slowo (das 
Wort), von Elawa (der Ruhm), von Selo, Selit-(wandern) 
abgeleitet. Der flaviihe Stamm, welcher hier feinen 
MWohnfig auffchlug, wurde der der Sorben (aud) Sorbens 
Wenden) genannt, und ob man auch die Grenzen der von 
ihm eingenommenen Länder nicht genau anzugeben vermag, 
fo kann doch mit Beftimmtheit angenommen werden, daß fie, 

das ganze Dfterland, das Marfgrafthum Meißen und einen 
nicht unbedeutenden Theil des niederſächſiſchen Kreiſes inne 
hatten. *) Von dem leßteren jedenfalls das nachherige Herz 
zogthum Magdeburg. 

Sie waren im Aeußeren fowohl, als im Inneren in 
vielen Dingen von den alten Deutſchen verſchieden. Ob: 
gleich auch ftarfen Körperbaues, trugen fie doch lange nicht 
jenen unbefchreiblichen Ausdruck der Kraft, welcher die deut: 
fchen Urbewohner vor allen andern Völkern charaktkeriſirte. 
Das dunfle Auge des Slaven, mit ſeinem ſchatfen, minns 
lichen Blicke, trat im Vergleiche der Kraft weit zurüd, ges 
gen jenen feurigen Heldenblid aus-dem hellblauen Auge des 


*) Der niederfüchliiche Kreis war bis 1806 einer der unter Mari- 
milian von Baiern feitgeftellten Kreiſedes deutfchen Reiches 
und umfaßte Das Herzogthum Magdeburg, die meiſten Beſi— 
ungen des Kurhauſes Braunſchweig (Hannover), ferner Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbüttel, Halberſtadt, Mecklenburg, Holſtein, Lau— 
enburg, Lübeck und 6 Reichsſtädte. Das deutſche Reich war 
vor feiner Auflöfung durch Kaiſer Franz (6. Auguſt 1806) 
in zehn jolcher Kreife eingetheilt. Sie hießen: der öſtreichi— 
ſche, burgundiſche, churrbeiniiche, fränfifche, baierifche, fchwäbis 
fche, oberrheiniſche, niederrheiniſch— weitphälifche, der ober⸗ und 
niederfächfifche Kreis” Jener Reichsauftöſung ſelbſt und der 


Art nnd-Weife in welcher fie erfolgte, wird an feiner Stelle 
fpäter gedacht werden, 
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alten Germanen. Das Haar des Sleven unterſchied fich 
von dem langen gelben Lockenhaare des Deutſchen, durch 
duukle Farbe und einen mehr glatten Wuchs; die braune 
Haut des Erfteren endlich machte den körperlichen Unterſchied 
zwifchen ihm und dem Deutfchen, der eine weiße Hautfarbe 
hatte,. vollkommen. Dagegen war aber der Slave geijtig 
weiter vorgefchritten, als der Deutſche. Ex berleifigte fich 
ſchon des Handels nach entfernten Gegenden, war mit den 
bildenden Künsten nicht unbefannt, trieb ſehr thätig Vieh— 
zucht und Ackerban, war übrigens friedlichend und führte 
Kriege nur zu feier Vertheidigungz; während der alte Deut: 
ſche (wie ſchon erwähnt), einen umviderftchlichen Hang zum 
Nichtsthun fühlte; fich lieber Durch den unficheren Erfolg der 
Jagd und von dem dirftigen Ertrag eines ärmlichen Feld— 
baues ungewiß nährte, als arbeitete, und außerdem mehr ein 
Mann des Krieges als des Friedens war. Doch hatten 
beide Nationen auch jo Manches gemein, wie z. B. die . 
Gaſtfreundſchaft, mit welcher der Slave ebeuſo bereitwillig 
jedem Fremden entgegen fam, als vor ihm der Germane, 
Er bezeichnete Fremder, Gaft, Kaufmann, Serie, mit dent 
gleichen Ausdrucke: Hot oder Gojt uud führte jeden geru 
in feine Hütte, der ein friedliches Obdach dort ſuchte. Fer— 
ner waren Keuſchheit und cheliche Irene ihm ebenſo heilige 
Lebensbedingungen, als fie es den Germanen waren; und 
auch im übrigen Leben war dem Slaven jene unerſchütter— 
liche Rechtlichkeit eigen, die noch ſo ſchön durch die Nacht 
der Vergangenheit aus dem Leben des alten Deutschen herz 
auf leuchtet. 

Co waren die Slaven im Ganzen genommen noch ein 
einfaches Naturvolk, von urſprünglich fröhlicher, weicher Ges 
müthsart und wenn in fpäteren Jahrhunderten diefer fried— 
liche Nationalcharakter ausartete, jo trägt die Art und Wei— 
fe, wie man fie durch Gewalt und Sranfanfeiten zum Chri— 
ſtenthume zwang amd ihnen ihre Freiheit nahm, ſicherlich 
die einzige Schu. Es waren zwar in jenen früheſten Zei⸗ 
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ten Blutrache*) und Menfchenopfer noch Lei ihnen gebräuch— 
lich, aber dieß lag in ihren Begriffen won Recht und ihren 
Religionsgebräuchen, ohne daß fie bei Ausübung derfelben 
wohl je an Grauſamkeit oder Varbarei Dachte, — Doch 
begleiten wir fie, che wir zu ihrer Meligien und ihren Natio— 
nalfitten übergehen, erſt in ihre Wohnungen und ihr häus— 
liches Leben. | 

Es kann bei einem Volfe, das fich mit Aderban und 
Viehzucht befchäftigte, wohl nicht anderd angenommen wer— 
den, als daß es, fobald ein feiter Wohnplak gefnunden war, 
"feinen erſten Blick anf die Erbammg von Wohnungen rich— 
tete, amd da man ferner annehmen kann, daß die wanderns 
den Völker ſich ſtets in bedeutenden Haufen zuſammien hiel— 
ten, demnach auch Hier gleich im ſtarker Anzahl einrückten 
und fich über einen weiten Kreis der hieſigen Gegend aus— 
breitete: jo dit es ſehr wabtſcheinlich, daß ſchon in jenen er: 
ſten Zeiten, alſo im ſechſten Jahrhunderte, die Anfänge zu 
vielen von den umliegenden Orten gemacht werden find, die 
ihren Namen nach offenbar ſlaviſchen Urſprungs find, Lime 
mer führt deren fechöundvierzig an, won denen mir die fol 
genden namhaft machen wollen, mit den Bemerken jedoch, 
dag nur wenige won ihnen noch den urſprünglich rein fla= 
pifchen Namen führen; faft alle haben durch die fpäteren Be— 
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*) Blutrache ift die, gewöhnlich bei noch wenig ziviliſitten Völkern 
berrfigende Sitte, daß die Verwandten eines Ermordeten Berpflich- 
tet find, den Tod deſſelben, entweder durch Erſchlagen des Mör— 
ders oder deffen Angehöriger, zu rächen. Gewöhnlich ift aber 
dem Mörder Gelegenheit gegeben, fih von dem ihm drohenden 
Nachetode Loszufaufen. Bei den alten Deutfchen herrſchte diefe 
Sitie ebenfalld und murde Fie dem Macher bezahlte Summe das 
„Wehrgeld" genannt. In Korfifa und Sardinien befteht fie, 
trog aller Gegenwirkungen ven Seiten ber Regierung, "heute noch. 
Allgemeiner Rechtsbrauch aber ift die Bluttache gegenwärtig mod 
bei den Bebuinen in Arabien, Bei einigen Völkern Amerika's und 
bei den Tſcherkeſſen. 


— 19 — 


wohner, welches wieder Germanen waren und überhaupt 
auch durch die Kortbiltung der Sprache, Veränderungen in 
der Schreibart erlitten, fo daß 3. B. Zwößen früher Zwo— 
teuau, Dorna, Tornau“) ꝛc. laut alten Urkunden ges 
heißen haben; ſelbſt bei den Orten, welche ſich auf itz eu— 
den, das rein ſlaviſchen Urſprungs iſt und ſoviel wie „Dorf“ 
bedeutet, ſind im Laufe der Jahrhuuderte die Vorderſylben 
anders geworden: Zu den von den Sorben angebauten 
Dörfern gehören: Kuba, Pöppeln, Debſchwitz, Zwötzen, 
Kollis, Zichippern, (Thränitz), Leumnitz, Biblach, Roſchitz, 
Tinz, Stublach, Milbitz, Thieſchütz, Rubitz, Tüppeln, Geis 
ſen, Weißig, Röppiſch, Lufan, (Liebſchwitz), Saara, Stüb⸗ 
nitz, Köſtritz, Kaaſchwitz, Pohlitz, Roben, Aga, Ruſitz, Sit: 
bitz, Söllmuitz, Kretzſchwitz, Kaaſen, Groitzſchen, Dorna, 
Negis, Röpſen, Schwaara, Trebnitz.“) Zu dieſen gehört 


) Mit Berichung auf ſlaviſche Gottheiten, welche weiterhin in näs 
here Erwähnung kommen werden. 
) Wir theilen hier noch einige der vorzüglicheren Veränderungen in 
der Schreibart der Ortsnamen von Dörfern unferer Umgebung 
‚mi. Co bie Schwaara z. D. nah den älteften Urkunden 
Eymwaar, Saquuar, dann Sqwaara, Schwaaraw und fpäter Swaa⸗ 
rau. — Greß-Aga: großenn Agaw (1533), grefen Ago (1564), 
auch Agowe. — Löſſen: Luſſawe, Leußen; nah Zimmer: 
Lofezan (abgeleitet von dem flavifchen Worte Loſſo, d. h. Wald. 
— Mitbig: Multi. — Rubig: Rupizan (1121), Robicz 
und Robig (1541), nach anderen alten Urkunden auch Grokithan 
und Drowis. — Noben: urfprünglih Run, fpäter Rem, — 
Nofig auch Nufig genannt, fell einft den Namen Ritazne ges 
führt haben. — Leumnitz: Lubinis, Leibenig (1546).— Geis 
Ben: Girfan, fpäter Geußingen und Geifingen. — Grieß kei 
Untermbaus, hieß fonft Zimmermannshaufen, (der Abſtammung 
diefes Namens wird fpäter gedacht werben.) — Pöppeln: Pos 
pelin. — Tinz: Thyntz (zur Refermationszeit), Düns (1639), 
Ding (bis 1682), zulegt Ting. — Luſan: Loſa (1534.) — 
Oberröppiſch: Robſchwitz, Robſchitz (1534.) — Langen— 
berg: Lengonbergk, auch Laninberch (lang am Berg). — Stub— 
lad: Stobligk, Stublagk. — Söllmnitz: ii Das 
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unſtreitig auch das, beiläufig feit dem elften Jahrhunderte, 
Gera als Stadttheil einverleibte Zſchochern, welches aus 
fangs ein Dorf geweſen und wahrſcheinlich früher erbaut 
worden iſt, ald Gera ſelbſt. Ueberhaupt ijt Gera urſprüng⸗ 
Vich nicht ein Ortsname geweſen, fondern es iſt Damit die 
ganze hiefige Gegend bezeichnet worden, fowie wir z. B. ge— 
wiſſe Länderſtriche das Voigtland, andere das Ofterland ıc. 
nennen, ohne daß cin beſonderer Ort dieſen Namen führt. 
In dieſer Weiſe hieß alſo unſere Gegend, wie ans alten Ur⸗ 
kunden bis zum Jahre 999 hervorgeht, einſt Gera, oder 
nach damaliger Sprachweiſe vielmehr Gerawe, Geracha 
oder Geraha, abgeleitet von dem ſlaviſchen Worte Gora 
(ein Berg). Es wird angenommen, daß die über die Ebe— 
nen von Magdeburg und Leipzig her in die hieſige Gegend 
einwandernden Sorben, durch die Gebirge, welche ihnen hier 
zum erſten Mal wieder entgegen traten, zu dieſer Benennung 
bewogen worden ſeien. Ueber die Entſtehung der Stadt 
Gera, berichtet eine Sage im Munde des Volkes, daß der 





zu demſelben gehörige Lauenhain, wird urkundlich als Lebens 
bagen, Zevinhain, au Lawenhayn gefunden. — Zſchippach: 
bie Tippach. — KHregfhmwig; Greſewitz. — Seligenftäbdt: 
in alten Urkunden Selbſtätt, ſpäter Seligſtett. — Köſtritz: 
Coſtritza (Ableitung von Linmer nach dem gleichlautenden alt— 
ruſſiſchen Worte, ſoviel wie Kirche.) — Kaaſchwitz: einſt Ka— 
ei. — Töppeln: Topelin. — Ernſee: Irnshe (1533), Ars 
renshöhe, Irrenſehe, Errenſehe, zuletzt Ehrenſee. — Schöna: 
Sconawe, Schönau. — Weißig oder Weiſig wurde früher 
Weiſſigk geſchrieben (1534); ſowie Dürrenebersdorf, Dor— 

ren-Ebersdorf (1533.) — Kaimberg hieß einſt blos Kaim.— 
Roſchitz: Radeſchiiz. — Nauendorf iſt, obgleich es eine 
deutſche Endſylbe führt, ebenfalls alten Urſprungs und wird ſchon 
1121 unter dem Namen Neuendorf erwähnt. — Zwötzen und 
Dorna, das auch Thornaw gebeißen hat, ſind oben ſchen an— 
geführt. — Ein Verzeichniß der ſämmtlichen verwüſteten 
Orte unſerer Gegend, ſoweit Name und Lage derſelben zu be— 
ftimmen- find, wird an feinem Orte ſpäter nachfelgen. 


erjte Anfang aus Fiſcherhütten beftanden Habe; dieß ift jedoch 
ebenfo ungewiß als umwahrfcheinlich, indem die damaligen 
Bewohner nicht Fifshereis fondern Ackerbau-Treibende waren. 
Mit vieler Gewipheit aber kann man annehmen, daß eine 
Burg, Die nach der Gegend den Namen Geraha oder. Ges 
racha erhielt, den Anfang gemacht habe. Wenigſtens wird 
eine alte Burg unter dieſem Namen genannt, welche zu der 
Zeit, als unterhalb derfelben eine zweite angelegt wurde, 
fben Ruine war, Die zuleßt erbaute Burg — bis zur 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts die Reſidenz der Voigte 
und Herren zu Gera — war das ſeg. alte Schlof, das 1844 
von Kaufm. Nägler gekauft und umgeändert worden iſt; Die 
Burg Geracha aber, die wahrscheinlich in einem Kriege 
der Sorben mit den thiringifchen Franken zeritört wor— 
den war, lag- oberhalb des alten Schloſſes auf einer Anhö— 
he und feine, von Hafelgefträuch unmvachfene Ruine, wurde 
nun fchlechthin Blog die Häfelburg genaunt, nach welcher der 
dort gelegene, bergige Stadttheil noch heute feinen Namen 
führt. Als Stadt tritt Gera erſt zu fange des elften 
Jahrhunderts auf und wird 1085 urkundlich beveit3 als ſol— 
che genannt. — Kehren wir von den Wohnungen nun wie— 
der zu den Bewohnern zurück. 

Den Eharafter der damaligen Slaven darf man, nach 
allen darauf Hindeutenden, wohl mit Necht als friedliebend, 
gemüthlich und treu bezeichnen: den Mann felbit als arbeit: 
ſam und rüſtig, der, Durch Den ftillen Betrieb des Laudbaues 
und das friedliche alten der Künſte ſchon zu fanfteren Sitz 
ten gewöhnt, nicht. mehr als ein Sohn der Wildniß erfchien, 
Das Weib war, wie bei dem Germanen, die geachtete und 
gelichte Lebensgefährtin, Die nur als ſolche, nicht aber ala 
Sklavin dem Manne zur Seite ſtand. Aus alle dem läßt 
ſich anf ein ſchönes, durch Gattenliebe geheiligtes häusliches 
Leben fchliegen, wie es auch wirflih won den damaligen 
Apofteln des Chriſtenthums befchrieben worden if. Wenn 
daher ein ſpäterer Gefchichtöfchreiber berichtet, Tag das Weib 
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bei den Slaven nur in geringer Achtung geftanden habe und 
neben dem Bette des Mannes anf dem Boden habe fihlafen 
müſſen, fo mag diefer Bericht wohl and Nationale oder Re= 
ligionshaß hervorgegangen fein, ebenfo wie ein anderer: daß 
der Slave nur dreimal gewafhen worden ſei: bei der Tau— 
fe, vor der Hochzeit und als Leiche, Die Sorben wenige 
ſtens scheint dieſer Sohn mit Unrecht getroffen zu haben, Es 
find noch Zeugen für fie vorhanden, Die und ganz Anderes 
berichten; die ſtumm zwar, aber ewig frei von Haß und Vers 
läumdung, unparteiifch und teen vor dem Gerichte der Nach— 
welt erfcheinen. Und dieſe Zeugen find — ihre Gräber, 
Freunde vaterländifcher Gefchichte haben fie aufgefucht und 
geöffnet und Das Gerippe des Weibes faſt immer reich ges 
ſchmückt gefunden, Zierlich gearbeitete Spangen, welche Ars 
me amd Fußknöchel, ſtarke Ringe, die den Hals umgaben 
oder bis auf die Bruft herabhängende Ketten, ferner Ringe 
an den Fingern und Ohren und nach damaliger Sitte koſt- 
bare Kleiderhafte, Die auf der Bruft Das Gewand zufanmen 
gehalten Hatten, waren faſt immer die Gegenftände, mit des 
en geſchmückt die Ueberreſte des Weibes gefinden worden 
find, Das Weib aber, welches dem Manne gegenüber zur 
Sklavin erniedrigt, von dieſem nicht als die-Gefährtin, ſon— 
dern nur als ein willenloſes Wertʒeug —— Lebens betrach⸗ 
tet wird, wird demſelben niemals in ſolcher Weiſe geſchmückt 
zur Seite jtehen, Daraufhin kann man wohl auch weiter 
ſchließen, dag Menſchen, welche fich bemühen, durch Fünfte 
lich erzeugten Schmuck den Körper zu zieren, im Allgemeinen 
sticht als unreinlich gedacht werden können. 

Durch die Eröffnung alter germanifcher und ſlaviſcher 
Gräber in unferer Gegend, um welche fich der Voigtländiſche 
Alterthumsforſchende Verein in höchſt anerkennenswerther 
Weiſe verdient gemacht hat, iſt ſo manches intereſſante Re— 
ſultat, ſo maucher wichtige Beitrag für die Lichtſtellung der 
Geſchichte der alten Sorben gewennen worden. In der 
Nähe des preußiſchen Städtchend Ranis, unweit Pösueck, 


wurden in den Jahren von 1827 — 29 auf VBeranlaffung und 
unter Leitung des genannten Vereins, verſchiedene Begräb— 
nißplätze der Sorben umgegraben und auf den einen berfel= 
ben nicht weniger als vierzig Gräber geöffnet, Sowohl dieſe 
al3 auch alle übrigen jtellten sich als Ruheſtätten, noch aus 
der Periode des Heidenthums ſtammend heraus, DieLageder 
Leichname war bald nach der, bald nach jener Himmelöges 
gend gerichtet, während der Todte in chriftlichen Gräbern mit 
dem Gefichte ſtets nach Oſten gekehrt liegt. Auch hatte die 
Tiefe der Gräber nie ein beitinuntes Maaß. Manche Kör— 
per ruhten ganz nahe unter Der Dberfläche, fo dab z. B. 
in den Schädel des einen ſich ein Ameiſenvolk angebaut 
hatte, während andere wieder gegen vier Ellen tief begra— 
ben lagen. Die in den Gräbern anfgefundenen Gegenſtände, 
von denen viele auf die heidniſche, micht einer aber ent— 
fernt auf die chriftfiche Religion Hindenteten, gaben, wie ſchon 
erwähnt, fo manchen beachtenswerthen Aufſchluß über die 
Eitten des dort ſchlummernden Volkes und wenn wir bier 
das Wichtigite davon mittheilen, fo geſchieht es aus dem 
Grunde, weil die Bewohner jener, und die unferer Gegend 
unzweifelhaft einem md demfelben Volksſtamme angehört has 
ben und ſomit die Über jene gewonnenen Nefultate, auch zur 
Charakteriſtik der unſeren beitragen. Es müſſen dergleichen 
Aufſchlüſſe um fo willkommener ſein, als die Sorben ſelbſt 
Feine ſchriftlichen Urkunden über ihr damaliges Leben und Wirken 
hinterlaſſen yaben, Die von ihnen Handelnden Schriften aber 
‚ rühren fait ansſchließlich von fränkiſchen und ſächſiſchen Mön— 
chen her, welche ven ihren Kloſterzellen aus und unigeben 
von Völkern ganz anderer Sitten und anderer Religion, die 
ihnen fern wohnenden Sorben entweder gar nicht zu beur— 
theilen verftanden, oder das Gute, was fie wirklich 
an ihnen fanden, dem Heidnifchen Volke nicht zugeftehen well: 
ten. Schon durch Tag eigene Intereſſe glaubten fie es ges 
‚boten, die Bekenner des Heidenthums auch als Menfchen 
herabzuſetzen, um der Lehre, welche fie verkündeten, leichz - 
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teren Eingang zu verſchaffen. Blos Bonifazius ) ges 
dachte ihrer einmal lobend in feinen Briefen, indem er die 
eheliche Liebe und Irene der Slaven rühmte, die fich fo 
mächtig bei ihnen auspräge, daß das Weib willig und mit 
hingebendem Muthe, dem zeterbenen Manne auf den Schei— 
terhanfen folge, um für Immer mit ihm vereinigt zu bleiben, 
Er knüpfte daran die Ermahnung an den zum Chriftentgume 
bekehrten König Ethibald, welcher ein wüſtes, ausſchwei— 
fendes Leben führte: daß, wenn ſchon ein ſolches, noch tief 
im Heidenthume verſunkenes Volk, eheliche Treue ſo hoch 
halte, er als Chriſt zur Heilighaltung derſelben noch vielmehr 
verpflichtet fi. — Wenn Bonifazius Hier von dem Leichen— 
brande bei den Slaven fpricht, fo mag er dieß wohl nicht 





*) Bonifazius, von Geburt Angelfachfe (680 in Devonfpire in 
England geboren) wird der Apoftel der Deutfchen genannt, 
weil er das Chriftenthum zuerjt unter den Deutfifen (Franz 
fen, Sachſen und Friefen) predigt. In der Taufe hatte 
er den Namen Winfried erhalten und erſt Papſt Gregoril,, 
der ibn, nachdem er fihon mehrere Befchrungsverfuche gemacht, 
zum Bifchof ernannte, ertheilte ihm zugleih den Nanıen Boni 
fazius. Gregor III, weihte ihn zum Erzbiſchof und Pri— 
mas von ganz Deutfihland. Als dieſer ſowohl wie auch fpäter 
als Biſchoſ von Mainz, zu dem ihn Bipin der Kurze, den er 
zum Könige der Franken gefalbt, ernannt batte, ward er dir 
Stifter der eigentlich deutfihen Kirde. In Erfurt, Würzburg, 
Negensburg, Fulda und an vielen anderen Orten, jtiftete er Bis⸗ 
thümer, Kirchen und Klöſter. Die erfte chriftliche Kirche im nörd— 
lichen Deutfchland, baute er 724 bei dem Dorfe Altenberga 
in thuringer Walde, drei Stunden fſüdöſtlich von Gotha, und 
nabe bei dem genannten Dorfe, auf einer von Wald umgebenen 
Anhöhe, ftcht neh heute ein ihm errichteter 30 Fuß hoher Kan— 
delaber. Wie fo viele der erjten Verbreiter des Chriſtenthums, 
unterlag auch Bonifazins zulegt. Gr batte im Jahr 75% 
eine neue Bekehrungsreife zu den beidnifihen riefen unternom— 
men und wurde von diefen, am 1. Juni 755 in der Nähe von 
Dodum, 6 Stunden von Leuwarden in Weſtfriesland, erfchlagen. 
Erin Leichnam wurde nach Yulda gebracht und dert begraben, 
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aus eigner Anſchauung niedergeſchrieben haben, indem in ſei⸗ 
ner Biographie ſich nirgends findet, daß er perſönlich mit 
ſlaviſchen Bolköftämmen zuſammen gefommen’fei; ſondern 
er hat dieß, wie alle übrigen Berichterſtatter über das Sla— 
venthum jener Zeit, wohl nur aus der Ferne beurtheilt und 
den Gebrauch der Todtenverbrennung, ohne nähere Unterſu— 
hung, als auch bei den Slaven beftchend angenommen, 
weil er denfelben bei den deutſchen heidniſchen Völkern, 
mit denen er in nähere Berührung kam (den Franken, Sache 
fon und Friefen), noch in allgemeiner Anwendung fand, 

In dem einen der oben erwähnten Gräber wurden drei 
Gerippe zugleich gefwiden, zwei männliche und ein weibliches. 
Das cine, männliche, Tag in einer Tiefe von vier Ellen, das 
Gefiht nach Morgen gewendet, auf der Seite; die beiden 
anderen, etwas höher liegend, ruhten dicht zufammen umd 
zwar, das weibliche mit dem Geficht auf der Bruſt des 
Mannes, den es mit deu Armen feit mnfchlungen hielt, — 
Gewiß ein erfchütternder Anblick! — Es find zwar nur Ges 
tippe, welche der Fleiß des Yorfiherd in dem langen Todtes— 
ſchlummer dort forte: aber das Auge des Geiftes ficht et 
was anderes, als diefe verwitterten Geftalten; es jicht jenes 
trene Paar, wie e8 noch im Vollgenuſſe des Lebens unter 
den Lebenden wandelte; wie es einen Frieden, ein Glück ges 
noß, das viele, viele Bewohner der Nachwelt niemals 
kannten; wie c8 endlich dem Drange jener mächtigen Todes- 
bereinigung folgend, auch im Grabe ſich nicht zu trennen vers 
mochte und Die Seelen fich vereint zu einem anderen Sterne 
hinüber fchwangen, Zwar hat das todte Weib nicht felbft 
"die Arme mn den geftorbenen Gatten gefchlungen, aber Ver— 
wandte thaten es dann, es thaten’3 Freunde und cin Volk, 
das noch für feine Todten fo zarte Aufmerkjamkeiten Fannte, 
follte die wohl weniger Zartgefühl für die Lebenden em— 
pfunden haben? 

Nehmen wir immerhin diefe Erfceheinung als einen Bee 
weis für die treue Gemüthlichkeit jener läugſt Heimgeganges 
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nen Bewohner unſerer Gegend an; um ſo mehr, als auch 
ſo manches and're, was in ihren Gräbern gefunden wurde, 
vortheilhaft auf ihr Leben und Wirken hindeutet. So mag 
es Sitte bei ihnen geweſen fein, dem tapferen Krieger, viel— 
leicht gerade dann, wenn ihn daheim bei den Seinen der Tod 
eceilte, fein Schwert als Eymbol der Trauer zufammen zu 
biegen und ihm mit in die Gruft zu geben. Bei Ranis 
wurden in drei verfchiedenen Sorbengräbern drei folcher 
Schwerter gefunden. Auch in Schleſien fand man in ſlavi— 
fhen Gräbern umgebogene Schwerter; ein Beweis, daß dieß 
eine wweitverbreitete Sitte war. Vielleicht dag ein Fremd 
oder Waffengefährte an dem Lager des todten Helden ihm 
diefen Liebesdienft erwies und dem treuen Schwerte, Das der 
erjtarrte Arm nicht mehr zu führen vermochte, durch Zuſam— 
menbiegen gleihfam auch den Tod gab, -— Co bezeugen fer— 
ner die vielen aufgefundenen Schmuckſachen, dag die Sorben 
auch ſchon in Der Bearbeitung der Metalle eine nicht 
unbedeutende Fertigkeit befeffen und dieſe geſchmackvoll anzu— 
wenden gewußt haben. Diemeiſten der vielen Ringe und Span—⸗ 
gen welche gefunden worden find, ſind mit den verſchiedenartig— 
ften Verzierungen wngeben und tragen alle da3 Gepräge des 
Kunftfleiges an ſich; mehr noch als dieſe aber die Kleider— 
hafte, welche ungefähr nach Art der heutigen Goldbrochen 
(nicht der mit Porzellainplättchen) gebildet find und ſich Durch 
geſchmackvolle Form und Mannichjaltigkeit der Verzierungen 
ſewehl, als auch namentlich durch Die ſtets ſehr gut gear— 
beiteten Federgewinde, (von denen zwei, noch ſo viel Elaſti— 
zität beſaßen, daß man die Nadel auf und zu machen konnte) 
vor allen am meiſten auszeichnen. Die Maſſe dieſer Gegen— 
ſtände beſteht theils aus Stahl oder Eiſen, theils aus Me— 
tallkompoſition, wahrſcheinlich von Kupfer, Zinn und Zink 
und bei einzelnen Gegeuſtänden, dem Anſcheine nach, noch 
einem geringen Zuſatze von Gold. Einzelne Kleiderhafte wa— 
ren ſo fein, ſo ſchwach und zierlich gearbeitet, daß ſie nur 
zum Zufanmenhalten zarter Gewänder beſtimmt geweſen 
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ſein konnten, ſowie ſich auch wirklich Spuren eines ſehr 
feinen Gewebes, das ſich in den Roſt eines Armbandes abe 
getrückt Hatte, vorfanden, Bei einigen weiblichen Gerippen 
wurden unter Anderm noch Halsketten von Glas- oder Dern- 
fteinperlen gefunden, die aber, da man nicht annchmen kann, 
daß die Träger derfelben ſchon mit der Glasfabrikation bes 
kannt waren, wohl duch den Handel mit Nom hierher ges 
Fon. men fein mochten. *) AS Zeugnig von der Förperlichen 
Gefundheit der alten Sorben kann endlich wohl der Umſtand 
angenonunen werden, daß in den Kinnladen, fo viel deren 
ganz gewonnen wurden, felten ein Zahn fehlte, nie aber ein 
ſchadhafter fich worfand, Dabei waren fie, ald cin Beweis 
von rauher und harter Koft, faft immer fehr abgefchliffen. 
Die Auffindung von zwei ftählernen Schaafjcheeren, beftätigt 
auch den ohnedieß Lei den Sorben befannten Betrieb der 
Schaafviehzucht. 

Eines der wichtigeren Reſultate, welche durch dieſe und 
andere Ausgrabungen, zur Charakteriſtik jenes Volkes gewon— 
nen worden ſind, möchte wohl die Thatſache ſein, daß die 
Slaven, oder im engeren Sinne hier, Die Sorben, ihre 
Todten, wie es fo ziemlich allgemein angenonnnen wird, wicht 
verbrannten, fondern wirklich begruben. Es zeigte 
ficb in den ſämmtlichen ferbifchen Gräbern auch nicht eine 
Spur von Leichenverbrennung. Die in denfelben aufgefuns 
denen Urnen und ſonſtigen Gefüge, waren niemals mit Afche, 
fondern immer von Grabeserde angefüllt und mochten ur— 
ſprünglich wohl die dem Todten mitgegebenen Speifen, oder 
fenftige ven Verweſung leicht zerftürbare Gegenſtände, eut— 
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) Der Veigtländiſche Alterthumsforſchende Verein hat die ſämmtli— 
chen bei Ranis in ſlaviſchen und germaniſchen Gräbern aufge— 
fundenen Gegenſtände von nur einigem Belang in ſeine, eben ſo 
reiche als ſergfältig geerdnete Sammlung von Alterthümern, die 
ſich in dem fürſtlichen Schloſſe zu Hoheuleuben befindet, aufges 
nemnien. 


se — — 


halten haben. — Fanden ſich aber zuweilen Aſche und Koh— 
len in einem Grabe vor, ſo waren dies immer Ueberreſte von 
Thieren, die wahrſcheinlich der eruſte Marzawa, (die Parze 
welche den Lebensfaden abſchnitt), zum Opfer gebracht wurden. 


So tritt ein wackeres Volk, nachdem es über ein Jahr— 
tauſend im ſtillen Schooſe der Erde geruht, aus ſeinen Grä— 
bern hervor und berichtigt ſo manches von jenen Urtheilen, 
welche Mißverſtändniß oder Religionshaß über ſein einfaches 
Naturleben fällten; ein Leben, das ſo lange in fröhlicher 
Ruhe dahin floß, bis fremde Gewalt den Frieden aus den 
ländlichen Hütten herausſchreckte und die Furie der Verwü— 
ftung durch die blühenden Auen jagte. — Unfere Zeit iſt 
glücklicher Weife auf einem Standpunkte veligiöfer Duldſam— 
keit angelangt, daß fie den würdigen Menfchen ftets als 
Menfchen achtet, gleichviel, ober Heide, Jude oder Chriſt fei, 


’ Benn alfo, die hiefigen Eorben ihre Todten, ſowie wir 
die unferen, begruben, mit dem Unterfihiede nur, daß fie 
dort in die bloße Erde gelegt, und die Nuheftätten zuweilen 
mit einer Wand von großen Steinen, felten aber mit einem 
Gewölbe umgeben wurden,') fo enthält der fogenannte Heiz 
den = Öottesafer bei Brordten auch nicht ferbifche, 
wie mehrfach angenommen wird, fondern germanifche 
“ Gräber, inden in denfelben ftet3 nur Afchenfrüge, uiemals 
aber menfchliche Gerippe gefunden worden find. Daß die 
alten Dentfchen ihre Todten verbrannt haben, iſt außer als 
lem Zweifel, indem diefe Sitte bis zu einer Zeit bei ih— 
ren Nachkommen ſich fortpflanzte, wo 68 fihen Männer un— 
ter diefen gab, welche die Gefchichte ihrer Tage niederzu— 
fchreiben und fo der Nachwelt zu überliefern vermoch— 


In Kruſe's „Deutfchen Alterthümern“ wird in einer unfafjenden 
Abhandlung über Urnenbegräbniſſe, nach allen Seiten bin erörs 
tert, daß von der Todtenverbrennung bei flavifchen Völkern durchs 
aus Feine genügenden Beweife vorhanden feien, 
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ten.“) Wir Haben daher den oben erwähnten Heidengottes— 
acer als germanifchen Urſprungs anzunehmen, worauf auch 
ſchon feine Lage himveift, indem die alten Germanen befon= 
ders gern Auhöhen zu ihren Begräßnißplägen wählten. Dort 
loderte dann die Leichenflamme empor, die den entfeelten 
Körper verzehrte und war der Todte ein Held gewvefen, fo 
führte man auch fein treues Roß ihm in die Flammen nach, 
damit dem Kämpfer, wenn er in Walhalla zum ewigen Ges 

fechte erwache, das edle Scylachtroß nicht fehle. Die vers 
glühte Ajche wurde, in dem dazu beſtimmten Kruge geſam— 
melt, der Erde übergeben. Eine Steinplatte bedeckte den 
Krug und über dieſer wölbte fih ein kreisförmiger Erdhügel, 
ohne daß irgend ein anderes Zeichen Gefundete, dag menfchs 
liche Weberrefte in feinem Innern ruheten. 

Der Heiden = Gottedader**) Bei Pfordten, enthielt ches 
dem viel folcher Hügel. Cie waren kreisförmig, bloß fanft 
über der Erde erhoben und hatten gewöhnlih 11 Schritte 
-inn Durchmeſſer. Der Platz ſelbſt liegt eine Viertelftunde 
öftlich von Pfordten und ungefähr halb fo weit von Kollis, 
auf einem in das pfordtner Thal worfpringenden Bergrücken, 
welcher den Auge eine überraſchende Ausficht in die Umge— 
gend gewährt. — Man mag wohlfchen in vorigen Jahr— 
hunderte Diefen Hügeln viele Aufmerkſamkeit gewidmet Haben, 
dent 1799 veranftalteten der verftorbene Konfiftorialrath B ehr 
aus Gera und Pfarrer Franz zu Mogelsheim in der 
Schweiz (ein geborner Schleizer) gemeinſchaftlich Nachgra⸗ 

— buugen, und förderten mehrere Urnen zu Tage, wobei es ih— 
nen aber nie gelang,, eine ganz heraus zu bekommen. Au— 


*) Der bei den Deutſchen üblich geweſene Leichenbrand, deutet wich 

leicht ſicherer als alles Andere auf die urfprüngfiche Abſtammung 

derſelben hin, indem ſich bekanntlich dieſer Gebrauch in Indien 
theilweis bis zur Gegenwart herauf fortgepflanzt hat. 

») Es iſt dieſer Name jedenfalls in neuerer Zeit und wahrſcheinlich 

erſt, ſeitdem der Inhalt ſeiner Hügel bekannt wurde, entſtanden. 
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herdem fanden fie noch kleine Ninge, in Norm rohgearbeites 
ter gekrümmter Schlangen, die fich in den Schwanz beißen 
(bekanntlich das Sinnbild der Ewigkeit), welche beim Auf— 
nehmen jedoch ebenfalls in zwei Stücke zerfielen. Die Ge— 
ſtalt dieſer Ringe iſt jedenfalls beachtenswerth, weil ihre ſinn— 
bildliche Deutung — angenommen, daß ſie zu jener Zeit 
ſchon dieſelbe gehabt habe — auf den Glauben jenes Volkes 
an eine Ewigkeit hiuweiſt. Dieſe Nachgrabungen wurden 
auf den ehemaligen pfordtner Gerichtöplage, (der noch jetzt 
nach der Richtung von Gera zu öd liegenden etwa 100 Fuß 
langen Stelle) vorgenommen, Später wurden aufden, ſüd— 
fich an den Gerichtsplag ſtoßenden, dem Bauer Brommer 
in Pfordten gehörenden Felde, mehrere Gräber mit Aſcheu— 
krügen ꝛc. eutdeckt. Brommer brach nämlich die nur Teiche, 
mit Dammerde bedeckten Kalkfteinplatten heraus, um fie als 
Baufteine zu verkaufen. Unter diefen Platten öffneten fich 
häufig quadratförmige Söhlungen, deren Bände ebenfalls 
Steinplatten bildeten; in Diefen engen Räumen, welche won 
den Leiten Eleine Keller genannt wurden, fanden fich danu 
immer jene Alterthümer vor. Es gelang aber dent damaliz 
gen Befiter des Feldes, fowie auch ſpäter feinem Sohne, 
niemals, eine von den Urnen ganz heranszubringen; denn ob 
auch mehrere beim Deffuen des Grabes uoch unverſehrt das 
rin Stauden, jo zerfielen ſie doch immer beim Herausheben in 
zwei oder nichrere Stücke. Außer ihnen fanden die beiden 
Befitzer aber auch öfters andere Gegenſtände, wie Ringe, 
Waffenſtücke, Nadeln und verfchiedene Schmuckſachen, die jie 
dann an Alterthumsfreunde verkauften, wodurch jie in alle 
Welt zerſtreut wurden. Der Inhalt der Urnen oder Krüge 
beſtand ſtets aus Afche, halbverkohlten Knochen und Gegen— 
ftänden des Schmuckes, welche Liebe und Verehrung dem 
Entfchlafenen in die Eleine Behaufung der wenigen Ueberrefte 
ſeines zerftörten Körpers, mitgegeben hatten. 

Da die erwähnten Feldbeſitzer mehrfach werficherten , bie 
Gräber ſtetß nur auf der Seite de Feldes gefunden zu haz 
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ken, welche an den Gerichtöplag grenze, fo unternahm 08 
im Herbjt 1827 der damalige Subkonrektor, jetzige Profeſ⸗ 
jor Eifel an der Landesfchule zu Gera, den Gerichtöplat 
ſelbſt nach allen Seiten Hin zu unterfuchen. Et ließ die 
Nachgrabungen 4 Tage lang hintereinander fortfegen, wo— 
kei Reine Erhöhung des ganzen Gerichtsplatzes, wel—⸗ 
he nur irgend ein Reſultat zu verfprechen fchien, 
indurchfucht blieb und fogar in chener Erde noch mehe 
rere Löcher gegtaben wurden.  E8 ergaben fich dabei die 
untrüglichſten Merkmale, daß die meiften der Sügel ſchon von 
früheren Forfchern (wahrſcheinlich won den beiden oben Erz 
wähnten) durchſucht werden waren, was aus den regellos 
durcheinander liegenden Steinen, Urnenfcherben ze, fehr deut 
lich hervorging. In einem, dem Anfchein nach noch ungeöff— 
neten Hügel, fanden fih, kaum einen Fuß tief unter der 
Spitze defjelben, eine Menge Trümmer won Urnen, halbver— 
brannten Knochen und eine mit kleinen Kohlenſtücken unters 
mifchte ſchwarze Aſchenerde; ſowie zwei Eupferne Ringe, von 
denen der eine fehr dünn, ungelöthet und ftatt deſſen dreimal 
ſpiralförmig im Kreiſe gewunden war, und eine neun Zoll 
lange, jedoch bereits in drei Stücke zerbrochene, kupferne Nas 
del, In einem andern Hügel wurde eine noch gut erhaltene 
Opferfchaale gefunden, die aus rother Maſſe gebildet, fogar 
die kleinen Senfel an Beiden Seiten noch hatte, Uebrigens 
war ſie ohne alle Verzierung, ſtand umgekehrt und war mit 
ſchwarzer Aſchenerde angefüllt. Neben ihr lag ein kupferner 
Ring. Früher war auf dem oben genannten, anſtoßenden 
Felde, ein ebenfalls noch guterhaltenes, kleineres irdenes Ges 
füß, von ganz eigenthümlicher Form gefunden worden, das, 
nebſt einer ſteinernen Streitart, der Spige eines eifernen Wurf 
ſpießes und mehrerer anderer Gegenftände in den Befik Pros 
feſſor Eiſel's gelangte und von demfelben, zugleich mit den 
won ihm ſelbſt aufgefundenen Alterthümern, der Sammlung 
des Voigtländiſchen Alterthumsf. Vereins einverleibt wurde. 
Das zuletzt genannte Gefäß wird (Varigcia Liefr. I. pag. 
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21.) ale eines won den kleinen Beiſetzgefäßen bezeichnet, wel⸗ 
che unſere Urvorfahren ihren Todten mit in das Grab. zu 
geben pflegten, um ihre Liebe zu den Entfchlafenen anzudens 
ten und fie mit Allen zu verfehen, was fie, ihrer Götterlehre 
gemäß, Bei ihrem Einteitte im das Leben nach dem Tode, 
nöthig hatten.“) Profeſſor Eifel fand bei feinen Nacharas 
bungen auf dem HeidensÖottesacker, zwar auch viele Knochen, 
die Feine Epuren von Leichenkrand an ſich trugen; da dies 
felben aber nur in der Nähe des Platzes vorfamen, auf den 
das eigentliche Hochgericht geſtanden Hat, (die Stelle ift noch 
ſehr gut zu erkennen), fo ſchloß derſelbe, und jedenfall® mit 
Recht, daß diefe nicht heidniſchen Urſprungs, fondern Ges 
- beine von Denen fein, welche lange nach der Sorbenzeit, 
auf jenem Plate hingerichtet worden find, 

Wir gedenken bier noch einiger anderer Orte, auf denen 
Gegenſtände gefunden wurden, die höchſt wahrſcheinlich auch 
aus der Zeit des Heidenthums abſtammen. So werden auf 
dem ſogenannten Todtenacker, einem zu den Pfarrgrund— 
ſtücken zu Ihiefchig gehörenden Felde, oberhalb der Kirche, 
noch jeßt zuweilen Menſchenknochen ausgeackert, weßhalb 
man jenes Land, da ſich auch in den ähteſten Urkunden 
nichts darüber findet, daß der Ort jemals feine Todten da— 
bin begraben habe, wohl mit Necht als einen Begräbnißplatz 
der früheren heidnifchen Bewohner annehmen darfz zumalda 
ſchon, gleich einer dunkeln Sage, fein Name darauf hindeutet, 


ee Ueber dergleichen Todtenurnen erijtirte ehenials in Thüringen 
der Aberglaube, daß dieß Gerätbichaften eines unterirdifih woh— 
nenden Zwergvolkes feien, welches diefelben zu feinen wirthſchaft— 
lichen Zwecken benutze. Auch mögen durch diefe Afchenfrüge die 
bekannten Schatzgräbermährchen entjtanden fein, in denen 
es gewöhnlich heißt, daß man den Schag wohl gefunden und 
ziwar in einen Topfe, den eine Steinplatte bedeckt habe, aber 
weil e8 nicht zur rechten Zeit und auf die rechte Weiſe geſchehen 
fei, Habe man anftatt des Geldes blos Kohlen in dem Topfe 


gefunden. 
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Ferner hat man in den Gppsbrüchen zu Köſiritz eine Par— 
tie Gereit3 fürmlich mürber Menfchenfnochen aufgefunz 
den, welche nach ihrem Alter zu ſchließen, längſt ſchon un— 
tergegamgenen Generationen angehört haben, Ob aber flü= 
vifchen, ob germanifchen Urfprungs, läßt fich nicht 
beſtimmen; indem eincstheild das augenscheinlich Hohe Alter 
dieſer Knochen auf die frühere germanifche, der Umſtand 
aber, daß fie Feine Merkmale von Leichenbrand an ſich tru— 
gen, anderntheil3 auf die forbifche Periode Hindentet. Eis 
cherer aus der Sorbenzeit dürften wohl die Urnenſcherben 
abjtanımen, welche 1846 bei den Grundgraben zur Anlegung 
der Enke'ſchen Gerberei am Hauswege, in der Nähe des 
Mühlgrabens, gefunden worden find. Sie find von ſchwarz— 
grauer Farbe und beftehen aus einer groben, mit großen 
Sandförnern durchmifchten Maſſe; unterfcheiden fich von den 
auf dem Heidengottesacker bei Pfordten aufgefundenen zwar 
nicht wefentlich, aber der Umftand, daß die alten Deutfchen 
ihre Todten ſtets auf Aunhöhen, fobald fie folche bei ih— 
ren Wohnplägen hatten und zwar dann immer auf die ge=_ 
gen Diten gelegenen, begruben, während die Sorben das 
gegen die ihrigen in der Ebene, nahe bei ihren Anfiedelungen 
der Erde übergaben, fpricht für die ſor biſche Abftammung 
dieſer Urnenſtücke. — Wir gedenken ferner noch eines alten 
. Grabhügeld, der fich auf einem zum Kammergute Aga ges 
hörenden Grundſtücke befindet, Er hat ungefähr achtzehn 
Ellen im Durchmeſſer und der ihn gegenwärtig unigebende 
Eumpf iſt vor Zeiten jedenfalld ein Wallgraben geweſen, 
von welchem das Grabmal umfloſſen worden iſt. Aus dies 
fer ganz befonderen Vorrichtung fihliegt man, daß die Stätte 
einjt der Begräbnißplatz eines Flavifchen oder germaniſchen 
Häuptlings gewefen fei. In der Nähe dieſes Plabes Hat 
man bor mehreren Jahren verfihiedene Waffenſtücke ausge 
graben, deögleichen auch ein Opferineffer und man kann die 
Stelle, auf welcher dieſe Gegenjtände gefunden worden find, 
vielleicht ald den Opferplatz zu jenem a betrach⸗ 
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ten, Ein höheres Intereſſe erregt aber jedenfalls noch der 
fogenannte Hünnenacker unweit Zjchippern. Er Liegt von 
dem (9,285 -532.) erwähnten Heidengottedacker ungefähr zehn 
Minuten in nordöſtlicher Richtung entfernt, Hält gegen hun— 
dert Acker Land und gehürt zu dem Nittergute Bfordten. 
Beim Bearbeiten dieſes Feldes werden zuweilen Waffenfrag— 
mente, von ganz eigenthümlicher Art, gefunden und einmal 
jogar war man jo glücklich, eine dieſer Warfen in noch gut 
erhaltenem Zuſtande anfzufinden. Sie beftand, gleichwie 
alle die erwähnten Waffen ſtücken, aus Quarz und zum 
unferem gewöhnlichen Feuerſtein, war ungefähr anderthalb 
Biertelelle Tang und von cin bis zwei Zoll abwechjelnder 
Breite. Die außerordentlich ſcharfe Schneide war nach Hinz 
ten gebogen, beſtand mit dem ebenfall3 rückwärts gebogenen 
und rohgezackten Griffe, aus einem und demſelben Stücke, 
und die ganze Waffe erſchien ſomit in der Form eines hal— 
ben Ovals. Ein Sohn des Rittergutspachters Korn zu 
Pfordten hat ſie läugere Zeit aufbewahrt, bis ſie ihm end— 
lich von unbekannter Hand entwendet worden iſt. — Der 
erwähnte Hunnenacker würde, bei etwas tieferer Durchgra— 
bung, als es mit dem Pfluge geſchehen kann, vielleicht eine 
reiche Ausbeute von Alterthümern liefern.” Sein Name ſchon 
deutet auf irgend ein geſchichtliches Ereigniß der Vorwelt hin; 
denn ob man auch auf dergleichen Benennungen nicht mit 
Zuverläffigfeit bauen darf, fo gewinnt Doch gerade diefer 
Name Dadurch Bedeutung, daß er fihon vor länger als zwei— 
Hundert Jahren fich im einem Kaufbriefe, in welchem nächſt 
allen "übrigen Rittergutsgrundſtücken auch der Hunnenz 
acker erwähnt ift, aufgeführt befindet, Die aufgefimdenen 
Waffenſtücke deuten dabei wirklich auf die Zeit Hin, in wel— 
cher ein großer Theil Europa's unter der Geißel der Hunnen 
blutete. Eine gefihichtliche Verbindung unferer Gegend mit 
den Hunmen liegt aber Feinedwegd fern und wir erwähnen 
mr, ohne deshalb einen Schluß fir die Abſtammung unfes 
res Hunnenackers zu wagen, jenen Heereszug des gefürchteten 
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Volkes, als es, den ſchrecklichen Attila an der Spike, im 
Jahr 450 von den Steppen Rußlands und Bolend aufbrach, 
alle bereits unterworfenen, größtentheils deutſchen Völker mit 
fortriß und ſich ſo mit einer Macht von 5—700, 000 Strei= 
tern mitten durch Deutſchland hindurch, über den 
Rhein nach Gallien hinüberwälzte.) Wenn aber von einem 


*) Daß die Hunnen im Jahr 375 nach Chriſtus aus Aſien nach 
Europa herüberbrachen, iſt (in der Note S. 12.) bereits erwähnt. 
Ihr Stammland in Aſien läßt ſich zwar nicht mit Gewißheit be— 
ſtimmen, doch wird, nach allem darauf Hindeutenden angenom— 
men, daß fie von jenen mongoliſchen NRomaden-Volke abſtammen, 
welches an der Grenze von China hauſend, von den Chineſen 
Hiong-nu (fo viel wie unglückliche Knechte) genannt wurde. 
Dort hatten fie ſchon lange vor Chriſti Geburt das mächtige Chi— 
na durch Eriegerifihe Einfälle erfihüttert, Bis ſich endlich an der 
nördliihen Grenze deſſelben, jenes Befannte Niefenwerk, die über 
zweißundert Meilen lange und meijt zchn bis funfzehn Elfen hohe 
Mauer erhob und fie von fernerer Verwüſtung des Reichs abhielt. 
Da ihnen nun aber der Kanal, durch welchen ihre Streit= und 
Mordluſt Abfluß gefunden hatte, verfihloffen war, fo wurden fie 
uneinig unter ſich ſelbſt; ein Theil von ihnen wanderte nach Wes 
ften aus und brach endlich in Europa ein. — Ihr Aeußeres und 
Inneres waren in gleichem Grade abfihredend und die Römer 
verglichen fie nur mit zweibeinigen Beſtien oder mit fihlechtzuges 
hauenen Brückenpfählen. Bon Geftalt Fein und die, mit platten 
Naſen, vorjtchenden Backenknochen, tief und fohrägliegenden Aus 
gen, Bartlofen, narbigen und zerfeßten Geſichtern (welche fie fih, 
eben um den Bartwuchs zu zerjtören, ſchon in der Jugend zers 
fihnitten), von oben bis unten in Thierfelle, deren Haare fie nach 
außen fehrten, gehüllt, ſahen fie allerdings eher Beſtien ald Miens 
fihen ähnliche Bon den Thieren tranken fie dad Blut ſowohl als 
die Mitch; das Fleiſch wurde niemals gekocht, fondern auf den 
kleinen aber Präftigen Pferden, auf denen fie zugleich auch afen 
und fihliefen, bloß mürbe geritten. Ihre gewöhnlichen Waf⸗— 
fen waren Pfeil und Bogen und eine Schlinge, mit welcher fie 
Thiere und Menſchen fingen. — Nachdem fie verfihiedene germa= 
niſche Völker, namentlich die Dfigothen, fih unterworfen hat— 
ten, blieben fie auf den reichen Beiden, die ihnen Bannonien, 
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Kriegszuge mitten durch Deutſchland die Nede iſt, ſo muß 
derſelbe, von einer ſolchen Menſchenfluth ausgeführt, wohl 
auch unſere Gegenden berührt haben. — Es ſei dieß Alles 
nur andentungsweife erwähnt; vielleicht gelingt es, bei nä— 
herer Unterſuchung jenes Landes, ſpäteren Forſchern einmal, 
etwas Beſtimmteres darüber ſagen zu können. — Tiefer von 
dem Hunnenacker herab, im Thale, befindet ſich noch ein 
großer Hügel von auffallender Geſtalt. Er iſt faſt regelmäßig 
dreieckig, mißt an jeder Seite ungefähr dreißig Schritt und 
mag in ſeiner geſchichtlichen Bedeutung wohl einer ſpäteren 
Epoche angehören, als jener Acker. Man hat angefangen, 
dieſen Hügel abzugraben, und Eiſenſtücke und ähnliche Ge— 
genſtäude, die auf eine frühe Vergangenheit hinzudeuten ſchei— 
nen, gefunden. Binnen zwei Jahren wird der Hügel ganz 


Südrußland und Polen boten, gegen ſiebenzig Jahre lang ſitzen. 
Dann ſtellte fi Attila, nachdem er feinen Bruder Bleta cr: 
mordet hatte, an ihre Spike, raffte das mächtige Volk zu einem 
verheerenden Kriegsfolofie zufammen, warf alle deutſchen und 
flavifchen Völker, mit denen er in Berührung kam, durch die 
fchanerfichften Thaten zu Boden, und zwang fie, an dem eben er— 
mwähnten Zuge durch Dentfchland nah dem heutigen Frankreich 
hinüber, Theil zu nehmen. Dort wurde von Attila und Ads 
tius jene Völkerſchlacht gefchlagen, teren Gräflichkeit wie ein 
Blutfleck auf die Gefchichte der Menſchheit fi. Innerhalb we— 
niger Stunden bedeckten über 162,000 Todte das Schlachtfeld. 
Attila Lehrte, weder Sieger noch befiegt, nah Pannonien zurück, 
fiel im nächften Jahre noch einmal würgend in Stalien ein und 
ftarb dann, ungeführ ein Jahr fpäter (453), als er Stalien be= 
reit8 wieder verlaffen hatte. Seine Leiche wurde in einen golde= 
nen Sarg gelegt, den dann ein filberner und dieſen wieder ein 
eiferner umſchloß. Die bei den Begräbniß befchäftigten Arbeiter 
wurden am Grabe ermordet, damit niemand wiſſe, wo der große 
Kunnenfürft begraben liege. (Böttigers Weltg. in Biographieen 
III. Bd.) Bald nach feinem Tode ſank auch die Herrfchaft der 
Hunnen in Trümmer. Deutfchland fah in den Jahren von 1812 
bis 1815 die Nachkommen jenes Volkes noch einmal wieder und 
war in den Kirgifen, Ralmüden und Baſchkiren. 
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abgegraben fein und vielleicht ergiebt fein Inneres ein fin die 
Alterthumokunde wichtiges Nefultatz nur wäre zu winfchen, 
daß dieſes Abgraben unter Aufſicht Sachverftändiger gefches 
hen könnte. 

So ſchwankend auch immer der hiftorifche Boden ift, 
auf dem die Gefchichte jener Vergangenheit ruht; fo tief auch) 
theilweis noch Das Leben des Volkes, welches einft unfere 
Gauen bewohnte, son Dämmerung umſſchloſſen liegt: fo int 
es doch fir den, der fein Vaterland und fein Volk licht, 
jtet3 ein erhebendes Gefühl, wenn die Ruinen der Vorzeit, 
wen Hügel und andere Orte feiner Heimath ihn von Ges 
fihlechtern erzählen, welche wor Jahrtanſenden ſchon diefe 
Thäler, diefe Berge nnd Auen auch ihre Heimath namız 
ten. Zwar wird fie und nie ganz verftändlich werden, jene 
Sprache; die Gefihichte jener Völker wird fich nie in reiner 
biftorifcher Klarheit vor unſeren Angen entfalten; ſie wird 
Immer einem zerftörten Momente gleichen, deſſen unendliche 
Theile, weit zerjtrent und verwittert umherliegen, und nie 
mals zulaſſen, die Form des ehemaligen Ganzen ans ihnen 
herauszufinden; aber wir können doch wenigjtens hoffen, daß 
und bis zu einem gewiſſen Grade Licht werde, da fchon jeßt 
fo Manches Heller geworden ift, was vor Jahrzehnten noch 
ein tiefes Dunkel umgab. Dieß kann aber nur durch Die Beharr— 
lichkeit des forſchenden Geiſtes geſchehen, der von Generation 
zu Generation in dem Menſchengeſchlechte fortlebt und mit 
Fleiß Alles ſammelt und vergleicht, was er Alterthümliches in 
fremder und heimathlicher Erde findet; es kann nur geſche— 
hen, da jene Völker keine ſchriftlichen Denkmäler hin— 
terlaffen haben, wenn fie in den Ueberreſten ihres Lebens 
und Wirfens gleichſam felbjtredend aus ihren Gräbern herz 
vortreten und fo die Gefchichte ihrer Zeit der Nachwelt vor 
die Augen Halten, Um diefe Forſchung aber, die für die 
Dildung des Volfed wichtiger ift, als man zuweilen wohl 
annehmen mag, der Zukunft zu erleichtern, iſt es Pflicht ci: 
nes Jeden, deſſen Beruf es erlaubt, dafür Sorge zu tragen, 
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daß bereits gewonnenes Material, bereits gewonnene Reſul— 
tate, der Nachwelt aufbewahrt bleiben. — Se tiefer der 
Menſch die Gefchichte feines Vaterlandes kennt, deſto tiefer 
wird die Liebe für diefed Vaterland Wurzel in feinem Herz 
zen fchlagen. 


Die Sorben ftanden, wie ſchon (S. 17.) erwähnt, das 
mal3 geiftig höher ald ihre germaniſchen Vorfahren, Es 
find noch Volfälieder aus jener Zeit von ihnen vorhanden, 
welche durch ihre poctifchen Ankläuge vortheilhaft auf den das 
maligen Kulturzuftand hindeuten. In fpäteren Jahrhunders 
ten wurden fie von den Deutfchen geiftig wieder überflügelt. 
Die Schuld dieſes Zurückbleibens Tag zunächſt in ihrer Un— 
terjochung; ferner in der fpäteren Abfonderung ihrer Wohn— 
pläße, die, weit ausgedehnt, von dem bewegten Verkehr ans 
derer Völker abgeſchnitten lagen; endlich aber konnte auch 
die abendländifche Bildung bei ihnen nicht Wurzel fchlagen, 
weil auf diefer Seite überall die von ihnen tödtlich gehaßten 
Deutſchen (wie hier die Franken und Sacyfen) ihre Nachz 
barn waren. Aus ähnlichen Grunde fand auch das rö— 
mifche Recht nie wahren Eingang bei ihnen. — Ihre 
ursprüngliche Verfaſſung war nicht eigentlich monarchiſch, fie 
war viehnehr eine Art Patriarchenthum. Jeder Fami— 
lienkreis bildete ein Feines Gemeinwefen, Die Familienhäup— 
ter traten dann zuſammen und wählten gemeinſam ihre Rich— 
ter und Fürſten. Die erfteren wurden Zupan, die lehtes 
ren Knäs, Gospodin (Hospodar), Woimode*) genamit. 


*) Sospodare nennt man heute noch die Fürſten der Moldau 
und Wallacheiz Woimoden hießen noch fpät die Statthalter 
der einzelnen Provinzen (Woimodfchaften) im alten Polen, Auch 
die Benennung Ends findet fih im Stavifchen und zwar in 
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E3 waren immer tapfere, thatkräftige und kluge Männer, 
welche zu diefen Würden gewählt wurden, Damit fie im Fries 
den ebenſowohl als Nichter, wie im Kriege als Heerführer ih— 
vom Volke vorangehen konnten. In den nächften Jahrhun— 
derten scheinen fie jedoch auch erbliche Fürſten gehabt zu ha— 
ben, wenigſtens pflegte Die allgemeine Stimme oft dent wür— 
digſten Sohne des Verftorbenen das Land zu übertragen. 
Dagegen aber waren weder Adel noch Sklaverei erblich, ob— 
gleich ſich Kuechtfchaft und höherer Rang Einzelner vorge— 
finden haben mögen, Ueberhaupt kann auch eine Ariſtokra— 
tie, Das heißt eine Ariftokratie in ihren eigentlichen Sinne: 
eine Herrfchaft der Deften, Bei einem Volke von nur 
einiger Durchbildung micht ausbleiben; c8 wird immer Mens 
fchen geben, welche anderen geiftig und moralifch überlegen 
find und ſich als ſolche auf einer Höheren Stufeder Geſellſchaft 
fühlen, Eine folche Ariſtokratie ift aber eben nicht erblich. — 
Geſchriebene Gefete hatten die Sorben in jener Zeit noch 
nicht; überhaupt wird der Schreibfunft vor der Mitte des fie 
benten Sahrhundert3 bei ihnen noch gar nicht gedacht. Die 
in Böhmen, Mähren und anderen firdlichen Ländern woh— 
nenden Slaven, erhielten aber dann eine Buchftabenfchrift 
von Griechenland aus umd als die beiden Brüder Cy— 
rillus und Methodius von Theſſalonich“) im neunten 
Sahrhunderte als Bekehrer zu ihnen famen, fanden fie bes 
reits eine fo ausgebildete Sprache vor, daß fle diefelbe ſo— 
gleich zur Bücherfprache erheben fonnten. Bon Böhmen aus 


Rußland noch ver, two der, ungefähr aus achtzehn Familien bes 
ftehende, älteſte ruffifche Adel mit diefem Namen bezeichnet wird, 

) Sie verbreiteten Geide, als Apoſtel der Slaven, das Chriſtenthum 
in den Jahren von 860—66 und überfegten zugleiih die Pfalmen 
und das neue Teftament in die flavonifihe Sprade. Die von 
ihnen eingeführten Schriftzüge find noch jegt unter dem Namen 
„Cyrilliſches Alphabet“ in Bulgarien, Bosnien, Serbien ꝛc. ge— 
bräuchlich. Cyrillus farb in Nom im Jahre 868. 
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mag die Duchftabenfchrift dann wohl Hierher gebracht worden 
fein. Das von Eyrillus eingeführte ſlaviſche Alphabet 
hat achtunddreißig Buchſtaben, mithin dreischn mehr als das 
unſere. Das 5 fehlt ihnen gänzlich. Auch zählten die das 
maligen Slaven nicht, wie die Deutfihen, bis zwölf, fondern 
nur bis zehn. Noch möge hier zugleich erwähnt fein, daß 
fie ihre Jahresrechnung nicht mit dem Januar, —— im 
März anfingen, 

Die Hanptbefchäftigung der Sorben war die Landwirth— 
fchaft. Sie betrieben diefelbe mit vielem Fleiße, fo daß die 
Art und Weiſe ihrer Ackerkultur endlih auch Einfluß auf 
die benachbarten deutfchen Jäger und Krieger übte, welche 
diefelbe nachahınten und manches darauf Bezügliche in ihre 
Sprache aufnahmen. Die Vichzucht ftand in ziemlich hohen 
Flor und durch den Taufhhandel mit Vich wurden fie ih— 
ven feindlichen Nachbarn oft unentbehrlich. Mit der Bienen 
zucht müſſen fie ebenfalls fchr vertraut geweſen fein, denn 
der Tribut, den fie ſpäter, als fie den thüringifchen 
Franken zinsbar geworden waren, an diefe zahlen muß— 
ten, beitand in Honig und Leinwand, Ueberhaupt mag 
die Leinmwandfabrifation für fie die Quelle eines gewiſſen 
Wohlſtandes gewefen fein; ihre Leinewebereien waren ein 
Hauptgegenſtand des Handeld, den fie ſchon zu einer Zeit 
ſehr thätig betrieben, als die Deutſchen noch gar nicht daran 

dachten. Ihr vorzüglichſter Handeläweg ging nach der Oft 
fee und dem ſchwarzen Meere; doch verbreiteten ſich, nach 
„Richters Geſchichte des dentfchen Handels” won da aus, 
ihre Fabrikate auch weiter nach Berfin, Egypten und —— 
nach China. Durch den ſlaviſchen Handel blühten damals 
mehrere Städte, wie Nowgorod, Kiew, Pleskow, zu hohem. 
Wohlſtande auf; auch Julin (nach Rumohr das heutige 
Wollin) wird unter dieſen genannt, ſo wie Wineta, das nach 
Einigen von dem Dänenkönige Magnus um die Mitte des 
elften Jahrhunderts zerſtört worden, nach Anderen im See 
verſunken ſein ſoll. Das in unſerer Nähe liegende Zwi— 
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ckau wird ebenfalls als ein Handelöplag der hiefigen Sor— 
ben bezeichnet, auf welchem fie mit den Siuslern, einem 
öſtlich wohnenden ſlaviſchen Nachbarvolfe, einen nicht unbe— 
deutenden Handel trieben. Zwickau iſt allerdings als einer 
der älteſten Orte nachgewieſen, namentlich als einer, welcher 
ſchon in früheſten Zeiten als Stadt beſtanden hat und 
wahrſcheinlich gleich als ſolche erbaut worden iſt. — Die 
bon den Sorben noch aufgefundenen Götzenbilder verrathen 
auch ſchon die Kenntniß der Bildhauerei, ſowie ihre Tempel 
die der Malerei und wieder andere Gegenſtände die Kants 
nig der Giehfunft verrathen. Den Bergbau Hatten fie von 
den Deutfchen erlernt, verarbeiteten ſchon fehr frühzeitig Ei— 
fen als eigen gewonnenes Produft und hatten im achten 
Sahrhunderte auch bereits ihre eigenen Münzen, 

Der Gau Gera war, wie heute noch, auch Damals 
fhon der fruchtbarfte Theil des ganzen Voigtlandes. In 
ihm fiedelten ſich verhältnißmäßig bei Weitem die Meiſten an 
und ein oder ziwei Jahrhunderte fpäter, mochte unter ver 
Hand des Fleigigen Volkes unfere Umgegend, mit Ausnahme 
der Stadt und der Partie um Dfterftein (zu welcher wir 
auch Untermhaus rechnen), wohl fo ziemlich fchon ihr heuti— 
ge3 Anfehen gewonnen haben, indem alle übrigen Ortſchaf—⸗ 
ten, welche wir von unſeren nächften Höhen aus erblicken, 
auch damals fchon, wenn auch im weit einfacherer Weiſe, 
ficy) über dem Boden erhoben. Ein Volk aber, welches zum 
Betrieb des Landbaues ſich einmal feite Wohnpläße erbant, 
verfügt dann das Nomadenleben und fucht fich ruhig und 
für immer auf einem und demfelben Boden zu nähren. — 
Schon die Feſte der Sorben trugen das Gepräge ein: 
ländlichen Lebens an fih. Geſang- und lebensluſtig, wie 
z. D. die flavifchen Böhmen noch Heute, feierten fie nicht nur 
ein Erndtefeſt mit befonderer Vorliebe, fordern auch außer— 
dem noch werfihiedene Fete zu Ehren de8 Symmers. Ihre 
Hochzeiten wurden durch Tänze verherrlicht (S. Vöttiger's 
Geſch. d. deutſch. VB.) und bei Todtesfällen richtete man 
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ZTrauermahlzeiten aus, ſowie überhaupt zur Erinnerung an 


die Verſtorbenen alljährlih noch ein hohes Feſt begangen 
wurde. — Es wird ihnen von einigen der Glaube an Un— 
ſterblichkeit abgeſprochen; zu welchem Zwecke aber hätten fie 
dem Todten wohl feine Liceblingsfachen mit in das Grab ges 
geben; zu was ihn fogar mit Speifen verfehen, wenn fie 
ihn ald ewig geftorben betrachtet Hätten? Ueberhaupt 
wird man wohl jedem Volke, von mir einiger Kultur, Un— 
recht thun, wenn man ihm den Glauben an Unfterblichkeit 
abjpricht. Es iſt dieſer Gedanfe fo tief ins Menfchenleben 
gefchricben, daß er faft immer mit dem Bewußtſein zugleich 
erwacht und der Einzelne, welcher ihn fortzuwerfen fich bes 
ſtrebt, muß ihn erſt mit Gewalt aus der Seele reifen, *) 


— — — — — 


) Wir gedenken hier eines merkwürdigen Glaubens der alten 
Sachſſen. Sie waren die Nachbarn der Franken, bewohnten 
hauptſächlich die Länder an der Oſtſee und dehnten fich fpäter Bis 
Meftphalen aus. Sie dachten fih (wie überhaupt alle Deutfchen) 
ihre Götter als höchſte Muſter von Muth und Kraft und um die 
Tapferkeit derſelben in fortwährender Spannung zu erhalten, 
ftellten fie ihnen die Hrymthuſſen, ein uraltes Eisrieſenge— 
fehlecht, welches vom Nordpel aus gegen fie beranjtürmte, entge= 
gen, mit dem fie in unausgefegtem Kampfe lagen. Obgleich die 
Götter fortwährend Sieger in dieſem Kampfe blieben, fo ver— 
mochte man es doch nicht, fie ſich als ewig zu denken. Das 
Höchfte, was ihnen gebeten werden fonnte, war ein rubmvolter, 
heldenwürdiger Untergang. Es gab nämlich aufer jenen Eisrie— 
fen in der ſächſiſchen Mythologie neh vier andere Kräfte des Vers 
derbend : einen ungeheuren Wolf, Fenrir, deſſen aufgefperrter 
Rachen Himmel und Erde zugleich berührte; ferner die furchtbare 
Migardſchlange, melde mit ihrem Leibe die ganze Welt 
unringelte ; dann den böfen Geift Loke und endlich die Bewoh— 
ner der vernichtenden Feuerwelt. Dieſe vier Kräfte dachte man 
fih, als von den Göttern gebunden, zugleich, aber auch, daß einft 
ein Tag Fonmmen werde, an welchen fie ihre Feſſeln fprengen, Die 
Götter tödten und die Welt verbrennen würden, doch auch, daß 
fie felbjt Dabei untergingen. Damm aber, glaubte man, werde fih 
aus den Trümmern der zerftörten Welt, eine neue, ſchönere Welt, 
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In hohem Anfehen bei den Slaven ftand die Volks— 
verſammlung. Sie war gewöhnlich eine Art Gotteödienft 
oder hing mit diefem wenigstens eng zufammen. — Ihre 
Religion wich, trotz des vielfachen Umgangs mit deutſchen 
heionifchen Völkern, ſtreng von der Religion diefer ab. Ob 
wir den Götzendienſt der Slaven auch nur in einfachen flüch- 
tigen Umriſſen kennen, fo läßt fich Doch fo viel daraus ent= 
uchmen, daß er des orientalischen Bilderſchmuckes, der phan— 
tafiereichen Dichtungen des deutfchen Götzendienſtes entbehrte. 
(Wir verweifen nur auf die eben angeführte Note) 8 
fehlten die wermittelnden Zwifchentöne und Uebergänge; den= 
noch aber fprach ein orientalifher Dualismus (von duo, 
zwei) ziemlich deutlich daraus hervor. So war Bog der 
Gott überhaupt und insbefondere noch der Gott des Krie— 
ges; aber diefer Bog fchied fich in einen weißen, guten, 
und einen fchwarzen, böfen Geift, die fich einander fchroff 
gegenüber ftanden, wie Tag und Nacht, Licht und Yinfters 
niß, Tod und Leben, Der gute Gott, das Lichtwefen, hieß 
Biel-Bog, auch Swantewit (bei den Sorben mag cr 
den letzteren Namen geführt haben) und der böfe Gott, das 
Weſen der Finſterniß, das böſe Prinzip, mit einem Worte 
der Teufel, hieß Tſcherne-Bog. Swantewit wurde in 
feinen beſonderen Eigenſchaften auch noch unter dem Namen 
Dor oder Thorr, der Allmächtige; Jodwi, der Errettende 
und unter Zedwt, der Gnädige, verehrt, — Neben ihm 
ftand das Geiſterlicht Radegaſt ald Nepräfentant der Ver— 


— 


mit einem verjüngten Menſchen- und Göttergefchlechte mieber . 
erheben. (S. Meinert's Geſch. des ſächſ. Volle.) Es fprisht 
fih in diefer Vorſtellung gewiffermapen aus, da eine dunkle Aha 
nung den alten Germanen gefagt babe, ‚ihre Glaubensbegriffe 
würden nicht für alle Zeiten aushalten und fich einft verjüngen 
müſſen; zugleich aber auch, daß man fich ein eigentliches Aufhos 
ren des Beftehenden, ein Vergehen in Nichts, mit einem Worte, 
‚einen ewigen Tod nicht zu denken vermochte, 
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nunft. — uch dachte man fich die Lebenswärme als ein 
Götterweſen, nannte es Znitzſch (wenigftens Fam ein ſol— 
ches bei den füdlichen Slaven vor), welches in der Umar— 
mung mit dem Lichte die Erde erzeugt hatte. — Bon den 
übrigen Untergöttern verehrte man Prowe als Beſchützer 
des Feldbaues und ald Gott des Rechtes. — Porevit war 
der Beſchützer des Handels und des Gewerbfleißes. — Pe— 
run, der Donnergott. — Intrebog, der Gott der Mor— 
genröthe. — Juel, der Sonnengott. — Liko auch Lada, 
der Gott der Liebe. — Wet, war der Gott der Rache. — 
Triglaf, Flyns, BZuttibor ꝛc. waren wahrfcheinlich 
blos Lofalgottheiten, — Werner hatte man drei Echickfald- 
göttinnen (ähnlich den Parzen der alten Griechen), fie 
biegen Ziza, Siva md Marzawa. Siva, ala Göttin 
des Lebens, ſpann, und Die eruſte Marzama fchnitt den 
Lebensfaden ab, weshalb man der letzteren am Grabe eines 
Verſtorbenen in der Negel Opfer darbrachte (S. pag. 28.) 
— Die Weiblichkeit Hatte nächft der Ziza noch drei beſon— 
dere Göttinnen: Libuſſa beſchützte die Wirthſchaft; Po— 
renut dad Kind im Mutterleibe; Zolota die Gebärenden 
und Ziza die Säugenden — Auch werden noch Oma und 
Hira oder Here als Göttinnen der Sonne und des Mon— 
des genannt, am deren Stellen nah Einführung des Chris 
ftentgums bei dem Volke daunn Maria trat. — Die Sor— 
ben hatten außerdem noch eine Menge Untergötter, wie Ko— 
bolde, Teufel, den Feuermann, Drachen, Niren, Nymphen, 
die Wehklage, dann eine Art Liliputer, (Geſchöpfe von 
der Gröge eined Daumens), unter dem Namen Ludfi, den 
Tod als klapperndes Gerippe, den fie Smertnitza nann— 
ten, ferne Propheten (das prophetifche Gottesfischen), Wahre 
fager, Heron, Zauberer ꝛe. — Die Hölle dachten fie ſich ala 
einen großen Backofen (Smila), den Himmel als cine Stei— 
gerung aller irdiſchen Freuden, 

Neben allen den als göttlich gedachten Weſen, hatte 
jeder Ort noch ſeinen beſonderen Schutzpatron, und vielleicht 
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mag ein folcher fir-Gera oder wohl eher noch für Zfcho- 
bern das Götzenbild Geud oder Geut gewefen fein, 
welches einjt auf einer Anhöhe des Geieröberges, in Geftalt 
eine’ geharnifchten Mannes geftanden haben fol. Der Na 
me des Hügels Hinter der Stadt und die nach ihm benannte 
Gaſſe (die Geite), welche von Zſchochern aus binaufführt, 
ſcheint allerdings dunkel darauf hinzudeuten. 

Die Gößenbilder waren meift aus Holz gefchnitt, Doch 
gab es aud) gegoſſene fowie bloß gemalte, immer aber was 
ren c8 Gejtalten, welche entweder durch mehrere Köpfe oder 
durch außerordentliche Häßlichkeit dem anbetenden Volke ims 
ponirten. — Uuſtreitig Haben mehrere ſolcher Götzenbilder 
in unſerer Gegend geſtanden; aber die Stätten ſind nicht 
mehr zu erkeunen, auf denen fie einſt jene göttliche Verehr— 
ung genoſſen. Der Geijt des Chriſtenthums hat fie zerftört 
und, weil er bier mit dem Schwerte in der Hand vordrang, 
felbit ihre Ruinen, ihre Trümmer von der Erde himwegge— 
wiſcht. Es iſt leicht begreiflich, weßhalb Tas Chriſtenthum 
bei unſeren Sorben, ſowie bei den ſlaviſchen Völkern über— 
haupt, ſo ſchweren Eingang fand. Die ſelbſtgeſchaffenen 
Götter ſtanden ſichtbar vor ihnen; ſie konnten ſich bei jeder 
Gelegenheit gleich perſönlich an fie wenden, wobei ihnen nas 
türlich der Gedanke, daß fie nicht gehört werden Fonnten, nie 
in den Sinn kam; die Priefter, welche cbenfalld wie eine 
Art Halbgötter verehrt wurden, erzählten ihnen ja ſtets fo 
viele Wunderdinge, wußten die todten Götter ftctö fo kebens 
dig zu vertreten und die Natbfchlüffe derfelben den Wünfchen 
und VBerhältniffen der Anbetenden anzupaſſen, daß cd dem 
Volke allerdings ſchwer werden mußte, dieſe bequeme und 
anfchauliche Glaubenölchre, diefe fichtbare Anzahl von Göt— 
tern, gegen einen einzigen. Gott zu vertaufchen, den fie 
nicht fahen, nicht begreifen fonnten und deßhalb ſich auch 
einen Umgang mit demfelben nicht zu denken vermochten ; 
einen Umgang bloß im Geifte, von dem fie big dahin noch 
wenig Ahnung Hatten, Zu alle dem kam aber, und das ift 
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jedenfalls der Hauptgrund, noch die Art und Weife, mit 
welcher man den chriftlichen Glauben ihnen vor Augen ftellte 
und worauf wie fpäter zurückkommen werden. 

So find die alten Götter ſpurlos hier verſchwunden und 
wir haben uns blos an Namen von Dertlichkeiten zu 
halten, um ungefähr die Stellen beſtimmen zu fünnen, 
auf denen jene Verehrung einft Statt fand. Diefe Vereh— 
rung wurde aber nicht blos wirklichen Göttern, fondern auch 
geheiligten Städten, Dörfern, Flüſſen, Bergen ze. zu Theil. 
ALS einen diefer Heiligen Berge kann man in unſerem Elfter= 
thale wohl den Zoitäberg (eine Stunde oftfüdlih won 
Gera) annehmen. Nicht nur fein Name, fondern auch feine 
Lage deuten darauf hin; denn zwot, zwo, zot ꝛc. find im 
lavifchen völlig gleich bedeutende Worte und entjprechen 
ea dem Degrifte heilig; demnach würde nach unſe— 
rer Redeweiſe der erwähnte Berg, der „heilige Berg“ heißen, 
und da er fein Haupt über die ſämmtlichen Hügelreihen und 
Berge unfrer Umgebung majejtätifch emporſtreckt, fo ent— 
fpricht er anch durch diefe Lage fchon einer Beſtimmung, wie 
fie ihm jedenfalls in damaliger Zeit gegeben worden ift, In 
welcher Weiſe die Verehrung dort Statt fand, ob in einem, 
irgend einer Gottheit geweihten Tempel, ob bloß unter freien 
Himmel vor einem Gogenbilde, wird, wenn nicht gerade ein— 
mal durch cine Ausgrabung, nie zu beftimmen fen. Der 
einzige Auhaltepunkt, welcher ſich allenfalls darbietet, iſt der 
frühere Name des nahe am Fuße de3 Zoißberges liegenden 
Dorfes Zwötzen. Es hieß in feiner urfpriinglichen ſlavi— 
[hen Abſtammung Zwotenan (S. 19.) und ift dieß zu= 
gleich der Name des ganzen Thales, in welchem Zwötzen 
liegt. Zwotenau aber, oder Zwotenawe ijt im Sla— 
vifchen gleichbedeutend mit Heiligenthal. Wenn daher 
fhon das Thal, welches zu dem „heiligen Berge“ führt, das 
„heilige“ genannt wurde, jo läßt fich allerdings annehmen, 
dag auf erjterem ein Götendienft der höheren Art, alfo in 
einem Tempel Statt gefunden habe. In den Tempeln 
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wurden zugleich auch Die ſchon erwähnten Volksverſammlun— 
gen und die Gerichtöverhandlungen abgehalten, Hier waren 
auch die Sammelpläße der Armeen; bier wurden fie einges 
weiht und ihnen die Sprüche des Orakels verkündet; hierher 
eilten fie zuerft wieder, wenn fie vom Schlachtfelde zurück— 
kehrten, brachten den Göttern Opfer dar und beiwahrten bei 
ihnen die mitgebrachten Siegeszeichen auf. 

AS einen der „heiligen Haine“, welche ebenfalls 
der Götterverehrung geweiht waren, haben wir ferner wohl, 
auch ohne dag wir auf feinen Namen Bauen, unferen Hain 
berg zu Betrachten. Es iſt geſchichtlich erwieſen, daß die 
heidnifchen Slaven, zur VBerrichtung ihrer Religionsgebräuche 
und ihrer Opfer, in der Regel Berge und Felſen wählten, 
theils um der veligiöfen eier im Allgemeinen ein größeres 
Anfehen zu geben, theils um die Dpferungen auch von Wei— 
tem mehr fichtbar zu machen. Dieſe Heiligen Haine waren 
gewöhnlich mit Eichen oder Linden bewachfen, in deren dicht- 
fihattender feierlicher Dämmerung der zu verehrende Güte 
ſtand. Ihn umfchloß ein großer Vorhof, welcher durch ei— 
nen von Reißern Dicht geflochtenen Zaun von dem Äußeren 
Name getrennt war, Durch diefen Zaun führten zwei Eins 
gänge nach innen; aber nur die Priefter und die Opfernden 
durften dort eintreten, alle Uebrigen brachten ihre Verehrung 
von augen dar. Gelang es aber einem verfolgten Verbre— 
cher, Fich in den Vorhof eine Götzen zu retten, fo hatten 
die Berfolger Fein Recht mehr an ihm, (was an die Hörner 
an den Altären der alten Judentempel erinnert) und fie 
mußten ihn entweder ganz aufgeben oder fo lange belagern, 
bis ihn endlich der Hunger wieder heraustrieb, indem ihm 
der Gott blog Schuß gewährte, aber Fein Brod gab. 

Die Opfer, welche entweder als Dank oder zur Sühne 
den Göttern dargebracht wurden, beftanden zuweilen aus 
Ihieren und Reldfrüchten, oft aber auch aus Mlenfchen, 
Hierzu wurden gewöhnlich Kriegsgefangene genommen und 
unter dieſen stets die Chriften ausgewählt; indem man ges 
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rade durch das Hinfchlachten eines folchen, dem Göten einen 
ganz befonderen Dienft zu erweifen glaubte. (EI darf die— 
fer Glaube um jo weniger befremden, als er fogar in unſe— 
ren Zeiten, bei zivilifirtenBülfern, bei Chriften, noch Au— 
wendung gefunden hat. In den Jahren von 1809 ficken 
auf fpanifchem Boden Hunderte von Deutfchen bloß deß— 
halb duch Mleuchelmord, weil die fanatijirten Spanier 
glaubten, durch den Mord eines „Ketzers“ fich ein Verdienft 
im Himmel zu erwerben.) Die Unglücdlichen, welche man 
zum Opfern auderfehen hatte, wurden dann auf einen, in der 
Nähe des mifgejtalteten Gottes ſich befindenden Opferftein ges 
legt und auf dieſem fürmlich gefchlachtet. ALS einen folchen 
DO pferjtein nennt die Sage den Folofjalen Sandblock, welcher 
unweit Leumnitz am öftlichen Ende des fogenannten Zaufens⸗ 
grabens liegt und will ſogar die Furchen in ſeiner Oberfläche 
als ſolche bezeichnen, welche zum Ablaufen des Blutes be— 
ſtimmt geweſen ſeien. Dieß letztere kann jedoch, ſowie über— 
haupt das Ganze ſich nicht hiſtoriſch begründen läßt, auch 
bloß durch den Einfluß der Witterung entſtanden ſein, wel— 
cher er ſeit vielen Jahrhunderten ſchon ausgeſetzt iſt. Intereſ— 
ſaut bleibt dieſer Stein aber jedenfalls, ſchon durch die vie— 
len Sagen, welche ſich an ihn knüpfen und ſtets beſchleicht 
das Gemüth ein eigenthümliches Gefühl, wenn man an ſol— 
chen Drten verweilt und nach und nach im Geiſte eine Neihe 
dunkler Bilder aud der Tiefe der Vergangenheit heraufzichen 
fieht. Der Stein felbft liegt an einer flachen Anhöhe und 
ruhte chedem auf einigen Eleineren Steinftücen, die jet ne— 
ben ihm liegen, Er ijt etwas über drei Ellen lang und faft 
eben fo breit. Einige Schritte tiefer rinnt ein Kleiner Bach 
das Thal hinab. 

So verfchieden auch die Sagen über diefen Stein find, 
fo läßt fich doch nicht Geftimmen, welche von ihnen der 
Wahrheit am nächſten ſteht; von jenen aber, die offenbar 
bloße Ausgeburten des Aberglaubens find, kann hier natür— 
lich nicht Die Nede fein, — Man hat fihon vielfach die Erde 
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neben und unter ihm, ſoweit es die mächtige Platte geftat= 
tet, aufgewühlt, weil einer jener Sagen zu Folge, die Schatz⸗ 
gräberei auf reiche Ausbeute fpefulirte. Eine andere Sage läßt ihn 
aus der früheften Heidnifchegenmanifchen Zeit abftammen und 
nimmt an, daß auf ihm der Göttin Hertha (Erde), der 
erften und urfprünglichften Stanımgottheit der Germanen, 
der Mutter aller Dinge, geopfert worden fei. (Die Vereh⸗ 
rung beiliger Saine, Quellen und Zlüffe, als der natürlie 
chen Kinder der Erde, hing mit ihr aufdas Innigſte zufants 
men.) In der meignifchen Landchronik von Albinus fins 
det dieſe Sage in fofern Beſtätigung, als der Verfaſſer nach— 
weilt, dag die Germanen hiefiger Gegend vorzüglich der Herz 
tha *) geopfert haben. — Eine dritte Sage erzählt, daß der 
Stein einft weiter oben auf der Höhe geftanden und zum 
Opfern gedient habe; ob den Germanen oder den Sor— 


) Nertha eder vielmehr Nerthus ijt der eigentliche Name, den 
eine neuere Schreibart erft in Hertha umgebildet hat. Die Vers 
ehrung der Nertfus mar, namentlich Bei den Germanen jenfeits 
der Elbe, eigenthümlicher Urt. Auf einer Inſel der Dſtſee hatte 
fie einen heiligen Hain, in deſſen Mitte ein Hiller See 
lag. In dieſem Haine ftand, mit einem Teppiche überdedt, ihr 
Wagen. Die oberften Priefter, die allein nur dem Wagen ſich 
nahen durften, mußten, wenn fi die Göttin in demfelben bes 
fand und liefen ihn dann, mit zwei jungen Kühen Befpannt, 
weit dur das Land fahren. Während der ganzen Zeit diefes 
Zuges rubten aller Krieg und alle Arbeit. Das Volk feierte 
bloß Feſte. Sobald die Göttin in den Hain zurüdgefehrt war, 
wurde fie ſammt dem Wagen in den erwähnten See gefahren 
und dort von Sklaven abgewafchen, welche angeblih der See 

dann verfchlang. In Wahrheit aber wurden fie von den Brie- 

ſtern ertränft, um bem Volke nicht das Innere des Wagens 
verrathen zu Fünnen. Gain und See werben: noch jebt auf ber 
zur Inſel Nügen gehörenden Halbinſel Stubnit gezeigt, 
ebenſo aber auch auf einer dänifchen Infel, und man nimmt, 
weil auf legterer auch neh die Eage von den Kühen der 
Nerthus eriftirt, Diefe als den wirklichen Ort jenes Götter 
haines an, 
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ben, it nicht Hinzugefügt, wahrfcheinlich aber den letzteren, 
weil die Sage mehr in Einzelnheiten eingeht; denn es Heifit 
darin: ein alter heidnifcher Prieſter mit ſilberweißem Saar, 
habe einſt in heiligen Glaubenseifer, weil fein Volk gegen 
den Rathſchluß der Götter gehandelt, den Opferftein von feis 
nem urjprünglichen Standpunkte herabgeſtürzt, ‚worauf ders 
felbe, ſowie ev heute noch Liege, am Abhange des Hügels hän— 
gen geblieben fei. — Warum dieſer Stein auch der Delgötze 
genannt wird, haben wir nicht zu ermitteln vernocht,. und 
es verdient Diefe Benennung nur aus dem Grunde Erwäh— 
mung, weil in ihr die Annahme ausgefprochen zu fein fcheint, 
dag im irgend einer Form der Stein felbft ald Götze 
Verehrung genoſſen habe, — DE er übrigens aus der heidnifch- 
germanifchen oder aus der heidnifchsflanifchen Zeit abſtammt; 
ob er Opferſtein geweſen ſein oder ein Grabmal bezeichnen 
mag: der Platz, auf dem er liegt, läßt ihn zu Allem ge— 
eignet erſcheinen. — Der von oben herein enge und theil— 
weis ziemlich tiefe Graben, breitet ſich, wie zu einer beſon— 
deren Beſtimmung ſo gebildet, auf beiden Seiten zu einem 
weiten faſt zirkelrunden Kreiſe aus, an deſſen unterer Seite 
ſich der Graben wieder bis an das Bette des kleinen Baches 
einengt. Die Stelle erſcheint ſo, rings vom hohen Hügel⸗ 
rande umgeben, wie abgeſchloſſen von der Außenwelt. Kein 
Ton des bewegten Lebens ſtört den Frieden, der wie ein erne 
fter, feierlichen Gedanke dort ruht. Diefe Ruhe mußte der 
Verehrung des Unſichtbaren oder der fichtbaren Götter ebenfo 
zufagen, ald der Trauer um früh heingegangene Lieben. — 
Am weltlichen Rande des Kreifed liegt, an deu Hügel ges 
lehnt, die mächtige, über zwei Fuß dicke Steinplatte*), die 
wie ein erſtarrtes Geheimniß vor das Auge der Nachtvelt fich 
hingewälzt hat. — Die ſchönſte und zugleich ausführkichfte 


*) Die Hemifchen Beſtandtheile derſelben find: feinförniger Sand, 
mit wenig Eohlenfaurer Kalferde vermifcht, — 
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Sage: über diefen Stein. ift aber unftreitig eine aus der Sor— 
benzeit ſtammende, deren Entjtehung man in die Zeit des 
achten Jahrhunderts fett. Sie lebt nur noch in wenigen, 
aber dabei feft gezeichneten Grundzügen im Munde 
des Volkes, fo daß ſich das ganze Bild noch deutlich genug 
in ihnen ausprägt, um es bis in feine Einzeluheiten erken— 
nen zu können. Eiſenſchmidt hat diefe Sage durch ein 
Gedicht, welches er nebſt einer Sammlung anderer Gedichte 
1819 dem Drucke übergeben hat, der Nachwelt zu erhalten 
gefucht. Er Hat den darin handelnden PBerfonen theilweis 
gefchichtlich Bekannte Namen gegeben, wie Radulf und Das 
gobert, die jedoch mit dem Zeitranme, int welchen er die 
Sage verſetzt, nicht übereinſſimmen. — Sie möge bier, fo= 
weit fie fich in abgerumdeter Weiſe darftellen läßt, noch Platz 
finden. a 

Bor nun Finger als elfhundert Jahren lebten auf der 
Burg Geraha*) zwei Brüder, Der ältefte, Zſchargha, 
war Wittwwer und hatte, als Andenken an fein früh geſtor— 
benes Weib, ein einziges Kind, einen blühenden Knaben, 
den er Ardal nannte. Der jüngere Bruder, Halwar, 
‚war noch unverheirathet, hatte ſich aber mit der Tochter eis 
ned Hänptlings der Czechen“) verlobt: Die Burg, von 
einem ſtark befejtigten Walle umgeben und außerdem noch 
durch mächtige There und Riegel gefchügt, lag damals noch 
ziemlich allein, Nur wenige Häuſer, die Wohnungen des 


*) Die Sage bezeichnet hier ausdrücklich die Burg, melde einjt 
auf der Häſelburg gejtanden hat. (S. 21.) 

*) Czechen, ebenfalls ein flavifcher Volksſtamm, welcher in der 
zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts in das don den Mars 
tomasnen verlaffene Bohnen einrückte umd dort noch heut 

’ feinen Wohnfig hat. Ihren Namen leiten fie von einem jedoch 
nur fabelhaften Anführer ab, welcher Czech geheißen, auf dent 
Georgenberg bei Randnig gewehnt haben und zugleich ihr erfter 

erzog gewefen fein fol. 
Herzog gemwefen fein | 4 
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Kriegövolfes, waren in feiner Nähe angebaut und etwas fers 
ner erhob fih, auf feiner Hentigen Etelle, bereit? das Dorf 
Zſchochern. — Die beiten Brüder, ald Herren der Burg 
und mwahrfcheinlich auch des ganzen Gaues, waren edle, rits 
terlich gefinnte Männer, ftreng und tapfer im Kriege, gemüth— 
lich und theilnehmenden Herzens im häuslichen Leben, Die 
Sage verſetzt und im Die Zeit, in welcher der jugendlich blü— 
hende Ardal dem Knabenalter faſt ſchon entjtiegen war und 
bereit3 fo viel männlichen Sinn verrietb, daß der Vater mit 
Freuden in ihm die dereinftige Stütze feined wackern Volkes 
erkannte. Es ift zugleich die Zeit, in welcher Halwar 
fi) auf feine nahe Hochzeit vorbereitete. Blos drei Tage 
waren ed noch bis zu der glücklichen Stunde, in der er feine 
Wlawa zum erſtenmale fein Weib nennen follte. Sie, 
die fchöne Czechentochter, befand fich bereits in Geraha's 
Mauern und die geladenen hohen Gäſte, die Burgherren 
von Slewitz, Gisberg, Altenburg,”) und Andere, 


Slewitz oder Slowitz, daB heutige Schleiz; Giskerg, Glis— 
berg oder Gleisberg, daB heutige Beitöberg am der Elſter, 
wurde erjt im neunten, fowie die dortige Kapelle erjt im zehn— 
ten Jahrhunderte erbaut, und fo müßte man wohl die Angabe 
der Sage auf dad weit ältere Glisberg an der Saale 
beziehen. Das Letztere ift gefchichtlih ald Stammhaus von er= 

ſterem erwiefen (f. Zimmers Geh. d. V.) Endlich Alten— 
Burg, das Schleß, wird als von den Sorben erbaut, anges 
nommen. Natürlich fept man nicht den ganzen Bau in jene 
Zeit zurüc, fondern nur den noch heute im Schloßhofe fiehenden 
Thurm (font Mantelthurn, jegt Blafche genannt), In alten 
Chroniken wird bie und da angenommen, daß Altenburg bis 
ins zwölfte Jahrhundert Blisni gebeifen habe und auch in 
dem oben erwähnten Gedichte über unfere Sage wird es fo ges 
nannt; jedenfalls aber ift dieß unrichtig, denn nicht die Stadt 
oder das Schloß, fondern nur der dazu gehörige Gau, die Lands 
Schaft, Hieg Plisni. (Ad Name verwandt, mit ber durch 
Altenburgs Fluren firömenden Pleife, die entweder nah dem 
alten Gau Blisni oder, biefer nach ihr den Namen erhals 
ten bat. 
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ſchickten fi au, dem glücklichen Paare Geſchenke zu ſenden 
und dann am Tage des Feſtes ſelbſt nachzukommen. Su 
der Burg war ein gefchäftiges Treiben; Alles arbeitete dem 
Tage freudig entgegen, der um fo fchöner zu werden bers 
fprach, als kurze Zeit vorher Das Land ringsum vom Yeinde 
gefäubert worden war, 

Doch auf einmal, von gewaltigem Schlage erfchüttert, 
eritarrte die freudige Bewegung, wie wenn das Blut, bon 
Todtesſchrecken getroffen, in den Adern plöglich ftille fteht. 
Ein Herold fprengte in den Schloßhof mit der Botfchaft, 
daß von der Saale herbei ein Frankenheer mordend und 
verderbend heranſtürme. Anſtatt der frohen Geſänge Hallten 
nun Waffengeklive und haſtige Kriegertritte durch die Säle 
und Gänge der Burg. Alles rüftete fich, um dem furchtbas 
ven Feinde zu begegnen und in wenigen Minuten ftanden 
die beiden fürjtlihen Brüder im Vurghofe marfchfertig an 
der Epike ihrer Getreum. — Vergebens flehte Ardal zu 
feinem Vater auf, daß auch er fich rüften und mit in den 
Kampf ziehen dürfe; vergebens Flagte Wlawa zu den ewi⸗—⸗ 
gen Göttern empor, wie namenlos unglücklich fie fei, da ihr 
Herz von diefem Sriegözuge nur Böſes ahne; unten am 
Hügel der Burg umſchlang der Knabe noch einmal die Kniee 
des Vaters; warf fih noch einmal die ſchöne Braut an 
die Bruſt des Geliebten; doch der Vater blieb unbeweglich 
gegen Ardal's Ditten und ebenſo uncerfchütterlich der Beſchluß 
des Schickſals. Halwar umfchlang fie innig und ein ver— 
ftörter Blick nach oben verrieth, wie ſchwer auch ihm dieſer 
Gang wurde. Stumm preßte er noch ein Lebewohl auf die 
Lippen des meinenden Mädchens und ſtürmte danı fort au 
der Seite ded Bruders, dem wilden Feinde entgegen. — 
Mit brennender Ungeduld Fehrte der Knabe — laut weinend 
die unglüdlihe Jungfrau in die Burg zurück. 

Hier wird nun die Sage infofern etwas unklar, als fie 
berichtet, daß das Eorbenheer auf der Höhe nach Ronne— 
burg zu, alfo in einer ganz anderen Richtung als der der 
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thüringiſchen Eaale, zuerft mit dem Feinde zuſammen getrofe 
fen ſeiz man müßte denn annchmen, daß diefer die Burg 
Geraha entweder habe umgehen wollen nder von einem anz 
deren Streifzuge kommend, aus der entjprechenden Gegend in 
unfere Thäler hereingebrochen fei, Kurz, die Sage fprüht von 
einem furchtbaren Kampfe, welcher fih dort entfponuen und an— 
fangs einen höchſt umglüclichen Erfolg für. die Sorben ges 
habt habe, Sie mußten nach dem. QUramenthale hin zurück 
weichen, wo fie im feſt gegliederten Reihen fich noch einmal 
wieder aufftellten, aber auch zum ziweitenmal in mörderifcher 
Weiſe geworfen wurden. Ueber die Hälfte der forbifchen 
Streiter lag todt oder verſtümmelt am Boden, Die beiden 
Führer, Zſchargha nnd Halwar, Fümpften zwar wie 
Löwen, aber die Uebermacht des Feindes erdrückte endlich 
auch fie. Zſchargha fanf, von dem Schwerte eines feinds 
lichen Heerführerd durch die Druft gejtoßen, leblos zu Bo— 
den und wenige Schritte yon ihm, wang auch bereit der treue _ 
Halwar mit dem Tode, . Schen wollte fich der Reſt der 
Sorben verzweiflungsvoll in die Flucht ſtürzen, als der ju— 
gendliche Ardal mit einem Häuflein forbifcher Krieger her— 
anftiiemte und fie wieder zum Stehen ermuthigte. Es hatte 
ihm nicht länger daheim gelitten, Alle noch übrige Mann— 
ſchaft, Die ganze Beſatzung der Burg, war feinem Rufe ges 
folgt, um dem Vater zu Hülfe zu eilen, Er ſah ihn bereits 
erfihlagen und als cr auch den jterbenden Halwar auffand, 
hatte diefer une noch fo viel Kraft, um ihm ein letztes Les 
bewohl und ein tröſtendes Wort an die trauernde Braut zu— 
zurnfen und daunn eilte auch dieſe Heldenfecle nah Walhalla 
hinüber. — Der Schmerz um feine Lieben gab dan Knaben 
Rieſenkraft. An der Spitze der Sorbenſchaar bohrte er ſich 
in den größten feindlichen Haufen hinein und zerfprengte ihn 
gänzlich, Kein Sorbe dachte mehr an Flucht. Jeder ein— 
zelne war zum Helden. geworden und bald vermochte Feiner 
der Reinde mehr. die Stine zur bieten; fie wendeten fich zur 
Flucht und wurden auf dieſexr — jo meldet die Sage — 
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am Ausgange des Bramenthales nach der Elſter zu, bie auf 
den legten Mann erfihlagen. *) 


So war das Land aberınald frei; aber es Hatte ſchwere 
Opfer gekoſtet. Außer dem Heldenpaar, den beiden fürftlis 
chen Brüdern, hatten noch viele, viele tapfere Männer mit 
ihrem Blute die Erde getränft und weithin, fo weit die feind- 
lichen Schaaren gekommen waren, flieg der Dampf niederz 
aebrannter Dörfer zu den Wolken auf, Laut weinend warf 
jich Der Heldenfnabe Ardal zu Boden; der Sieg, den er 
errungen, war ihn nichts, da er ihin den Vater nicht wies 
der zurüchgab; Wlawa erfreute nicht der Zug der heimkeh— 


) Radulf und Dagobert werben, wie ſchon oben ermäßnt, 
als mitwirkend in diefem Kampfe genannt und zwar, als Uns 
führer des Frankenheers, mit dem zugleih auch fie erfihlagen 
werden. Es iſt dieß aber unrichtig. Im achten Jahrhunderte lebte 
kein Radulph als Heerführer der Franken. Radulf IT. lebte 
im fiebenten Jahrhunderte und wurde von Dägobert LJ. 
(König derigranfen) zum Herzog von Thüringen ernannt. 
Er kämpfte als folder ziwar gegen die Sorben, aber weder er 
noch Dagobert fielen in diefen Kämpfen. Er trat gegen Dagos 
berts Nachfolger, König Siegbert, ſogar feindfih auf, ſchlug 
diefen und befreite dadurch (um das Sahr 640) Thüringen ven 
ber Oberberrfihaft der Franken. Er felbft refidirte und ftarb 
auf einem Schloffe bei Würzburg. Rabulf IL. aber lebte 
zu Ende des neunten Jahrhunderts und folgte (873) dem 
thüringifchen Herzog Thahulf in feiner Würde nad. 
Er kämpfte ebenfalld gegen die Serben und zwar entfeslid 
ohne jedoch zu fallen. Nur Hedan, ein Sohn Radulf's J. 
fiel (651) in der Schlacht. — Dagobert I. regierte von 
674—678, wo er am Rheine ermordet und in Folge deſſen un= 
ter die Heiligen verfegt wurde, Dagobert III., Vater des 
berühmten Karl Martell, regierte bloß von 711—T14 und 
ftarb daheim in feinem Bett. — Wenn wir daher annchmen wol⸗ 
fen, daß unfere Sage einen gefchichtlichen Boden habe, fo kön— 
nen die beiden erfihlagenen fränkiſchen Heerführer wenigſtenb 
nit Radulf.und Dagobert geheißen haben. 
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renden Sieger, denn Halwar war nicht unter ihnen und ' 
klagend und Händeringend durchjammerte fie die Nacht, 

Am andern Morgen wallte ein langer Trauerzug hinaus 
bon der Burg dem Zaufensgraben zu. Dort waren 
zwei mächtige Holzſtöße aufgethürmt. Sie galten den beiden 
Helden und man legte die Leiche Zſchargha's auf den einen 
und auf den andern Halwar's Leiche, Ringsherum harrte 
in einem großen Kreife, ſtumm und wie in Schmerz erftarrt, 
das tranernde Volt; nur die Priefter fanden mitten inne 
und Sprachen Worte der Weihe, Jetzt zündeten die Flam— 
men und fchlängelten fich kniſternd an den Scheiterhaufen 
empor; aber ehe fie noch vollig über ihnen zufammen fchlus 
gen, eilten plößlich Ardal und Wlawa von ihrem Gefolge 
. hinweg, den Flammen zu und Pinmten im Nu zu den Gips - 
feln der Holzftöße hinauf. Dort warf fih Wlawa auf Hals 
war's und Ardal auf des Vaters Leiche, Bald fchlugennun 
die Flammenſäulen wie glühende, mächtige Schrauben über 
ihnen zufammen und verzehrten zugleich mit den todten Hel— 
den auch die beiden blühenden Brühlingsgeftalten, 

Das gefräßige Element hatte bald fein Werk vollbracht; 
die viefigen Holzftöße waren zu Fleinen Afchenhaufen zuſam— 
mengefunfen und mitten lag, mit balbnerfohlten Knochen 
untermifcht, Die feuchte Afche der vor wenigen Tagen noch 
fo glücklichen Menfhen. Man fammelte dieſe Ueberreſte in 
Urnen, Iegte den Schmuck, den die Lebenden getragen, dazıı, 
übergab fie am meftlichen Rande des Kreifed der Erde und 
der mächtige Stein, den man auf diefe Stätte wälzte, bes 
zeichnet noch heute den Ruheplatz jener edlen Yamilie, 

Sp erzählt und die Sage, Cie fcheint in ihren lebten 
Theile, die (Seite 27 und 28) gegebene Erörterung, daß die 
- Sorben ihre Todten nicht verbrannt, fondern begras 
ben hätten, zu widerlegen. Doc abgefehen davon, daß cine 
bloße Sage nichtd widerlegen Fan, was fich nur einigermas 
fen Hiftorifch begründen läßt, fo widerfpricht fie jener Anz 
nahme auch dann nicht, ſelbſt wenn wir die chen erzählte 
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Sage ald gefchichtlich wahr Betrachten, Denn wenn in ein⸗ 
zelnen Fällen auch wirklich der Leichenkrand vorgefonnnen 
wäre, fo geht daraus noch keineswegs hervor, daß derſelbe 
allgemeine Sitte gewefen ſei. Vielleicht daß man die 
Leichenverbrennung nur bei befonderen Fällen oder Perfonen 
als Auszeichnung amwandte, ſowie auch bei den Griechen 
und Römern diefelbe nur als Vorzug betrachtet tunrde. Bel 
den Römern 3. B. wurde das Todtenverbrennen erſt gegen 
dag Ende der Republik allgemeiner und dauerte ungefähr bis 
zum vierten Jahrhundert, US Beweis aber, dag es auch 
bei ihnen nur als Auszeichnung geſchah, gilt und die Thats 
fache, daß niemals ein Kind, welches farb, bevor es Zähne 
befommen Hatte, ſowie Selbſtmörder und vom Blik Ers 
ſchlagene verbrannt, fondern immer begraben wırden. Kin⸗ 
der, die unter vierzig Tagen ftarben, wurden jtet3 an dem 
dazu beftimmten Drte, Suggrundarium genannt, beigefebt. *) 

Der Verfaffer hat den bis jetzt erzählten, ſowie auch 





*) Nur um einen Begriff von der Größe der Scheiterhaufen zu ges 
ben, fei hier ermäßnt, daß es bei den Römern völlig Sucht ges 
werden war, prächtige Gerüfte zum Zwecke der Todtenverbrens 
uung zu erbauen und daß felbjt auch dann, als diefen zum Uns 
fuge gewordenen Gebrauche durch ein Geſetz Einhalt getban 
werden follte, troß des Verbotes noch riefige Holzſtöße von vier 
Stod Höhe aufgerichtet wurden, Sie waren ungeführ folgen» 
dermaßen eingerichtet: im erften Stock befanden ſich brennbare 
Stoffe; im zweiten Blumen und ähnliche Mitgaben; im dritten 
wohlriechende Sachen und erſt im vierten Stock lag, in Teppiche 
eingehüllt, der Leichnam. Bei den Griechen wurden ſogar, 
wenn der Holzſtoß niedergebrannt war, die noch übrigen Flam— 
men mit Wein gelöſcht und Aſche und Knochen des Verbrann— 
ten, erſt mit den köſtlichſten Spezereien vermiſcht, in die Aſchen⸗ 
krüge geſammelt. Dagegen gah es aber auch bei Griechen und 
Römern cine Zeit, wo Selbſtmörder, Landesverräther, Tempel⸗ 
räuber, Tyrannen und Andere gar nicht beſtattet, und ſolche, 
de als Staatſchuldner · ſtarben, oder ein lüderliches Leben ge⸗ 
führt Hatten, nur ganz in der Stille der Erde übergeben wurden. 
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allen über andere Orte noch nachfolgenden Sagen, nicht ohne 
Grund volle Aufmerkſamkeit gewidmet... Die Sage erfcheint 
vor der Seele des Menſchen ftet3 wie ein unbefangen plau— 
derndes Kind, welches das einmal Gehörte Hundertmal wieder 
nacherzählt. Wir kennen wohl fein: Aeußeres, aber auf feis 
ner Herkunft ruht ein Geheimniß, uud chen diefe. halbe Un— 
befanntheit verleiht der Sage jenes eigenthinnfiche Intereſſe, 
welches mir immer für fie empfinden, Aber fie tritt immer 
feltner vor und. auf; Die ganze Sagenwelt wird einft nicht 
mehr vor und erfcheinen und Alles was von ihr nicht fchrifte 
lich aufbewahrt ift, wird vergeffen werden. Dennoch aber 
iſt e8 oft nur fie, welche den Forſcher zu den fchönften und 
wichtigften Entdefungen leitet. So wurde, um nur ein Bei⸗ 
fpiel aus unferer Nähe zu geben, vor ungefähr zwanzig Jah— 
ren nahe bei Hohenleuben, einzig une durch eine Sage 
geführt, ein heidnifcher Götterhain entdeckt, welcher bei eis 
ner Länge von beinahe ziwei Stunden jet noch neun regel— 
mäßige Hügel enthält, die ſich durch genaue Unterfuchung 
als ehemalige Opferplätze ansgewiefen haben. Die Unterfus 
chung wurde von dem fchon erwähnten „Alterthumsforfchenden 
Berein” geleitet und es Hat jih, da man hierdurch aufge 
muntert, auch anderen Eagen in gleicher Weife nachging, 
fo manches für die Gefihichte unſerer Vorzeit wichtige Reſul— 
tat ergeben, Arch der Boden unferer nächjten Umgebung wird 
vielleicht noch vieles in feinem Schooße bergen, was zum 
befferen Verſtehen der Vorzeit beitragen könnte; um fo nıchr, 
al3 unfere Gegend nicht nur feit länger ald anderthalb Jahr— 
taufend ſchon bevölkert, fondern feit ungefähr dreizehnhundert 
Sahren bereits ſtark bevölkert it. Man laſſe deßhalb den Pfad, 
der möglicher Weife zu Entdeckungen führen kann, nicht ver 
offen; man Tafje Feine Sage unbenüßt untergehen. 
„Diefen dunkeln, Märchen Ähnlichen Erzählungen“, ſchreibt 
Alberti ſehr treffend, „die Dad Volk von den vaterlindis 
ſchen Boden in feiner Mitte nährt, und aus denen es felbft 
die frühere Gefchichte der. Fluren und Gefilde,. auf. denen es 
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lebt, sich kouſtruirt, iſt gewiß ein gefchichtlicher Charafter 
nicht abzufprechen. Auch der Aberglaube, mit den Diefe 
Volksſagen oft ansgeſchmückt find, läßt fich in feinem ges 
ſchichtlichen Urſprunge nachweifen. In den früheften Zeiten 
it ja die Sage das einzige Archiv für die Geſchichte, und 
diefer wurde ſtets der Glaube des Volkes beigemifcht und 
fo Gefiyichte und Meinung, Leben und Glauben vereint, 
So erhielt die" Sage große Ausdehnung und mächtigen Eins 
fluß auf das Volk. Erſt dann, ald mit zunehmender Kuls 
tuy der Verstand ausgebildet wurde, Die Kindlichkeit des Glaus 
bens unterging, endete Das Zeitalter der Sage und die cis 
gentliche Geſchichtsforſchung trat an ihre Stelle.“ 





Wir führen nun, che wir zur Gefchichte des dreihundert 
Sahre langen, furchtbaren Kampfes der Slaven mit den 
Franken amd Suchfen übergehen, erjt noch Einiges über die 
Sitten der Sorben an und gedenken dabei namentlich auch 
der Gebräuche, welche fich wie dunkle Nachklänge theilmeig 
bis in unſer Jahrhundert herauf forterhielten, uur erjt am 
Lichte eier größeren Aufklärung ſchwächer wurden und end— 
lich ganz verſchwanden. Zu Diefem gehören unter Adern 
die Klageweiber bei Tranerfüllen, Eine Sitte, welche in ih— 
rem legten Verſchwinde, bis weit in unfer Jahrhundert 
hereinragte. Jenes grelle Klagegefchrei war natürlich ſchon 
Lingit verfhwunden, aber die Leichenweiber, wie fie 
noch in den zwanziger Jahren, wenigſtens bei außerordentli— 
chen Gelegenheiten vorkamen, waren mit ihren ganz eigens 
thümlichen Koſtüm, nichts weiter als Nachkommen jener for 
biſchen Klageweiber. 

Zur Zeit, als jene Sitte noch in ihrem ganzen Umfange eris 
ftirte, beſtand die Aufgabe diefer Perfonen, in einer höchſt abge— 
ſchmackten Schmerzbezeugung, die deſto größer war, jemehr 
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' 
dafür bezahlt wurde. Sie begannen am Sarge oder Para= 
debette des Todten erft ein dumpfes Stöhnen und leifes Kla= 
gen, welches dann immer jtärker und ftärker wurde und end— 
lich in ein lautes Heulen und Schreien überging, wobei fie 
fih, vollig unſinnig geberdend, Das dickgeſchminkte Geficht 
zerfraßten, das zu dieſem Zwecke aufgelegte falfche Haar zer— 
rauften und fih dann, zufammengefrimmt anf den Boden 
wälzten. Nachdem diefer Ausbruch des Höchften Schmerzes 
vorüber war, fangen fie eine Litanei und zum Schluß einen 
Todtengefang. Urfprünglich ſtammt dieſe Eitte aus dem 
Morgenlande. In Rom hatten die Klagenmweiber cine fürmz 
liche Innung und bei den Neugricchen, in einigen heilen 
Polens und in Lithauen bejtcht der Gebrauch Heute noch. — 
Eine andere Sitte war, daß die Braut von ihren Eltern 
förmlich gekauft wurde und zwar ohne alle Ausftattung, Beiden 
Hochzeiten wurde dann ſtets viel getanzt, ſowie überhaupt das 
Zangen auch bei vielen anderen Gelegenheiten, 3. B. bei der 
Götterverehrung, fehr gebräuchlich war. Mit den Opferfes 
ften, zu denen fih die Bewohner der Umgegend verſammel— 
ten, waren immer die Gerichtöfigung, und dann ein Opfers 
ſchmaus oder Opfermahl und Tanz verbunden, *) Diefe 
DO pfertänze wurden fihon in der frühejten Zeit, nur von dazu 
beſtimmten Perfonen ausgeführt, Die dafür ihren Antheil am 
Opfermahle Hatten, Den Anfang machte ftet8 der jüngſte 
Priefter, der als folder zugleich Das Ant des Gerichtöfronng 





*) Von den Wahlverfamnfungen, welche bei den alten Deutfihen - 
anfangs am 1. März, fpäter am 1. Mai auf Bergen abgehal— 
ten wurden, mag wehl der Walpurgistag feinen Namen erhak— 
ten haben, Auch nimmt man an, daß die in der Walpurgisz 
nacht noch jetzt an manchen Drten üblichen Volksgebräuche 
(durch brennende, an hohe Stangen gebundene Strohwiſche, 
srennende Defen und dergl., zu verhindern, daß die auf den 
Blockoberg reitenden Heren Menfihen und Thieren Schaden zur 
fügen können), noch ein Neft des alten heidniſchen, der Oftra 
zu Ehren gefeierten Frühlingsfeſtes ſeien. 
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verwaltete. Von diefen Opfertänzen leitet Sinner den bes 
kannten Langenberger Frohntanz ab, welcher erſt zu 
Anfange dieſes Jahrhunderts (1802) aufgehoben worden ift, 
Cr nimmt an, daß auf den Hausberge bei Langenberg fih 
ein Heiliger Hain, befunden Habe, in welchem die Bewohner 
der Umgegend den Göttern ihre Opfer dargebracht, und na= 
mentlich Dem Liko (dem Gott der Liche) zu Ehren, zur Zeit 
des eriwachenden Frühlings ein großes allgemeines Opferfeſt 
gefeiert hätten. König Heinrich I.*) foll den dabei üb— 
lich geweſenen Zange, im zehnten Jahrhundert eine verän— 
derte Geftalt und anderen Namen gegeben haben, indem er 
denſelben in einen fogenannten Roland’stanz umwandelte. 
Heinrich I. war es auch, welcher den Opferplag auf dem 
Hausberge zerjtörte und auf deſſen Stelle eine Burg erbaute, — 
Die Rolandsſäulen (von Rügeland, Gerichtsbarkeit), was 
ren riefige Eteinbilder in Geſtalt eines geharnifchten Mans 
ned, hatten mit den Irmenſäulen der Sorben fehr viele 
Achnlichkeit und waren, nur unter anderen Namen und mit 
Hinweglafjung der Heidnifchen Gebräuche, auch völlig an die 
Stellen jener getreten. Sie galten ald Zeichen der, dem 
Drte an dem fie jtanden, , zugehörigen höchſten Gerichtäbar= 
Feit und man findet noch heut ſolche Säulen an achtundziwane 
zig verfchiedenen Orten des nordweſtlichen Deutfchland’3 **) 
Diele andere hat theild die Furie des Kriegs, theild die Zeit 
zernagt, fo dag ihre Spuren xein von der Erde verwifcht 
find, Zu den Lebteren gehört auch die Roland’sfäule in 


) Als Nachfolger Konrad 8 IT. von 919939 deutſcher Kö— 
nig. Er wird auch Heinrich der Sachfe, fowie auch Heinrich 
der Winkler, der Vogler oder der Vogelfteller genannt, weil ihn 
die Gefandten,,' welche ihm feine Ernennung zum Könige mel= 
beten, bei Quedlinburg auf dem Vogelheerde getroffen Haben fols 
Ien. Er vollendete die gänzliche Unterjochung der Sorben. Das 
Weitere darüber wird an feiner Stelle nachfolgen. 


**) Unter Anderm in Hamburg, Bremen, Brandenburg, Braun 
ſchweig, Quedlinburg, Halle, Erfurt und Zerbſt. 
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Langenberg. An diefen Säulen faßen (im Allgemeinen 
nah Karl's des Großen Anordnung), nun nicht mehr Prie— 
ſter, wie zur Zeit der heidniſchen Serichtöpflege an den Are 
menſäulen, fondern weltliche Richter, von denen, wie Dort, 
der jüngfte ald Gerichtäfrohn den Tanz eröffnete, Man Hatte 
der chriftlichen Rechtspflege die groͤßtmöglichſte Aehnlichkeit 
mit der Heidnifchen gegeben, um ihr beiferen Eingang zu vers 
ſchaffen. Es waren daher anch diefelben Opfertänzer geblie— 
ben und ruhte dieß nun fehon wie eine Art Lehen, auf ge— 
wiſſen Grundſtücken. Im ſiebzehnten Jahrhundert (1656) 
erlitt der Tanz nur in ſofern eine Veränderung, als er um 
einen Tag verlegt und nun am dritten anſtatt früher am zwei— 
ten Pfingſtfeiertage abgehalten wurde. Von 1728 an, ließ 
man eine gleiche Veränderung eintreten und tanzte am Mitt— 
woch nach Pfingſten; auch wurde nun, zugleich mit dem 
Frohntanze, ein Jahrmarkt abgehalten. 1802 ging er, wie 
oben erwähnt, ganz unter. Als letzter Reſt jener Sitte blieb 
aber bis auf die neueſte Zeit den ehemaligen Frohntänzern 
noch die Verpflichtung, am Pfingſtmarkte im Rathhanuſe zu 
Langenberg zu erſcheinen, um beim. Aufrufen ihrer Namen 
vor den deßhalb anweſenden Gerichtsperfonen gegenwärtig zu 
fein, indem das Nichterfcheinen eine Strafe nach fich zog. — 
An die Stelle der Rodland’sfänle mar fpäter eine Linde ge— 
‚treten, unter welcher dad Nügengericht gehalten und der Tanz 
‚aufgeführt wurde. Aber auch: fie ift der Zeit erlegen. Schon 
durch den Brand in Langenberg von 1755 hatte fie viel ge— 
litten, Hielt jich aber dennoch, bis fie 1839 durch einen mäch— 
tigen Sturm eutwurzelt wurde. — Ber Frohntanz felbft 
wurde ftet3 mit einem gewiſſen Ernte, einer firengen Feier— 
lichkeit eröffnet. In einem weiten Kreife um die Linde ftand 
die bewaffnete Maunfchaft Laugenberg’3 und in der Mitte 
am Nichtertifche- ſaßen, in fchwarzer Amtöfleidung und mit 
ſchwarzen Mänteln umhüllt, der Landeichter von Gera mit 
feinem Aktuarius, den fünf Gerichtsſchöppen von Langenberg 
und den beiden Schulzen von Stublah und Pohlitz. Vor 
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ihnen handen bier Männer mit Hellebarden. Der Aftırar 
begann dann die Namen der Tanzpflichtigen zu verleſen, wo— 
vanf ein jeder, nach Nennung feined Namens, mit feiner 
Tinzerin am Arme in den Kreis trat. Sobald dich beendet 
war, frat der Gerichtsfrohn wor, Fichte ſich eine Tänzerin 
unter den bereit3 aufgeitellten aus und eröffnete mit ihr den 
Neipen, Die Tänzer wurden vom Schlofje aus mit Kuchen 
und Dier bewirthet. Sie waren aus verfihiedenen, theils 
reußiſchen, theils gothaifchen (altenburgiſchen) und fächfifchen 
Dürfern, und zwar bis zur lebten Zeit noch aus denſelben 
Gütern, aus denen die Vorfahren, vom Anfang an „biefer Ver⸗ 
pflihtung hatten Folge leiſten müſſen. 

Im Volke wird dieſer Gebrauch als ein wirklicher 
Frohntanz, im Sinne unſerer gewöhnlichen Frohne, anges 
nommen, wobei man ſich auf eine, in unſerer Gegend wohl 
ziemlich allgemein bekannte Erzählung ſtützt. Nach ihr habe 
der deutſche König, Heinrich I einſt eine Reiſe durch die 
hiefige Gegend gemacht, aber in den fchlechten Wegen bei 
Langenberg nicht fortfommen können. Er habe daher nach 
Langenberg, wo die jungen Leute fich gerade befeinem Lanze 
befunden Hätten, nach Hüffe geſchickt, aber darauf die lako— 
niſche Antwort erhalten: „daß fie nicht kommen könnten, 
weil fie tanzen müßten,“ worauf der König geſchworen habe, 
daß fie fortan, am gleichen Tage auch ftet? tanzen follten 
und wenn ſie Dich unterliegen, zur Strafe ihm eine mit ſechs 
Pferden beſpannte Kutfche geben müßten, Es entbehrt diefe 
Sage aber jedes Hiftorifchen Beweifed und infoferı auch aller 
Wahrfcheinlichkeit, ald der Tanz, wenn er Strafe oder Frohne 
geivefen wäre, doch nur die Bewohner Laugenberg's und 
nicht die anderer Orte getroffen Hätte, wie Rüdersdorf, Stüb— 
ig, Gleina, Grün, Kretzſchwitz, Hirſchfeld, Pohlig, Köftrig, 
Etublach, Dorna und mehrer anderer Orte, die ſämmtlich 
Frohntänzer unter. ihren Bewohnern hatten. Ebenſo unhalt- 
bar erfcheint auch die Annahnne, daß der Frohntanz aus der 
katholiſchen Zeit ftanıme, im Jahr 1182 feinen Anfang, ges 
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nommen habe und fpäter namentlich durch Tetzel kultivirt 
worden fei, der dadurch dem Volke wieder neue Gelegenheit 
zum Sündigen habe geben wollen; denn wäre dieß wirklich 
die Gefchichte feiner Entſtehung, fo ließe fich nicht begreifen, 
weßhalb man gerade die ernften Rügegerichte, die fogar Tode 
tesurtheile fällen konnten, und auch wirklich füllten, damit 
verbunden hätte, Deßhalb erfcheint Limmerd Annahme 
als die richtigere, wenn er dieſen Volksgebrauch von jenen 
Heidnifchen Opfertängen ableitet; und dieg um fo mehr, als 
fich ganz Ähnliche Gebräuche, welche an anderen Orten ſich 
ebenfalls bis in die neuere Zeit fortpflanzten, mit hiſtoriſcher 
Genauigkeit auf jene göpenbienftlichen Sitten zurückführen 
lafjen. *) 

Wir erwähnen ferner den Schlangendienft der Elas 
ven, der auch bei den Sorben hier Sitte geweſen ſein muß, 
indem ſich in unſerem Voigtlande, im Aberglauben und den Sa⸗ 
gen des Volkes, noch die deutlichſten Spuren von demſelben 
finden. Man verehrte die Schlangen als Hausgötter und 
verwendete die größte Vorſicht darauf, daß ihnen nichts zu 
Leide gethan wurde. In manchen Gegenden hatten ſogar 
die Prieſter für ihre Verpflegung zu ſorgen und das wen⸗ 


diſche Wappen trägt noch eine geflügelte Schlange in 


*) Dem Verfaſſer find in der Nähe von Rudolſtadt einige Orte 
bekannt, in denen noch jeht, dem Langenberger ähnliche Rüge— 
gerichte abgehalten werden. Die Gemeinde verfammelt fi im 
gewiffen Zeiträumen an einem öffentlichen Orte und bildet figend 
einen Kreis, in deſſen Mitte der Schulze und die Gemeindes 
Yelteften am Nichtertifche Pla nehmen. Wer eine Klage hat, 
tritt vor. Der Angellagte wird dann ebenfall® vor die Schran= 
en gefordert und wenn er fih nicht im SKreife befindet, vom 
Haufe geholt. Der Streit wird meift ſchnell entſchieden und 
die zu zahlende Summe in Bier ungemandelt, welches bei dem 
ftetS nachfolgenden Tanze mit vieler Gemüthlichfeit getrunken 
wird. Es find auf diefe Weiſe ſchon Sachen ausgeglichen wor= 


den, die außerdem jedenfalls einen Prozeß herbeigeführt haben 
mürden, 
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feinem Felde. Der Glaube an eine gewiſſe Heiligkeit der 
Schlangen bat ſich bis auf unfre Zeiten forterhalten, wenn 
er auch gegenwärtig vielleicht nur in einzelnen Gemüthern 
noch lebt. Vor nicht langen Jahren aber gab ed noch viele 
Laudlente, die ſich eine Dtter im Haufe hielten, fie mit 
Milch fütterten und überhaupt mit ängftlicher Sorgfalt pflege 
ten, weil fie glaubten, daß nur das Haus glücklich fein 
fünne, welches eine Schlange (hier wenigftend eine Otter) 
in feinem Innern berge. Ja man dachte fih fogar, und 
vielleicht jet noch Einzelne, daß es in der Gegend von 
Wünſchendorf (an der Elfter) cinen großen, fchönen 
Diternfünig gebe, welcher fih) auf der Felſenwand, jenfeitö 
des Fluſſes in der Nähe der Teufelöfanzel aufhalte und fos 
fort Unheil über die Gegend bringe, wenn irgendivo einer 
Hausotter etwas zu Leide gefchähe, 

Noch Hatten die alten Bewohner unferer Gegend, wie 
Mone in feiner „Geſchichte des nordischen Heidenthums“ 
angiebt, eine cigne Art Wahrfagung. Die Weiber machs 
ten ungezählt eine Neihe Striche in die Aſche und zählten 
fie danıı, Kan eine gerade Zahl Heraus, fo bedeutete es 
Glück; eine ungerade: Unglück. Zu demfelben Zivede Hatte 
man auch drei Stäbchen, ven denen die eine Seite ſchwarz, 
die andere weiß war. Die Stäbchen wurden gefchüittelt und 
dan aufgelegt; war die Michrzahl weiß, galt e8 Glück; 
ſchwarz — das Gegentheil. 

Ben den Sitten der Wenden, die mit denen der 
Eorben völlig gleich waren, ſowie von der Tracht derfelben, 
bewahren die altenburger Bauern noch viel, Die 
Sprache aber haben die Legteren feit dein vierzehnten Jahr: 
hundert fchon abgelegt. Dagegen lebt noch ein Ziveig die— 
ſes Volkes in der Oberlauſitz, in der Gegend von Bauten, 
Görlitz und Zittau, Der unter den härteften Bedrückungen 
feine Sprache und feine Sitten ſich noch unverindert erhal— 
ten hat. Er beſteht ungefähr aus dreigigtanfend Seelen. 
Bon Körper find diefe Wenden kräftig, Dabei arbeitfam und 
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geduldig; durch den früheren Druck aber geiftig träge und 
wollüftig. Erft feit dem vorigen Jahrhunderte Hat man ats 
gefangen, fie menfchlicher zu behandeln und jie den Deuts 
ſchen gleichzujtellen. Gegenwärtig findet fein Unterſchied mehr 
Statt. — Von ten Sorben, im engeren Sinne, nicht 
Sorben-Wenden wie es zuweilen geſchieht, iſt nichts übrig 
geblieben; fie ſcheinen als Volk vein untergegangen zu fein. 





Der deutſch-ſlaviſche Krieg. 


Der große dentfcheflanifche Kampf, zu dem wir nun 
übergehen, begann fehon vor Tem fiebenten Jahrhunderte. 
Nicht die verwüfteten Burgen und Dörfer, deren Stätten 
wir felten noch erkennen; nicht die Länder, die zerriffen und 

in andere Grenzen gezogen worden find, find es, welche 
das Andenfen an jenen Kampf noch fo fühlbar erhalten has 
benz es ift eim ticferes Merkmal; ed ift eine Wunde, die 
nicht der todten Erde, fondern der Ichendigen Menſchheit 
gefchlagen wurde: — e8 ift der nuvertilgbare Haß 
der Slaven gegen die Dentſchen. — 

Das gräßlihe Morden und Verwüſten in jener Zeit, 
das ſich durch fat zehn Generationen fortgepflanzt Hatte, 
endete mit der gänzlichen Unterjochung der Efaven. Cie 
hörten auf eine felbjtitindige Nation zu fein, und in der 
unfeligen Verwandlung des Wortes Slave in Sklave lag 
nur zu deutlich ihr ferneres Schickſal ausgefprochen, Das 
edle Bolt Hat dieß feinem Ueberwinder niemal3 vergejjen 
können. Der Haß, welcher ſich Damals in den Herzen ent— 
zimdete, Hat durch alle Zeiten fortgeglügt und Hält auch 
heute noch das Gemüth des Slaven*) oft fo tief gefangen, 


Wie z. B. Polen, Ungarn, Böhnien. 
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daß er Alles was deutjch Heift oder von Deutjchen ausgeht, 
fhon im Voraus als feindlich betrachtet. Es find diefem 
unglücklichen Wahne ſchon viele und ſchwere Opfer gefallen 
und die leisten Ereigniife in Bolen, Ungarn, Böhnen ꝛc. 
haben Leider nur dazu beigetragen, wn ihn von Neuem zu 
befeftigen. Gleichwohl weiß ſich's gar mancher Slave nicht 
zu fagen, warum er den Deutfchen haßt, da ihm Ddiefer 
im Allgemeinen keineswegs feindlich gefiunt ift; 
aber es iſt, ald ob der Genius diefes Volkes, bei dem 
Vergleiche, was daſſelbe einft war und was ed geworden 
it, trauernd ihm das düſtere Gefühl des Hafjes in die Seele 
gegraben hätte; denn der Slave hat damals mehr verloren 
al3 feine Freiheit; c8 it ihm cin höheres als bloß zeitliches 
Gut geraubt worden; ihm ijt das Edelſte, das Heiligjte was 
ein Volk Befikt: fein großer, ſchöner National-Cha= 
rafter untergegangen, Unausgeſetzte ſyſtematiſche Ver— 
folgung, Bedrückung und Unterjochung der härteſten Art, 
wirkten fo lange verderblich auf das freundlich gefällige, 
fanfte und vertrauensvolle Weſen, bis dieſes endlich. erlofch 
und an jeine Stelle jener finftere, verfchloffene, mißtrauifche 
und rachſüchtige Charafter trat, den der Slave, namentlich 
dem Deutfchen gegenüber, heute noch trägt. 

Um in die Gefhichte des deutſch-ſlaviſchen Krieges 
näher eingehen zu können, was infofern nothivendig ift, 
als fie die Grundlage der darauffolgenden voigtländis 
ſchen Geſchichte bildet, müſſen wir erſt des Verhältniffes 
zwiſchen den Deutſchen und Slaven unſerer Gegend ges 
denken. 

Von den ungeheuren Ländermaſſen, welche die Sla— 
ven einnahmen, bildeten die ſorbiſchen und wendiſchen Gaue 
nach Süden und Weſten hin die Grenzen. Ihnen gegen— 
über lagen hier die Länder der deutſchen Franken und 
Sachſen. Die Grenzen wurden entweder durch Flüffe 
oder hohe Gebirgszüge bezeichnet und Luden nimmt in ſei— 
ner „Geſchichte des deutſchen Volkes“ (Band (II, S. 575.) 
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an, daß die mittlere Grenzlinie im fießenten Jahrhundert 
von der unteren Oder herauf zur mittleren Elbe, alsdann 
der Saale nach, längs der Gebirge die Böhmen im We— 
ften einfchließen, fich Hingezogen habe, Von da au, die 
Ens entlang bis zur Spike des adriatifchen Meeres, fagen 
die wilden Avaren, ald übrig gebliebener Reſt der Hun— 
nen. So ftanden die Elaven, wie eine mächtige Völker— 
faule, von Rußland und Polen bis an die Dder hereinras 
gend, und bildeten vom baltiſchen Meere (der Dftfee) bis 
gegen die Donau, Schlefien, Mähren, Böhmen und das 
Boigtland eine riefige Fronte gegen die Deutſchen. — Es 
it fhon (S. 12.) erwähnt, daß bei der großen Völker— 
wanderung von den deutfchen Völkern nur die Yriefen 
direkt in ihrem alten Wohnfitze neblieben waren. Nächit 
Diefen Hatte fih aber auch ein Theil der alten Sachſen 
im heutigen Deutſchland erhalten, welcher fi in dem nie 
derfächfifchen Kreife (S. 15.) und nach Weſtphalen hin 
ausbreitete. Ein dritter deutjcher Volksſtamm, die Frau— 
fen, war bloß, und zivar am letzten von allen, ber den 
Rhein in das Heutige Frankreich eingerückt. Diefe Franu— 
en, (fie find die Stammväter der Franzoſen), waren es, 
welche mitten in dem regellefen Nationengedränge, mitten 
in den ringsumber ſich drängenden und zerrenden Völker— 
maffen, fich zuerſt mit politifcher Planmäßigkeit zu entwik— 
keln und auszubilden begannen, Sie ragten bald in über— 
wiegender Weltklugheit und einem für Kunſt und Wiſſen— 
fehaft belebten Sinn über alle anderen Völker empor und 
wußten ſich dadurch ein bedentendes Uebergewicht über die 
benachbarten Volksſtämme zu verfchafften. Dagegen aber 
ſchwand der germanifch offne, biedre Charakter immer mehr 
und mehr; Lift und Gewalt ftanden ihnen Höher als Wahr 
heit und Recht und bald erinnerte nichts weiter an ihre 
deutsche Abkunft, als der Friegerifche und eroberungsfiichtige 
Sinn, der ihnen aber gerade trefflich zu Statten Fam, um 
das bereits gewonnene Uebergewicht nach allen Seiten hin 
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Eräftig zu nützen. In den vömifchen Gallien (Kranke 
reich) Hatten fie unter CHlodwig dem Großen fchon ein 
mäctiges Königreich gebildet und dem Reſte der rö— 
mifhen Herrfchaft dort ein Ende gemadht. Den Sadız 
fen, einem an Zahl wie an innerer Selbitjtändigkeit mäch— 
tig gewordenen Volke, traten fie, je nachdem es in ihrem 
Intereſſe Tag, bald ald Feinde, bald als Bundesgenofjen 
entgegen und 530 zertrümmerten fie unter Theoderich*) 
das Neih der Thüringer; wobei auch Hermanfried, 
der letzte König der Thüringer, umgebracht wurde, indem 
man ihn in Zülpich von der Stadtmauer hinunter flürgte. **) 


Durch den Beſitz Thüringens, deifen Grenze fich 
fhon damals bis an die Saale erftresfte, waren die Franz 
Pen unmittelbare Nachbarn unferer Sorben geworden, deren 
Gebiet bis dieffeits an die Saale reichte. Bon da an 
ſtieg am Schieffalähimmel der Sorben langſam jenes ſchwarze 
Gewölk auf, das fich fpäter verwüſtend als Ungewitter auf 
fie hernieder ſtürzte. 


Die Franken waren viel früher als alle übrigen 
Volfsftimme im Heutigen Dentfchland zum Chriſtenthume 
übergegangen; doch mochte dieß weniger aus Weberzeugung, 
als in Folge politifcher Berechnung und der Sucht, durch 
Neuheit zu glänzen, gefchehen fein. Chlodwig der 
Grofe, der eigentliche Gründer der fränfifchen Monarchie, 
war der Erfte, der ſich taufen lieh, und zwar in Folge ei= 


*) Theoderich oderDietrih, Sohn Chlodmwigs des Gros 
ben, war von 511 bis 548 König der Franken. 


*) Sermanfried trug die Schuld feines Schickſals ſelbſt. Er Hatte 
(527) feine beiden Brüder, Balderich und Berthar, befiegt, ih— 
nen ihren Anteil von Thüringen abgenommen und fie endlich 
getödtet. Dem Frankenkönige Theoderich, der ihm dabei gehels 
fen und dem er einen Beuteantheil dafür verſprochen hatte, hielt 
er fpater fein Wort nicht, weßhalb ihm diefer, wie oben er— 
wähnt, Das ganze Reich nahm. 
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ned Gelübdes, welches er während eines Kampfes mit den 
Alemannen abgelegt hatte, Er diente inde der Religion 
nur, weil fie ihm wieder diente. Cie wurde von ihm und 
feinen Nachfolgern gar oft nur zum Deckmantel politiſcher 
Abfichten gebraucht, In ihr fand man den geeignetften 
Vorwand die Heidnifchen Nachbarn zu bekriegen und fich die 
Länder derfelben zinsbar zu machen; in ihr fah man das 
wichtigfte Band, die bezwungenen Bölfer auch moralisch an 
fih zu Betten, Leider aber enthielt das verfränfelte und 
verſchnörkelte Machwerk, zu welchem man die Religion des 
Chriſtenthums herabgewürdigt hatte, felbft nur wenig Mo— 
ralifched mehr, In Rom war fie fo zugerichtet worden 
und den Franken gebührt Das traurige Berdienft, jene Pries 
ſterherrſchaft vorzugsweiſe genährt und geſchützt zu ha— 
ben. Von der urſprünglich einfach göttlichen Klarheit der 
Religion Jeſu, war nichts mehr vorhanden. Ein dichter 
Schleier von kirchlichen Geheimmiſſen hielt fie umſchloſſen 
und verdimfelte ganz die Erhabenheit ihrer Abſtammung. 
So wucherte fie ſchon damald jener Entartung entgegen, 
in welcher fie dem großen Reformator des fechzehnten Jahr— 
hunderts vor die Augen trat, 

Unter ſolchen Umſtänden kann es — nicht Wunder 
nehmen, wenn ſich die heidniſchen Völker der Annahme des 
Chriſtenthums widerfeßten, Am längften und jtandhafteften 
jiderfetsten fich die Slaven,*) Sie fonnten nicht Degreis 
fen, daß ihre einfacher, finniger Naturdienft nicht die beſſere, 
die allein rechte Religion fein follte, Cie Fonnten dieß um 
fo weniger begreifen, als fie in der neuen Lehre nichts als 


*) Die Sachfen hielten mehr wohl aus Hartnädigkeit, als aus 
Ueberzeugung am Heidenthune feſt. Eiferlüchtig auf die Macht 
der Franken und zürnend auf den eitlen Abfall derfelben vom 
alten Glauben, blieben fie recht abfichtlich Demfelben treu, Bis 
fie im achten Jahrhundert, von Karl dem Großen gezwun⸗ 
gen, zum Chriſtenthume übergingen. 
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Widerſprüche ſahen: man predigte von Liebe, und trat ih— 
nen überall mit Gewalt und Tyrannei entgegen; forderte zur 
Annahme der chriſtlichen Religion auf, indem man ihnen 
die Schwertſpitze auf die Bruſt ſetzte. Kein Gedanke von 
Erklärung des Beſſeren; keine Idee von Nachſicht und Ge— 
duld; man beabſichtigte auch wohl weniger ein durch Les 
berzengung gläubiges ald vielmehr ein durch Unterjochung 
zinsbares Volk zu Gilden. 

Der erfte Einfall der Deutfhen in das Gebiet der 
Elaven, welcher von fränfifchen Schriftftellern erwähnt wird, 
geihah zur Zeit des Frankenkönigs Childebert, zu Ende 
des fechiten Jahrhunderts. Er war von dem, 595 von 
Childebert eingefeßten Baiernherzoge Thaſſilo ausgeführt 
worden, der, mit reicher Deute beladen, wieder nach Daiern 
zurückkehrte, Wahrſcheinlich find Ähnliche Züge noch üfter 
wiederholt worden, denn die drei ‘benachbarten flavifchen 
Stämme, Sorben, Siusler und Böhmen, erfcheinen 
von jener Zeit an, als Bundesgenoffen, anfangs zu gemeine 
fchaftlicher Vertheidigung, Bald aber auch, um felbft Raub = 
und Verwüſtungszüge liber die deutfchen Grenzen hin zu 
unternehmen, Thüringen mag, als zumächitliegendes 
Land viel dabei gelitten haben; denn Chlothar IL, von 
584—628 König der Franken, fand ed zur eignen Sicher: 
heit nothivendig, mit einem gewaltigen Schlage diefen Ue— 
Berfüllen ein Ende zu machen. An der Spike eines mäch— 
tigen Heeres, eilte er durch Baiern, fiel von Böhmen aus 
fißer die Verbündeten ber, und nachden er fie zu Boden ge= 
- worfen hatte, zwang ex fie zu elnem- Friedens, Schuß= und 
Trutzbündnuiß, das fie fir ewige Zeiten abfchliegen mußten. 
Diefe Ewigkeit währte jedoch nicht lange, 

In derfelben Zeit tauchte nämlich Samo, der be— 
rühmte König der Böhmen auf. Er war gewiſſermaßen 
ein Schubgott der Böhmen und indireft auch der Sor— 
ben, die ohne ihm vielleicht ſchon ein paar Jahrhunderte 
früher untergegangen wären, Samo fol urſprünglich frän— 
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kiſcher Kaufmann geweſen und als ſolcher zu den ſlaviſchen 
Böhmen gekommen ſein, die mit ihren öſtlichen Nachbarn, 
den hunniſchen Avaren, in langjährigem und zwar für ſie 
unglücklichen Kriege lagen, weil ſie nur wenig von Krieg— 
führung verſtanden. Samo ſtellte ſich an ihre Spitze, ſeine 
vortreffliche Leitung führte einen glänzenden Sieg herbei und 
das Volk der Böhmen wählte ihn einſtimmig zu ſeinem 
Könige. Um das Jahr 630 kamen mehrere andere fränki— 
ſche Kaufleute in Samo's Reich, die jedoch von den Be— 
wohnern ſämmtlich erſchlagen wurden. Der Frankenkönig Da— 
gobert verlangte durch einen Geſandten Genugthuung für 
dieſen Frevel. Samo wieß ihn aber mit der Erklärung zu— 
rück: daß viele Dinge dieſer Art zu erörtern ſeien; es ſei 
von beiden Seiten gefehlt worden. Gerechtigkeit müſſe ge— 
währt werden, aber ſie müſſe gegenſeitig ſein. Gern woll— 
ten ſie aber dem Könige der Franken dienſtbar ſein, wenn 
er verſpreche, Freundſchaft mit ihnen zu halten. — Als der 
Geſandte hier ausrief: „Es iſt nicht möglich, daß wir, als 
Knechte Gottes, Freundſchaft halten können mit Hunden!“ 
entgegnete Samo ruhig: „Wohl aber möglich, daß die Hunde, 
die Knechte Gottes beißen können,“ und drehte dem Ge— 
ſandten den Rücken. — Dagobert, entrüſtet über eine ſolche 
Sprache, ließ ein ſtarkes Kriegsheer über die Grenze rücken, 
welches aber bei Wogaftiskurg*) im einer dreitägigen 
Schlacht von den Verbündeten beinahe aufgericben wurde. 
Was nicht fiel, entfloh. Die Elaven benußgten ihren Sieg, 
feßten verheerend über die Saale und es mag ihn gelungen 
fein, ſich längere Zeit jenfeits derfelben zu halten und dort 
anzubauen. Wenigſtens will man aus diefer Zeit die Ent— 
ftehung der ſlaviſchen Ortsnamen ableiten, welche am rech— 
ten Ufer der Saale, in der Gegend von Nudoljtadt, Saals 


*) Man vermutbet, daß die Wogaftisburg in den Dergen, welche 
Böhmen begrenzen, gelegen habe; Andere fuchen fie auch im 
Boigtlande. 
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feld ze. ich vielfach noch finden. *) Etwas Sicheres läßt. 
ſich darüber nicht Beftimmmen, Der oben erwähnte Friedens- 
ſchluß aber mag um das Jahr 618, und zwölf Jahre fpäs 
ter der eben erzählte Briedensbruch vorgefommen fein. 
Es wird um diefelbe Zeit auch eined forbifchen Herzogs, 
Dervan, gedacht, welcher fih, nachdem er den Frauken 
fhon einmal unterrvorfen gewefen, in diefer Zeit wies 
der losgeriſſen habe; was auf fehwere Kämpfe, unmittelbar 
in unſerer Gegend, ſchließen läßt. 


In der Mitte des fiebenten Jahrhunderts, nachdem 
Radulf I.*) von Dagobert zum Herzoge von Thüringen 
ernammt worden war, um die Eorben vom weiteren Vor— 
rücken abzuhalten, gelang es diefem auch, ihrer Herrzu wer— 
den, Radulf wird, wegen des ungeheuren Kraftaufivandes, 
den diefer Kampf erforderte, der „muthige Eorbenbefieger“ 
genannt, Nachdem er fie über die Saale wieder zurückge— 
trieben und weit in ihr früheres Gebiet herein verfolgt Hatte, 
fehrte er im Gefühl feiner Macht wieder zurüd. Der Ge— 
danfe, Thüringen von der Herrfchaft der Kranken zu befreien, 
keimte von da an in ihm auf und wurde um das Jahr 650 
zur Reife getrieben, ald unter den VBormimdırn des jungen 
König's Sigbert***) bedeutende Zwiftigkeiten ausbrachen. Ras 
dulf ſoll, um feines Sieged gewiß zu fein, fih mım mit 
den Sorben verbunden und gemeinfchaftlih mit ihnen 
gegen Sigbert gekämpft haben, Das fünigliche Heer wurde 
in einer Schlacht an der Unſtrut faft vernichtet. Radulf's 
Ziel war erreicht, Er war erblicher Fürft von Thürin= 
gen und erfannte nur in Worten die Oberhoheit der Frans 
fen noch an; faktiſch hatte Diefelbe aufgehört. Nein 
feltftftändig ſchloß er fortan mit den Sorben und anderen 








) Wie Remda, Neufig, Kroſchwitz, Eyba, Sorkig u. a. 
*) Eiche die Note ©. 55. | 
*) Dagoberit's Nachfolger. 
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Nachbarvölkern Bündniſſe und Verträge ab und galt als 
König von Thüringen. \ 

. Beinahe anderthalb Jahrhundert verftiich nun unter 
wechfelnden Kriegsglück; größtentheild aber zum Vortheil 
der Sorben. Zu Ende des achten Jahrhunderts neigte fich 
aber die Schale wieder entfchieden auf die Seite der Frans 
fen. Der Grund diefes Wechſels lag Hauptfächlich in der 
Veränderung, die in der fränfifchen NRegentenlinie eingetrez 
ten war. Die Merovinger waren vom Throne geftoßen 
worden und voll neuer Kraft hatten fich die Karolinger 
auf denfelben geſchwungen. Die Erfteren, welche ihren Nas 
men bon Merovig (regierte von 548—558) dem Stanımz 
vater Diefer Linie führten, waren zulegt nur noch gefrönte 
Puppen. Die ganze Macht Tag in den Händen der Majo- 
res domus, einer Art Reichsverweſer, die rein nach Belie— 
ben fchalteten, ja fogar Könige nach Willkür ein: oder ab- 
fetten, Endlich brachte es einer derfelben, Bipin der 
Kurze, fo weit, fich felbft Die Krone auf's Haupt zu feßen. 
Der Schattenfönig Chilperich III., der Iette der Mero— 
binger, wurde ind Kloſter gefchiekt, und nun flieg glänzend 
der Stern der Karolinger am Völkerhimmel empor, 
Karl der Große, welcher 768 feinem Vater Pipin in 
der Regierung nachfolgte, und nach welchen die cbeners 
wähnte Herrfcherlinie ihren Namen führt, fette die Feldzüge, 
die fein Vater, gegen alle die Völker, welche unter dem 
legten fchwachen Mierovinger das Signal zur Erhebung ges 
fegen Hatten, eifrig fort, Zu dieſen gehörten auch die 
Slaven. Karl Hatte zugleich die Abficht, alle Völker Gers 
maniens zu vereinen, in Religion, Eitte und Geſetz. Und 
wohl muß bei ihm angenommen werden, daß er es redlich 
gemeint habe. Er war ein Mann von überwältigender Geis 
fted= und Thatkraft, deſſen hiſtoriſche Geftalt, wie ein un— 
geheures Standbild aus der Vergangenheit heraufragt. Das 
faft ununterbrochene Glück, welches ihn auf feiner langen 
und thatenreichen Laufbahn begleitete, das Gewaltige feines 
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Schaffens, ſowie feine vomantifche Herrſcher- und Helden 
geftalt, Tajfen ihn wie ein wunderbares Wefen aus der Sa— 
genwelt erfcheinen, während die kluge Berechnung feiner Po— 
litik, ſowie feiner Kriegs und Staatsführung, ihn weit über 
feine Zeit Hinmwegfchtwingen und zur Gegenwart herauffüh— 
ren, Schade, daß diefes Urbild der Kraft, dieſe edle, glän— 
zende Erſcheinung, doch auch Flecken entjtellen. Er beherrſchte 
die Völker vom Ebro bis zur Theiß, von der Nord= und 
Dftfee bis zum adriatifchen Meere; aber fich felbjt vermochte 
er nicht zu beherrfchen, Sein von Glück verwöhnter Muth, 
ließ ihn bei dem geringften Miflingen einer Sache leicht in 
Zorn gerathen und dieſer artete nicht felten Daun in Grau— 
jamfeit aus. 

Die Slaven mögen diefe Eigenfchaft Karls des Großen 
wohl ſchwer empfunden Haben, ald er fie nach einem langen, 
blutigen Gefecht zwifchen der Saale und Elbe 789 zum 
Frieden zwang. Sie hatten, ungefähr vier Jahr nach feis 
nem Negierungsantritte, und zwar die Sorben ald nächfte 
Nachbarn an der Spibe, ein Bündniß gegen ihn gefchlofs 
fen, bereits fieben Jahre lang die fränfifchen Grenzen 
alarınirt und verheert md fogar Magdeburg, damals 
eine Grenzfeftung der Franken, zerftört. Nachdem Karl 
die Verbündeten zu Doden geworfen hatte, erbaute er von 
der mittleren Elbe big zur Saale und an der leßteren ents 
lang mehrere feſte Burgen, um die unruhigen Völker übers 
wachen zu können.“) Diefe befeftigte Grenzlinie wird un— 
ter dem Namen der „forbifchen Grenz Mark” genannt und 
an fie knüpft fich gewiſſermaßen die erſte Abhängigkeit unfrer 
Eorben, der Anfang der Unterjohung unter das fränfifche 
Szepter. Jede diefer Orenzfeftungen hatte ihren befonderen 
Kommandanten, an welche won den ſlaviſchen Anwohnern 


*) Zimmer nimmt an, daß zu diefer Zeit und zu den erwähnten 
Grenzveiten gehörend, unter andern auch Hirfchberg, Durpf 
(bei Schleiz) und Saalburg erbaut worden feien, 
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ein nicht unbedeutender Tribut entrichtet werden mußte. Zu 
dieſem Fam bald noch der weit ftärfere Zins an die Pries 
fterfchaft, der in allen möglichen Tandwirthfchaftlichen und 
gewerblichen Produften bejtand. Ale Verfuche aber, dem 
Chriſtenthume Eingang bei den Slaven zu verfchaffen, wa— 
ren biöher von noch fehr geringem Erfolg geweſen, ob auch 
faft immer ein Heer von Prieftern Hinter dem Kriegäheere 
herzog. Wir haben aber bereit3 der liebloſen Bekehrungs— 
weiſe, wir haben des trüben Geiſtes gedacht, welcher der 
hriftlichen Religion damald innewohnt, Karl der Große 
ließ ſich's namentlich ſehr angelegen fein, die allgemeine Der 
kehrung herbeizuführen. Aeußerlich fihienen feine Bemühun— 
gen auch diefes Ziel erreichen zu wollen. Er ließ dein kaum 
gewonnenen Volke überall Kirchen erbauen, in Denen eö die 
chriſtlichen Religionsgebräuche verrichten konnte; kaum aber 
fühlte dafjelbe die Äußere Gewalt ein wenig nachlaſſen, fo 
ſank die Kirche zufammen — und das Volk Eehrte zu feinen 
Göttern zurüd. Karl ſelbſt, in diefer Beziehung wohl auch) 
vom Geifte feiner Zeit befangen, vermochte nicht zu erfenzs 
nen, dag dem Gebäude gerade feine zwei wichtigjten Stüßen, 
die Liebe und die Wahrheit, fehlten, 

Bis zu Anfang Des neunten Jahrhunderts hielt Karl 
die hiefigen Sorben ſich gänzlich untenvorfen und zwar im 
einem Grade, dap ſie ihm im den Feldzügen, die er gegen 
andere flavijche Stämme unternahm, ſogar als Kries 
ger folgen mußten. Bar ihre Lage ohnedieß fehon uner— 
träglich, fo wurde fie es Dadurch noch mehr und mit Schmer— 
zen fahen fie den Augenblicke, der günftig erſchien diefe Ket— 
ten abzufchütteln, entgegen. Endlich fchien er gekommen. 
Die Böhmen erhoben fih gegen die Herrfchaft der Franken 
und die Sorben folgten fofort ihrem Beiſpiele. Sie vers 
trieben einige der fränfifchen Zwingherren; jedoch nur auf 
kurze Zeitz Karl der Große fandte feinen Sohn Karl ges 
gen fie und nach einer Reihe von Kämpfen, 806 — 807, 
fanfen fie, als Beſiegte, in noch tiefere Knechtſchaft zuriick, 
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als die war, aus welcher fie fich erhoben hatten. Die Grenze 
linie wurde nun noch um mehrere Feitungen vermehrt, ſo— 
wohl an der thiringifchen Saale, als auch namentlih an 
den beiden Stellen, wo jet Halle und Magdeburg ſtehen. 
Un dem befiegten Wolfe feine Lage recht anfchaulich zu 
machen, wurde es gezwungen, diefe Feſtungen ſelbſt mit er— 
bauen zu helfen. — Mit den Burgen vermehrten ſich die 
Burgherren, mit dieſen die Steuern und durch dieſe, 
die Unzufriedenheit. 

So blieb es bis zur Mitte des neunten Jahrhunderts. 
Karl der Große war während dereit geſtorben (814); 
ebenſo fein Nachfolger, Ludwig der Fromme (840), 
und drei Jahre nach ihm erlofch auch das Frankenreich. 
Am 11, Auguſt 843 ftanden zu Verdun drei Söhne Lud- 
wigs und ſchloſſen dort jenen weltgefchichtlichen Vertrag ab, 
der das mächtige Neich im drei Theile zerrig und fo der 
EC chyöpfungstag Deutfchlands wurde. E3 kam an Lud— 
wig den Deutfhen. Karl der Kahle erhielt Franf- 
reich; Lothar Stalien. Deutfchland reichte vom Rheine big 
an die Alpen, umſchloß mithin auch die Länder der 
Slaven, die mm aufgörten felbitftändige Verfaſ— 
fungen zu haben, denn Ludwig hatte fie als durchweg abe 
hängig mit übernommen, Trotzdem verfolgten fie von da 
an mit Kiglich größerer Spannung den Gedanfen twieder, 
fih frei zu machen. Sie wähnten dad getheilte Neich nun 
nicht mehr ftark genug, um fie an der Ausführung dieſes 
Planes hindern zu können, erhoben ſich urplöglich inMaffe, 
fagten ficy won allen Verbindungen los und brachen verhee— 
rend über Thüringend Grenze, Wirklich fehien dies Mal 
ihr Befreiungswerk gelingen zu wollen, Ludwig der Deuts 
ſche kämpfte fünf Jahre vergebend gegen fie. Mit dem 
fechften aber gelang c8 ihn, fie von Neuem zu unterwerfen. 

Sie gelobten nun Frieden zu Halten und zu dem al- 
ten noch einen neuen, höheren Tribut zu zahlen, Der 
Charakter der einjt fo friedfertigen, biederen Sorben mar 
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aber bereits fo weit aus feinen Fugen getreten, daß fie ihre 
Berfprechungen nur gaben, um fie Bei erfter Gelegenheit 
wieder brechen zu können. Sie begingen Grauſamkeiten ale 
ler Art mit demfelben Gleichmuthe an ihren Feinden, miit- 
welchen fie diefe an ihnen begingen. Den Statthalter Lud— 
wigs, an den fie den verfprochenen Tribut bezahlen follten, 
erfchlugen fi. Thachulf, Markgraf an der forbifchen 
Grenze, wurde gegen fie geſchickt und brachte fie fir dies 
Mal wieder zur Ruhe, Als aber bald darauf unter den 
drei Brüdern, Ludwig, Karl und Lothar uud den Söh— 
nen derſelben, jenes meineidige, allem Bruders und Men— 
fhengefühl Hohnfprechende Spiel begann, in welchen Bru— 
der gegen Bruder, Sohn gegen Vater und umgekehrt, zum 
Berräther und Verbrecher wurde, und in den Ländern ders 
felben fortwährende Bewegung nach Innen und Außen Statt 
fand: da erhoben ſich auch die Sorben wieder, vereinten 
fih) mit ihren alten Bundeögenojjen, den Böhmen und Si— 
uölern, und ftürnten der Grenze Thüringens zu. ES war 
feine Macht da, welche fie vom Einbruche zurückhielt; es 
war Fein gemügendes Heer vorhanden, den Gräueln und 
Verwüſtungen Fräftig zu ſteuern, welche ſofort begannen, 
Thüringen wurde abermals fünf Jahre lang Schauplat der 
ſchrecklichſten Verheerungen. Erft im Jahre 869 vermochte 
der bereits Franke Ludwig der Deutfche, dem Unweſen Eins 
halt zu tun. Er fandte feine Söhne, Karl und Ludivig, 
mit einem mächtigen Heere nad) Thüringen und dort begann 
ein Vernichtungskampf, wie ihn die Verbündeten bis dahin 
noc) nicht erlebt Hatten.*) Die Böhmen wurden faſt ſämmt— 


*) Yun einer 1546 in Zürich erfchienenen Geſchichte von Europa 
fteht die Angabe, daß felbft noch nach beendetem Kanıpfe einem 
gefangenen flavifchen Würften die Augen ausgeftochen worden 

. Seien. Bon der Furchtbarkeit jenes Kanıpfes erzählte fich in der 
Gegend von Schwarza (zwiſchen Rudoljtadt und Saalfeld am 
rechten Ufer der Saale) noch vor wenigen Jahren der Aberglaube 
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fich niedergehauen und die Sorben nad) einen ebenfalls 
ſchweren Verluſte bis in die hiefige Gegend zurückgetrieben. 
Kein Widerftand war möglich. Alles fiel den zur Hüchiten 
Wuth entflannnten Franken anheim und twahrfcheinlich 
ſank in jenen Tagen der Verwüſtung auch unfere alte Burg 
Geraha in Trümmer, Wenigjtens ift fie, gleich allen übri— 
gen, an der Eljter und von da nach dev Saale zurücgeles 
genen forbifchen Burgen, *) Damals in die Hände der Fran— 
ken gekommen, Nächft diefen Burgen nahmen fie aber auch 
die ganze große Landesſtrecke zwischen der Elfter und 
Saale und zogen num eine zweite mächtige Schutzwand 
gegen die unruhigen Sorben, indem jie an der Elfter ent— 
lang, die nunmehr zuv Grenzlinie wurde, noch mehrere 
fefte Burgen erbauten und auf Koften der Beſiegten ftarfe 
Dejabungen bineinlegten. 

Wie viel von Gera felbit damals fchon geftanden Has 
ben oder wie wiel durch Kriegsverwüftungen davon zu Grunde 
gegangen fein mag, läßt fich nicht beftinnmen, indem bie 
jetst noch nichts aufgefunden worden ift, was ung irgendiwie 
Auffchluß darüber geben könnte, Doc mag auch der Alte 
bau gewefen fein, welcher ex immer wolle, zur Stadt hat 
er fih bis dahin jedenfalls noch nicht ausgebreitet gehabt, 
wie aus einer, Seite 20 ſchon erwähnten Schenfungsurs 
kunde hervorgeht, auf welche wir fpäter zurückkommen wer— 
den, Daß die Burg Geraha aber in jener Zeit zerftört 
worden fei, ift infofern anzunehmen, als die vom zehnten 
Jahrhunderte an nach Gera gefegten deutfchen Voig— 
te, zu ihrem Negierungsfige fich ein anderes Schloß erbaus 





des Volkes, daß zu gewiſſer Jahreszeit um Mitternacht, ganze 
Züge von Neitern ohne Kopf längs der Saale und Schwarza 
aufs und niederjagten. 


*) Zimmer nennt deren zehn; unter ihnen Wida, Grewez 
und Slowitz, (alte Benennungen von Weida, Greig. und 
Schleiz.) 
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ten und die genannte Burg fchon als Nuine fanden, Die 
oben erwähnte Eroberung derfelben durch die Deutfchen, 
füllt aber in die Teßte Hälfte de3 neunten Sahrhunderts (869) 
und feit der Zeit iſt fie, wenn auch nicht in ungeftörten, 
aber doch ununterbrocheiiem deutfihen Befige geblieben. 

Die Lage der Bewohner unferer Gegend wurde nad) 
jedem mißglückten Befreinngäverfuche tranriger und, weil 
die alte Geduld von ihnen gewichen war, unerträglicher, 
Der friedliche Landmann hatte fich zum rohen Krieger ums 
getwandelt, der Feine Gelegenheit, auch wenn fie nur ent— 
fernt günftig erfihien, vorübergehen lieh, feine Befreiung zu 
wagen. Dod der Kampf war ſchon mehr ein Verzweif— 
lungskampf geworden, ein ohnmächtiges Anfzucken, ein Ha— 
ſchen des Ertrinfenden nach dem Strohhalme. — Verſchie— 
dene Fleinere Aufjtände, die fie faſt bei jedem Wechſel ihrer 
Dberen machten, ungerechnet, griffen ſie im Jahre 881 noch 
einmal mit aller Kraft zuſammen und fchloffen ein Bünd— 
niß auf Leben und Tod gegen die deutfche Dberherrfchaft. 
Auf den deutfchen Throne ſaß damals Karl der Die, 
dem man ein Jahr früher in Nom die Kaiferfrone aufges 
feßt Hatte. Er war der Urenfel Karl's des Großen, 
von dejjen Geifte er jedoch nicht das Mindeſte geerbt Hatte; 
er war und blieb eben — Karl der Dicke. Seine blöd— 
finnige, ſchläfrige Regierung hielten die Sorben für das Ges 
lingen ihres Planes am geeignetſten. Dazu Pamen die 
fürchterlichen Berheerungen der Normannen, welche fich 
881 am Rheine herauf verbreiteten und den Kaifer ganz von 
feinen Bafallen abhängig machten, die öfters, anftatt gegen 
die Normannen zu kämpfen, fich friedlich mit ihnen abe 
fanden. In dieſer Zeit alfo. rückten die Sorben abermals 
gegen Thüringen, richteten aber weiter nichts aus, als daß 
fie die Befigungen der unglüsflichen, von den Deutfchen be= 
reits unterworfenen Wenden total verwüfteten; denn kaum 
Damit zu Ende, wurden fie von Herzog Bopo fo gewichtig 
überfallen, dag nur die Wenigften ihre Heimath wiederfahen, 
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Dieß war ihre letzte bedeutende Unternehmung. Der 
Erfolg war voraus zu ſehen. Der Deutſche that einen Ries 
fenfchritt weiter und febhte feine Markiteine an die Ufer 
der Mulde. Das Land zwifchen diefer und der Elfter 
war den Sorben verloren gegangen und unfere Gegend 
ift feit jener Zeit deutſch geworden. | 

Die Grenzfeftungen und fonftigen feiten Burgen, im 
Bereiche diefed Landesftrichd, wurden den Sorben nun eben⸗ 
falls genommen und, gleich jenen an der Eaale und Eljter, 
gegen fie ſelbſt gerichtet. Anter den von den Deutfchen neu 
hinzugebauten Burgen, wird die Langenberger, die zu 
—Poſterſtein und Burg Drifelfen oder Dreifelfen bei 
Derga genannt. In dieſer Zeit ungefähr gelang es auch, 
das Chriftenthum, theils gütlich, größtentheil® aber durch 
Gewalt hier einzuführen und zur herrfchenden Religion zu 
erheben. Doch wurde von den zurüchgebliebenen forbifchen 
Dewohnern noch lange, im Stillen und an verborgenen Dr= 
ten, den alten Göttern fortzeopfert.*). Noch im Jahre 1058 
ſagte Biſchof Günther auf einer Eynode zu Damberg in 
Beziehung auf die Slaven: daß diefed Volk feft an feinen 
heidnifchen Gebräuchen Hänge, einen Abſcheu vor der chrijts 
lihen Religion habe und durch heirathen der Verwandten 


*) In der Gegend von Ranis auf dem Buchberge bei Seißla, 
wurde vor mehreren Jahren eine unterirdiſche Höhle entdeckt, zu 
welcher ein fo enger Eingang führt, daß man nur kriechend bins 
abgelangen kann. Dort befindet fi, in einer Tiefe von 30 big 
40 Fuß, ein nicht unbedeutender freier Raum, an deſſen Felſen— 
wänden balbrunde Löcher eingehauen find. Man hält diefe Höhle 
für eine folche, in die fich die heidnifchen Bewohner, nachdem die 
Gegend verchrijtficht werden war, zur Uchung ihres Gottesdiens 
ſtes zurückzogen, umd die in die Wände eingehauenen Bertiefuns 
gen, für die Pläge, im denen fie ihre Gögenkilder aufftellten. 
Dielleiht mag auch die fogenanute Zwerghöhle bei Thieſchitz, 
in ihrem urfprünglichen Zuftande, einem ähnlichen Zwede gedient 
haben ; ihre fpätere Verwendung zu anderen Dingen, welche weis 

terhin Erwähnung findet, bleibt deßhalb nicht zu übel 
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und Verweigerung des Zehnten den Befchlüffen der Väter 
entgegen ſei. Auch übrigens waren fie, troß ihres fleten Un— 
glücks, noch nicht ganz muthlos geworden und die Rache 
gegen ihre Unterdrücker jtachelte fie immer wieder zu neuen, 
ftet3 aber erfolglofen Unternehmungen auf. Es konnte une 
ter jenen Umſtänden nicht anders kommen, als daß fie durch 
‚ Widerfegzlichkeit immer tiefer in Knechtſchaft verfanten und 
endlich darin untergingen. 

Der Stützpunkt dieſer vielfachen Aufftinde, war Die 
ſchwache deutſche Dberherrfchaft, Die aber gerade noch aus— 
reichte, um fo ohmmächtige Zuckungen zu erſticken. Auf 
dem deutfchen Throne verkümmerte in jener Zeit langſam 
der anfangs mächtige Stamm der Karolinger. Nach 
Karl dem Grofien war der leuchtende Stern nach und 
nach, gefunfen, bis er in Ludwig dem Kinde, 911, als 
trüber Schimmer gänzlih erlofh. Iſt der Gipfel eines 
Berges einmal erreicht, dann führen alle Wege wieder ab- 
wärts. Kein Nachfolger Karl's vermochte das rollende 
Schickſalsrad wieder nach Oben zu drehen. Verbrechen und 
Schwachheiten aller Art vermehren nur die Wucht, mit 
welcher es dem Abgrunde unrettbar entgegenſtürzte. Heinz 
rich Zſchokke ſchildert, in feiner 1813 in Aarau erfchies 
nenen „Geſchichte des bairifchen Volks und feiner Fürsten,” 
den Untergang der Karolinger mit wenigen aber treffenden 
Worten, im denen ev ſelbſt auch Karl dem Großen Fein 
Loblied ſingt. „Das unermeßliche Reich jenes Karl," fagt 
Zſchokke, „verſchwand auf immer, durch Entartung der Mit— 
tel und Elendigkeit der Herrſcher zertrümmert. Der Fluch, 
welchen des Eroberers Hand auf viele Völker und Länder ges 
bracht, war auf fein eignes Haus zurücgefonmen und hatte 
feinen Thron zerſchlagen. Verarmt, geblentet, in Klöftern, 
in Hütten, als Flüchtlinge, ald.Bettler, als Vater- und 
Brudermörder, felbjt im Glanze ihrer Kronen verhaßt und 
verfpettet, ſtarben Söhne, Enfel und Urenkel des unglückſe— 
ligen Geſchlechts.“ 
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Erſt Heinrich der Bogler (S. Note pag. 61), den 
Böttiger (in feiner Gefchichte des Kurſtaates Sachſen) rich- 
tiger den Gewaltigen nennt, vermochte e8, die deutfche 
Krone wieder zu Anſehen zu bringen. Er führte fein Szepter 
mit fejter Hand und ihm gelang ed auch, den lebten Reit 
der rein fruchtlofen forbifchen Bewegungen zu erfticken, 
Bon da an waren unfere flavifchen Vorfahren ruhige, kei— 
neswegs aber fo unabhängige Landleute, wie vor Beginn 
des dreihundertjährigen Kampfes. — Heinrich untenvarf 
fich fuftematifch fat alle in Deutfchland lebenden Slaven— 
jtämme. Die legte große Schlacht, welche er gegenfie, und 
zwar gegen ihren Bundesgenofjen, die Ungarn, führte, 
gewann er am 28. Auguft 933 bei Keufchberg in der 
Nähe von Merfeburg. ES follen damals über 36,000 
Ungarn durch das Schwert gefallen und die Übrigen in die 
Saale getrieben worden fein.*) Mit ihnen war die letzte 
Stütze der Slaven gebrochen und Deutſchland wenige Jahre 
ſpäter in faſt ungetheiltem Beſitze der Deutſchen; denn 
ſelbſt auch die in Mähren, Böhmen, Schleſien ꝛc. noch als 
große Völkerſchaften wohnenden Slaven, waren zum bei Wei— 
tem größten Theile, den Deutſchen zinnsbar. Der Völker— 
verein der Lebteren aber, bejtand aus den fünf Stämmen 
der Franken, Sachſen, Baiern, Schwaben und 
Lothringen — , 

König Heinrich gab nun große Streden der eroberten 
Länder an deutfche Edelleute in Lehen, behielt nur einen 
Theil als unmittelbaren Kronbefig zurück und befette diefen 
mit Kronbeamteten oder Voigten. Diefer Theil war der 
Länderkomplex, den wir heute noch das Voigtland nennen 
und der von jenen Voigten feinen Namen erhielt, Bon da 


— — — 





) In Keuſchberg (im heutigen Regierungsbezirk Merſeburg) 
wird jetzt noch alljährig im Auguſt jene Schlacht in der Kirche 
erwähnt und nahe dem Orte, ſind auch noch die von den Ungarn 
aufgeworfenen Schanzen ſichtbar. — 
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an verſchwindet der Name des Eorbenlandes und der des 
Boigtlandes tritt an feine Stelle,*) 


*) Außer in unſerem Volgtlande wurden von ben deutfchen Kaifern 
Im zehnten und elften Jahrhunderte, auch noch im Elſaß, in 
Schwaben und in einigen NReichsjtädten ſolche Voigte eingefebt. 
Sie übten überall die höchſte richterliche Gewalt und Herrſchaft 
über die Faiferlichen Neichsländer aus und zwar in weit ausges 
dehnterer Weife, als die alten Burg- und Pfalzgrafen, welche 
bloß die Burgen und deren unmmittelbares Gebiet zu verwalten 
hatten. Die Lündertheile, welche man jetzt nech das Voigt- 
land nennt, find: der ehemalige voigtländifche Kreis Sach— 
fen, die Reufenlande, die Aemter Weida nnd Ron— 
neburg, der preußifihe Kreis Ziegenrück und die bairifihe 
Landhauptmannſchaft Hof. In feinem urjprünglichen eigent= 
lichen Beſtande gehörten aber noch Dazu: der heutige Neuſtäd— 
ter Kreis, die Aemter Schwarzenberg, Wiefenburg und Zmitau, 
die Herrſchaft Meerane, einzelne Theile von den Aemtern Alten— 
burg, Kabla und Drlamünde, ſewie ven den Biſthümern Saal— 
feld und Bamberg, endlich die Herrſchaften Aſch, Graflig und 
das Egerland. 


Gera unter den Voigten nnd Herren von Gera, bis 
zum Erlöfhen des alten geraifhen Hauſes. 


Zeitraum: Dem 10. bis zum 16. Jahrhundert (1550.) 


So ſank das Bild unferer älteften Geſchichte vor dem 
Blicke nieder. Die Zeit hatte alle Harmonie feiner Far— 
ben zerftört und jene gefegnete, ruhige Landfchaft, tie fie 
anfangs dem Auge ſich darbet, durch verheerende Stürme 
zum Falten eifigen Anblick der Verwüſtung umgewandelt, 
Dem einſt fo frohen und glüflihen Landmanne, hatte 
fremde Eroberungöfucht langſam den Stachel des Kriegs 
ind Herz getrieben und ihn endlich — „and Ungeheure ges 
wohnt.’ — Indem wir- fomit den Ichten Blick auf jene 
Zeit zurückwerfen, nehmen wir mit, menfchlicher Rührung 
Abſchied von einem Volke, welches kämpfend für feine Ue— 
zeugung und feine Freiheit unterging, gewiß aber der Au— 
nahme des Ehriſtenthums ſich nicht Jahrhunderte lang wi— 
derſetzt haben würde, wenn ihm daſſelbe in ſeinem Grund— 
prinzip, der reinen, ungetrübten Menſchenliebe, 
entgegengebracht worden wäre. 

Die nun folgende Zeit gewährt mehr das Bil einer 
fortfchreitenden Entwicklung. Noch it die Gegend beowegt 
und von den untrüglichſten Zeichen der Kriegsverwüſtungen 


überfüt. — Der neue Zufland der Dinge muß ſich erſt 
Bahn brechen. — Wir blicken weiter und ſehen im Laufe 


der Jahrhunderte nach und nach unſer freundliches Gera 
aufblühen; ſehen, wie es nach jeder Berheermig, aus Schutt 
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und Afche ſtets ſchöner und Fraftverjüngt ſich wieder erhebt; 
fehen in feiner Mitte ein Geſchlecht emporſteigen, deſſen 
Zweige heute noch an unferem Fürſtenh auſe fortgrimen 
und begleiten nun dieſes Gefchleht von feinem Stamm 
vater an, auf den mannichfaltigften Wegen ſeines Schick— 
ſals bis zur Gegenwart herauf; verfegen uns in jene erften 
Tage Gera's, wandeln mit feinen Bewohnern durch alle 
Generationen, durch die Tage des Glückes und die des 
Entfegend und der Traner hindurch, bis wir unfere Tage 
endlich als Schlußftein der Geſchichte erblicen, 





Wir haben, Seite 20 und 79 fchon einer Urfunde ges 
dacht, welche, im Jahre 999 ausgeſtellt, den Beweis liefert, 
daß Gera zu jener Zeit ald Stadt noch nicht beftanden, 
fondern mur die Umgegend, als Gau, ald Dijtrift diefen 
Namen geführt habe. Weit früher abermag, wie oben ſchon 
erwähnt, Zſchochern als Dorf und die alte Geraha ald 
fejte Burg beftanden haben, fowie auch anzunehmen ift, daß 
in der Nähe diefer Burg gleich anfangs einzelne Häufer ans 
gelegt worden find, wie dieß wenigſtens bei anderen, im 
Ebenen erbauten feften Burgen, fait immer geſchah. 
Diefer Anbau mag ſich Bi zum Jahre 999 wohl ſchon ziem— 
lich ausgebreitet gehabt haben, indem innerhalb diefer Zeit, 
durch kaiſerliche Voigte ſchon das voigteiliche, jet fogenannte 
alte Schloß, erbaut worden war. 

Die erwähnte Urkunde, auf die wir nun zumächft ein= 
gehen, betraf einen Schenkungsakt des Diftriktes Gera 
an das Klofter zu Quedlinburg durch Otto IH. Die 
veranlaffenden Umftände zu diefer Handlung waren ungefähr 
folgende: Otto III., der als Kind von drei Jahren ſchon 
zum deutjchen Könige gefrönt worden war, erlangte im ſechs— 
zehnten Jahre auch die römische Kaiſerwürde. Einen gro— 


— 
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fen Theil feiner Kindheit hatte er im Kloſter zu Quedlin— 
burg zugebracht, wo die Schweiter feines Vaters, Ma— 
thilde, (eine Tochter Otto's des Großen) Aebtifjin war, 
Eie wird al3 eine Fran von hoher Tugend und Fräftigem 
Geifte genannt, der ſogar, während der Züge ihres Faiferli= 
chen Neffen nach Italien, die Reichsverweſerſchaft von Deutfch- 
fand übertragen wurde. Otto's Jugendbildung war bon 
feiner Mutter, Theophano, einer gebornen Griechin, und 
von feiner Großmutter, Adelheid, geleitet worden und er, 
hatte Durch fie zwar eine fehr wielfeitige, dabei aber etwas 
verfchrobene und keineswegs deuſtſche Grzichung genoffen. 
Deutjchland war ihm entfremdet worden und dieß war, troß 
feiner Geiſtesfähigkeiten, die eigentliche Quelle der vielen 
Leiden Diefed Negenten. — Seine Mutter ſtarb. Zu An— 
fang de3 Jahres 999 folgte ihr die Tante, die Aebtiffin 
Mathilde und bald nachher auch feine Großmutter, Adelheid, 
nach. Dtto war damald achtzehn Fahre alt, befand ſich in 
Stalien und wurde durch diefen dreifachen Verluſt tief er— 
fchüttert. Alle die Führerinnen feiner Kindheit waren ihm 
nun genommen, und es blieben ihm Blog noch "drei 
Schweitern, von denen die eine, Adelheid, an der Stelle 
ihrer Tante, Mebtiffin zu Quedlinburg geworden 
war. Der junge Kaifer eilte aus Italien zurück, befuchte 
feine Schwefter in dem eben genannten Klofter und fo zu— 
glei) den Drt, wo er die feligen Tage feiner Kindheit ver 
lebt hatte. Denn jpäter waren in feinem Namen, und zus 
weilen wohl auch von ihm jelbit, Gräuel und Grauſamkei— 
ten verübt worden, Die ihm wie ein hartes Gewicht die Bruſt 
belafteten.. Am Pfingftfete*) Fam er in Begleitung feiner 
Schweſter Adelheid nah Aachen. Läugſt ſchon hatte er 
Karl den Großen bewundert und wünſchte nun wenigſtens 
deſſen Grab zu ſehen. Da dieß aber die Kirchenordnung 
nicht geſtattete, ließ er es im Geheimen üffıen. Er ſtand 





) ©. Ludens Geſchichte des deutſchen Volkes. Bd. VII. S. 314. 
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lange nor dem noch auf dem Thronſeſſel ſitzenden todten 
Kaifer, nahm ihm dann ein goldnes Kreuz vom Halfe, fo= 
wie einige noch unverfehrte Gewänder und entfernte fish 
wieder, Bon dem Augenblide an peinigte ihn aber der Ges 
danke, einen Frevel an dem großen Todten begangen und 
feinen Schlummer geftört zu haben. Eine namendofe Uns 
ruhe verfolgte ihn. Der Schlaf floh Tange von feinem La- 
ger und als er endlich erfchien, führte er ihm das Bild des 
gewaltigen Kaifers im Traume vor, Zürnend ftand die 
Heldengeftalt vor ihm und verkündete ihm feinen nahen 
und Finderlofen Tod, Der ohnedieß längſt ſchon ge— 
nährte Trübfiun des Jünglings wurde durch diefe Erſchei⸗ 
mung, die durch den Wunderglauben damaliger Zeit noch 
mehr Hervorgehoben wurde, aufs höchſte geſteigert. Erfand 
nirgends Ruhe; nahm von feiner Schwefter, die er über 
Alles Tiebte, auf Nimmerwiederſehen Abjchied und zum Ans 
gedenken fchenfte er ihr und ihrem Kloſter — den Gau 
Gera und zwar im obengenannten Jahre 999. — Dito ging 
ipieder nach Italien und ftarb dort, - wahrfcheinlich durch) 
Gift, im Alter yon einundzwanzig Sayım, am 23. Januar 
1002 zu Baterno, 

Sp war der Diftrift Gera, — wie es in der Schene 
kungsurkunde beißt, mit allem dazu Gchörigen, den ſämmtli— 
chen Einwohnern, adlihen und nichtadlichen beiderlei Ge— 
ſchlechts, nebſt allen ihrem Vieh und Vermögen, zu jeder 
willkürlichen Verfügung, — an dad Klofter zu Quedlin= 
burg verſchenkt. Im Ganzen gengmmen brachte dieſer 
Akt jedoch Feine fo große Veränderung hervor, als man 
wohl erwartet hatte. Die Faiferlihen Voigte behaupteten 


ſich in ihrer Stellung ald Reichswürdenträger nach wie vor, 


und zivei Jahrhunderte fpäter, wurde die Voigtei Gera, als 
eine ihm zugehörige Reichswürde, von Heinrich dem 
Reichen an einen feine Söhne, den nachmaligen Stifter 
der voigteilichen Linie von Gera, vererbt.) Tas Klofter 


) S. Limmer's Geſch. des Voigil. Br. 1. ©. 221. 
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vermochte nicht, den fich mächtig fühlenden Voigten, etwas 
anderes entgegen zu halten, al8 eben jenes Dokument und 
mußte fich gefallen laſſen, im wie weit es denjelben beliebte, 
fih dem todten Bapiere unterzuordnnen.*) 


Der ſchon früh begonnene erfte Anbau unferer Stadt, 
ift von der Zeit jener Schenkung an, wahrſcheinlich durch 
ee Detrieb der Hiefigen Voigte und de queb- 
inburger Kloſters fehr ſchnell erweitert worden; denn einige 
Sabre fpäter finden wir Gera bereits ald Stadt genannt; 
freilich obne Angabe ihrer Größe. Doch können wir wohl 
ald Umfang derfelben, die theilweis jett noch ftehende 
Stadtmauer annehmen, indem bald nach der Zeit und zwar 
um das Jahr 1086 Gera „wieder befeftigt” worden fein fol. 
Die Bezeichnung, „wieder befeftigt”, wird man indeß nicht 
fo zu verſtehen haben, als ob der ſchon einmal befeſtigt ges 
wefenen Stadt, duch Erſtürmung 2. die Ringmauer zer- 
fort und nun vor Neuem wieder aufgebaut worden fei; 
fondern es wird fich dieß vielmehr auf die ihrer Feſtigkeit 
damals ſchon beraubten alten Burg Gerahg beziehen 
und demnach fo viel heißen ſollen als, daß um die genannte 
Zeit, ftatt jener zerftörten Burg, nun die Stadt befetigt wor— 


I Es ſcheint dem Klofter Bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhun— 
dertö meiter nichts geblieben zu fein, als die Ausübung einer ge= 
wiſſen Lehngerechtigkeit. Bon da an aber wurde von ben 
Voigten auch an diefer gerüttelt und bie quebfingurger Nonnen, 
„des fangen Haders müde’, traten zu Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts ihre Lehnöherrlichkeit über die Herrſchaft Gera 
an den Landgrafen Albrecht von Thüringen ab. Obgleich 
nun Gera ein Afterfeben der thüringifchen Grafen gemorden mar 
und dadurch einen Fräftigeren Lehnöherren erhalten hatte, Tiefen 
fi die Voigte dennoch nicht beirren, behaupteten den erblichen 
Beſitz fort und ſchrieben ſich cin halbes Jahrhundert fpäter (1356), 
Herren von Gera ıc. Die damit verbundenen, für umfere 
Moigte äußerſt ernften Ereigniffe, finden an ihrer Stelle fpäter 
Erwähnung. 
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den ſei. Es iſt allerdings eine Nachricht vorhanden, nach 
welcher Gera ſchon im Jahre 982 einer Wiederherſtellung 
bedurft habe, indem es durch den wendiſchen Feldherrn 
Mießke, nebſt mehreren anderen Ortſchaften verwüſtet wor— 
den ſei, was dann vorausſetzen ließe, daß es ſchon vorher 
in einer, ſeiner ſpäteren wenigſtens ähnlichen Ausdehnung 
beſtanden Habe. Wir wiederholen aber, daß die, ſiebzehn 
Jahre fpäter auögeftellte Schenfungsurfunde Otto's 11l.z 
gewiß der Stadt gedacht haben würde, wenn eine folche 
ſchon beftanden Hätte, indem doc alle Andere genau in 
diefem Dokumente bezeichnet iſt.) — Zſchochern iſt je 
denfalld erſt nach der Befeftigung der Stadt derfelben cin= 
verleibt worden; indem man außerdem die Mauer gewiß 
auch um diefen Stadttheil herumgezogen haben wiirde, 
anftatt ihm von derfelben auszuſchließen. 

Merkwürdig im Hinblid auf die Erbauung Gera's iſt 
ein Stein, der leider jetzt nicht mehr ſichtbar ift; won dem 
aber Felbrig, der ſich überhaupt um die Gefchichte unferer 


2 Die elle Nachricht befindet fih in dem, von Eiſenſchmidt feinem 
„Ruinentempel“ beigegebenen Kommentar, fowie auch in ein 
Paar fpäteren Schriften über Gera. Sie ift wahrfiheintich der, 
1692 erfihienenen Seraifchen Chronif von Zopf entlehnt. Dort 
ift aber die Bemerkung hinzugefügt, daß bei jenem verheerenden 
Einfall der Wenden in diefe Gegenden, muthmaßlich auch Gera 
mit zerjtört worden fei, in dem Halle nämlih: „wann es zu 
folder Zeit fhon geftanden habe,” — Die Mittheitung 
Zopf's, daß Gera urſprünglich Shweorg oder Schwortzen ge— 
beifen babe, kann aber geradezu als unrichtig betrachtet werden. 
Zopf ſelbſt ftellt c8 nicht alS gewiß hin, fondern folgert es nur 
aus einer einfachen Nandbemerkung, die ein Anderer, lange vor 
ihm, in das Buch eines Dritten gefihrieben hatte. Unrichtig ijt 
gleichfalls die fehon nıchr bekannte Ungabe : daß ein Graf Wip— 
precht von Groitzſch Gera erbaut und feiner Gemahlin zum 
„Leibgedinge“ (der Auszug, das rechtliche Beſitzthum, für übers 
Lebende Ehegatten) gegeben. haben fell; indem dich in jeder Weife 
dem gefhichtlich erwichenen quedlinburger Lehen: widerfpricht. 
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Stadt großes Verdienſt erworben, eine Notiz Hinterlaffen 
bat. An der Stelle nämlich, am welcher jett das Kauf- 
mann Müller'ſche, früher Hofapothefer Kirchhof'ſche 
Haus fteht, ftanden Bid zum Jahre 1729 zwei Kleinere Häu⸗ 
fer. Daß eine, einem Dr. Pfeifer gehörig, verrieth durch 
feinen ganz eigenthümlich alten Bauſtyl feine Abjtammung 
aus frühefter Zeit. Es Hatte alle Stürme Gera's über- 
lebt, war bei der Zerftörung im Bruderkriege (1450), ſo— 
wie bei den großen Bränden 1639 und 1686 verfchont ges 
blieben und als es 1729 Kaufmann Kutſchenbach, nächt 
noch einem daran ftoßenden Haufe Faufte und zum Zwecke 
des Neubau's niederreißen ließ, fand er an dem einen Gie— 
bel desfelben, den oben erwähnten Stein. Wir nannten 
ihn merkwürdig und zwar deßhalb, weil er die in Mönchs— 
fcehrift eingegrabene Jahreszahl anno millesimo trägt, das 
durch das Jahr ein Taufend als das Erbanungsjahr 
jened Hauſes bezeichnete und zugleich als Beweis für die 
Annahme erfcheint, dag um jene Zeit, der eigentliche, rü— 
ftige md geregelte Anbau unferer Stadt ſchon begonnen 
habe.*) So tritt oft, wo die Analen der Geſchichte längſt 
vergangener Zeiten ſchweigen, ein einfaches Alterthum als 
Zeuge wichtiger Thatfachen auf und wir würden noch viele 
ſolcher Zeugen und dadurch mehr Licht über die Vorzeit ha— 
ben, wenn nicht von jeher, im Allgemeinen mit dem ab— 
fcheulichiten Leichtfinn, dergleichen Alterthümer zerftört wor= 
den wären. 

Das alte Schloß, der Refidenzfi der Faiferlichen 
Voigte in Gera, hat ſich in feiner wrfprünglichen Geftalt 


Kutſchenbach hatte, nachdem er feinen Namen und das Erbau— 
ungsjahr des neuen Hauſes noch hinzugefügt, dieſen Stein 
über dent Thore im Hofe des vorderen Gebäudes, zum Gedächt— 
niß wieder einmanern Laffen, aber erfoll, wie L immer angiebt, 
nach dem legten großen Brande, 1780, aus Verfehen mit über— 
tüncht worden fein. 
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nur bis zu dem unglücklichen Tage erhalten, an welchem 
eine Szene des Bruderkriegs in unferen Mauern fpielte. Die 
Zeit feiner Erbauung fällt höchſt wahrſcheinlich in die Mitte 
des zehnten Jahrhunderts (zwifchen die Jahre von 950 bis 
975), als den Eintritt der Boigte. — Wenn es noch ſtünde 
in feiner alten Geftalt, mit feinen vier hohen, troßigen 
Thürmen, würde es dem äußeren Bilde unferer Stadt ge— 
wiß ein vortheilhaftes Anjehen gewähren. — Urſprünglich 
war ed ein ausgedehntes, geräumige Gebäude und nad 
den Begriffen und dem Bedürfniß jener Zeit, ſtark befejtigt. 
Die vier, an feinen Eden binaufragenden Thürme, fahen, 
als vermöchten fie einen Kampf mit der Ewigkeit aufzunch- 
men und den Generationen aller Jahrhunderte Troß zu bie- 
ten. So ftanden fie fünfhundert Jahre, Manches Ge— 
ſchlecht der Menfchen war in diefer Zeit an ihnen vorüber 
und der Vergangenheit zugewwandelt. Doc da ſchlug auch 
ihre Stunde. Drei dieſer Thürme ſauken, au Gera's fürch- 
terlichftem Tage, unter den Händen der zur Raferei aufgejagten 
Krieger, in Trümmer. Der vierte, obgleich mit Narben be- 
deckt, widerftand der Verwüſtung und „Befchaute, wie ein 
Dunkler Geift, dad Leichenfeld.” — 

Abermals rollten vier Jahrhunderte vorüber — man 
Hatte dem Thurme, um ihn zu erhalten, ein kupfernes Dach 
gegeben — da erfchien jener Tag des Jahres 1780; die 
Flammen, welche ganz Gera in Afche Tegten, brannten auch 
ihn mürbe und um feinen Einſturz zu verhüten, wurde er 
bald darauf der Erde gleich gemacht. Gr war der lebte 
ſtumme Zeuge von Gera’ erjtem Beginnen ; denn das Schloß 
felbft Hatte fchon vorher Veränderungen erlitten, 

Sn dieſem Thurme befand ſich aud die Schloßka— 
pelle, welche den Voigten, und bis zur Erbaung der Et. 
Johanniskirche, auch den ſämmtlichen Bewohnern Gera's 
als einziges Bethaus gedient hatte. Bemerkenswerth iſt hier 
ebenfalls ein Stein, den man beim Abtragen dieſer Kapelle 
auffand. Er bildete den Schlußſtein des Gewölbes und 
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trug, auf der unteren Fläche eingehauen, das von Eich icht⸗ 
ſche Wappen. Man kann daher annehmen, daß unter eis 
nem kaiſerlichen Voigte dieſes Namens, der Schloßbau aufs 
geführt oder wenigſtens vollendet worden ſei. Zugleich aber 
auch würde die Zeit des Baues mit naher Gewißheit be— 
ſtimmt werden können, wenn c8 gelänge, in dem Stamm 
regijter der Familie von Eichicht Bid auf jene Zeit zu= 
rückzukommen und dort einen der Urahnen zu finden, wel— 
cher das Amt eined Reichsvoigts oder etwas dem Achnliches 
hier verwaltet hätte. *)— Der Barbarei damaliger Zeit ent— 
fprechend, fehlte e8 dem Schloffe auch nicht an Kerfern und 
Burgverließ. In dad eine diefer fehanerlichen Gewölbe, 
fpäter der Spund genannt, führte als Eingang blog ein 
viereckiges Loh, von den. aud man nur mitteljt einer 
Leiter hinunter gelangen Fonnte, An dieſes bereits raben⸗ 
finft’re Gewölbe, ſchloſſen fih dann erſt die verfchiedenen 
Behältniſſe der Gefangenen an, welche, durch nicdere Deff- 
nungen mit demfelben verbunden, jo angelegt waren, daß 
dieſes Gewölbe gewifjermaßen nur den Vorhof zu ihnen bil- 
dete, Dorthin drang dann kaum noch die Luft, geſchweige 
den das Licht des Taged. Der fürdhterlichite diefer Räume 
aber war da8 eigentliche Burgverließ. Der mit einer dicken 
eichenen Thür verfchlofjene äußerſt niedere Eingang zu ihm, 
mündete gleichfalls in das chen bejchriebene Gewölbe, Zwölf 
hohe Stufen führten von da hinunter an den Ort der ewi— 
gen Nacht. Wehe dem Unglüdlichen, welcher verdammt 
wurde diefen Raum zu betreten. Er ſah felten die Außen 
welt wieder. Es war ein Verließ wie alle Burgverließe 
und schon der Name derjelben brennt wie ein ſchwarzer 
Flecken auf der Gefchichte jener Zeiten. Nur in die we— 
nigſten diefer Berliege führte, wie in das unfere, eine Treppe; 
meijt befand fich in der Decke derfelben, ähnlich wie hier in 


) Das von Eihichtfche Wappen trägt in feinem Felde drei zufams 
mengelegte (oder halbe), mit den Stielen verbundene Eichblätter. 
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dem erſten Gewölbe, eine Eleine Deffnung als einziger Eins 
gang, durch welchen der für diefen Aufenthalt Beſtimmte, 
gewöhnlich an Stricken Hinabgelajjen wurde, Dort hörte 
dann Fein menfchliches Ohr feine Stimme mehr und, wenn 
nicht ein außerordentlicher Umjtand "ihn. wieder heraufbrachte, 
fah ihn Kein Auge wieder, Sehr oft vergaß man deö les 
bendig Begrabenen; er ftarb den Hungertod; fein Körper 
verfaulte, unbeftattet, in demfelben Winkel, in welchem ihn 
der Tod überwältigt Hatte und wenn dann, nach Jahrzehn— 
ten vielleicht, ein Anderer hinabgeſtoßen wurde, fand ernichts 
weiter als das Gerippe feined Vorgängerd. Dennod) 
waren es nicht immer Verbrecher, welche dem Burgverlich 
geopfert wurden; fehr oft mußten auch) Unſchuldige an dies 
ſem Orte verfünnmern oder heldenmüthige, feindliche Anfüh— 
ver, deren man fich auf diefe Weiſe zu entledigen juchte. *) 

Ueber den hiefigen Burgverliege muß fich, gleichwiel ob 
unmittelbar oder nicht, die alte Schloßfapelle befunden ha— 
ben, indem beide dem zuletzt fichengebliebenen Thurme 
angehörten. Somit befand ſich der Drt, an dem man um 
Bergebung der Schuld flchte und der, yoelcher bejtimmt war, 
auf das Unnachfichtigfte die Schuld des Anderen zu ahnden, 
ziemlich nahe bei einander. — Eine Sage erzählt auch mod) 
von einem gewaltigen Höhler, welcher ſich vom Schloſſe 
aus nach der „Häfelburg” Hingezogen habe, fpäter aber ver= 
fallen und verbaut worden ſei. Ob dieß ein Höhler, nad) 
Art unſerer jegigen Bierkeller oder bloß ein unterirdiſcher 


*) Die gewöhnlichſte Weile, fih von einem gefürchteten Gegner zu 
befreien, war die Benugung der Dublietten; nämlih folder 
Burgverließe, zu welchen, von irgend einem Zimmer des Schloſ— 
ſes aus, eine verborgene Fallthüre führte. War es gelungen, 
den Unglücklichen durch Gefpräch ꝛc. auf die bezeichnete Stelle zu 
locken, fo fprang, durch eine geheime Feder geöffnet, die Hall 
thüre auf und er jtürgte in die Tiefe. Auf diefe Weiſe find 
viele verſchwunden, über melde die Welt weiter nichts zu berich— 
ten wußte, als daß fie eben verſchwunden feien, 
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Gang geweſen fei, ift ebenfo wenig zu ermittelt, als: über 
haupt Spuren von demfelben aufzufinden find. Bon bes 
deutendem Umfange muß aber dr Schlofgarten im feis 
nem urfprünglichen Beitande gewefen fein. Zu ihm gehörte 
die ganze Anlage der Häfelburg, wahrfcheinlih mit Inbe— 
geiff der alten Schloßgaffe, denn er grenzte dann unmittels 
bar an den Gottedaderder St. Johanniskirche. Nach 
verfchiedenen, jedoch nicht genauen Angaben, gehörte zu dies 
fem Garten auch noch ein anfehnliches Stück außerhalb der 
Stadtmauer, in der Richtung nach dem heutigen Siedelhof— 
plate zu, vielleicht mit Inbegriff des letzteren ſelbſt, und 
die mag wohl das Stück gewefen fein, welches im Jahre 
1508 von Heinrich dem „Brivilegator” um hundert Gülden 
an das Klofter zu Kronſchwitz verpfändet wurde, 

Der erfte Exrbau der St. Johanniskirche fällt je 
denfalls in diefelbe Zeit, in welche der Bau der Stadt 
überhaupt mit aller Kraft betrieben wurde; in die Zeit 
nämlich, in der das quedlinburger Klofter Beſitz von diefer 
Gegend ergriff. Der Gedanke Liegt zu nahe: daf, wenn 
man einmal dafür forgte, die Wohnungen der Mienfchen 
zu vermehren, man aud) nody weiter ſchaute, und auf das 
geiftige Bedürfniß derfelben bedacht war, und die 
wurde in einer Zeit, im welcher e8 galt, den eriten Keim 
de3 Chriſtenthums feftwurzeln zu laffen, wohl weniger, als 
zu irgend einer anderen, aus den Augen geſetzt. Die Eleine 
Kapelle im voigteilichen Schloffe, die, wie oben erwähnt, 
bis dahin den Bewohnern als Kirche gedient hatte, konnte 
für die fchnell anmwachfende Bevölkerung nicht mehr ausrei— 
chen und wir können daher die Gründung unferer Johan— 
niskirche als ficher in jene Zeit, den Anfang des elften Jahr— 
hunderts, verfegen. Auch finden wir, dag bald nach diefer 
Zeit die hiefigen Voigte das Recht, die Geiftlichen zu der 
genannten Kirche allein wählen und anftellen zu dürfen, 
beanfpruchen und vom Kloſter auch zugejtanden erhalten. — 
Die St. Johanniskirche Hat wrfprünglich nach allen 
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Seiten Hin frei geftanden. Sowohl die Regierungs= als 
die Schulgebäude find weit fpäter entitanden und die Stel— 
Ien auf denen fie ftehen, wenigſtens ift dieß bei den Regie— 
gierungsgebäuden der Fall, haben anfangs zum Begräbniß- 
plate gehört. Der jebige Begräbnißplatz auferhalb der 
Stadt, wurde erft nach der Reformation, in der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts, eingeweiht und war vor dem ein 
der Sohanniskirche zugehörender Garten, der im Jahr 1238 
von Heinrich dem Aelteren (Limmer nennt ihn den 
‚Marianer) der Kirche geſchenkt worden war. Diefer 
Heinrich war e8 auch, welcher ſchon vorher die Kirche vers 
größert und bequemer eingerichtet hatte, weßhalb er nächit 
feiner Gemahlin, von Einigen irrthümlich als der eigentliche 
Erbauer, der Gründer derfelben, genannt wird.*) Giehatte 
auch noch eine, dem Heiligen Jakob geweihte Kapelle und zu 
diefer eine eigene Brüderſchaft. Dieſe Kapelle ftand ur— 
fprünglicy daneben, wurde aber fpäter, wegen der Vergrö— 
Ferung der Kirche abgetragen und der Raum derfelben mit 
zu diefer verivendet. Denn ſchon im nächſten Jahrhunderte 
nach der durch Heinrich den „Marianer” und Jutta 
bewirkten Erweiterung der Kirche, wurde fie (1323) von 
Neuen vergrößert und verfchänert und unter Anderem auch 
mit ſechs Altären verfehen. Es mag wohl zu jener Zeit ein 
prächtiger Tempel gewefen fein und feine Ruine hat nicht 
nur aus dem Grunde Bedeutung, weil fie die ältefte 
Kirche Gera’d bezeichnet, jondern auch, weil unter ihren 
Trümmern alle die alten Voigte und Herren, die: einfligen 
Deherrfcher von Gera, begraben liegen, 


) Wenn wir bier, bei Erwähnung einzelner aus jener Zeit ſtam— 
mender Gebäude, diejelben gleich bis in fpätere Jahrhunderte ver= 
folgen, fo gefchieht diep nur, um dem Lefer ein Bild im Ganz 
zen davon zu geben. Die Momente jedoch, in denen fie jpäter 
wieder gefchichtlich hervortreten, find jegt nur andeutungsweiſe 
erwähnt und finden am betreffenden Orte dann ihre volljtändige 
Ausführung. 
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Mit dem funfzehnten Jahrhunderte brach zum eriten 
Mal das Unglück über fie herein. Sie. jtürgte bei der Erz 
ſtürmung der Stadt, nächſt diefer zufammen und begrub 
unter ihrem Schutte Hunderte von Bürgern, die fich vertrans 
ensvoll in ihr Inneres geflüchtet Hatten. Siebenzig Jahre 
vergingen, ebe fie vollftändig wieder ausgebaut werden konnte. 
Sn der Zeit von 1618 bis 1630 wurde noch an ihrer Aus- 
ſchmückung vieles vervollfommnet; aber neun Jahre fpäter 
riß fie abermals die Wuth der Ylammen nieder, wel— 
che fich, von ſchwediſchen Soldaten gefchürt, werheerend über 
die Stadt wälzten. Trotz der Drangfale des dreifigjährigen 
Kriegs, bedurfte es dießmal nur weniger Jahre, um fie volls 
kommen wieder berzuftellen. Der Brand, welcher 1686 über 
die Hälfte der Stadt zerjtürte, verfchonte fie; aber. als 
1780 ein gleicher Tag über Gera heraufzog, da theilte fie 
das Schickſal der unglücklichen Stadt und ging mit ige 
unter, — Die Stadt erhob jih, blühender als je, aus 
ihrem Schutte; aber ihr Tempel erhob fich nicht wieder und 
heute noch wird dem Fremden, der nach der Dedeutung jes 
ner Ruine fragt, geantwortet: „Hier ftand einft nufere St, 
Johanniskirche.“ 

So weit über die Erbauung Ger a's und feiner Beiden 
ältejten bedeutungsvolliten Gebäude, 

Nach dem hier Ausgefprochenen, hat unfere Stadt, ala 
folche, ein Alter zwifchen acht und neunhundert Jahren. Wels 
ter noch find in unferer Nähe die Städte Zwi.dau und 
Zeitz. Zwickau, ein flavifcher Haupt- und Handels— 
ort (S. pag. Al), war zerſtört worden und wurde im zehn— 
ten Jahrhunderte von Heinrich J. wieder neu befeſtigt. Zeitz 
wurde ebenfalls ſchon im Jahr 982, als Stadt, durch die 
Wenden zerſtört; am älteſten aber von Allen mag wohl Er— 
furt ſein, denn ſchon 741 wird es von Bonifazius, der ein 
Bisthum daſelbſt gründete, als alte Stadt genannt. 
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Die Zeit in welcher der Anbau Gera’ zur Stadt er= 
tweitert wurde, war, wie fchon Eingangs diefer Abtheilung 
erwähnt, noch eine Bewegte, im welcher fi) der neue Zus 
ftand der Dinge erft Bahn zu brechen ſuchte. Heinrich I. 
hatte nach der Unterwerfung der Sorben, in dichiefige Gegend 
nicht nur deutſche Krieger, fondern auch deutfche Handiverker, 
überhaupt dentfche Bewohner einwandern fajfen. Die Nach— 
folger Heinrich's I. (deutſche Kaifer ebenfalls aus dem ſäch— 
fifchen Haufe) hatten dieſe Anjiedelungen weiter fortgejeßt 
und in jeder Weife begünftigt, jo daß die deutjche Bevölke— 
rung hier bald die überwiegende wurde. Dieſe Deutfchen 
legten nun, außer unferer Stadt, auch noch viele andere 
Drte felbitftändig an und gaßen inen deutſche Namen. 

Aus jener Zeit ſtammen daher, mit nur wenigen Aus— 
nahmen, alle die Orte, welche in ihren Namen die Sylben 
dorf, ſtadt oder ſtett, grün, feld, berg, wald, thal, burg, 
brun, bach, kirchen, heim, ſtein, hauſen, haide und ähnliche 
führen; wie z. B. Steinbrücken, Reichenbach, Hermsdorf, 
Hirſchfeld, Wernsdorf, Naundorf (Neuendorf), Seligenſtätt, 
Kaimberg,“) Waltersdorf, Langengrobsdorf, Dürrenebers— 
dorf, Zeulsdorf, Frankenthal, Scheubengrobsdorf, Krafts— 
dorf, Harpersdorf, Niederndorf, Rüdersdorf, Pörs— 
dorf, Hartmannsdorf, Seyfahrtsdorf, Untermhaus und 
Andere. 

Bei den Benennungen ihrer neuangelegten Orte, — 
die Deutſchen ebenſo wie die nn theild auf die 
hohe, nicdere, waldige oder felfige Lage des Anbaues, theils 

* auf den Namen des Gründers Nücdficht genommen zu ha— 
ben, fo dag man an Walther, Franke, Hartmann oder Sey—⸗ 





*) Ob diefer Drt von den Deutfihen erbamt werden ift, läßt ſich 
nicht mit Gewiſtheit beſtimmen, indem er (S. pag. 20.) urfprüngs 
lich bloß Raim hieß. Die deutſche Endſolbe dat er ſedoch vor 
den Deutſchen erhalten und wabhrfiheintih auch den größten Theil 
feines Anbaues. & 
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farth Bloß noch eine Endfylbe wie dorf, thal ꝛe. anfügte. *) 
DOrtönamen wie Wendifhbernsdorf nimmt Limmer 
3: B. als deutfchen Urſprungs an, betrachtet fie aber als 
folche, welche man beſonders durch Wenden (Hier gleich Bes 
deutend mit Sorben) angebaut habe. 

Daß man unter den Ortsnamen hieſiger Gegend feinen 
findet, welcher die deutfche Sylbe grün, reuth, rott 
oder rode führt, kann und ferner ald Beweis gelten, daß 
im zehnten und elften Jahrhunderte, bei der Wiederbeſitz⸗ 
nahıne der Deutfchen, - bier die unabfehbaren grünen Ei— 
chen= und Schwarzwälder fchon jo weit gelichtet. waren, 
daß nichts weiter zu reuthen oder auszurotten nöthig 
war. Der und zumächit liegende, diefe Bezeichnung führende 
Anbau, iſt das gegen drei Stunden entfernte Hohenreuth, 
welches feinem Namen wiederum vollfommen entjpricht, in— 
dem bei feiner Gründung auf der Höhe gereuthet (mad) 
heutiger Sprachweife, die Waldung auögerottet) werden mußte, 





*) Durch ihren Namen bezeichnen daher auch viele Orte noch bie 
frühere Geftaltung der Gegend, in welcher fie liegen. So deu— 
ten die Namen Zufan, Zausnig und Andere auf eine urs 
fprünglich fumpfige Befchaffenheit des dortigen Bodens hin, ins 
den die Staven alles Wäßrige und Sumpfige durch die Stämme 
lu, lau, lö ete. bezeichneten, Auf waldige Gegenden deuten alle 
die Namen Hin, welche die Stammworte Losso oder Lasso, auf 
gebüfcgreiche, welche dem Worte Leuba verwandt find. Bon Ers 
fteren find daher Löſſen, von Letzterem Leubnig und Andere abzus 
leiten. Die bier genannten Orte find ſämmtlich ven Staven ers 
baut, welche hauptſächlich die äußere Erfiheinung des Bodens 
den fie bebauten, bei ihren Ortsbenennungen ind Auge faßten. 
Als Demeid hierzu dient auch der Nanıe Geta (pag. 20.) Sit 
Serbien werden heut noch alle Bergbemehner Gerallen ges 
nannt. Eine ziemlich erfchöpfende Abhandlung ven Reſch liber 
die ‚‚Charakteriftif der flavifchen Ortsnamen mit befondererRüd: 
ficht auf das Voigtland“, Befindet fich in derVereinsfhrift „Va—⸗ 
riscia“ (ſiebzehnter Jahresbericht.) 
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Die Behandlung, welche den unglücklichen Sorben von 
nun an zu Theil wurde, war eine, in jeder Beziehung une 
würdige. Viele, denen ihre Freiheit lieber war als ihr Va— 
terland, waren fort, mit dem tüdtlichjten Haß im Herzen; 
viele Andere vermochten nicht, fih von dem heimathlichen 
Doden zu trennen und verfanfen auf ihm in die ſchmachvollſte 
Knechtſchaft. Kein Sorbe wurde mehr in den Städten ges 
duldet; Peiner in den Drten, aus denen man nene Städte 
zu bilden begann; jedes bürgerliche Gewerbe war ihnen ver— 
fagt; jeder Betrieb von Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft; 
hinaus gejagt auf das Land, mußten fie die niedrigften Ars 
beiten, gleichjam die Dienfte von Laſt- und Zugthieren, vers 
richten. Ihr früherer Landbejig ging ebenfall3 verloren; 
in ihre Güter drängten fih Deutfche, nahmen fie in Befit 
und verfügten über die früheren Beier twie über Leibeigene. 
Als Theile des Bodens betrachtet, der ihnen zue Bebauung 
überwicfen wurde, verkaufte, vertaufchte oder verfchenfte man 
ſie ſammt diefem Boden, ſowie man ungefähr einen Baum 
oder einen Dornenſtrauch mit dem Lande zugleich verhan— 
delt, auf dem er zufällig emporgewachfen if. Man blieb 
indeß nicht bei der Entreifung aller aefellfchaftlichen und 
menfchlihen Rechte ſtehen; fuchte die Unglücklichen nicht nur 
phyſiſch auf jede Weiſe zu erniedrigen, fordern begann auch 
gegen das noch einzige moralifche Gefühl von Selbſtſtändig— 
keit, gegen ihre Nationalität, den Bernichtungsfampf, 
Ihr Volkſsname wurde zum Schmähworte, zur Verachtung 
herabgewürdigt, Dadurch, daß man ihn zur Bezeichnung ei⸗ 
nes jeden Leibeignen, eines jeden ſittlich Verlorenen, ge— 
brauchte: man nannte Jeden, den man verachtete, und deſ— 
fen Erniedrigung man bezeichnen wollte — einen Sla— 
ven.) Wie niederfchmetternd mußte dieß auf ein Volt 
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*) Der Deutſche, in feiner härteren Mundart, ſprach „Sklave“ 
1 


und ſchuf ſemit in jener Zeit den Namen, mit dem man heute 
noch Leibeigene bezeichnet. 
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wirken, von dem in glücklicheren Tagen jeder Einzelne das 
Gefühl, „ih bin ein Slave,“ mit Stolz auf der Stirn trug. 


Die einzige Dienjtverrichtung, zu der man fie im 
allgemeinen Verkehre zulich oder vichmehr, wie zu allen aus 
Deren zwang, war die Ausübung des Büttel- und Heu— 
keramtes. »Es geſchah auch dieß mr, weil man in beiden 
etwas Gntchrended, Herabwürdigendes zu erblicken meinte; 
natürlich wurde nicht3 unterlaffen, um diefe Borten nun auch 
wirklich herabzuwürdigen. Die Begleiter derjelben durften 
ſich in Feiner Geſellſchaft blicken laſſen; Hatten fegar in der 
Kirche ihren abgefonderten Pla und zwar gewöhnlich nes 
ben der Eingangäthür. *) 


Obgleich Durch jede mögliche, planmäßige Entwürdi— 
gung, die flavifchen Bewohner unſerer Gegend fir immer 
zu Boden geworfen waren, fürchtete man fie doch noch; 
fürchtete gleihfam das Krümmen des getretenen Wurmes. 
Eine Menge fefter Burgen und fonftiger Wohngebäude in 
der Nähe von Städten und Dörfern wurde erbaut, eines— 
theil8, um eine fichere Grundlage zur Ausübung der Ge— 
walt zu haben, im Lebrigen aber, auf alle Fälle vorbereitet 
zu fein. Doc, darf es kaum Wunder nehmen, daß die Ue— 
berwinder alle erdenklichen Mittel der Strenge anwandten ; 
fagte doc felbjt ein Bischof damaliger Zeit (es war Dit— 
mar von Merjeburg:) man müſſe die flavifchen Baus 
ern, wenn fie gehorchen follten, Heu freifen lafjen, wie Och— 
fon und in Zucht halten wie Efel. Ein ſolcher Grundſatz, 
ausgefprochen von einem hohen Geiftlichen, deren Wort das 
mals Alles galt, Konnte nichts Anderes als Lieblofigkeit zur 
Folge haben. Aus jener Zeit ftammen überhaupt alle die 





») So abgeſchmackt und unduldfam diefe Sitte auch war, fo erhielt 
fie fich Doch Bis im unfer Jahrhundert herauf, we endlich eine 
vernünftigere Anſchauung der Dinge, fie als Vorurtheil be— 
feitigte, : 
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Laſten, wie Frohnden, Grumdfteuer, Lehen ꝛe., welche theils 
weis jet noch auf den bäuerlichen Landgütern ruhen. 

Die meiften der erwähnten Burgen find fo weit der 
Dergänglichkeit wieder verfallen, daß kaum noch der Name 
und eine ungewiffe Kenntniß der Stelle, auf welcher fie einft 
geftanden haben, übrig geblieben find; wieder andere find 
vom gänzlichen Berfalle nur dadurch zurückgehalten worden, daß 
man bie Anlage der Mauern in fpäteren Jahrhunderten zu bäuz 
erlichen Wohns oder Wirthſchaftsgebäuden bemutzt und ımı= 
gewandelt Hat; nur die wenigften derfelben haben fich er= 
halten und Gilden, durch neuere Anbaue vergrößert, heute 
noch die Schlöffer von Rittergutöbefigern oder bei Domänen, 

die Wohnungen der Kammergutöpächter. *) 
Ä In welcher Weife man um das Seelenheil der kaum 
dom Heidenthum befehrten Slaven beforgt war, geht aus 
den Grundfägen, die man dabei aufftellte, genugfam hervor. 





J 

"I Zu den erſteren mag wohl das jetzt von Brandenſtein'ſche 
Schloß in Rofchig gehören, wir meinen natürlich nur den als 
ten Theil deſſelben, mit feinem eigenthümlichen Thurme. Es wird 
fhon in früher Zeit urkundlich erwähnt und hatte urfprünglich 
zwei hohe Wartthürme, die erjt zu Anfange dieſes Jabrhunderts 
von dem jetzigen Beſitzer, zum Zwecke der Errichtung einer Per— 
zellanfabrik, abgetragen worden find, Ferner betrachten wir als 
in jener Zeit und zu dem oben angegebenen Zwecke erbaut, die 
Pachterwohnungen der fürſtlichen Kammergüter zu Kaaſen und 
Großſagra. Beide verrathen (wir meinen ebenfalls nur die 
älteſten Theile der Gebäude) durch ihr ungewöhnliches Ausſehen 
ihr hohes Alter und entſprechen durch ihre Bauart auch jener ur— 
ſprünglichen Beſtimmung. Namentlich kann man ſich beim An— 
blick der letzteren des Gedankens an eine ſolche Zwingburg nicht 
erwehren. Der ſiarke maſſive Ban, ſowie die innere Einrichtung 
deſſelben, machen ihn vollfommen dazu geeignet; und wobl mag 
auch der unterirdifche Gang, welcher neh jegt von dent alten Ges 
bäude nach der auf der benachbarten Auhöhe liegenden Kirche führt, 
Fein unweſentlicher Theil der Zwingburg geweſen fein, — Urs 
frrünglich fand auf jenem Hügel nur eine Kapelle; die Kirche 
ift exit fpater an deren Stelle erbaut worden. 
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So bedeutete man fie, bei dem ihnen vollig unverjtändlichen 
lateinifchen Gotteödienfte: day es fehr wenig ausmadhe, 
wenn fie diefe Sprache auch nicht verſtünden; Gott verftehe 
fie fhon. Auch die deutſche Sprache verftanden fie noch 
wenig und erſt zu einer Zeit, ald man ſchon Jahrhunderte 
lang mit unverjtändlichen Worten ihnen gepredigt hatte, 
fam man auf den Gedanken, den Mönchen und Bricftern, 
denen dag Geſchäft der Bekchrung übertragen werden follte, 
erit die Sprache des betreffenden Volkes lernen zu laften. 
Die noch unbekehrten Slaven, welche nur auf abgelegenen 
Waldplätzen, auf Haiden, ihren Götzendienſt zu werrichten 
wagten, nannte man daher höhnend, die „Heiden“ und 
ihre Religion das ‚„‚Heidenthum,’‘ Beide Benennungen 
haben fich forterhalten und, find endlich fchriftfäffig. gewor— 
den. In unferen Thälern gab es indeß nur noch Einzelne, 
währendden in anderen Gegenden noc ganze Stämme der 
Vielgötterei fröhnten. Ueherhaupt fchlojjen ſich, um ihre 
Lage erträglicher zu machen, unſere Sorben immer mehr 
dem Deutſch- und Chriſtenthume an; verlernten nach und 
nach ihre Sprache, ihre Sitten und Gebräuche, bis auf die, 
welche von den Dentſchen aufgenommen und forterhalten 
wurden und waren endlich als Volk mit dieſen gänzlich 
verſchmolzen. 

Einen von den ſlaviſchen Gebräuchen, welche auf die 
Deutſchen übergingen, wollen wir hier noch erwähnen, weil 
er ſich bis auf unſere Zeit fortgeerbt hat und in unſerer 
unmittelbaren Nähe noch vorkommt. Es iſt dies das ſoge— 
nannte Todaustragen oder Todaustreiben, wie es 
von der Dorfjugend in unſerem benachbarten Debſch witz 
alljährlich nocy ausgeführt wird, Die jungen Leute ver- 
ſammeln fid) nämlich am erſten März jedes Jahres und 
fertigen aus Stroh oder Ähnlichen Dingen eine Puppe; ge— 
ben hierauf zu den Einwohnern des Ortes; verlangen Kleis 
dungsſtücke (die gewöhnlich blos als Lumpen verabreicht 
werden), zum Anzuge für dieſelbe und tragen ſie dann, mit 
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dieſen Gegenftänden geſchmückt, zum Dorfe Hinans in die 
Elſter. Sobald dies gefchehen iſt, kehren fie ind Dorf zu= 
rück, zeigen ed den Einwohnern an, erhalten von diefen 
Eier und Ähnliche Viktualien als Belohnung und bleiben 
den Tag über in Heiterkeit beifammen. In anderen ur— 
fprünglich flavifchen Orten, in denen diefe Sitte noch be= 
fteht, wird bei dem Forttragen der Buppe oder des Stroh 
manned auch gefungen und es beginnt diefer Gefang mit 
den Worten: ‚Nun tragen wir den Tod aus dem Dorfe 
und den Frühling in das Dorf,’ 

Diefer Gebrauch hängt mit jenen Umzügen zu Ehren 
der Marzama, wie fie fchon vor länger als taufend Jah— 
ren bei den Sorben vorfamen, eng zufammen und ijt ohne 
Zweifel ein Veberreft derfelben. — Marzawa, die Parze, 
welche den Lebendfaden abfchnitt (S. pag. 44.), mit andes 
ren Worten die Göttin des Todes, fand bei jenen Heidni- 
ſchen Völkern in hohen Auſehen. Man opferte ihr nicht 
nur bei einzelnen Begräbnifjen, ſondern feierte ihr zu Ehren 
auch. alljährlich noch ein befonderes, allgemeines Feſt. 
Es gefchah dieß ebenfalls am erjten März, dem ungefähren 
Eintritte des Frühlings, An dieſem Tage begrub man fine 
bildlich den Winter, den Tod der Natur, und begrüßte 
freudig das wieder ertwachende Leben derfelben. Nach einem 
großen, allgemeinen Umzuge, wandelte das Volk auf den, 
ftetö in der Nähe des Ortes liegenden Begräbnißplatz ud 
opferte auf den Gräbern der ewig ernſten Marzama. 





Wenn aud dem oben Erzählten hervorgeht, daß im une 
ferem Voigtlande, nach vollzogener Eimvanderung md Felt 
feßung der Deutfchen, wenigftens äußerlich Ruhe herrſchte, 
fo war dien keineswegs der Fall in anderen Staaten, in 
denen ſich Deutſche und Slaven gegenüber ſtanden. Dort 
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wurden die alten erbitterten Kämpfe— noch fortgefeit uud 
Graufamkeiten begangen, vor denen das menſchliche Gefühl 
zurückſchaudert. Deutſchland befand fich überhaupt damals 
(wir meinen zu Ende ded zehnten und im elften Jahrhun⸗ 
dert), in einer troftlofen Lage; fein Sammer und feine Zer⸗ 
rifjenheit waren unausſprechlich. Alle, jelbit die Heiligfien 
Bande waren gelöſt. Mord, Brand, Raub und Verhee— 
rung waren tägliche Erfcheinungen. Kinder kämpften gegen 
den Baterz Brüder gegen Brüder. Falſche Könige und 
Herzöge erhoben fih, warben ſich eine Partei und fuchten 
die rechtmäßigen Regenten vom Throne zu ftoßen, oder ftie- 
Ben fie wirklich herunter. Ebenſo war es mit den Päpften, 
Erzbifhöfen und Bifchöfen. Alles drängte und wüthete ge— 
gen einander. Durch Gegenkönige, Gegeriherzöge, Gegen 
päpfte ze. in feindliche Lager getheilt, ftand die im umfelige 
Barteinngen auseinander gerifjene Menfchheit, verderbenbrin- 
gend ich gegenüber. - Aller Friede fchien ans der Welt ge— 
wichen. Nur hinter Kloſtermauern eingebannt, herrſchte noch 
Ruhe. Man betrachtete die Klöſter noch als die „heiligen 
Mauern“, in denen man die Rache nicht kennt, und der 
Geiſt der Verwüſtung zog ehrfurchtsvoll und ſchonend an 
ihnen vorüber. Deßhalb flüchtete auch Alles da hinein, 
was ſich Außen ſchutzlos und geächtet fühlte. In den Kü— 
chen und Ställen dieſer Klöſter ſah man vertriebene ehema— 
lige Fürſten, als Laienbrüder, die niedrigſten Dienſte ver— 
richten. Trotz des guten Rufes aber, ging es ſchon damals 
hinter den geweihten Mauern nicht eben heilig her. Von 
dort hervor floß ein guter Theil des Verderbens, welches 
Deutſchland überfluthete; von dort aus wurde der Saame 
der Zwietracht unter die Menſchheit geſtreut, welcher durch 
ſein Gift die edelſten wie die gemeinſten Leidenſchaften ge— 
waltſam aufpeiſchte. 

Zu alle den Zerwürfniſſen, oder vielmehr durch dieſe 
erſt hervorgerufen, kamen noch die ewigen Empörungen ſla— 
viſcher Völker. Wohl waren fie längſt den Deutſchen un— 


106 


tertvorfen und zinäbar, aber fie Liegen, wie vor dem unfere 
Sorben, Feine Gelegenheit vorübergehen, ihr Joch abzufchüt- 
teln, und an folchen Gelegenheiten fehlte e3 nicht. — Wir 
berfuchen bier, da ein unfere Gegend berührendes Ereigniß, 
mit der allgemeinen Gefchichte zufammenhängt, erſt ein flüch— 
tiges Bild von jener Zeit zu entwerfen, wie ed, als Inhalt 
weniger Jahre, dem Blicke ſich darbietet. 


Aufgemuntert durch eine abermals recht ſicht bare Zer- 
rüttung deutfcher Zuftände, Hatten flavifche Völkerſtämme, 
namentlich die in den Elbgegenden, ihre Geiftlichen ermor— 
det, die Kreuze und Kapellen niedergeriffen und fich won der 
Dberberrfchaft der Deutfchen und der chriftlichen Prieſter 
loszumachen gefucht. Die Deutfchen, welche das Blut ihrer 
erfchlagenen Brüder, die Zertrinmmerung des Kreuzes und 
die Ermordung der Geiftlichen rächen zu müſſen glaubten, 
griffen zu jedem Mittel, welches ihnen zu Gebote jtand und 
führten einen Krieg gegen die Empürer in graufamfter Weife. 
Jene fchnöde, ſchonungsloſe Verachtung gegen die unter— 
worfenen Slaven erſchien nunmehr gerechtfertigt und die 
ſchwer gefränkten Geiſtlichen unterließen nicht für die Schän— 
dung des Heiligen ſchwere Sühnopfer zu fordern. Kaum 
war der Aufſtand gedämpft, da bot ſich wieder ein günſti— 
ger Augenblid und die Furie der Empörung jagte von Neu: 
em durch die Länder. Die Slaven glaubten zu der Ermers 
dung der aufgezwungenen chriftlihen Prieſter ein Recht ge 
habt zu haben und dachten nur daran, die deßhalb erlit— 
tenen Gräuel noch grauenhafter zu vergelten. Aufgejagt von 
Wuth und Rache, wälzten fich furchtbare Mafjen zufammen 
und drangen, in der einen Hand das Schwert, in der an— 
dern die Brandfacel, gegen die Deutfchen und ihre Beſitzun— 
gen vor. Alle Güter derfelben, alle Kreuze und Kirchen 
wurden verwülſtet und der Erde gleich gemacht; alle Diener 
der Kirche unter den gräßlichiten Qualen zu Tode gemartert. 
Auf dem vechten Ufer der Elbe blieb Feine Spur vom Chris 
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ftenthum zurüd, ine Szene welche in Aldenburg*) ver 
übt wurde, fpricht genugfam aus, wie man dabei verfuhr. 
Alle übrigen Geiftlichen waren bereits niedergefchlagen, fech- 
zig Presbyter aber nächit ihrem Propſte Addar zu größe 
ren Martern aufgefpart worden, Man fchnitt ihnen ein 
Kreuz auf den Kopf, legte die Hirnfchaale bloß, band den 
Unglüdlihen die Hände auf den Rüden und führte fie fo 
unter Spott und Hohn umher, bis der Tod fie von ihrem 
Schmerze befreite. **) Bald darauf, durch Uneinigfeit ge 
fhwächt, unterlagen die Slaven der deutfchen Oberherrfchaft 
wieder, Die Öefchichte geht mit wohlthätigem Schwei— 
gen über die Tage hinweg, in welcher diefe neue Unterwer— 
fung Statt gefunden hat. Den damaligen Hiftorifern mag 
wohl vor Entſetzen der Griffel aus der Hand gefallen fein,***) 

So reihten fih Aufruhr und Wiederunterwerfung wie 
Glieder einer Kette an einander, und unfere Gegend genof, 
ſolchen Gräueln gegenüber, in jener Zeit einer faft benei— 
denswerthen Ruhe; obgleich zuweilen auch die Wucht des 
äußeren Sturmed über ihre Grenzen hereinbrach. Einen 
diefer Fälle müſſen wir hier erwähnen, indem ex unfere Ges 
gend und Gefchichte direkt berührt. Heinrich IV., Deutjche 
lands vielleicht unglücklichjter König, Hatte durch Die Bi— 
fchöfe Hanno von Köln und Adalbert von Mainz eine 
abfichtlich fchlechte Erziehung genofjen.” Er lebte in Folge 
deſſen lüderlich, verſchwenderiſch, ausſchweifend. Namentlich 
aber hatte ihm Adalbert einen tödtlichen Haß gegen Sach— 
ſen und Thüringen einzuflößen gewußt. Die durch die 


Wahrſcheinlich Stadt im Oldenburgiſchen, dem der Geſchichts— 
ſchreiber nennt kurz vorher Hamburg und giebt als Gewährmann 
den Dänenkönig Suſein an. 

*) Luden VII. pag. 462. 

*75 Alles dieß geſchah unter dev Regierung des deutſchen Kaiſers 
Heinrich LII. der theils feines Charakters, theils feines körper— 
lichen Gebrechens wegen, den Beinamen der „Heilige“, „der Va— 
ter der Mönche“ und „der Lahme“ erhielt. 
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Ausübung diefes Hafjes Herbeigeführten Empörungen haben 
amnfägliches Unheil über fein Haupt gebracht. Die Grau: 
famteiten, die er, rein von dieſem Haffe getrieben, an den 
Sachſen beging, veranlaßten den Banufluch Gregors VII., 
an den ſich dann in unabſehbarer Folge, Heinrich's Ver— 
hängniß anſchloß. Als er in Canoſſa jene bekannte 
Schmach erlitt*), wurde in Deutſchland vonden Reichs— 
ſtänden Rudolf von Schwaben zum Könige gekrönt 
und Heinrich für abgeſetzt erklärt. Dieſer, feine Demüthi— 
gung vor dem Papſte bitter bereuend, kehrte aus Italien 
zurück und begann den Kampf gegen Rudolf, den Gegenkö— 
nig, der ihm früher ſelbſt den Eid der Treue geleiſtet hatte 
und fogar ein Schwager von ihm war. **) 

Zwei große Schlachten, bei Mellrichſtadt und 
Flarchheim, waren bereit3 gefchlagen. Rudolf war Sie- 
ger geblieben. Heinrich rüftete fi von Neuem und Brang 
abermals durch Thüringen vor. Er traf die Sachen in ei— 
nem gut verfehanzten Lager an der Unſtrut, wagte aber nicht 
fie anzugreifen, wurde von ihnen verfolgt und warf ſich, Die 
Sachſen durch eine Kriegslift täuſchend, nah Erfurt. 
Nachdem er diefe Stadt Hatte rein ausplindern und dann 
anzünden laſſen, fette er feinen Marſch, nach Naumburg 
hin, fort, um dort den von Böhmen und Meißen er— 


*) Heinrich IV., um von dem Papfte Gregor VII. die Aufhebung 
des Bannfluchs zu erfleben, mußte auf Befehl deffelben, in Ca— 
nofja, wo ſich der ‚heilige Vater“ gerade befand, drei Tage lang 
in groben Düfergewande, mit bloßen Füßen, bloßem Haupte uud 
ehne alle Nahrung , Bei ftrenger Kälte im Vorhofe des" Schlefjes 
fteben, ehe der Papſt ihm nur Gehör geftattete, und unter Aufle— 
gung der herabwürdigendften Entfagungen Abfolution ertheilte-Diefe 
drei Tage, Die eben fo viele Schandfleden in der Geſchichte der 
deutſchen Kaifer bilden, waren der 25. 26. und 27. Januar 1077. 

») Heinrich.batte ihm feine jüngere Schwefter, bloß noch ein Kind, 
zur Frau gegeben, die aber fihen zwei Tage nach der Hochzeit 
ſtarb. 
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. warteten Zuzug aufzunehmen. Aber auf& Nee von dem’ 

Sachſen — „ überſchritt er früher die Saale und eilte 
an die Ufer der Elſter. Hier machte er Halt und nahm 
eine feſte Stellung ein. Als Terrain, auf welchem er ſein 
Heer aufſtellte, wird theils Hohenmölſen beiZeitz, theils 
die Gegend zwifchen Droyfig und Gera angegeben; alle 
Nebemumftände und auch die ürtliche Lage fprechen jedoch 
mit ziemlicher Gewißheit dafür, daß die letztere Angabe die 
richtige fei, aus welchem Grunde wir diefe Begebenheit auch 
ausführlicher in unſerer Gefchichte aufnehmen. 


63 war am funfzchnten Oktober 1080, als die Schlacht 
zwifchen Heinrich IV, und Rudolf von Schwaben 
begann, Der erwvartete Zuzug der Böhmen undBaiern 
war, über die Städte Weida und Gera herab, geführt 
von Graf Wiprecht von Groigfch, angekommen, ) und 
hatte Heinrich's Heer anfehnlich verſtärkt. Es ftand, mit 
dem einen Flügel an die Elſter gelehnt, Hinter dem Grona— 
Sunpfe oder Grona-See;“) auf der entzegengefebten 
Seite des See's ftanden die Sachſen. Nedercien und 
Berhöhnungen von beiden Seiten waren die Vorgänger des 
Kampfes, deſſen eigentlicher Deginn nur noch durch den 
See außeinander gehalten wurde, Endlich gewahrten die 
Sachſen, daß er mit Vortheil zu umgehen fei. Ein Theil 
de3 Heeres mußte vom Pferde fteigen, um den Kampf zu 
Fuß zu eröffnen. Seht, nad Abfingung des zweiundacht— 
zigften Pſalms („Gott ſteht in der Gemeinde Gottes”) ftürze 


*) Derfelbe Wiprecht von Groitzſch, welcher ſechs Jahre fpäter Gera 

. erbaut haben fol. Ueber das Unrichtige dieſer Angabe ift in der 
Note pag. 90, bereit3 geſprochen worden. 

**) Als einen Ueberreft des Grona-See's betrachtet man den großen 
ojterfelder Teich bei Dropfig. Seine urfprüngliche Beſchaf— 
fenheit läßt fih aus der getbeilten Anſicht der Gefhichtsfchreiber 
erklären: er wird bald Sumpf, bald See genannt und mag wohl 
ein Ding zwiſchen beiden geweſen ſein. 
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ten fie Heinrich's Heere entgegen. — Ein firchtbares Ges 
mebel begann. — Faſt jede einzelne Heeresabtheilung war 
im Gefecht. — Die Waage ded Sieges neigte fich, unent— 
fehieden, bald da bald dorthin. Endlich aber fchien fie ſich 
ganz auf Heinrich's Seite zu fenken, Jedenfalls Hättedie- 
fer auch die Schlacht gewonnen, wenn nicht ein böfer Zufall 
das Kriegsglück wieder von ihm abgewendet hätte. Das 
fächfifche Heer wich bereits überall und Heinrich's Reiter— 
fchaaren fetten ihm verfolgend nah. Otto von Norde 
heim, ein Hcerführer Rudolf's, mußte aber in dem ſumpfi—⸗ 
gen Boden, durch) Eluge Verwendung des Fußvolks, Hein— 
rich's nachfeßende Neiter fo geſchickt abzuhalten, daß fie nicht 
nur in große Gefahr geriethen, fondern fogar zum Rückzuge 
genöthigt wurden. Dieß wäre indeß nicht entfcheidend ge= 
weſen. Aber fait zu gleicher Zeit wurde die Leichedes Gra— 
fen Rappod, einer von Heinrich's tüchtigften Heerführern, 
ind Lager gebracht und von den Trägern derfelben, die nach 
den Valle diefes Tapferen, wahrfcheinlih Alles verloren 
glaubten, ausgerufen: „Rettet Euch, rettet Euch!” — Wie 
eig eleftrifcher Funke flog dieſer Ruf durch die Neihen und 
ohne alle Noth, ohne dag irgendiwo Gefahr zu erblicken 
war, ergriff der größte Theil des Heeres die Flucht. Dieß 
war entfcheidend. Die Sachſen ftürmten mit Macht auf 
den Reft des Eaiferlichen Heeres ein und jagten ihn den 
Slichenden nah. in Feldherr des Kaiferd nur, Graf 
Heinrich von Lacha, war wegen feiner Entfernung vom 
Haupttreffen, mit diefem Unglück nicht befannt geworden. 
Er hatte eben die Yeinde, mit denen er gefämpft, in die 
Flucht getrieben und feierte auf dev Wahlftatt durch einen 
Siegeögefang, den, wie er glaubte, allgemeinen Gieg. 
Da jagte aber der fchon erwähnte Dito von Nordheim 
heran und ſchlug auch feine Schaar in die Flucht. 
Heinrich's ganzes Heer erlitt während diefer Flucht noch 
furchtbare Verlufte. Durch die veränderte Stellung, welche 
es gegen die Sachfen wegen der Umgehung des Sumpfes, 
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hatte einnehmen müffen, war es gleich anfangs mit dem 
Rücken gegen die Elfter gekommen, und nun von allen Sei- 
ten gedrängt und umgangen, blieb ihm Fein anderer Aus- 
weg, als eben durch die Fluthen der Elfter. Von dem dort 
fteilen Ufer hinab ftürzten Hunderte, die am jenfeitigen Rande 
nicht wieder empor kamen. — Nur dem Hleinften Theile ge- 
lang die Rettung. — Der Sieg der Sachſen war volljtän- 
dig. Eine ungeheure Beute wurde ihnen durch das Faifer 
liche Lager, welches durch die uneriwartete Flucht des Hee— 
res, jeinem ganzen Inhalte nach zurückgeblieben war, Der 
ganze Ertrag des Raubes in Thüringen, namentlich in Er— 
furt, war dort aufgehäuft, nebſt allen Koftbarkeiten die der 
prumkfüchtige Kaifer und feine Geiftlichen bei fich geführt 
hatten, 

Unter ungeheurem Siegesjubel kehrten die Sachſen in 
ihr Lager zurück. Dort aber erlitt ihre Freude einen vers 
nichtenden Schlag. Rudolf, der Gegenkönig, lag tödtlich 
verwundet und litt unfägliche Schmerzen. Die rechte Hand, 
diefelbe, mit der er einft feinem Schwager und Könige ewige 
Treue gefhworen, war ihm abgehauen und der Unterleib 
durchftochen, und nur mit Mühe Hatten die Seinen ver- 
mocht, ihn vom Kampfplage hinweg in's Lager zu bringen. 
Die Hand fol er durch einen Schwertjtreih Friedrich's von 
Hohenftaufen*) verloren, die zweite Wunde ihm Gott= 
fried von Bouillon, der berühmte Held der Kreuzzüge, 
beigebracht haben, indem er ihm den Schaft der Reichsfahne 
durch den Leib flieg. Der vermundete König wurde zu grüs 


*) Es war Sriedri I, der Alte, von Hohenſtaufen. 
Sriedrih Barbaroffa (der Rotäbart) aus dem Kaufe Ho 
benftaufen, wird zwar auch Friedrich I. genannt, jedoch als deut⸗ 
ſcher Kaifer; als Hohenſtaufe ift er Friedrich III. und ift 
des obengenannten Friedrich's I. Enkel, Diefer hatte 1079, alfo 
ein Jahr vor der Schlacht an der Effter, das Herzogtfum Schiwas 
ben von «Heinrich IV. erhalten und zugleich defjen Tochter, Ag— 
nes, zur Gemahlin. Er ftarb 1105. 
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eree Sicherheit nah Merfeburg gebracht. und ftarh dort 
ſchon am folgenden Tage.”) 

In Heinrich’ IV. Lage wurde jedoch trotz dem Falle 
des Gegners nicht? geändert. Mit den wenigen Heberreiten 
feines Heeres eilte er Durch das Voigtland nach Franken zus 
rück, und unfere Gegend, namentlih Gera, Ronneburg 
und Weida, fiel den Händen der Sieger anheim und mag 
in jenen Tagen wohl ſchwer gelitten haben, — Der Kaifer 
aber war von ©regor VII, ſchon längft wieder in Bann 
gethan worden, den auch die Nachfolger Gregor’3 forterhiel- 
ten. Sein Ende war, daß fein eigner Sohn, Heinrich V., 
ihn vom Throne ſtieß, ihm mit Gewalt den Kaifermantel 
entriß und den greifen Vater dadurch unter die Erde brachte. 
Aber auch diefe ward ihm nicht vergönnt. AUS ein unter 
dem Bannfluche Geftorbener, wurde er wieder ausgefcharrt 
und erft ſechs Jahre fpäter erhielt der todte te: Rörpre Abſolu⸗ 
tien und — ein ehrliches Grab. 

Nach den alten Hiſtoriker Albin und Lange, war 
auch Heinrich der Fromme (der Stammpater des reu— 
Bifchen Haufes, auf den wir weiterhin zurückkommen wer— 
den), al3 Faiferlicher Voigt von Weida und Gera, in 
dem Kampfe an der Elfter mit thätig geweſen, und zwar 
auf feines Kaiſers und Herren, Heinrich's IV. Seite, War 


*) Ueber die letzten Stunden diefes Rudolf von Schwaben wird er= 
zählt, daß er, beim Anblick der todten Hand, zn den anwejenden 
Biſchöfen gefagt habe: „Das iſt die Hand, mit welcher ich mei— | 
nen Könige Treue gefihweren. Ihr habt mich zum Meineid ges 
trieben. Sollet Ihr mich wohl den rechten Weg geführt haben 7’— 
Er wurde in Merſeburg Bbeftattet und ihm ein königliches Denk— 
mal gefegt. Als diefe Stadt bald darauf wieder in Heinrich's 
Gewalt fiel, riet man ihm das ſchöne Grab zu zerftören. Er 
aber entgegnete: „Wollte Gott, dag alle meine Feinde fo herr— 
lich bejtattet wären 1’ — Die abgebauene Hand Rudolf's wird 
im Dome zu Merjeburg heut noch aufbewahrt und den Befuchen- 
den zur Anſicht vorgezeigt. 
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dieß wirklich der Kal, und feine Mitwirkung als Faiferlicher 
Voigt ift wohl kaum in Zweifel zu ziehen, fo läßt fich Feicht 
erwägen, in welcher Weife die fiegenden Sachfen bier ger 
hauft Haben mögen. Auch Graf Wipreht von Groitzſch 
wird noch befender8 in jenem Kampfe erwähnt, freilich nicht 
in rühmlicher Weife. In der Zeiger Chronik von Krebs, 
heißt e8 nämlich: An jenem Tage der Schlacht Habe dr 
granfame Wiprecht von. Groigfch einen Feindeshaufen bis 
Zeit verfolgt, dort die Flüchtlinge, die fih in eine Kirche 
gerettet, fannmt der Kirche verbrennen und neunzehn andere 
graufam erwürgen lajien. Da zu dieſer Erzählung jedoch 
die nähere Angabe der Quelle fehlt, fo muß dahin geftelkt 
bleiben, ob und wie viel Wahres an ihr iſt. — Limmer 
erwähnt iiber Diefen Wiprecht, Daß er im den damaligen in= 
neren Unruhen Deutfchlands, ebenfo wie die hiefigen Voigte, 
ein treuer Anhänger der Faiferlichen Partei geweſen feiz fpäs 
ter aber habe er diefelbe verlaſſen, fei feindlich gegen Kai— 
fer Heinrich V. aufgetreten, deßhalb von dieſem gefangen 
genommen und auf Burg Dreifelfen bei Derga geſetzt 
worden. Dieß ftimmt allerdings auch mehr mit Wiprecht's 
Leben und Schickſalen überein, ald jene Gräuelfzene in Zeig 
mit feinem Charakter, der, wenigſtens zur Zeit Heinrich!s 
IV. einer derartigen Grauſamkeit gar nicht fähig war. Wenn 
Wiprecht in fpäteren Jahren, unter der Regierung Heinrich's 
V. Graufamfeiten beging, fo war er eben von diefem Kai— 
fer, der fhon, dem eigenen Vater gegenüber, jedes beijere 
Gefühl mit Fügen trat, vielfältig genug dazu gereizt worden, 


Der Zuftand der Eitten nnd Sittlichfeit in jener Zeit, 
ſtellt fich theilweis fhon in dem Vorhergehenden dar. Biel 
Gute war unter fo bewandten Umſtänden nicht zu erwar⸗ 
ten, — Wir haben (Seite 100 u. f.) des gedrüdten Zu- 
ftandes unferer Hiefigen forbifchen Bauern — und der 
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Art und Weife in welcher man mit ihnen umging; doc) 


auch die in dev Stadt wohnenden Deutfchen, aus dem 
‚niederen und mitteln Stande, hatten keineswegs ein glänzenz 
des 2008, Allerdings genofjen fie, jenen Landbewohnern ge 
genüber, eine Art von Freiheit, indem fie nicht direkte Skla— 


ven waren; aber von eigentlichen Bürgerrechten war deßhalb 


‚noch Feine Rede. Im manchen Dingen waren fie fo fehr 


Belaftet, jo drückend eingefchränft, daß um die perfönliche 


Freiheit und um die des Eigenthums oft recht enge Gren- 
zen gezogen waren. Der eigentlich perfünlich Freie, der fich 


faftifch zugleich Beſitzer und Eigenthümer nennen Eonnte, 
war der Adel. Dem adlichen Befiger war in feinen Bes 
reiche alles unterthan und es hing, fobald er nicht mit der 
Geiftlichkeit in Berührung Fam, nur allein von feinem 


Willen ab, diefe Gewalt zu mißbrauchen oder nicht, 


Die erften adlichen Familien des Voigtlandes mögen 
wohl ſächſiſcher Abkunft geweſen und von Heinrich I. außer 
den befonderen Reichsvögten hieher verfeßt worden fein. 
Sie nannten fich fpäter nad den Beſitzungen welche fie 
inne hatten, fowie fich auch unfere Boigte von Gera, von 


Weida, von Greizeꝛc. nannten. Ueberhaupt mögen die 


meiften altadlichen Namen aus jener Zeit der Eaiferlichen 
Lehenperiode ſtammen; ebenſo rührt auch die Vermiſchung 
der Ausdrücke Adel und Edel, Adliger und Edler von 
dort her, indem diefer Stand den eigentlich freien und ed= 
len Theil der Nation bildete, ®) 





*) Die bürgerliden Familiennamen find erſt ſeit dem vier— 
zehnten und funfjschnten Jahrhunderte entjtanden. Bis dahin waren 
nur Taufnamen üblich gewefen und der Name des Sohnes 
war von .bem des Vaters immer ganz verſchieden. Traf es aber, 
daß zwei Perfonen gleiibe Namen hatten, fo wurden ihnen zur 
näheren Bezeichnung Beinamen gegeben, vie fih auf irgend 
eine perſönliche Eigenthümlichkeit bezogen, wie z. B. der Lange, 
der Starke, der Springer, der Beberzte, oder auch der ältere, 
jüngere, ſchwarze, rothe, Löwe, Bär ꝛe. Die Entftehung der 
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Die ablihen Güter biefiger Gegend waren indeß noch 
nicht das wahre Eigenthum der adlihen Inwohner, ſon⸗ 
dern gehörten dem Kaifer oder vielmehr dem Reiche, Jene 
Hatten nur den-Iebenslänglichen Nutzungsgebrauch derfelben 
und erſt fpäter wurden fie wirklich erblicher Beſitz. Bis 


Familiennamen iſt im Allgemeinen fehr einfadger Art. Manche 
Verfonen legten fih den Namen eines ihrer berühmten Vore 
fahren, gewöhnfich den bes Vaters Bei, indem fie als Endung 
demfelben bloß noch ein i anhängten; fo entjtanden die Namen 
Alberti, Friederici, Philippi, Bernhardi, Konradi, Martini, Pauli, 
Georgi; andere nannten ſich nach ihrer Befhäftigung; Biere 
ber gehören die Namen: Fifcher, Sattler, Müller, Schmidt, Jäs 
ger, Berker, Wagner, Böttcher, Schneider, Brenner, Weber, 
Zinmmermann, Bretjihneider, Riemer, Berker, Köhler, Bergmann, 
Schäfer ꝛc.; wieder andere entlchnten ihre Familiennamen den 
Aemtern, welche jie’egleiteten, wie Schüge, Schreiber, För⸗ 
fter, Arzt, Biſchof, Nichter, Wirth, Voigt, Schulze, Hofmann, 
Hofmeiſter, Wächter, Pfeiffer, Marſchall; noch andere nach dem 
Lande oder dem Drte ihrer Geburt, wie Sachſe, Franke, 
Schwabe, Pommer, Beyer, Heſſe, Böhme, Pohle, Dberläns 
der, Nürnberger, Höfer, Boigtöberger, Prager; deögleichen 
auch nach der Rage oder fonftigen Eigenthünlichkeit ihres Be— 
figes oder Wohnplapes, 3. B. Bergner, Seeberger, Eis 
ihelberg, Baumgarten, Lauterbach, Strom, Bach, Teichfuß, Stein 
brück, Buſch, Baum, Grünewald, Lindner, Eichler, Büchner ie. ; 
ferner nach PBerfonalnamen, die fie vorher geführt, wie Jakob, 
Ernit, Ludwig, Urnold, Stephan, Friedrich, Otto, Franz; oder 
auch nach ihren Hausfihildern (Firma's), wie Nitter, Herzog, 
König, Kaifer, Löwe, Bär, Taube und Andere, Auch gaben be— 
fondere Charafter= oder Körpereigenthümlichkeiten Veranlaffung 
zuffamiliennamen, wie Fremm, Frommhold, Wild, Kühn, Fröh— 
ich, Schreck, Lange, Kurze, Die, Groß, Niefe, Dürre ze. ; 
endlich entlehnte man Yamiliennamen auch aus dem gefammten 
Naturreiche, inden Viele fih die Namen von Thieren, Pflanzen, 
Mineralien zc. beilegten ; ferner wurden alle Farbennamen, vom 
Schwarz Eis zum Weiß ausgebeutet, fowie die Namen der Wo— 
chentage, der Monate, der Jahreszeiten, ja fogar der Witterung 
und vieler anderer Dinge nmiehr. Jedenfalls aa bieß aber 
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dahin waren fie Bloß geliehen (daher der Auödruck Le— 
hen), und mußte dem Reiche eine gewiſſe Anzahl an Krieges 
volk dafür gejtellt werden, Aus dieſem Grunde werden jene 
adligen Lehenträger auch ımter dem Namen „Reichsrit— 
terfchaft” genannt. Dagegen gab cd auch völlig freies 
Eigenthum (Allodium), das weder dem Kaiſer noch fonft 
Semandemn Ichenpflidytig war. Die DBefißer derfelben wa— 
ren die wirklichen Freiherren, Gin in diefer Weife Anz 
fäffiger hieß Saſſe; Reichsſaſſe aber, wenn er das 
Gut vom Neiche entlehnt hatte. Ferner gab ed auch ſoge— 
nannte Unterlehen, nämlich ſolche Güter, welche exit von 
einem größeren Lehenpflichtigen an kleinere Beſitzer abgege— 
ben wurden; diefe lepteren waren die befannten Yandjafs 
fen. Es gab deren bald nach dem Gintritte der Vögte 
(von denen fie ihren Beſitz erhalten Hatten), ſchon mehrere 
in unſerem VBoigtlande, Jene, DW Reichsſaſſen und Reichs— 
freien, bildeten den Hohen Adel; fie waren geborne 
Reihsftände oder Räthe der Krone, indem diefe Winde 
erblich auf ihren Beſitzungen ruhte; Diefe, die Landfafjen, 
machten den niedern Adel aus, waren Wiederum Die 
Räthe ihrer Lehnöherren und wurden in dieſer Beziehung 
Landftände genannt. Alles Benennungen, welche fich bis 
anf unfere Zeit forterhalten haben, Das Prädikat Herr“ 
fam nur dem hohen Adel zu; Der niedere mußte fich mit 
„Er“ oder „Ehrn“ begnügen; ein Ausdruck, der ledig: 
licy in dem Worte: „Herr“ feine Abſtammung fand. Man 
nahm von diejem nur den Kopf hinweg, um dadurch den 
Standesunterfchied zu bezeichnen. 


| — “a 





niemal® ohne irgend eine Veranlaſſung; es mag mohl flet8 ein 
Grund vorbanden geweſen fein, wehbalb man gerade diefen und 
feinen anderen Namen wählte. So find viele entjtanden und 
zufammengelegt werden, deren urfprüngliche Bedeutung wir jet, 
unter ganz anderen Verhältniſſen lebend, kaum noch zu ahnen 
vermögen. 
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Wenn angenommen wird, daß einige rein ſlaviſche ad— 
lige Namen, wie Blanig, Kospod, Zedwitz umd an— 
dere, auch von urjprünglich ſlaviſchen Ahnen abitammen, 
nämlich von folchen, die fich aleich frenvillig unterworfen . 
und ihre Beſitzungen dadurch jelbit in Lehen bekommen hät- 
ten, fo dürfte das, bei der erbitterten Stellung beider Nas 
tionen gegen einander, Fehr zu bezweifeln fein; cher kann 
man glauben, daß dich ebenfalls nur Namen find, welche 
Deutſche von ſlaviſchen Beſitzungen annahmen. Dieſe 
Landſaſſen Hatten gegen ihre Lehnoherren die Verpflichtung, 
je nach der Größe ihres Beſitzes, eine Anzahl Kriegsvolk 
zu stellen. Die war aber ſtets mehr, als außerdem auf 
das betreffende Land gekommen fein wide, wodurch die - 
Reichsſaſſen immer mwichtiger wurden und fich endlich 
fo weit erhoben, daß fie in ihren fejten Burgen und Echlöf: 
fern die Eaiferliche Dberherrſchaft wenig mehr beachteten. ° 

Außer den fünf größeren VBoigteien, gab es im Voigt— 
ande noch eine Menge Herrſchaften, meift unter jenen zer: 
ftrent, welche unabhäugig von den Voigten, unmittelbar 
den Reiche Ichnbar waren. Icder dieſer Eleinen Herrfchet 
fpielte den Souverain. Unter ihnen aab es, je nady dem 
Umfange ihres Faiferlichen Lehengutes, Reichdgrafen, Reichs— 
ritter und Neichoherren. Ihre Beſitzungen wurden, gegen 
über zu den Voigtein, Reichslehen oder Reichspfle— 
gen genannt und wir nennen unter vielen anderen nur die 
Grafen von Gleißberg (Veitöberg bei Weida); die Her: 
ven von Birfchberg, von Saalburg, Dreifelfen 
(Berga), Langenberg, Pofterftein und Kaafhwit 
(bei Köſtritz, Zu Langenberg allein gehörten damals 
funfzig Dörfer. Auf den, nahe am Flecken liegenden Haus— 
berge, erhob fich in alter Zeit das unter Kaifer Heinrich 
J., ungefähr um das Jahr 930 erbaute Schloß, die Faifer- 
liche Burgwarte (S. 61.) Dort refidirten die Herren der 
Neichspflege Langenberg. Unten am Buße des Berges an 
der Stelle des jegigen Kammergutes, lag, wahrſcheinlich 
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ſchon vorher, das fogenannte untere Schloß, fpäter ein Burg- 
Ichen des oberen. Dieſes, das untere, mag wohl dasjenige 
geweſen fein, welches unter der Regierung Karls des Dicken 
. erbaut wurde, zur Zeit als den hiefigen Sorben der Land⸗ 
ftrich zwifchen der Eljter und der Mulde verloren gegangen 
war (S. 81). Im Jahr 1060 wurde die ganze Pflege 
Langenberg von SKaifer Heinrich IV. an das Bisthum 
Naumburg-Zeitz verfchenkt, in deſſen Beige fie, wahr— 
fcheinlich als ein Reichs-Afterlehen, ungefähr hundert Jahre 
blieb und danıı an die damals mächtigen Markgrafen von 
Meißen Fanı,*) Die Langenberger Schlöffer gingen beide 
im Kriege unter; ob aber im Bruders oder im Huffitens 
kriege, iſt ungewiß. Weiteres darüber fpäter. 


Eine fehr wefentliche Veränderung Hatte unter den 
Deutfchen des elften Jahrhunderts auch fchon die Volks— 
verfammlung erlitten. Sie war dem Geifte jener Urs 
verfammlungen des Volkes, unter der Negierung Karl’ 
des Großen, kaum noch Ähnlich, Dort rief fie ein kai— 
ferlicher Abgefandter in den einzelnen Gauen zufammen und 
vor diefem Fonnte auch der geringfte Einwohner feine Bes 
ſchwerden gegen Vorgefeßte, ja fogar gegen den höchſten 
Staatdbeamteten, den Pandeöverrvefer, vorbringen. Die 
Nachfolger Karl's des Großen ſchickten zu dieſem Zwecke 
aber keine Sendboten mehr aus, ſondern überließen die Be— 
rufung der Volksverſammlungen, den in dem betreffenden 
Landeöftriche angeſtellten oberſten Kronbeamteten (Herzögen, 


*) Erſt im Jahre 1328, nachdem fie die Markgrafen ven Meißen 
und nach ihnen die Herren von Schönburg befefien hatten, wurde 
fie Fäuflih an Reußenland gebracht und dieſem einverleibt; 
jedech nur mit einem Theile jener fünfzig Dörfer. Mehrere derz 
‚felben find dem Zeiger Gebicte verblieben ; andere zu Altenburg 
geichlagen und wieder andere vers und nachher durch Kricge © vers 
wüſtet und feitden nicht wieder aufgebaut worden. 
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Landgrafen, Boigtenze.). Diefe beriefen nun bloß noch fols 
che Berfonen zur VBerfammlung, von ‚denen fie ungefähr die 
Ueberzengung hatten, nicht angeklagt zu werben ; ſowie übers 
haupt auch eine Klage wenig fruchten Fonnte, wo der Ans 
geklagte zugleich auf dem Richterſtuhle ſaß. 

So wurde aus der urjpriinglichen, allgemeinen 
Bollsverfammlung, dieſem in feiner früheren Anwendung 
gewaltigen Rechtämittel, bald nur eine Zufammenkunft Hoher 
Staat3= und Kirchendiener, in deren Hinde Gefeßgebung 
und überhaupt die ganze Negelung der Staatdangelegenheis 
teu gelegt war. Dadurch aber trat eine Willkürherrſchaft 
in's Leben, fo unheilfchwer und drückend, wie fie auf den 
Gefhlechtern damaliger Zeit laſtete. Aus dieſen Verſamm— 
lungen find nach den vielfältigiten Umgeſtaltungen unſere 
Landtage hervorgegangen. ine der bedeutendften Verände— 
rungen haben fie noch im unſeren Tagen dadurch erlitten, 
dafs fie nicht mehr von, für immer dazu bejtimunten Feu— 
dalftänden, fondern von freigewählten Abgeordneten des Vol— 
kes Gefchickt werden, wodurch fie fich gewiſſermaßen jenen 
urdeutſchen Volksverſammlungen wieder genähert haben. 

Obgleich nun der Adel damals eine Macht, eine Herr⸗ 
ſchaft entfaltete, dag man feine eigene Abhängigkeit ald Le— 
hensträger kaum noch erkannte, fo ſchwang doch noch ein 
anderer Theil des deutfchen Volkes fich hoch über ihn em— 
por. Es waren die Geiftlihen. Kein Stand Hatte feine 
Stellung mit größerer Planmäßigkeit, mit feinerem Ver— 
ftande zu erhöhen und fich allmählig fo ganz unabhängig 
zu machen gewußt, al8 gerade diefer. Schon die Herrlich: 
feit feines Berufs, ald Vermittler zwifchen Erde und Him— 
mel, der ihm etwas LUnantaftbares gab; ferner die fürchter— 
lichen. Waffen in feiner Hand, mit denen er fogar den Kai: 
fer zu Boden fehmettern konnte: die Auferlegung der Kir— 
chen buße und des Bannfluches; endlich aberdas gei- 
jtige Uebergewicht, welches namentlich im der Führung der 
Feder beſtand: waren vorzugsweiſe Die Hebel, durch welche 
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fie, ſich zu ihrer allgewaltigen Stellung emporgefchwungen 
hatten. Kein Menſch, außer den Geiftlichen, Fonnte fehreis 
ben; jelbit die Könige konnten e8 nicht. Die Namensziige 
unter den Lirfunden zeichneten diefe gewöhnlich durch eine 
audgejchnittene Silberplatte oder irgend eine andere Schablone. 
Mit dem Lefen ftand es nicht viel beſſe. Sugar be— 
rühmte deutfche Könige lernten es erſt im dreißigiten Jahre. 
. Dei dem übrigen Mienfchengefchlechte aber war niemals 
daran zu denken. Wir würden Daher, wenn nicht in den 
Klöftern, die zugleich auch vor Verwüſtungen ficherer waren, 
die damalige Weltgefchichte niedergefchrichen worden wäre, 
wenig oder Feine fchriftlichen Quellen über diefelbe befigen. 
Doch ift auch leicht begreiflich, welch eine Macht, die als 
Leinige Kenntni des Schreibens in die Hand jener Prie— 
fter legte. Sie waren die erftien am Hofe; durch ihre 
Hand gingen alle Geheimniſſe der. Nation, die fie nach Dez 
lieben dann ausbeuteten; fie waren die Träger aller Ges 
ſchäfte und wußten dadurch die Stiftung vieler neuer Biß— 
thümer und Klöſter zu veranlaffen und eine Unzahl von 
Schenkungen an Gütern, Nechten und Menfchen an fich zu 
ziehen. Ihre Perfon war dabei vor jeder Verfolgung ges 
ſichert; Fein Geiftlicher konnte ohne Zuziehung feiner geiſt— 
lichen Oberen gerichtet werben, Später wußten fie dieß 
auch auf Alles, was zu ihrem Sprengel gehörte, auszudeh— 
nen, ihre fänmtlichen Inſaſſen von weltlicher Gerichtöbars 
keit zu befreien und ausſchließlich unter die ihrige zu bringen. 

Bapft Gregor VII., um Liefer Herrſchaft die Krone 
aufzufegen, das heißt .um jede Verbindung, jede Gemeins 
Schaft der Priejter mit der Welt zu zerreißen, gebot die 
Eheloſigkeit der Geiftlichen. (Cölibat). in halbes 
Jahrhundert früher Hatte Bifhof Burkhard von Worms ein 
Jahr Buße darauf gefeßt, wer. von einen -beweibten 
Prieſter Das Abendmahl nicht nehmen wollte, Wie anders 
nun! — Gregor hatte mit diefem großartigen Juftitut Groß— 
artiges im Sinne. Er glaubte die Priefter auch wirklich zu 
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Heiligen zu machen und fie von der Welt abzuziehen. 
Doch er verrechnete fich gewaltig. Anftatt Heilige, ſchuf er 
Heuchler. Der unnatürliche Zwang führte zu Uebertre⸗ 
tungen und heimlichen Laftern. Das dunkle Archiv der Ge⸗ 
fchichte ift voll von Verbrechen, welche der Cölibat geboren, 
Das Bolk jauchzte dieſem Geſetze Beifall zu, weil es feine 
Prieſter Heiliger haben, weil es gleichfam Engel ded Lichts 
in ihnen fehen wollte, ohne zu bedenken, wie ſchwer es den 
Detheiligten felbjt werden mußte. Außer den Mönchen 
waren. alle Geijtliche beweibt, und dieſe follten nun mit eis 
nem Male ihre Familien von fich ftaßen, follten nie wieder 
eine Anhänglichkeit zu ihnen verrathen! — Fürchterlich war 
für Diefe Gregor's Wort, und. Tauſende derfelben, von Ent: 
fegen erfüllt, widerjtrebten der Annahme; aber der Gewal—⸗ 
tige hatte Mittel in Händen, e8 dennoch durchzuführen und 
wenige Zeit fpäter mußte die gefammte deutfche Kirche dem 
widernatürlichen Gefeße fich fügen, 

Gregor’3 Abficht, der römifchen Kirche die Weltherr- 
ſchaft zu ſichern, wurde durch dieſes und andere Gefeke, 
namentlich durch Tas Verbot der weltlihen Inveſti— 
tur, durch welches die Kirche rein unabhängig neben dem 
Staate auftrat, vollftändig erreicht. Der Papſt breitete feis 
nen gewaltigen Arm über alle Länder aud und befonderd 
Deutfchland feufzte ſchwer ımter feinen Drude, Das: 
ſelbe Deutſchland, deſſen urfräftige Söhne fiebenhuns 
dert Jahre früher das mächtige Nom zu Boden fchmet- 

terten. *) | 


) Man. bat die Schuld dieſer Geiftesfflaverei , diefe Unterwerfung 
des chriſtlichen Deutfchlands unter den römifchen Stuhl, dem al- 
ten, würdigen Bonifazius beimeffen wollen ; aber wohl mit 
Unrecht. Was er that, that er in der Ucherzeugung des Rech— 
ten ; was er fihlte, fehlte er im Glauben, ohne die Folgen ahnen 
zu Fönnen. Es mag ihn defhalb ebenfo wenig ein Vorwurf trefs 
fen, als dort den edlen, menfchenfreundlichen Las Caſas we— 
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Das einzige Gute, was neben dem vielen Unheil von 
Rom Fam, war die Einheit der Kirche; denn wäre diefe 
nicht Durch den römifchen Zwang bewirkt worden, fo würde 
fich Bei der Einführung des Chriſtenthums, mochte dieß ges 
fhehen, wenn immer es wollte, Alles zu freien Gemeinden 
geftaltet Haben. Die Freiheit der Gemeinden hätte aber 
bei der namenlofen Vermiſchung aller Lebenselemente wie— 
Derum zu einer namenlofen Verwirrung aller gefellfchaftli- 
hen Verhältniffe führen müffen. So war wenigftens Ein- 
heit in dem Univefen, und es wurde der Reformation’ leich- 
ter, gegen den einen, gleichartigen, wenn auch mächtigen 
Feind, zu kämpfen, als wenn fie diefen Kampf gegen zahls 
loſe und ungleichartige Feinde hätte führen ſollen. 


Wir gehen nun, indem wir das, was über die Sitten 
damaliger Zeit noch zu erwähnen nöthig ift, am betreffens 
den Orte einfchalten, zur 
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liber und verfuchen auch Hier, forwie es überhaupt der Plan 
dieſes Werkes ift, gleich ein Bild im Ganzen davon zu 
entwerfen, 

Es ift (S. 83.) bereits erwähnt worden, daß Hein- 
rich I, einen Theil, der von den Sorben eroberten Länder 
und zivar den unfered Voigtlandes, als unmittelbaren Kron— 
beſitz Behalten und diefen mit Kronbeamteten oder Voigten 
befetst habe. Zu Wohnfigen für diefelben bedinfte es fefter 





gen Gründung des Sflavenhandels. Auch er gedachte ein un— 
glüdtiches Bolt vom Verderben zu retten, und wurde doch unbe: 
wußt der Stifter jenes Inſtituts, durch welches ſchon Millionen 
Unglückliche im gräßlichſten Elende untergingen, 
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Schlöffer oder Burgen. Voigtsberg -bei Delönik wird 
als einer der Ältejten dieſer Voigtöfige angenommen und 
zwar als der für das Land Plauen. Eine Stadt dieſes 
- Namen? gab e8 noch nicht; fie wurde erſt fpäter durch Die 
Örafen von Eberjtein gegründet und tar. auch 
lange in deren Beſitz. — Der Voigt über das heutige baiz 
erfche Voigtland (dad Land an der Negnik), nahm feinen 
Sig in Regnighof. Die, ebenfald erft fpäter, in der 
Nähe feines Schlofjed erbaute Stadt, ift das heutige Hof. 
Daß mit dem Voigtöfige von Gera ein gleiches Verhält— 
niß Statt fand, daß auch hier die zur Nefidenz des Voig— 
te3 bejtimmte fejte Burg (das alte Schloß), früher erbaut 
wurde als dieStadt felbjt und der Name derfelben erſt von 
dem Namen der Gegend entlehnt wurde, hat fchon (S. 20. 
u. f.) Erwähnung gefunden. Ebenſo it es mit den Voigs 
teien von Greiz und Weida. Auch hier wurden bie 
Stüdte erſt fpäter erbaut und nach den Burgen der Voigte, 
welche ihren Namen wiederum von der Gegend erhalten hats 
ten, benannt, | 

So wurde das Voigtland gleich anfangs in viele Theile 
zerftücht und als Grund zu dieſer auffallenden Maßregel darf 
man wohl annehmen, daß der König, der das kaum erft 
unteriworfene Volk durch einen einzigen Voigt zu beherr- 
ſchen ſich nicht getraute, deßhalb fünf Voigte und außer 
diefen noch eine Menge Reichölchenträger einfeßte, 
Die Namen der erften Voigte von Gera find noch) 
ganz unbekannt und es wird vielleicht auch nie gelingen, et 
was Näheres über fie zu erforſchen. Der erfte, deffen Na— 
men und einzelne Bruchſtücke feines Lebens wir kennen, ift 
jener Heinrih der Fromme, welcher als Marfchall 
Kaiferd Heinrich IV,, in der Schlacht an der Elſter mit auf: 
trat (S. 112), Er ift als Voigt der Urahne umferes 
Fürftenhaufes und fteht daher wie eine befreundete Erſchei— 
nung im jener Dämmerung der Gefchichte. Diefer Heinrich 
der Fromme ſtammt aus dem Haufe Gleißberg an der 
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Elfter und dieſes (dad Heutige Veitsberg) ijt ſomit das 
Stammhaus unferer Reußiſchen Fürſten. Wer— 
fen wir, da es unſerer Geſchichte fo nahe ſteht, deßhalb auch 
einen Blick auf die Gründung dieſes Stammhauſes. 
Auf einem ſteilen Berge, unterhalb Jena bei dem Dorfe 
Kunitz, erhebt ſich eine alte Burgruine. Einſt, als ſie 
noch, als der Sitz eines berühmten Geſchlechts, in's Thal 
herniederglänzte, wurde fie der. Gleißberg genannt. Seit 
ihrem Falle nennt man fie, nach dem unten liegenden Dorfe, die 
Kunigburg. *) Aus diefem Haufe tritt in der letzten Hälfte 
ded zehnten Jahrhunderts ein Graf Aribo auf, welcher, da 
fich damals die Grafen und Herren noch nicht nach ihren Schlüf- 
feru nannten, als ein Graf im Dfterlande erwähnt 
wird. Er kommt mit feiner Gemahlin Willa hierher an 
die Elfter, erbaut fich in unferem Veitsberg, nachdem ex 
eine ‚bedeutende Strede Landes (wahrfcheinlich die von Weida 
bis Ronneburg und Werda) von dem Kaifer in Lehen ge- 
nommen, ein feites Schloß zu feiner Wohnung und nennt 
e3, aus Anhänglichkeit zu feinem Stammfchlofje an der 
Saale, ebenfall3 Gleißberg. *) Er it fomit der Erſte 





*) Dorf und Burg find ven Kaifer Heinrich I. erbaut umd waren 
urfprünglich ein Kronbefig deſſelben. Das erftere war Bis zum 
15. Jahrhunderte Stadt, weßhalb auch jekt noch die Bewohner 
nit Bauern, fonden Männervon Kuniggenannt werden. 

Br Der vorher ſchon erbaute Drt hatte früher jedenfalls einen anderen 
Namen geführt. Eine alte Klofternahricht, die ſich im dritten 
Jahrgange des Lobenjt. Intelligenzbl. Seite 66. abgedruckt bes 
findet, und von einem Prämonjtratenfer Mönch, Namens Arz 
nold, flammt, fagt zwar, daf vor „gar vill langen Jarenn vnnd 
geczeyten“ der Drt von einem Herzog aus Dänemark erbaut und 
ihm der Name Gleißberg gegeben werden ſei. Die Nachricht 
nennt aber werer den Namen des Dänenberzogs, noch einen 
Grund, weßhalb er gerade bier cin Dorf erbaut haben fell. 
Zudem findet fih auch in der ganzen däniſchen Gefchichte, ven 
ihrer früheſten Zeit an bis zum zehnten Jahrhunderte, kein «Herz 
zog ober König, welcher irgendwie eine Defigung in dieſem Theile‘ 
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der alten Grafen von Gleifberg an der Elften 
Dald darauf, im Jahre 974, Iegte Aribo auf derfelben 
Stelle, auf welcher die Heutige Kirche fteht, eine Kapelle an 
und weihte fie dem St. Veit. Diefe Kapelle ift zugleich 
die erite chriftliche Kirche des Voigtlandes. Einer als 
ten Nachricht zufolge, fol fie jedoch nur zwei Jahre geftans 
den haben; denn fchon 976 fei fie von den heibnifchen 
Böhmen (die mit dem chrijtlichen Bekehrungswerke nicht zu— 
frieden, die Bolen zu Hülfe riefen und mit diefen die Bis— 
thümer Zeig und Meißen verwüſteten,) wieder zerftört wor— 
den, in der Abficht jedes Zeichen des Chriſtenthums zu ver— 
tifgen. Jedenfalls Hat Aribo die St. Veitskirche oder 
Kapelle, ald die Gegend wieder ruhig war, fofort neu aufs 
bauen laffen. Doc faun fie auch dießmal nicht lange ges 
ftanden haben, denn etwa funfzig Jahre fpäter wird fiefchon 
als zum dritten Male zerftört erwähnt. Es ijt dieß zugleich 
ein Beweis, wie ſchwer die nene Lehre hier Eingang fand, 
indem man jede Gelegenheit wahrnahm, um fie wieder von 
fich zu ftoßen. Deßhalb iſt es nicht ummahrfcheinlich, daß 
die ſtark befeftigten Kirchenwände und die hohen Kicchhofe 
manern, wie fie fi) an manchen Orten nod vorfinden, 
aus jener Zeit ſtammen und dort ald Nothwehr dienten. 
Aribo, der Erbauer des alten Gleißberg und der 
St. Beitskirche, hatte einen jüngeren Bruder, Namens’ “ 
Sifo oder Sieghardt, melder, ebenfalld vermäßlt, 
mit dem Bruder zufammen den Gleißberg bewohnte, 
Nach der Klofternachricht von Arnold, find alle vier Ehe— 
gatten in kurzer Zeit nach einander gejtorben und liegen 


von Deutfchland gehabt oder ſich überhaupt Bier aufgehalten Habe, 
Endlich aber verräth fchon der Name „Gleißberg“ feine deut- 
ſche Abjtammung, weßhalb er bier auch erſt nah dem Ein 
zuge der Deutfchen vorfommen kann. Gleißen ift gleichbe— 
deutend mit glänzen umd ncch jegt fagt der Dialekt mancher 
Gegent: „es gleißt“, oder „ed glißt“ anftatt „ed glänzt,“ 
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fümmtlich vor dem Hochaltar der St. Veitöfirche begraben. 
Nach dem pirnaifhen Mönch *) aber it Sieghardt 
im Jahre 1009, Aribo Hingegen erſt 1024 geftorben, ft 
die letztere Nachricht die richtige, fo entkräftigt fie zugleich 
eine dritte, welche fih in mehreren vwaterländifchen Ge— 
fchichtöwerken findet, dag Sieghardt nämlich den Bruder 
überlebt und nah ihm die Herrfchaft übernommen 
Habe. Ebenfo verfchieden find die Nachrichten über das 
Burgfräulein Sordana. Die eine Ehe der beiden Brüder 
blieb ganz ohne Kind und von der anderen war Jordana 
das einzige. Nach dem pirnaifchen Mönch und ſelbſt 
nah Beckler ift fie die Tochter Aribo's, während fie 
Arnold und Limmer eine Tochter Sieghardt’3 nen— 
nen. Darin aber ftimmen alle Nachrichten überein, daß die 
beiden Paare vor dem Hochaltar der St, Veitäfirche be= 
graben Tiegen und dag Jor dana, noch vor dem Tode des 
Vaters, am einen Grafen Ebert, der nun die Herr— 
Schaft von Gleißberg überkam, vermählt worden fei. **) 
Ebert wird als ritterlicher, mit lichtem Verſtande begabter 
Mann genannt, der fich bald die Gunjt feines Kaifers zu 


*) Beide Mönche, der chen erwähnte und ber Prämonftratenfer 
Arnold, waren fleifige Sammer auf dem älteften Gebiete der 
voigtländifchen Gefhichte. 

*) Alle die erwähnten alten Siftoriker nennen Ebert (oder Ede 

Brecht) theil® einen Grafen von Schwarzenberg im Erzgebirge 
oder von DOfterode auf dem Harz. Schöttgen aber und nach 
ihm auch Limmer nennen ihn einen Grafen von Schwarz« 
burg-Uſtrod. Die legtere Anficht erfcheint und die richtige 
und zwar deßhalb, weil die Käufer Schwarzkurg und Gleißberg 
ohnedieß in näherer Beziehung ftanden; die Namen Schwarzkurg 
aber, bei damaliger Ungenanigfeit, fpäter fehr leicht in Schwar— 
zenberg und andrerfeits Ujtred in Ofterode umgeändert wor« 
den fein können. Der mehrerwähnten Kloſternachricht zufolge 
erbaute Einer aus dem Hauſe Gleifberg das Schloß Schwarz— 
burg in Thüringen und wurde fomit der Stammvater bes nah 
ber berühmten Schwarzburgifigen Grafengefihlechts, 
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‚erwerben wußte und diefem, ſowie dern Reiche überhaupt, 
durch Uebernahme von Botjchaften und Führung von Streis 
tigkeiten fehr wefentliche Dienfte Teiftete. Der Kaifer Habe 
ihm deshalb auch mit großer Bereitwilligkeit das Lehen des 
Grafen Aribo überlaffen. Er mag der Zeitfolge nach, un— 
gefähr von dem Sahre 1020 an regiert Haben. Uns 
ter ihm foll die St. Veitskirche, wie oben erwähnt, 
bereits zum dritten Male wieder aufgebaut und dießmal 
von Bischof Gerunger von Meißen eingeweiht worden 
fein. Eckbert verfah Die Kirche mit neuen Schenkungen, 
foll aber bald nach ihrer Einweihung ‚gejtorben und fünf 
Sabre fpäter ihm auch feine Jordana nachgefolgt fein, 
Beide ruhen ebenfalls in der St. Veitskirche und zwar nach 
einer alten. (etwas ungenauen) Nachricht berechnet, ungefähre 
zehn Schritte vor dem Altar zur linken Seite an der Wand, 

Ebert Hinterließ drei Söhne, Otto, Elger (fos 
viel wie Engelhardt) und Heinrich. Den letzteren habe ex, 
heißt es, befonders geliebt, ihn deßhalb fchon bei Lebzeiten 
in's Regiment eingefegt und ihm Lucarda, eine Tochter 
des Grafen von Leutenberg zur Gattin gegeben. *) 

Ehe wir Hier jedoch weiter gehen, müſſen wir erſt eines 
Umftandes gedenken, welcher, in der überhaupt nur däm— 
mernden Helle der damaligen Geſchichte, eine noch völlig 
dunkle Stelle bildet, Es betrifft den eben genannten Heine 
rich, den Sohn Eckberts. Nach Arnold und dem pirnai— 
fchen Mönch iſt derfelbe Heinrich der Fromme, der 
Eingangs erwähnte erfte Voigt vonWeidaund Gera, 
Nah Beckler“) aber ift Heinrich der Fromme erſt ein En= 


*) Nach dem pirmaifhen Minh; Beckler dagegen nennt diefen 
Grafen „Burkhard zu Lauter" und Arnold „Burcard von 
Quterberg.” 

») Er gab im Jahre 1684 ein 'höchſt ſchätzenswerthes Werk, unter 
dem Titel „Gräfl. Reuß-Plauiſche Stamm-Tafel“ Heraus und 
war eine Reihe von Jahren als Hofmeifter bei verfhiedenen Gras 
fen aus dem Haufe Reuf, 
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kel Eckberts. Beckler beruft ſich dabei auf ein Manuſkript 
Friedrich Hortleders über Reußiſche Genealogie, nach welchem 
auch das Jahr 1045 als das Todesjahr dieſes Heinrichs an— 
gegeben iſt. Er wäre demnach der Vater Heinrichs des From⸗ 
men, weßhalb Beckler den letzteren auch unter dem Namen 
„Heinrich der Andere“ aufführt. Limmer ſpricht ſich 
nicht beſtimmt darüber aus nnd nennt Heinrich den From— 
men einen Sohn oder Enkel Eckberts. Nehmen wir nun 
an, daß Aribo, der Vorfahre und vielleicht auch Schwieger— 
vater Eckberts, im Jahre 1024 geſtorben iſt, wie der pirnai— 
ſche Mönch und erzählt, fo kann Eckbert, der nach ihm 
das Reichslehen übernahm, doch leicht ſchon bis in die Mitte 
des elften Jahrhunderts, wenn nicht weiter herauf 
gereicht haben, und dann könnte Heinrich der Fromme, der 
zur Zeit des Kaiſers Heinrich IV.*) lebte, fehr gut der Sohn 
und Nachfolger Eckberts fein, da er ohnedieß ein Alter von 
nahe an neunzig Jahre erreicht haben fol. Nehmen wir 
Die Hier genannte Zeitfolge feiner beiden Vorgänger an, 
Durch welche dem menjchlichen Lebensalter durchaus Feine 
Gewalt angethan ift, fo erfcheint der zwifchen Ebert und 
Heinrich dem Frommen eingefchobene ‚Heinrich der Erſte“, 
wie ihn Beckler nennt, nicht gerade nothwendig. Beckler 
bedurfte bei der Zeitfolge, wie er fie angenommen hat, als 
lerdings noch einerÖeneration, und wenn man bedenkt, daß 
er Ebert in die Zeit ded deutfchen Kaiferd Dtto I,, alfo 
ungefähr in das Jahr 960 verſetzt, und doch deſſen Enkel 
(nad ihm chen Heinrich der Fromme) noch zur Zeit Katz 
ferd Heinrich V. regieren läßt, wodurd ein Zeitraum von 
nahe an ein und ein halbes Jahrhundert herauskäme: fo 
würde jene Gefchlechtöfolge nicht einmal ausreichen, fondern 
noch mehr wie eine Generation dazwifchen ſtehen müſſen. 
Beckler nennt dagegen Aribo ebenfall3 ald den Vor— 





*) Heinrich IV. wurbe 1050 geboren, drei Fahre darauf gefrönt und 
blich deutfiher Kaifer bis zu Anfange des zwölften Jahrhunderts. 
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gänger Eckbert's und rückt ihn dadurch mindeitens Bis um dag 
Jahr 930 hinab; nach der Klofternachricht von Arnold aber, 
erbaut derſelbe Aribo erft im Jahre 974 die St. Veitöficche, 
wodurch zugleich die weite Zurückverſetzung des Aribo wi— 
derlegt wird. Denn da der Mönch Arnold, wie man wohl 
nicht anders annehmen kann, feine Nachricht. aus damaligen 
Klofterurfunden, und wahrfcheinlich aus denen de3 benach- 
barten Mildenfurt fchöpfte*), fo können wir fie auch ala 
die richtigfte annehmen und ihr wenigſtens in Betreff die— 
fer Angabe folgen. 

Endlich ftelt Majer**) eine von dem hier Angeführ— 
ten, fait ganz verſchiedene Geſchlechtsfolge auf. Er läßt 
einen Grafen Eckbert den Stammvater der Grafen von 
Gleißberg fein, und zwar der an der Saale ſowohl, als 
der an der Elſter. AS Gemahl der Jordana lebt er mit 
dieſer um das Jahr 1000, Majer läßt nun einen Graf 
von Gleißberg mit dem Titel „Marfchall von Kalentin“ 
folgen; betrachtet aber beide Gleißberge immer noch als un— 
getheilte Beſitzungen und Hält die Herren derfelben für die 
gemeinfchaftlihen Ahnen der fpäter erſt entftandenen ge= 
trennten Gefihlehter an der Saale und an der Elſter. 
Dem Marfchall folgt Hermann ald Graf von Gleiß— 
berg, den Majer für einen Sohn jenes Walther von 
Gleißberg hält, welcher um das Jahr 1036 das Schot- 
tenkloſter zu Erfurt ftiftete. Hermann war zugleich Faiferlis 
cher Seldoberfter Heinrich IV. und zwar derjenige, welcher 





) Diifdenfurt, worauf wir fpäter zurückkommen werden, war ein 
Prämonftratenfers$tlojter und Arnold, mie. oben ſchon erwähnt, 
ein Mönch des Ordens der Prämonftratenfer, weßhalb ihm die 
Klofterbriefe und fonftigen Urkunden des Ordens leicht zugänglich 
waren. Es ift fogar nicht unwahrſcheinlich, dag er einft felbft 
ein Klofterbruder Mlitdenfurts geweſen fei. ‚ 

»*) Siehe dig Einleitung zu deſſen „Chronik des fürftlichen Haufes 
der Reußen von Plauen.“ 9 
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im Jahr 1075 in der furchtbaren Schlacht zwiſchen Lan— 
genfalza und Megelitett gegen die aufſtändiſchen Sachſen und 
Thüringer den Ausfchlag gab, indem ev durch cin geſchick— 
tes Kriegsmanöver die Keinde auf zwei Seiten überflügelte 
und dem. Kaifer dadurch den Sieg errang. (Diefer Her— 
mann war aber unbedingt nur Berr von Gleißberg an der 
Saale, obgleich Majer diefe Trennung erſt bei der fol- 
genden Generation eintreten läßt.) Graf Hermann fell 
wiedernm drei Söhne, Walther, Damian und Ebert 
binterlajjen haben, Majer nimmt nun an: dag Sraf Ders 
mann noch die beiden Gleißberge beſeſſen, feinen Söhnen, 
Walther und Damian, die Vefitsungen an der Saale, dem 
dritten Sohne, Ebert aber, den Gleifberg an der Eifter 
gegeben habe. Dadurch käme unter das Geschlecht unfes 
ver Grafen von Gleißberg noch ein welter Eefbert, wäh— 
vend dem von Heinrich dem Frommen gar nieht erwähnt 
wird, fordern dieſer Ebert der Zweite gleich) ale Vater 
Heinrich's des Reichen auftritt. 

Dffenbar ift dieß eine Verwechslung, daraus hervorges 
gangen, dag Majer die beiden Gleißberge zu lange als zu= 
ſammengehörend betrachtet, während dem die Trennung doch 
gleich bei der Gründung des Gleißberg's an der Elfter er— 
folgte. In dem Grafengefchleht an der Saale kommt als 
lerding3 um die Zeit, welche Majer angiebt, ein Ebert 
vor, aber nicht ald ein Bruder von Walther und Damian, 
fondern ald ein Sohn ded Damian und der Dttilia (Schwe— 
ſter de8 Grafen Dito von Kirchberg bei Jena.) Diefer 
Ebert ift aber nicht hier in Beſitz gekommen, indem ev 
frühzeitig und unverheirathet auf dem Gleißberg an der 
Saale ftarb. In der „Gefchichte der Kirchberg'ſchen Schlöf- 
fer auf dem Haußberge bei Jena von Ed. Schmid,” lieſt 
man Seite 130) darüber: daß nach Eckbert's unerwartet er= 
folgtem Tode, feine Schweſter Bertha alleinige Erbin der 
‚ väterlichen und mütterlichen Befigungen von Gleifberg und 
Kirchberg geworden fei und zum Gedächtniß an ihre Eltern 
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in dem nahen Bürgel, wo diefe begraben lagen, eine Stifs 
tung für fieben fromme Schwejtern gemacht habe.*) 
Nachdem wir die hervorragenditen der verfchiedenen Mei= 
nungen bier zufammengeftellt Haben, welche über diefen Ges 
genjtand, über den fchon fo viel gefchrieben und verhandelt 
worden ift, beitchen, halten wir an der bereitö ausgeſpro—⸗ 
chenen Anficht über jene Geſchlechtsfolge des alten Gleiß— 
bergifchen Hanfes feft, und fügen diefelbe am Schluffe die— 
fe8 Artifeld in der Mehumg als Stammtafel an, daß man 
da, wo die Gefchichte noch der vollen Klarheit entbehrt, ſich 
wenigſtens an das Wahrſcheinlichſte zu Halten habe, 


Wir betrachten afo Heinrich den Frommen als 
den Sohn des (S. 127.) erwähnten Grafen Eckbert von 
Gleifberg und erinnern an das dort Ansgefprochene, daß 
Heinrich fih nämlich der befonderen Gunjt des Vaters 
zu erfrenen hatte, deßhalb ſchon bei deijen Lebzeiten die Re— 
gierung überfam und Lucarda, die Tochter des Grafen von 
Lentenberg zur Gattin erhielt. — Heinrich der Fromme 
fpielte eine, fürfeine Zeit ſehr wichtige Rolle. Die Geſchich— 
te nennt ihn als einen geiftig und Förperlich Fräftigen Mann, 
der Kopf und Herz auf dem rechten Flecke hatte. Er ward 
geliebt und geachtet, ſowohl in dem deutfchen Kaiferhaufe, 
als auch bei anderen hohen fürftlichen Gefchlechtern. Nas 
mentlich aber fchäßte und liebte ihn Kaifer Heinrich IV, wes 
gen der treuen Anhänglichkeit, mit welcher er unwandelbar 
an ihm feithielt. Es iſt leicht begreiflich, wie wohl dem ums 
glücklichen Kaifer, der ſich fo oft von Allen verlaffen und 
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*) Diefe Bertha ſoll zugleich auch die Stifterin bes faſt gleichzeitig 
entjtandenen Mönchskloſters in Bürgel gewefen fein, von dem 
wir als cine Merkwürdigkeit erwähnen, daß die dortige Abtei 
noch bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts direkt durch den 
Papſt befegt wurde. Sm Jahr 1780 farb in Berlin noch ein 
Benediktiner, Namens Anton Joſeph Berrmetty, als der 
Lepte, welcher den Titel eines Abts von — J el führte. 
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verrathen fah, eine folche Anhänglichkeit thun mußte und 
sie er fie fchägend und dankbar zu erwiedern beftrebt war. 
Er ernannte ihn daher nicht nur zum Paiferlichen Hofmar— 
ſchall, fondern übergab ihm noch die vointeiliche XBürde von 
Weida und bald nachher auch Die von Gera.*) 

Er ift fomit der Erfte Aus den Haufe Gleifberg, wel— 
cher das Amt eined Faiferlichen Voigtes begleitete und weil 
er zugleich auch der erſte hiefige Veigt ift, deſſen Namen 
und Abftammung wir kennen, jo betrachten wir ihn mit 
Recht als den Stammwater unſerer Voigte und mittelbar 
unſeres Neufifchen Fürſtenhauſes (S. 123.) Es foll ihm 
fpäter auch noch die Voigtei Greiz übergeben worden fein, 
was fich indeß, fo wahrſcheinlich es auch iſt, nicht mit Ge— 
wißheit nachweifen läßt. 

Bald nach feinee Ernennung zum Faiferlichen Voigte 
fiedelte nun Heinrich der Fromme von feinem alten Stamm 
fie nach Weida über. Er that dieg um fo bereitiwilliger, 
als der Gleifberg ohnehin durch Kriegsverwüſtungen fo jtark 
gelitten Hatte, daß er eines Neubau's bedurfte. In Weida 
bezog er das voigteiliche Schloß, die Ofterburg, und 
überließ den Gleißberg von nun an dem gänzlichen Vers 
falle. Bald auch ſchlug die Zeit ihren zerftörenden Zahn 
fo tief in die einft mächtig trogende Burg, daß fie in Rui— 
nen zufanımen brach und nun fogar ihren Namen verlor, 
Das an der Wand und am Fuße ſeines Hügeld hingebaute 
Dorf,. nahm den Namen der dem Et. Veit geweihten 
Schloßkapelle an, und wurde fortan Veitsberg ges 





*) Als befonderer Grund, welcher Heinrich IV. zu der Uebergabe der 
Boigtei Gera an Heinrich den Fronmen bewogen habe, führt 
Zimmer das quedlinburger Lehenverhältnig an, und zwar infos 
fern, als das Stift Quedlinburg, dem Gera gehörte (S. 88.), 
von dem Bifchof Albert von Halberſtadt abhing und diefer einer 
der erbittertften Feinde des Kaiferd war. Der Legtere bat fich 
demnach‘, durch die freie Verfügung über die Provinz Gera eine 
Art Genugthuung zu verfchaffen geſucht. 
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nannt. Der Name Gleißberg eriftirt ſeitdem nur noch auf 
dem Papiere. Heinrich hatte die Schloßfapelle, welche 
der ſchonungsloſe Arm des Krieges, nächſt der Burg abers 
mals in Schutt gelegt hatte, den umliegenden Bewohnern 
zu Liebe, wieder aufbauen laſſen. Sie war nunmehr als 
‚eigentliche Kirche eingerichtet, durch eine Kapelle unter dem 
Namen: „Zu unfrer lieben Frauen“ vergrößert, und außers 
dem noch mit befonderen Befigungen von Heinrich befchenkt 
worden, damit fie, bei wieder vorfommenden Unglücksfällen, 
einen eignen Fond habe. »Als diefe Schenkungen werden 
genannt, die Dürfer Ronaw und Oberwindiſchen— 
dorf. Das erjtere ift jedenfalls: das Heutige Rohna bei 
Weida; das zweite aber vielleicht Mildenfurt, welches 
in früheſter Zeit „Windefchindorf“ hieß und im Gegenjaß 
zu dem noch heutigen Winfchendorf bei Veitsberg, wahr— 
fheinlih Dberwindifchendorf genannt wurde. 

Heinrich erhielt eben diefer und ähnlicher wohlthätigen 
Danten Halber, den Beinamen „der Fromme.“ Co 
traf er bald nach feinem Einzuge in Weida auch dort viele 
zweckmäßige Einrichtungen, Er vergrößerte und befeftigte 
den vor ihm nur kleinen Anfang der Stadt, (den Theil der _ 
heutigen Altjtadt) und erbaute in demjelben eine große 
und fchöne Kirche, Es ift die, jebt mur noch ald Nuine 
fichende Widenkirche, die eigentlihe Stadtkirche von 
Weida. Gie trug urfprünglich zwei im byzantinischen 
Etyle erbaute Ihürme, während das. Schiff der Kirche im 
gothifihen Style aufgeführt war. Die heutige Ruine läßt 
beides noch deutlich erkennen, obgleich der eine Thurm bes 
reits zufammen gefunfen iſt und das ganze, eben fo ſchöne 
al3 denkwürdige Alterthum, feinem Untergange jährlich mehr 
entgegen geht. Zu den ferneren DBananlagen Heinrich's 
de3 Frommen, zahlt man auch noch die Städte Ronne— 
burg md Werdau, namentlich die Kirchen derfelben. Beide 
Länderftriche gehörten zu den freien Befigungen der 
Grafen von Gleißberg an der Elfter und die genannten 
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Städte find wenigſtens nicht fpäter, als von dem eben ers 
wähnten Graf Heinrich erbaut worden, indem fie ver ihm 
niemals, wohl aber zwei hundert Jahre nach ihm bereits ald 
Städte genannt werden, welche „ſchon lange beftanden“ haben, 
Im Sabre 1082 gab Heinrich der Fromme die Befigung 
Ronneburg an einen Heren oder Orafen von Thoſſen 
in Lehen”) und ift Died zugleich das Altejte bekannte Beifpiel 
eined Unterlehens von Seiten unferer Voigte. 

Kaifer Heinrich IV, verband mit der Erhebung des 
ritterlichen Heinrichs des Frommen zum Neichövoigte, und 
der Erweiterung von dejjen Gebiete durch diellebergabe von 
noch anderen Neichöveigteien, wie Gera und Greiz, zu— 
gleich die Abficht, fich eine Vormaner gegen die ewig unru— 
bigen Thüringer und Sachſen zu bilden und fo wenigſtens 
von der einen Seite gefehlt zu fein, Weida wurde deß— 
halb fchr ftark befeftigt und dem Bedürfniß damaliger Zeit 
entfprechend, zu einem Feſtungswerke eriten Ranges erhoben, 
Gera aber und einige andere Orte bildeten mit ihren minder 
ſtarken Befeftigungen gleichfam die Vorwerke zu jenem. 
In diefer Zeit alfo, ungefähr um das Jahr 1086, wie auch 
wirklich noch Nachrichten vorhanden find, (liche Seite 89,), 
bat Gera jedenfall jeine Stadtmaner erhalten. Den das 
maligen Kriegswaffen gegenüber, mag Gera, wenn auch wes 
niger ſtark als Weida, doch ſchon eine achtunggebietende 
Feſtung gewefen fein. Die größtentHeils jetzt noch. ftehende 
Ringmauer, die fich, bei einer nicht ambeträchtlichen Stärke, 
an manchen Stellen gegen dreigig Fuß hoch erhebt, bietet 
den ſprechendſten Beweis dafıır. Dabei war außerhalb derz 
felben noch ein tiefer Graben gezogen, von dem an der ſüd— 
lichen Seite der Stadt ebenfalls noch Spuren vorhanden . 
find. Sogar der Name, „Ztadtgraben“, hat fich in der 
Benennung des, dort angebauten bergigen Theile der Vor— 
ſtadt erhalten. An fait allen übrigen Stellen iſt der Gra— 


*) Eiche Beckler S. 9. 


135 


ben ſpurlos verſchwunden; er ift geebnet und, wie z. B. 
an der nördlichen Seite der Stadt (längs der Sorge her— 
auf) unmittelbar mit Häüſern überbaut worden. 

Die Stadtmauer hatte, außer verfchiedenen zu größerer 
Defeftigung angebrachten Stützmauern und Auöbiegungen, 
auch noch einige Thürme. Bon den Lebteren fteht gegen— 
wärtig nur noch einer ünd zwar in der Richtung nach dem 
„Stadtgraben“ zu, im Garten des Tuchfcheerermeijterd Leu— 
be. In feinen maffiven Theile ift er mit der Stadtmauer 
von gleicher Höhe und nur fein niedered rundes Spitzdach 
ragt über diefelbe hinaus. Cr ift vollig rund, und fteht 
weit iiber die Hälfte feines Unifanges außerkal der Ring⸗ 
mauer, fo dafs cr diefelbe auch von außen weithin beherr— 
ſchen konnte. Seinem inneren Raume nach gehört ex ges 
genwärtig zu den Hintergebänden des Fleifchermeifters Jä— 
ger in der Böttchergaſſe. Die drei Ellen ſtarke Mauer 
des Thurmes, in welcher ſich oben drei Schießſcharten be— 
finden, hat eine Höhe von circa vierundzwanzig, und der 
innere völlig Freisrunde Raum einen Durchmeſſer von zehn 
Fuß. Im früherer Zeit führte vom Korumarfte aus ein bes 
fonderer Durchgang nach diefem Thurme, der aber fpäter 
von Außen verbaut worden ift.*) 

Sp bildete Weida an dem einen, die alte Reichöftadt 
Zwidan am andern Ende und zwifchen beiden Gera, 
Ronneburg und Werdau mit ihren Befeftigungen, einen 
recht achtunggebietenden Grenzwall, welcher den Franken jehr 
trefflich gegen die Sachſen zu ftatten Fam. 


) An dem Eckhauſe des Kornmarktes und der Häßelburg, in welchem 
ſich gegenwärtig das Materialgeſchäſt des Kaufmanns Bläſche 
befindet, iſt an der oberen Seite ein auffallend Breiter Pfeiler. 
Gr ijt dadurch entitauden, daß man die äußere Wand uber Den 
oben erwähnten Durchgang heraufzeg und das Haus Auferlich 
mit Dem Nachbarbaufe verband, während dem der Gang von In— 
nen, vom Hefe des Fleiſchermeiſters Helm aus, noch jegt zu 
fchen ijt. 


136 


Heinrich der Fromme, der als Voigt von Weida, Gera 
x. zum erſten Male auch den höheren Titel „Voigt im Voigt— 
lande“ erhielt,*) überlebte feinen Kaifer, Heinrich IV, und 
mag wohl auch noch einige Regierungsjahre von Heinrich V. 
gefchen Haben. Seine Gemahlin, Lucarda, hatte ihm eine 
Tochter, Elifabeth, und einem Sohn, Burkhardt, geboren. 
Die erſtere ſtarb frühzeitig wieder, und Burkhardt, welcher 
bereit3 vermählt und von dem Vater in den DBefit einer ſei— 
ner entfernteren Herrfihaften eingefettt war, zog für ihn 
zu Felde und wurde in einer Schlacht bei Nürnberg tödtlich 
verwundet. Man brachte ihn, da er feine Heimath nicht er— 
reichen Fonnte, zu dem Vater auf die Dfterburg zu Weida, 
wo er nach wenigen Tagen auch fchon ftarb. Seine Ges 
mahlin und feine Mutter, Lucarda, folgten ihm bald nach. 
Seinrich ſoll fich fpäter wieder vermählt Haben. Nach Ars 
nold mit Juliana, Tochter des Grafen Sieghardt von Schwarze 
6 urg. Beckler nennt dieſelben Perſonennamen, läßt ſie aber von 
Schwarzenberg ſtammen.“) Aus dieſer zweiten Che 
ſellen ebenfalls Söhne und Töchter hervorgegangen ſein; 
wir bezweifeln aber und zwar aus Gründen die wir ſpäter 
anführen werden, daß unter dieſen, wie einige alteHiſtoriker 
berichten, ſich Heinrich der Reiche befunden. habe. 

Alle die bisher genannten Perfonen, welche zum Haufe 
Gleißberg gehören oder aus diefem ſtammen, liegen in 
der Kirche zu Deitöberg begraben, die fomit, nebjt unferer 
et. Johanniskirche, welche die fpäteren Gefhlechter Durch 
Jahrhunderte Hindurch aufnahm, die Hauptbegräbnipftätte 
der alten Beherrſcher unferer Gegend bildet, 

Werfen wir num, ehe wir von Veitöberg feheiten, noch 
einen Blick auf feine Kirche, als den einzigen aufrecht ers 





) Eiche Bedler pag 9. 
**) Jedenfalls ift dieß nur eine der Berweihfelungen 6 von Schwarz. 
burg mit Schwarzenberg, twie wir bei einem ähnlichen Halle 
(Erite 126.) bereitö angenommen haben. 
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haltenen Zeugen, aus der Zeit des alten Gleifbergs.*) 
Seitdem Heinrich der Fromme diefe Kirche wieder aufgebaut 
hat, hat jie Fein mefentlicher Unfall mehr getroffen und fo 
ſchaut fie heute noch ebenſo friedlich in das fchöne Thal her— 
nieder, wie vor beinahe achthundert Jahren. **) Sie hat, 
um der wachjenden Bewohnerzahl zu genügen, im Laufe der 
Jahrhunderte zwar Vergrößerungen erhalten, doch ohne dag 
dadurch der ältefte, von Heinrich dem Frommen erbaute Theil 
ihrer Anlage, einen Neubau erlitten Hätte,  Diefer erfte 
Anfang iſt ohne Zweifel das fogenannte Chor, der Theil 
nämlich, in welchem ſich der Altar befindet, im Gegenfaß 
zum Schiff der Kirche. 

Das Gemüth fühlt jich, Beim Eintritt in das Innere, 
von einem ganz eigenthümlichen Schauer ergriffen, den das 
hohe Alterthümliche des Raumes, verbunden mit dem Ge— 





*) Die alte Stammburg ſelbſt, iſt gänzlich berfihtwunden ; doch 
will man noch ungefähr die Stelle kennen, auf welcher fie einſt 
geſtanden hat Die älteren Einwohner von Veitsberg bezeichnen 
das an der Anhöhe unweit der Kirche liegende Fiſche r'ſche Gut, 
als einen Theil derſelben und bemerken dabei, daß die alte Burg 
ſich jedech viel weiter ausgebreitet gehabt und den Naum an der 
Straße hin, ſowie dieſe ſelbſt mit eingenommen habe. Sie ſchlie— 
ßen dies aus den alten Grundmauern, welche man beim Aufbau 
verſchiedener Gebäude gefunden hat. Namentlich aber habe die 
ganze Einrichtung des alten Fiſcher'ſchen Hauſes dieſe Annahme 
beſtätigt; indem man an ihm deutlich erkannt habe, daß nicht nur 
viele Steine, z. B. Thür- und Fenſterſäulen, Eckſteine und An— 
dere, ſondern gleich einzelne, noch ſtehende Mauern von der Ruine 
des alten Gleißbergs zu ihm benutzt worden ſeien. Auch die Kon— 
ſtrultion der Keller, ſowie überhaupt das ganze äußere Anſehen 
des alten Fiſcher'ſchen Hauſes, an deſſen Stelle fpäter das jetzige 
erbaut worden ſei, habe dafür geſprochen. Die Lage des genann⸗ 
ten Gutes euntſpricht übrigens dem wahrſcheinlichen Stande des 
Gleißbergs ſo vollſtändig, daß an der Wahrheit dieſer Sage 
durchaus nicht zu zweifeln iſt. 

»*) Wir ſchätzen den Zeitraum ſeit ihrer letzten Aufbauung auf uns 
gefähr 770 Jahre. 
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danken hervorbringt: "wie viele Anhänger der neuen Lehre, 

im Kampfe mit dem Heidenthume, Hier einft Blut und Les 
ben verloren haben mögen, als die erbitterten Sieger die 
kaum erft aufgebante Kirche immer von Neuem wieder zus 
fammenbrannten. Der erfte Blick nach dem Altar und des 
fer Umgebung verräth die Fatholifhe Abſtammung. Cine 
Menge Heiligenbilder und ähnliche an die Zeiten des Papft- 
thums erinnernde Dinge, find dort mit einee Sorgfalt 
erhalten und aufbewahrt worden, bie man nur auch auf an 
dere Gegenftände von höherem geſchichtlichen Werthe 
fibergetragen wünſchte. Reider ‘aber ift dieß nicht durchgän— 
gig der Ball. _ So hat man, wahrfcheinlich bei einer der 
lehteren Reparaturen, die alten Grabfteine des Gleißberg⸗ 
ſchen Geſchlechts, die durch ihre JInſchriften Teicht ein Schlüf 
fel zu fo manchem, und noc) Dunklen, hätten werden kön— 
nen, hinweggeriſſen und wie gewöhnliche Steinplatten ver= 
manert. Andere Grabdenkmale, welche gleich anfangs am 
Boden, wahrjcheinlich unmittelbar über der darunter befind- 
lichen Gruft angebracht waren, hat man zwar liegen laſſen, 
fie aber fo wenig vor dem Betreten bewahrt, daß es rein 
unmöglich ift, eine Inſchrift oder fonftige Zeichen an ihnen 
noch zu erkennen, Es thut dem Gefühl wahrhaftiweh, wenn 
man Altertgümer wie diefe, unter Händen fieht, imo ihr 
Werth fo wenig verftanden und gefchägt wird. 

Der Altar fteht in der, um einige Stufen erhöhten Ab- 
theilung der Kirche (dem Chore); und diefer Raum ift, wie 
in allen katholiſchen Kirchen, auch bejonderd reich und mans 
nichfaltig geſchmückt. In den hohen Bogenfenftern befinden 
ſich noch alte Glasmalereien, und auch) die Winde fcheinen 
gemalt geiwefen zu fein; wenigſtens ficht man durch die ſpä⸗— 
tere Kalk-Uebertünchung noch einzelne Züge von Mönchs— 
fehrift durchſchimmern. — An der öftlichen Seite des Cho= 
res ift noch der urjprüngliche Eingang zur Kapelle erhalten. 
Er ift durch ein Meines Vorhaus überbaut, über deſſen in— 
never Thür fi St. Veit, ald Schutzpatron der Kirche, 
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angebracht befindet. Die Figur iſt in Stein ausgehauen 
und:figt, die Hände betend erhoben, . in einem Kefjel, um 
den Flammen auffchlagen.*) Augen an der Kirche, an den 
fünf Pfeilern. des Chores, fieht man noch fünf andere eben 
falls in Stein gehauene Bilder und zwar: Chriſtus am Del⸗ 
Berge, die Geißelung, Kreuztragung, Kreuzigung und Auf 
erftehung. Die Bearbeitung diefer fowohl, ald auch des 
erfigenannten, St, Veit, ijt ziemlich roh und ohne Begriff 
von Zeichnung; doch darf man den Werth derfelben auch 
weniger in der Kunſt ald im Alterthum fuchen. 

Endlich gedenken wir nech der, im alten Thurme _ 
befindlichen Gingangsthür. Sie ift ftarf mit Eifenbändern 
und Arabesken und außerdem noch mit einigen Hufeifen 
beſchlagen. Die Bedeutung der letzteren hängt jedenfalls 
mit der Verehrung ded St. Veit zufammen, dem die Lands 
leute, da er, wie fie glaubten, auch Wunder an kranken 
Vieh verrichte, für jede glücklich gelungene Kur aus Dank: 
barkeit ein Hufeifen an die Kirchthür nagelten, **) — Außer 


*) Die katholiſche Legende erzähft nämlich von ihm, ser fei ein gro⸗ 
ber Lehrer und Wunderthäter geweſen und habe endlich 
in einem Keſſel voll ſiedenden Oeles den Märtyrertod erlitten, 
Wabrſcheinlich iſt das Ganze nur eine Erfindung der erſten chriſt⸗ 
lichen Miſſionäre, die ſehr oft, um der neuen Lehre Leichter Bahn 
zu brechen, heidniſche Gebräuche oder Göttercharaktere ſo weit als 
möglich feſthielten und ihnen nur einen etwas anderen Anſtrich 
gaben. Ein ſolcher Fall mag auch hier vorliegen. Die heidni— 
ſchen Slaven hatten einen Gott der Natur, den fie Vitieo 
nannten und befonderd hoch verehrten; — man fihuf diefen in 
St. Veit um, Lich ihn anftatt Naturgott, bloß einen Men 
Shen geweſen fein, der die geheimen Kräfte der Natur gekannt 
und Wunder durch fie gereirft habe. Endlich war er den Mär: 
tprertod geftorben und Fonnte nun zum SHeiligen, zum Schußpa= 
tron erhoben, und dann der Anbetung, der göttlichen Verehrung 
würdig erklärt werden. So hatte man im Ganzen genommen, 
den heidniſchen Vitieo wieder. 

*) Dieß iſt wenigſtens in katholiſchen Ländern, wo man dergleichen 
gezierte Kirchthüren nicht ſelten findet, faft Immer die Bedeutung 
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den erwähnten Thurme fteht noch ein zweiter über dem 
Chor der Kirche. Der gegenwärtige wurde erſt zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts aufgerichtet, nachdem den alten, ur⸗ 
fprünglich dorthin erbauten, im Jahr 1780 ein Orkan her 
unter gefchleudert Hatte, 





Ueber den nächften Nachfolger Heinrich’3 des Frommen, 
Voigts von Weida und Gera, herrfcht wiederum einnoch 
unlößßares Dunkel. Unrichtig aber iſt jedenfalls das, in 
der alten lofternachricht von Arnold und in der „Reupifchen 
Stammtafel” von Beckler (Seite 10 und 11) darüber Mit 
getheilte; worin nämlich Heinrich der Reiche ald Sohn 
und Nachfolger Heinrich's des Frommen angenommen 
wird, Da aber der Lebtere wohl nur Bis zu Anfange des 
elften Jahrhunderts gelebt haben kann, und hier bereits als 
hochbejahrter Greis gedacht werden muß, ſo konnte ein Sohn 
von ihm, nicht beinahe hundert Jahre ſpäter noch leben, 
wie es bei Heinrich dem Reichen der Fall war, der im Jahre 
1193 erſt das Kloſter zu Mildenfurt ſtiftete. Er muß 
demnach’ mindeftend als der Enkel von Heinrich den From— 
men angenommen werden, und es laſſen fich Beide auch um 
fo leichter auseinander halten, als in Urkunden aus den 
Jahren von 1143 bis 1166, fehr oft Die Unterſchrift eines 
„Heinrich's von Weida“ vorkommt, der offenbar weder der 
erſt- noch der letztgenannte, ſondern jedenfalls der Vater 





dieſer Hufeiſen. Eine andere Erklärung bezeichnet ſie dagegen 
als Wahrzeichen der Schmach, zum Gedächtniß Derer angeſchla— 
gen, welche die Strafe der Kirchenbuße hätten erleiden müſſen, 
wodurch dann das Sprichwort entftanden ſei: „Er hat fih ein 
Eifen abgetreten.” Obgleich eine Sage die letztere Erklärung 
auch auf die veitöberger Hufeiſen Beziehen will, fe glauben 
wir doch, daß die obengenannte, weit ſicherer auffie anzumenden iſt. 
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von Heinrich den Reichen ift. Limmer nennt denſelben „Hein 
vich den Sachſen“, weil ev ald Voigt des Reichs in ge- 
wiſſer Beziehung im Dienftverhältnig unter Herzog Heinrich 
dein Löwen von Sachfen ftand.”) Die erfte Urkunde von 
ihm unterzeichnet, und zugleich die ältefte, welche wir mit 
Erwähnung des Namens eines unferer Voigte beſitzen, ift 
im Jahre 1143 von Kaifer Konrad II, auögeftellt und 
an das Denediftinerklofter zu Chemnit gerichtet. Diefer 
Voigt, Heinrich der Sache, muß, obgleich wir außer feinen 
Zeugenunterſchriften Feine weitere Kımde von ihm befiten, 
dennoch eine nicht unbedeutende Wirkſamkeit entwickelt ha— 
ben, da er an fo verfchiedenen Orten und unter den mans 
nichfaltigiten VBeranlaffungen, ftetS unter den Zeugen Heinz 
rich's des Löwen erfcheint. Im Jahr 1157 Befindet ex 
fich mit demſelben auch am Hofe Kaifer Friedrich's I, (des 
Rothbart's) zu Goslar, um dort als Zeuge bei der Aus— 
fertigung von zwei wichtigen Urkunden mit aufzutreten. Etwas 
Näheres ift, wie ſchon erwähnt, nicht über ihn bekannt, 


) Wir müffen bier eines Umftandes gedenken, zur Erffärung des 
eben genannten Dienftverbältniffes unferer Boigte zu den 
jächfifchen Herzögen. Es war dieß im Großen ungefähr daſſelbe, 
was im Kleinen bei dem Beherrſcher jeder einzelnen Voigtei Statt 
fand. Sowie nämlich dieſe über die, unter ihnen ſtehenden Lands 
faffen ꝛc. geboten, fo fanden wieder die Voigte und Reichslehen— 
träger gewiſſer Ländertheile unter höheren Vorgefegten. Diefe 
letzteren waren gewöhnlich die Pfalzgrafen. In Betreff uns 
ferer Voigte bezog ſich diefe Abhängigkeit vorzugsweife auf den 
Privatbeſitz, das Reichslehen derſelben. Im Uebrigen 
aber, als Voigte ſelbſt, waren es gerade die hieſigen, welche ſich, 
im Vergleich zu den anderen in Deutſchland zerſtreut lebenden 
Voigten, die meiſte Macht und endlich ſogar vollſtändige Unabhän— 
gigfeit erwarben. So ſtanden fie alſo in der angeführten Weiſe 
danals unter den Herzögen von Sachen und zwar zuleßt unter 
Heinrich dem Löwen. ALS der Lebtgenannte jedoch im Jahre 
1180 in die Reihsacht erffärt und geftürzt wurde, verlor er dies 
ſes Recht, das nun an die Landgrafen von Thüringen überging, 


- 
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Die Gründe, weldye uns beflimmten, unter den vers 
fchiedenartigen Anfichten, die auch in Betreff dieſe s Ge 
genftandes fich geltend machen, der Limmerfchen und ans 
zufchließen, find folgende. Wenn die oben erwähnten Ur— 
kunden bis zum Jahre 1143 herab, von Heinrich dem 
Reichen unterfchrieben worden wären, wie Bedler und 
andere voigtländifche Gefchichtöfchreiber berichten, fo müßte 
derfelbe die. VBoigtöwürde mindeſtens fechzig Jahre hin 
durch bekleidet Haben. Eine jo lange Regierungszeit 
ift aber infofern nicht gut wahrfcheinlich, ald man doc, an— 
nehmen muß, daß das wichtige Amt eines Faiferlichen Reichs— 
voigtes gleich vom Anfang an, keinem allzu jungen Manne 
übertragen wurde, namentlich aber hier nicht, wo es galt, 
eine Bormaner gegen unruhige Nachbarvölfer zu bilden. ber 
auch dann, wenn wir wirklich eine fo lange Regierungszeit 
Heinrich's ded Reichen annehmen wollten, würde die Lücke 
zwifchen ihm und Heinrich dem Frommen noch lange nicht 
audgefüllt fein. Da nun aber, nach den oben erwähnten 
Nachrichten, eine folche Lücke gar nicht ftattfinden, fondern 
jener direft ald Sohn von diefem abſtammen fol, fo liegt 
bier offenbar eine Unvichtigfeit vor, und dieß fiheint und 
ebenfalls ein Grund zu fein, aud der übrigen, diefen 
Gegenſtand betreffenden Aufftelung, nicht zu folgen, fobald 
diefelbe der natürlichen Zeitfolge nicht ganz angemeſſen ere 
ſcheint. 

Es bleibt dabei immer noch ungewiß, ob Heinrich der 
Sachſe ein Sohn oder Enkel Heinrich's des Frommen 
iſt. Wahrſcheinlich iſt er das Letztere; oder vielmehr: es 
mag zwiſchen beiden, ungefähr um die Jahre von 1110 bis 
1140 hier noch ein Voigt geherrſcht haben, deſſen Name und 
Geſchichte für die Nachwelt verloren gegangen ſind. 

Mit Sicherheit können wir aber nun als Heinrich des 
Sachſen Sohn oder Nachfolger Heinrich den Reichen 
annehmen. Mit dem Erſcheinen des Letzteren, wird es, bis 
auf wenige Nebendinge, eigentlich erſt Licht in der Geſchichte 
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unferer Voigte und der ihnen nachfolgenden Reußen. — 
Wie fein Vorgänger erhielt auch er die Voigtswürde von 
Weida, Gera und Greiz umd trat zugleich das freie Des 
ſitzthum feiner Ramilie, Ronneburg und Werdau an, 
Er lebte zur Zeit der deutſchen Kaifer Friedrichs I und 
Heinrichs VI. * Durch feine Bermählungmit Bertha, 
einer Tochter ded Herzogs Leopold UL, von Deſtreich aus 
dem babenbergifchen Haufe, **) war er. mit beiden Kaifern 
nahe verwandt und hatte: fich deßhalb der befonderen Gunſt 
derfelben zu erfreuen. Bertha war eine Enkelin des un— 
glücklichen Kaifers Heinrichs IV., deſſen Tochter Agnes fie 
in ihrer ziveiten Ehe mit Leopold III, geboren hatte. In 
ihrer eriten Ehe mit Friedrich von Hohenſtaufen 
(Siehe pag. 111.), hatte fie Dagegen Friedrich 'II., den Bas 
ter von Friedrich den Rothbart geboren, und Bertha 

(die Gemahlin unſeres Voigtes) war ſomit die Tante 
Kaifer Friedrichs des Rothbarts und Großtanle Kaifer Heinz 
richs VJ. 

Die nahe VBertvandtfchaft mit dem deutjchen Kaiferhaufe, 
hatte natürlich ſehr fühlbaren Einfluß auf die Lebensverhält— 
niſſe unſeres Heinrich's des Reichen und man hat ihm 
diefen Beinamen nicht ohne Urſach gegeben, Er bekleidete 

unter beiden Kaifern das Hofmarſchallamt und war zulett 


*) Kriedrich I., genannt der Rothbart (Barbarossa), mard 1121 
geboren ; 1152 in Frankfurt zum deutfihen Könige gewäßlt, (die 
genannte Stadt blieb feitdem Bis zum Ende des deutfchen Reichs 
auch ftetS der Wahlort der Könige); drei Sapre:fpäter empfing er 
die Kaiferfrone und trug fie bis zum Jahre 1190, wo er auf ei⸗— 
nem Kreuzzuge in Paläftina ftarb. Sein Sohn, Heinrich VL, 
fchen lange vorher gekrönt, folgte ihm in der Regierung, die er 
bis zu feinem, 1197 in Meſſina erfolgten Tode, verwaltete, 

”*) Majer nennt ihn Leopold IV. mit dem Beinamen „der Heiz 
tige.“ Diefen Beinamen trägt jedoh Leopold III., der au 
wirklich der Vater der Bertha ift. Leopald. FV. hingegen ift ein 
Bruder von ihr und wird „ber Wreigebige“ genannt, - 
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im Beſitze des gefammten Voigtlandes, wie es in der ganz 
zen Ausdehnung feiner fünf Abtheilungen nur je bes 
ftanden hat. Die Voigtei Plauen nämlich war ausge— 
ſtorben. Der leiste Voigt derfelben, der ebenfall3 Heine 
rich hieß, war im Jahre 1289 mit einer Anzahl Kriegs— 
volk, feinem Kaifer, Friedrich dem Rothbart, auf dem Kreuze 
zuge nach Paläſtina gefolgt und weder er noch der Kaiſer 
ſahen die Heimath wieder. Der Voigt ſoll bei dem Sturme 
auf Ptolomais geblieben ſein; der Kaiſer dagegen ſeinen 
Tod im Waſſer gefunden haben; nach Einigen, beim Ba— 
den in einem Fluſſe, nach Anderen, bei Verfolgung des 
Feindes. Die Ungewißheit über die Todesart des greiſen 
Helden in einem fernen Lande, hat um ſeinen Schatten den 
Schleier der Sage gezogen.“) Sein Sohn Heinrich VI., 
trat die Negierung an und an ihn wendete ſich Heinrich der 
Reiche mit dem Erfuchen, ihm Die erledigte Voigtei ven 
Plauen zu überlafien. Es wurde ihm fofort gewährt, umd 
fpäter, durch die Vermählung feines älteſten Sohnes mit 
Lutharia, einer Gräfin von Orlamünde, gelang e8 
ihm auch noch, die Voigtei im Regnitzlande und die 
Stadt Hof an fich zu bringen, Beides hatte Graf Her— 
mannl., ausden damals fo mächtigen Haufe Drlamünde, 
in Verwaltung und Beſitz, der es dem neuen Verwandten 
auf fein Erſuchen bereitwillig überließ. 

So war zum erften Male das gefammte Voigt— 
Iand zu einem Ganzen vereinigt; freilich nur, um 
wenige Jahre fpäter von Neuem twicder zerfplittert zu werden, 

Heinrich VI., der fehon im Jahre 1169 (als Kind von 





*) Wer kennt nicht 3. B. die ſchöne Kuffhäuferfage, nach welcher der 
alte Kaifer, dem der lange, rothe Bart bereits durch die Steinplatte 
des Tifches gewachfen, im Innern des Berges figt und feiner Era 
löſung harrt und wie er von Zeit zu Zeit einen Diener ausfen- 
det, um ihm einen Bewohner der Außenwelt zuzuführen, von dem 
er zu erfahren hofft, ob die Stunde feiner Befreiung bald heranz 
nabe ? 
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vier Jahren) zum Könige gefrönt tworden war, und fpäter, 
in Abwefenheit feines Vaters, die Regierung für diefen ges 
führt hatte, reiſte nun (1191) nach Nom, um dort vom 
Bapite die Kaiferfrone zu empfangen. Voigt Heinrich der 
Neiche begleitete ihn dahin und empfing dort, -bald nach 
der Krönung, in Anfehung feiner Verdienfte, vom Staifer 
den Nitterfchlag. Auch in Betreff feiner Stellung als Voigt 
‚zum Reiche, Hatte fich, feinen Vorfahren gegenüber, fo Manz 
che3 wefentlich geändert. Er ftand nicht mehr in jenem ab— 
hängigen und ſchwankenden Berhältnig zum Kaifer und noch 
weniger zu den früher vorgeſetzten Herzögen von Sachfen 
und den Landgrafen von Thüringen, Er betrachtete fich 
nicht mehr ald einen Faiferlichen Beamteten, der bloß Amt 
und Würde an feine Nachfolger zu vwererben, fondern als 
wirklich erblichen Beſitzer des Voigtlandes, der ganz nach 
eigenem Ermeſſen über daſſelbe zu verfügen habe, Durch 
die ſpäter vorgenommene Theilung des Voigtlandes fprach 
er dieß auch thatſächlich ans, obgleich er immer noch Lehens— 
mann des Kaiſers und des Reiches war, Dieſes unbeſchränkte 
Berhältuig ift offenbar nur als cine natürliche Folge des 
nahen, fajt väterlichen Verwandſchafts-Grades zum Faiferlichen 
Haufe zu betrachten; fowie überhaupt gerade unfere Voigte 
eine Macht und Winde ſich errangen und diefelbe behaupteten, 
wie es keinem anderen Voigte Deutſchlands gelang; 

Der ritterliche, mächtige, in jeder Beziehung hochbegabte 
Mann, Voigt Heinrich der Reiche, trug jedoch einen 
Seelenkummer in ſich, der nie von ihm wich, der ihm jede 
Freude des Lebens verbitterte. Er hatte als Kind den einzigen 
Bruder, den er gehabt, Bernhard mit Namen, durch das 
Zuſchlagen eines Thorflügels ſo ſtark verletzt, daß er ge— 
brechlich geworden und in Folge deſſen bald darauf geſtorben 
war. Heinrich klagte ſich deßhalb des Brudermordes an, 
und dieſer Gedanke ſtand ihm wie ein ewig ſchreckendes Ge— 
ſpenſt vor der Seele. Es verfolgte ihn durch alle Perioden 
des Lebens, und' ſcheint namentlich in feinen Ti Jahren, 
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wo er oft wohl fich einen Bruder, einen nächſten Vertrauten 
wünſchen mochte, um fo peinigender gegen ihn aufgetreten 
zu fein. Am deutlichiten und zugleich am folgenreichften 
teitt Die innere Folter Heinrichs in folgender Begebenheit 
ans Licht. 

Heinrich der Löwe, Herzog von Sachſen, hatte, 
obgleich fhon im Jahre 1180 mit der Reichdacht belegt und 
feiner vielen Beſitzungen beraubt (S. 141), dennoch den 
Kampf gegen feine zahllofen Feinde fortgefegt. In den 
Sahren von 1190 big 1193 wurde er vorzugsweiſe in Braune 
ſchweig und Lüneburg Belagert. Unter den Belagerern auf 
Seiten des Kaifers Heinrichs VI. befand fich unfer Voigt, 
Heinrich der Reiche. Die übrigen Feinde des greifen, 
geächteten Sachſenherzogs kämpften ein Jeder für fein eigenes 
Intereſſe). Voigt Heinrich der Reiche kehrte im Herbfte 
des Jahres 1193 von der Belagerung von Braunfchiweig 
zurüc und übernachtete am 8. September (Mariä Geburt) 
in dem Prämonftratenfer = slojter zu Magdeburg **). 

Hier. erzählt nun die Klejternachricht, daß ihm in der 
Nacht geträumt Habe, wie Kaifer Heinrich, von einer unzähe 
Ligen Dienge Bewaffneter umgeben, ihn wegen feines Bruders 
morded vor Gericht lade und dann zum Tode verurtheile, 
Er entfloh und eilte nach der Lieb-Frauen-Kirche“) zu, um 
dort Rettung und Schutz zu ſuchen. Der Kaifer fendete ihm 
Bewaffnete nach, um den Flüchtigen niederzufchlagen. Schon 





— 


*) Zuden, in feiner „Geſchichte des deutſchen Volkes“, 24. Bud, 
11. Kapitel, Beichreibt die wirren Zuftände jenes Kampfes fo 
ausführlich, als ſich nur irgend in diefelben eingehen läßt. 

**) Der pirmaifche Mönch, Die alte Klofternachricht von Arnold und 
Andere, führen als Grund zu der Anwefenheit Heinrichs des Reichen 
in Magdeburg einen Neichstag an, welchen Kaiſer Heinrich VI. 
daſelbſt veranftaltet habe; jedeh irrig: denn ob der genannte 
Kaifer auch einige Neichstage berief, fo bat er doch nie einen in 

Magdeburg abgehalten. 

») Die heutige Marienkirche. ⸗ 
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hörte er die Tritte Hinter fih, und als er in Todesangit 
rückwärts ſchaute, erblickte er ſtatt der Nitter eine Motte 
Teufel, die ihn mit allen Waffen der Hölle verfolgte, 
Während diefer Vorgänge fehrie er fo gewaltig um Hülfe, 
daß die im Zimmer mit ihm fchlafenden Grafen und Edel: 
Iente davon erwachten. Da fie ihn jedoc, nicht zu ermuntern 
wagten, fpielte fein Traumbild fort, Unter fortwährenden 
Anrufen der Maria war er der Kirche ſchon näher. gekom— 
men, al3 ihm, won vielen Heiligen begleitet, die Himmels— 
königin aus derfelben entgegen trat. Die Klofternachricht 
beſchreibt nun ſehr umſtändlich jeden einzelnen Heiligen, der 
fi) im Gefolge der Maria befunden, fowie auch alle übrigen 
Begleiter und Begleiterinnen, und nennt Die Meiften mit 
Namen. Aus der ganzen Befchreibung des Zuges Teuchtet 
jedoch das Intereſſe der römifchen Kirche, die gern Gelegen— 
heit ergreift, dem Volke ihre Heiligen anfchaulich zur machen, 
jo deutlich hindurch, daß man fie wohl nur als eine einges 
fhaltete Zugabe derfelben zu Betrachten hat. 

Dad Ende des Traumes it, daß der Geängftete fich 
anbetend niederwirft und um Rettung und Gnade flcht, 
worauf Maria ihm Beides unter der Bedingung zufichert, 
dag er reichlich Almofen fpende*). Heinrich werfprach dieß 
und gelobte, ſobald er in fein Land zurücgefommen fein - 
werde, von feinem vielen und rechtlich erworbenen Gute, ein 
Klofter des Ordens der weißgekleideten Briefter**), ſowie die 
ihr nachfolgenden feien, zu erbauen und mit reichen Stiftun- 
gen zu verfchen. | 

ALS der Voigt erwachte, erzählte x den Traum, ſowie 
den unverfchuldeten Brudermord feinen Schlafgenoffen, und 
wurde durch die Erinnerung am jenes unglücliche Ereigniß 
fo tief erſchüttert, Da er Bitterlich zu weinen anfing umd fi 


*) Im Urtert ſteht: „So du wyrſt genunck thuen mit den hahligen 
mpldenn Almuſe.“ 
) Pröänenftratenfer. 
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lange nicht wieder zu fajjen vermochte. Die Anweſenden, 
ebenfall3 ergriffen, riethen ihm, er möge dem Erzbifchof 
Ludolph (von Magdeburg) das Ganze vertrauen und 
diefen um Nath fragen. Gr that es, und der Erzbifchof 
rieth ihn, Das im Traume Verfprochene wachend zu halten, 
und in der Weife des Magdeburger Klojterd, in welchen ex 
ſich befand, in feiner Hehnath ein Klofter zu ftiften, zu Eh— 
ven der Himmelöfönigin Maria und aller Heiligen, die ihm 
im Traume erfchienen fein, „domit Er“, fihloß der Erz— 
biſchof in der üblichen jalbungsvollen Weife, „uyt In der 
helle glwt ewiglich gekquelet“ werde. 

Heinrich der Reiche kam nach Weida zurück und 
traf ſofort Auftalten zum Erbau des Kl ofters zu Mil- 
denfurt. Seine Gemahlin, Bertha, begab fich zu ihrem 
Neffen, Kaifer Heinrich VI., um von diefem die Beſtätigung 
zur Klofterftiftung zu erlangen, Cie kehrte mit derſelben 
zurück, und Voigt Heinrich wentete fi nun an den Probſt 
zu Magdeburg mit dem Erſuchen, ihm zur erſten Einrichtung 
des Kloſters einige Prämonſtrateuſer-Mönche zu fenden, Nach 
vieler Mühe gelang auch dieß, und einer derſelben, Namens 
Berthold, ward zum Abt ernauut und iſt ſomit der erſte 
Abt des Mildenfurter Kloſters“). Die alten Klofterurfunden 





*) Der Orden der Prämonftratenfer wurde im Jahre 1120 zu St. 
Martin in Lucca durch den heiligen Norbert, nachherigen Erz— 
Kifhof von Magdeburg, geftiftet, umd erhielt feinen Nanıen nad 
dem neuen Klofter im Thale Premontre. Er war anfangs fehr 
arm und fireng lebend, erlangte aber ſchen nach dreifig Jahren 
ungeheure Neichthümer, war fpäter über ganz Europa bis nah 
Syrien verbreitet und hatte in dreißig Provinzen über tınfend 
Abteien, dreifundert Probſteien und hundert Priorcien. Dur 
die Reformation verlor der Orden alle feine Befigungen, mit 
Ausnahme einiger in Deutſchland. Gegenwärtig befigt er nur 
noch wenige Anftalten in Oeſtreich. Die urfprüngliche Cherberren= 
mürde der Ordensbrüder ging ſpäter in eigentliches Mönchsthum 
über. Ihre Tracht war durchgehends weiß, weßhalb fie auch die 

„weißgekleideten Briefter" genannt wurden, Mildenfurt war 


- 
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über Mildenfurt follen zue Zeit der Stiftung in dem oben 
erwähnten Kloſter zu Magdeburg niedergelegt worden fein. 
Struve hat fie im dritten Theile feines „Archiv's“ auch 
abgedruckt, mit der Bemerkung jedech, daß das Driginal der 
eigentlichen Stiftungsurfunde jedenfalld zu Grunde gegangen 
fei, indem man c8 nirgends aufzufinden vermöge ). 

- Heinrich der Reiche verwendete auf den neuen Kloftere 
bau ſehr bedeutende Summen und führte namentlich die 
Kirche zu demfelben als Prachtgebände empor. Der Umfang 
der fünmtlichen Gebände läßt ſich Heute noch, wenn auch 
theilweife nur aus den Grundmanern, erkennen. Die Kirche 
(ein Theil derfelben iſt Das jetige Wohnhaus) war in 
Form eines Inteinifchen Kreuzes und im byzantiniſchen Style 
erbaut, was fih an den platt aufjteigenden, in große Felder . 
geteilten Wänden, ſowie au den Eimfen und Eden noch 
deutlich erkennen läßt. In das Innere der Kirche find jebt 
Keller, Zimmer und Böden eingebaut, doch läßt ſich noch 
foviel daraus erkennen, dag es urſprünglich mit verfchiedenen 
großartigen Säulenreihen, welche mahrfcheinlich Emporkirchen 
trugen, geſchmückt geweſen iſt. In dem Kreuzesfchirf der 
Kirche läßt fih noch am beiten auch die Höhe des Innern 
benrtheilen , indem die Füße der Säulen dert in den Kellern 
ftehen, das hohe Gewölbe aber, das fie chemald trugen, fich 
über dem dritten Stock auf den Getraideböden befindet, Von 


das einzige Klofter dieſes Ordens in ganz Sachſen und auch 
übrigens eine der bedeutendſten Klofterftiftungen der Umgegend. 


*) Daß diefes merkwürdige Dokument big jegt noch nicht aufgefuns 
den worden iſt, it indeß Fein Grund, um anzunehmen, daß es 
nicht noch aufgefunden werden könne, So lag z. B. über ber 
Gefhichte des Klofters zu Laußnitz bei Eifenberg Bisder ein 
tiefes Geheimniß, bis in neuefter Zeit erſt, und zwar bloß durch 
Zufall, von dem Pfarrer Dr. Moſer zu Serba, in dem Archiv 
der Michaelisfirche zu Zeig, eine alte fehr ausführliche Handſchrift 
über daB genannte Kleſter aufgefunden wurde, welche auf einmal 
Licht über deſſen Vergangenheit verbreitete, 
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den übrigen Gebäuden ift der Speifefanl (dad Refectorium) 
mit feinem Kreuzgange am beften erhalten*). Dffenbar aber 
iſt dieſer nicht fo alt, mie die Kirche, indem er im deutſchen 
Style (dem fogenannten gothifchen) erbaut it, der erjt im 
dreizehnten Jahrhunderte eingeführt wurde, Das genannte 
Gebäude: it aber nicht einmal aus der erſten Periode Dieter 
Daukunft, denn die verfchlungenen dürren Achte, als Verzie— 
rung der Thür- und Senfterbögen, find fpätere franzöfifche 
Schnörkeleien und ſtammen demnach aus der Zeit, in welcher 
der fchöne deutſche Etyl bereit in Verfall gerathen war. 
Alfo aus der Ichten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts. 
Um die ſämmtlichen SKloftergebäude war eine ſtarke Ring— 
mauer gezogen, von. der nur noch einzelne Ueberreſte vor— 
handen find. | 
Nachdem das Kloſter aufgeführt oder wenigftens fo weit 
begründet war, verſah es Heinrich der Neiche auch noch mit 
ſehr bedeutenden Schenkungen. Wahrfcheinlich Alles eine 
Folge von dem Einfluffe des Ordens, der ihm, feines Bruder— 
mordes wegen, fo zu jagen die Hölle Heig machte. Seine 
dem Klofter gewwidmeten Schenkungen bejtanden, nach einer 
in Büchner’3 „Erläutertem Voigtlande” abgedruckten Urkunde, 
aus zwanzig Hufen Landes in Mildenfurt, fieben Hufen in 
Dobratig und zehn Hufen in Unditz“); ferner die Waldungen 


*) Gegenwärtig das Brauhaus, mithin auch dem urfprüngfichen 
Geiſte noch fo ziemlich verwandt. Beckler hat in feiner „Reufifchen 
Stammtafel“ bei Seite 31 ein Wappenfchild gezeichnet, welches 
ſich zu feiner Zeit (Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts) noch an 
der Decke dieſes Saales befand. Es enthielt in der Mitte das 
Doppelwappen Heinrichs des Reichen und feiner Gemahlin Bertha, 

‚und rings herum die der Voigte von Weida, Plauen, Gera und 
Greiz. 

*) Die Angabe iſt infofern noch ungenau, als nicht babei gefagt 
wird, zu wieviel Acker die Hufe gerechnet iſt. Wahrfcheinlich zu 
dreißigz wenigſtens war dies in früherer Zeit das gewöhnlichſte 
Maaß. Außerdem wird fie aber auch zu zwölf, zu funfzchn, 
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bei Schönberg und Burkhardsdorf; die Fifcherei in der 
Weida, von ihrer Mündung an bis nach. Dobratig und 
endlich das Patronat über die Kirche zu Veitsberg. 

Eine namhafte Quelle zu dem nachherigen Reichthum 
war unter Anderm auch die, daß die in folchen Dingen 
überhaupt ſehr erfinderifchen Mönche dem Volke eine Heiligen⸗ 
Gefchichte zu erzählen wußten und das Kloſter dadurch, bald 
nach feiner Gründung, zu einem ftark befuchten Walls 
fahrtsorte machten. Wie allemal bei ſolchen Gefchichten, 
ftand auch Hier, als Zielpunkt der Wallfahrt, eine heilige 
Reliquie damit in Verbindung. Es war ein Kleines Buch, 
die Lebensgeſchichte des Heiligen Levin. Der pirnaifche 
Mönd erzählt die Legende darüber ungefähr wie folgt: Der 
heilige Levin Hatte im Himmel, unter der Cenſur Gottes des 
Vaters, feine Lebensgefchichte ſelbſt niedergefchrieben. Die 
Jungfrau Maria hatte dann die Kritif und der Heilige Geijt 
die Korrektur und fonftige Hülfleiſtung beſorgt. St. Levin 
war hierauf zur Erde Herabgeftiegen und Hatte das Büchlein 
dem Abte Berthold zu Mildenfurt, ald er eines Abends vor 
dem Klofter ſaß, höchſteigenhändig überbracht, wo es mın 
aufbewahrt und dem Volke zur Anbetung vorgezeigt wurde, 
Unter ſolchen Umftänden hatte das Volk durch. die Ausrote 
tung des Heidenthumd freilich nicht viel gewonnen. Die 
römifche Lehre war (und ift vielfältig noch) nur ein Gößen- 
dienst in anderer Geftalt. — Weitered über das Mildenfurter 
Kloſter, ſowie deſſen endlicher Untergang, wird fpäter er— 
mwähnt werben, 


‚Heinrich der Reiche ift wahrfcheinlich, che er feine groß— 
artige Stiftung noch ganz zu vollenden vermechte, durch den 
Tod übereilt —— wenigſtens läßt ſich dieß aus dem Um— 


achtzehn, auch zu vierundzwanzig, ja in a fogar zu ſechszig 
Acer Zandes gerechnet. 
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ſtande fchliegen, Daß feine Söhne im Jahre 1209 eine zweite 
Delätigungsurfunde über die vwäterliche Stiftung verabfaſſen 
lafjen. Diefe Urkunde erijtirt noch und bezeichnet jedenfalls 
die Zeit, in welcher das Ganze erſt vollendet wurde. Nach) 
Einigen fol Heinrich fich nach dem Tode feiner Bertha 
zum zweiten Male vermählt haben und zwar mit Sophia 
einer geborenen Gräfin von Schwarzburg. CS it jedoch 
fein Grund zu diefer Annahme vorhanden, um fo weniger, 
al3 andere alte Gefchichtsfchreiber Berta ſpäter fterben 
lajten, als ihren Gemahl Heinrich. Sie Liegen beide in Mil 
denfurt begraben. Auch über die Zahl der Kinder aus dies 
fer- Che, find Die Nachrichten nicht ganz einig. Es werben 
bald vier, bald nur drei Söhne angegeben. Das Lebtere 
iſt jedenfall3 Das Nichtige, Gewiß iſt aber, daß Heinrich 
der Neiche feine weitläufigen Befigungen getrennt an feine 
Söhne vererbt und dadurch die erſte Theilung des Voigtlan— 
des herbeigeführt hat. 

Die Söhne hatten ſämmtlich den Namen Heinrich er— 
halten und yon da am fchreibt fich die unveränderte Annahme 
dejjelben bei den Gefchlechtern des Reußiſchen Hauſes. 
Heinrich. der. Fromme und der Sachſe führten zwar diefen 
Namen auch fihon, aber die Brüder derſelhen führten ih 
noch nicht, und felbft Heinrichs des Neichen früh geftorbener 
Druder, wurde wie oben erwähnt, Bernhard genanut. 
Alſo ft von Heinrich dem Reihen an, ijt die Einfühs 
rung des Renfifchen Taufnamens Heinrich mit Des 
ſtimmtheit zu vechnen, Der Genannte hat jedenfalls cin bes 
ſonderes Bamiliengefeß darüber. erlaffen, das entweder verlos 
ren gegangen ift, oder noch unaufgefunden In irgend einen 
Archive ruht, Man kennt deßhalb auch die eigentliche Ver— 
anlafjung zu dieſem Geſetze noch nicht; doch liegt die Ver— 
muthung fehr nahe, Daß es in Folge der nahen Verwandt— 
ſchaft mit den Kaifern Heinrich IV., V. und VI,, namentz 
lich aus dankbarer Erinnerung gegen den exjteren und treuer 
Ergebenheit gegen den letzteren, geſchehen ſe. DieNamens- 
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zahl indeg, wurde viel fpäter (zu Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts, gefetzlich aber exrft im fiebzehnten Jahrhunderte) 
eingeführt, In jener früheren Zeit unterfchieden fich die Voigte, 
dann Herren Neuß, nicht durch Zahlen, fondern durch Bei— 
namen; am gewöhnlichjten durch das einfache „der Aeltere 
und „der Jüngere.“) 

Bon den Söhnen Heinrichs des Reichen erhielt nun ber 
ältefte die Voigtei Weida, der mittlere Plauen und der 
jüngfte Gera. Es wird, wie oben erwähnt, von Einigen 
auch noch ein vierter Sohn genannt, welcher die Voigtei 
Greiz erhalten Habe, deſſen Stamm aber bald wieder aus— 
geitorben fei. Man hegt jedoch gegründeten Zweifel dagegen 5 
denn da die drei Brüder in der Folge öfters gemeinfam han— 
delnd auftraten, mas aus ihren Lnterfchriften in noch vor— 
handenen Urkunden hervorgeht, fo würde doch gewiß ein viers 
ter Bruder wenigſtens einmal genannt worden fein, wenn 
ein folcher überhaupt eriftirt Hätte. Werner erbaut auch H eins 
rich von Weida im Jahre 1225 die Gretzer Kicche, **) 
was ebenfalld nicht, gefchehen fein wirde, hätte Greiz einen _ 
eigenen Voigt gehabt und nicht zu Weida gehört, 

Die Erbvertheilung geſchah in fo höchſt merkwürdiger 
Weiſe, Daß die drei Brüder ihren betreffenden Landestheil 
nicht etwa in einen zuſammengrenzenden Stück erhielten, fons 
dern fih Die Beſitzungen Derfelben nach allen Seiten. Hin 
durchkreuzten. So befam der Jüngere, außer der Voigtei 





) In neuerer Zeit dat Zimmer, weil diefe Beinamen, durch ihr - 
zu oftes Wicderfehren, Leicht Verwechslungen berbeiführten, bie 
alten Beherrſcher des Voigtlandes beſonders getauft. Er nennt 
fie nach ißren AUmte, nach ihrem Charakter oder nach fenftigen 
Eigenthümlichleiten und weil diefe Namen meiſt fehr treffend ges 
wählt find, behalten wir fie bier ebenfalls Bei, 

*) Sie wurde im freien Felde erbaut, da die Stadt noch nicht 

“ erijtirte, die jedenfall8 erft zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
durch Heinrich Rewez, den Stifter 2 Neuß « Plauifihen: 
Linie, — wurde. 
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Gera, die Pflege Reichenfels, zu der damals noch Zeu— 
lenroda mit feiner ganzen Umgebung gehörte, welche Heinz 
rich der Reiche, als ein unmittelbare Reichslehen, ebenfalls 
an fich gebracht Hatte, Unter der Voigtei Gera darf man 
fich jedoch nicht die Heutige Herrfchaft Gera denken. Ein— 
mal, war fie ohnedieß kleiner als diefe, weil die Reichöpflegen 
Langenberg und Kaaſchwitz noch nicht zu ihr gehörten ; 
dann aber auch waren mehrere Befizungen von ihr zu der 
Boigtei Weida gefchlagen worden, wie 3.8. Tinz, nächlt 
anderen Bftlih von der Elfter gelegenen Orten, und fogar das 
Schloß Oſterſtein; wieder andere, in unferer Nähe lies 
gende Güter und Dörfer, gehörten den Grafen von Or— 
lamünde, mwahrfchenilicdy in der Umgegend von Niedern= 
dorf und Töppeln; endlich aber hatte, laut Urkunden 
vom Sabre 1184, auch das Klofter zu Laußnitz Befiz 
zungen im geraifchen Diſtrikte; ſodaß nach Abzug alles deſ— 
fen, dem Voigte von Gera, außer der Stadt nur der weit 
lich von der Elſter gelegene Theil, wie Lufan, Debſchwitz, 
Pöppeln, Milbit ꝛc. geblieben fein mag. “Der mittlere 
Bruder, Heinrich, genannt der Feldhauptmann, dem die 
Boigtei Blauen zugetheilt war, befam dazu noch mehrere, 
von dem Vater erworbene Privatbefisungen im Pleißner— 
lande. Am reichlichſten aber war der ältefte Bruder, Heine 
rich, mit dem Beinamen der Klofterftifter,*) bedacht. 
Er erhielt die Voigtein Weida und Greiz; ferner den 
Diterftein und mehrere üftliche Befigungen von Gera und 
außerdem noch die freien Herrfchaften des alten Gleißbergi— 
Sehen Haufes, Nonneburg und Werdau. Endlich noch 
hatten alle drei Brüder die Voigtei im Regniglande mit 
Hof gemeinfchaftlich zum Beſitz erhalten. 

Sp lagen die drei Länder merfwirdig in einander ver— 
fchlungen und gefchoben, fanden nur im enefernteften Theile, 


| *) So genannt wegen der Gründung des Nonnenklofterd zu Weite. 
Auch die Neuftadt daſelbſt ijt eine Anlage von ihm, 
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im Regniglande, eine Art Vereinigungspunkt und waren 
außerdem noch durch mehre unmittelbare Reichöpflegen 
und Lehen, die ihnen gar nichts angingen, durchflochten. Es 
ift wiel darüber vermuthet worden, was Heinrich den Reichen, 
nachdem das Voigtland einmal glücklich vereinigt war, zu 
der unbegreiflichen Maßregel einer folchen Zerfplitterung vers 
anlaßt haben möge, Noch dazu in einer Zeit, wo gerade 
Einheit und fonzentrirte Kraft das erſte Gebot waren; 
in einer Zeit, wo namentlich die Landgrafen von Thüs 
ringen ‚wie ewig lauernde Verderber den Beherrfchern uns 
ferer Gegend gegenüber ftanden. Sollte ihn die Abficht ges 
leitet haben, durch die Verfchlingung ihres Befiges die Söhne 
auch zur Vereinigung ihrer Kraft zu verbinden, fo hatte ex 
fich, wie die Folge lehrte, hierin gerade am bitteriten getäufcht. 
Oder liebte er fie alle drei gleich, wie jener Vater in „Nathan 
der Weife”, und wollte, um nicht zweien von ihnen wehe zu 
thun, nicht den Dritten zum alleinigen Erben einfegen? Dann 
ging es ihm eben wie jenem Vater: er hatte, da er nicht 
dem einen die wahre Kraft, den Alleinbefig, übergab, 
Feinem dag Nechte gegeben und der echte Ring war den 
Brüdern verloren gegangen. — Reufenland ftünde 
vielleicht jet in ganz anderem Umfange da, wenn nicht jene 
Trenuung zu nachtheilig auf feinen Vorgänger, das Voigt: 
land, eingewirkt Hätte, 

Die drei Brüder bẽkämpften fich felbft, wenn auch nicht 
im offenen Felde, und zeritörten dadurch gar oft das Ge— 
fammtintereffe. Namentlich war der gemeinfame Beſitz des 
Regnitzlandes cin fteter Zankapfel, fo dag es ſchon im Jahre 
1206 eined von fremder Hand geleiteten Vergleiched unter 
ihnen bedurfte. Es iſt dieß der unter Obhut des Burggrafen 
Meinhersvon Meigen und Heinrichs, Herren zu Koldig, ab: 
geſchloſſene Vertrag, der deutlich genug beweilt, was für 
Beſtimmungen unter den Brüdern bereit3? nöthig geworden 
waren. Das Driginal diefer Hochtwichtigen Urkunde befindet 
fih in den Reuß-Plaüiſchen Yamilienz Archive zu Gera 
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und das Weientlichite ihres Inhaltes iſt ungefähr fol 
gendes: 

G ſoll Keiner auf des Andern Gut eigenmächtig Bete 
ſetzen (ungefähr ſo viel, wie Steuern auflegen und erheben). 
— Keiner ſoll an den Unterthanen des Andern ſelbſt Recht 
nehmen, ſondern dies lediglich nur durch das betreffende 
Landesgericht des Angeklagten ſuchen. — Keiner ſoll gegen 
den Andern Krieg führen oder deſſen ſtrafbare Unterthanen 
in Schutz nehmen; vielmehr gelobt man ſich, alle dergleichen 
Verfolgte einander auszuliefern, überhaupt aber in allen 
Fällen von Widerſetzlichkeit eines oder mehrerer Huterthanen 

fih gegenfeitig beizuſtehen. — Ferner fol in dem Walle, 
daß Zweie in Streit mit einander gerathen oder fich font 
wie bekämpfen, der Dritte, Unbetheiligte, Schiedsrichter 
über fie fein, Endlich aber fol Keiner dem Andern Unrecht 
thun oder dieſe Gefebe brechen. Jeder zugefügte Schade 
aber — entweder von ihm felbft oder von feinen Bafallen 
verübt — foll fireng vergütet werden, und bis dich gefchehen, 
fol der, auf defjen Seite die Schuld ift, mit zwei von feinen 
Leuten und auf eigne Koften bei dem Befchädigten in Haft 
bleiben”). Wenn aber der Schuldige fi) aus dem Lande 
entfernt hat, foll der, deijen Lande er angehört, für ihn Hafs 
ten, und binnen acht Tagen, nachdem er dazu aufgefordert 
worden, entiveder den Schaden erfeen oder fich in obiger 
Weiſe mit ziwei von feinen Leuten als Bürgen ftellen. 
— Diefer Vertrag wurde zu Daben-Neufirhen am 
Nenjahrsabend des Jahres 1206 abgefchloffen und außer 
den oben genannten beiden Friedensrichtern von mehreren 
Rittern als Zeugen unterfchrieben, 


*) Das fogenannte Elnreiten bei den Alten, 
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Heincih, Voigt zu Gera, bezog nun zum erften 
Male wieder die Nefivenz der Geraiſchen Voigte, das alte 
Schloß (S. 9). Es hatte ala NRefidenz von dem 
Gintritte Heinvich8 des Frommen an, unbenußt gejtanden, 
da feit ihm, alfo ungefähr einhundert und funfzig Sabre 
lang, Gera von feinen eigenen Voigte mehr befeßt, fondern 
denen von Weida mit zugetheilt gewefen war. Diefer Heinz 
rich war nächlt feinen Brüdern von Neuem mit der Reichs— 
würde als Faiferlicher Voigt belehnt worden, mag aber 
übrigens Fein beſonders thatenreiches Leben geführt ha— 
ben, indem nur fehr wenig von feiner Wirkſamkeit auf die 
Nachwelt gekommen iſt. Jedenfalls war er bemüht, das 
vom Vater gegründete Klofter Mildenfurt vollenden zu hel— 
fen, denn unterm Jahre 1209 Fommt, ausgejtellt von allen 
drei Brüdern, eine neue Beſtätigungsurkunde ded genannten 
Klojterd vor, Die mahrfcheinlih den Schlußſtein des nun 
gänzlich beendigten Baues bildete. 

Laut diefer Urkunde fehenkte Heinrich von Weida dem 
Klofter noch über funfzig Hufen Land und einen Theil 
des Greizer Waldes. Ob er es chenfalls in Folge einer 
Buße oder rein freiwillig gethan, ift unbeſtimmt; jedenfalls 
aber ift es ein neuer Beweis, wie tief damals ſchon die 
Idee in den Gemüthern wurzelte, dag man auch das Befte, 
dag man Alles opfern müfje, um nur die Klöfter zu er— 
halten. ® 

Außerdem finden wir den Voigt Heinrich von Gera 
bloß noch erwähnt in Betreff des heillofen Kampfes um die 
deutſche Kaiferkrone zwiſchen Dtto IV. (von Braunſchweig) 
und Friedrich IL. (dem Sohne Heinrich's VI). Der Hohen 
ftaufe, Philipp, hatte für feinen unmündigen Neffen, 
Friedrich II., mehrere Jahre hindurch die deutfche Krone ges 
tragen, bis er (am 21. Juni 1208) von Otto von 
Wittel sbach ermordet wurde. Dito von Braunfchiveig, 
der ſchon früher um die Kaiferfrone gefämpft hatte, griff 
nun bon Neuem darnach und erlangte fie ein Jahr fpäter 
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auch wirklich. Bald darauf belegte ihn aber Papſt Inno⸗ 
cenz IUII., eines Vergehens wegen, mit dem Bannfluche 
und ftellte ihm den jungen Friedrich II. (damald noch der 
einzige Sprößling von dem einft fo mächtigen Stamme der 
Hohenftaufen) ald Gegenfaifer auf. Ein neuer erbitterter 
Kampf begann nun, und unfere Voigte, die drei Brüder, 
fpielten dabei die unglückliche Rolle, daß fie fih als Feinde 
gegenüberftanden. Denn während die beiden von Gera 
und Weida auf Otto's IV. Seite ftanden, Fämpfte der von 
Blauen für Friedrich I, Am 27. Juni 1214 wurde die 
entfcheidende Schlacht bei Bovines gefchlagen. Friedrich 
blieb Sieger, erhielt die deutſche Kaiferfrone und ernannte, 
zum Lohne für feine Anhänglichkeit, den Voigt Heinrich von 
Plauen zum Faiferlihen Feldhauptmann, Daher fein 
Beiname. Bon unferem Boigte, Heinrich von Gera, 
ift, wie oben erwähnt, nichts weiter auf die Nachwelt ge= 
fommen, und er hat deßhalb den Beinamen „der Unbes 
nannte” erhalten. 


Indem wir hier, nachdem ſich der alte Stanım in feine 
verfchiedenen Zweige gefpalten hat, von der Geſchichte 
der Boigte abgehen, fpäter aber, bei der Fortſetzung der— 
felßen, und, mit nur wenigen Ausnahmen, allein an den 
Seraifchen Zweig halten werden, fügen wir nun, zur bejjeren 
Ueberficht de8 Ganzen, die (Seite 131) bereitd angekündigte 
Stammtafel an, und ftellen diefelbe, nac dem bisher Er— 
wähnten, in folgender Weiſe auf: 


Aribo Sieg hardt 
kommt um das Jahr 1070 aus oder Siſo, Bruder 
den Haufe Gleifberg a. d. Saale, des DVorigen, Bes 
baut den Gleifberg a. d. Eljter wohnt mit ihm zus 
in Veitäßerg und grimdet die dor= gleich Den Gleiß— 
tige Kirche. Seine Gemahlin iſt berg. Stirbt 1009. 


Willa. Er ftirbt 1024, 


Jordana, 
Tochter von Aribo 
oder Sieghardt. 
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Eckbert, 
Graf von Schwarzburg⸗-Uſtrod. 
Dermählt mit Jordana und 
Nachfolger Aribo's. Regiert 
ungefähr von 1020 an. 





Heinrich der Fromme, 
Sohn Eckberts, Voigt von Weida, 
Gera und Greiz, Stammvater des 
Reußiſchen Haufed, befejtigt Gera 
und refidirt in Weide. Gemahs 
linnen: 1) Zucarda von Leuten⸗ 
berg; 2) Juliana von Schwarz- 
burg. Heinrich ſtirbt im hohen 
Alter zu Anfange des elften Jahr⸗ 
hunderts. 





(Die früheren 
Voigte v. Gera 
ſind unbekannt.) 


Burckhardt, Heinrich der Sachſe, 


Sohn des Vorigen 
aus erſter Ehe, wird 
bei Nürnberg tödt⸗ 
lich verwundet und 
ſtirbt in Weida. 


Enkel von Heinrich dem Frommen, 
wahrſcheinlich aus zweiter Ehe, 
regiert in den Jahren von 1140 
bis 1170. Der Vorgänger des— 
ſelben iſt unbekannt. 





Heinrich der Reiche, 
Sohn oder Nachfolger Heinrichs 
des Sachſen, Voigt des ganzen 
Voigtlandes, ſtiftet das Kloſter 
Mildenfurt, führt in ſeinen drei 
Söhnen den Familiennamen Hein⸗ 
rich ein und gründet zugleich die 
voigteilichen Linien. Gemahlin: 


Bernhard, 
Druder de3 Boris 
gen, ftirbt, von 
diefem tödtlich ver⸗ 
wundet, als Kind. 
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Bertha, Tante Kaifer Friedrichs 
des Rothbartd. Heinrich flirbt um 
das. Jahr 1200. | 


Söhne Heinrich des Reichen: 


Heinrich, Heinrich, Heinrich, 
der Kloſter— der Feldhaupt— der Unbe— 
flifter, Voigt manı, Voigt nannte, Voigt 


von Weida, von Blauen. von Gera. 


E3 möge Hier noch Einiges über die GSittengefchichte 
der Zeit, zu welcher wir nun worgefchritten find, Erwähnung 
finden, um fo mehr, als es in dem allgemeinen Bilde auch 
die Eitten unferer Gegend charafterijirt. 

Das Ritterthum hatte fich in feiner wollen Blüthe ent 
faltet, mit feinen Lichte und Schattenfeiten. Zu den leßteren 
rechnen wir namentlich das Sauftrecht, welches in feiner 
Schreckensherrſchaft Jahrhunderte lang im dentfchen Boden 
wurzelte und gleich jedem andern Unkraut immer won Neuem 
eniporwucherte, jo oft man es auch ausgerottet glaubte. Erſt 
nachdem man im funfzehnten Sahrhundert Die legten, Wur—⸗ 
zeln ausgeriſſen hatte, ging es, nach einem mehr als ſechs— 
Hundertjährigen Beſtehen, ein. Seinen Höhepunkt erreichte 
es um die Mitte des dreischnten Jahrhunderts. Won diefer 
Zeit an erhob fich erjt der edlere Geift der Nitterlichkeit und 
fing an gegen das Unweſen jener entarteten Ritterfchaft an— 
zufämpfen, weldhe das Fauſtrecht zur Marter der Menfchheit 
machte. Es gab Feine andere Sicherheit, als Hinter feiten 
Mauern, Feine andere Bürgfihaft, als eine Fräftige Fauft. 
Jene zügellofen Ritter überfielen den friedlichen Reiſenden, 
plünderten Kaufleute und Srachtführer, weun fie nicht vorher 
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fhon durch Hohes Löſegeld fih freies Geleit erkauft hat— 
ten; befehdeten ohne ale Veranlaſſung den ſchwächeren Nach- 
bar, ſchleppten ihn auf ihre Naubfchloß, um ihn dort, wenn 
er fich nicht lüßte, gefangen zu halten, oder ihn zu tödten. 

Und dennoch fah man in diefem Treiben nicht einmal 
etwas Schimpfliched. Der Frevler glaubte Durch Schenkun— 
gen an Kirchen und Klöfter oder durch eine Pilgerfahrt nah 
dem heiligen Grabe, fein Seelenheil genugſam gerettet zu haben, 
und legte, wenn er zum Räuber zu alt geworden war, die 
Mönchskutte an. 

Dieſem Auswurfe gegenüber, blühte aber. in dem edle— 
ren Ritterthum die alte deutſche Kraft und Männlichkeit fort 
und die Heldenthaten, von deutſchen Rittern vollbracht, 
drängen unwillkührlich zur Bewunderung, Mag man die 
Kreuzzüge nach Paläſtina betrachten wie man will, mögen 
fie immerhin nur cine Geburt von der Weltherrfchaft Des 
Dapftes und feiner Kirche fein: als Zeichen von echter Manz 
neskraft, von uneigennütziger Sclbftanfopferung des Ritter— 
ſtandes, ſtehen ſie ewig groß und unerreichbar da. Der edle 
Ritter, der zu dieſem Kampfe zog, hatte für ſich nichts 
zu gewinnen, er hatte nur für eine Idee zu kämpfen, der er 
willig ſein Leben hinopferte. 

Den wohlthätigſten Einfluß übten die Kreuzzüge auf den 
kriegeriſchen deutſchen Adel. Wir ſprechen hier natür— 
lich nur von dem beſſeren Theile deſſelben. Er ſtritt bisher, 
ohne kriegeriſches Geſetz, ohne wahren Begriff von Ehre, 
nur aus roher Kriegs- und Raubluſt oder träger Vafallen« 
pflicht. Jetzt aber nahm er die edleren Sitten der ſpaniſchen 
und franzöſiſchen Ritterſchaft an, verband ſich in feſte gere— 
gelte Or den und machte ſich den Kampf für die Reinheit 
des Glaubens, für die Ehre der Frauen und den Schutz der 
Unſchuld, zur heiligſten Pflicht. An die Stelle der Rohheit 
trat eine edle Großmuth im Kampfe und feinere geſellige 
Sitten im Frieden. Es fallen daher eine Menge ſchöner 
und hocherfreuender Lebensbilder mitten in — des wil⸗ 
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den Fauſtrechts hinein. Und merfwiürdig, in eben diefer wil- 
den Zeit, aus eben diefen von allen Leidenfchaften zerriffes 
nen Boden, jtieg zuerft die herrliche Blüthe der deutſchen 
Poeſie empor. Wir meinen das Zeitalter der Minnefän= 
ger. Die alten deutfchen Dichterheroen, wie Heinrich von 
Waldeck, Walther von der Vogelweide, Gottfried von Straf- 
burg, Wolfram von Efchenbah (der Vater der deutſchen 
Poeſie) und viele andere mehr, lebten alle zu Anfange des 
dreizehnten Jahrhunderts“) und trugen durch ihre Gefänge, 
in denen fie die innerjte Tiefe des Gemüthes ſowohl ald dag 
Geheimniß des großen Weltenlebens zu erfchließen verſtanden, 
unberechenbar viel zum Entwicklungsgange unferes Volkes 
bei. Sie fchöpften den Stoff zu ihren Dichtungen aus den 
Heldenthaten und den großen und edlen Zügen des Nitter- 
thums, fowie aus dem Gebiete der Religion, welches beides 
fi in den Kreuzzügen vereinigte und führten fo nach und 
nach den Geift des Zeitalterd aus jener tapferen Barbarei 
zu feinerer Kultur über. 

So ſlanden Zauftrecht und edleres Ritterthum wie feind- 
liche Elemente ſich gegenüber und ſtrebten einander zu ver— 
nichten. Wehe der Menſchheit in Zeiten, wo das Fauſtrecht 
entſchieden die Uebermacht erlangte, wie z. B. während des 
zehnjährigen Kampfes um die deutſche Kaiſerkrone zwiſchen 
Otto IV. und Friedrich II., in welchen auch die Voigte 
von Gera, Weida und von Plauen verflochten waren 
(S. 158.). Während dieſes Krieges war kein Dorf, kein 
Gut, ja keine Hütte vor Brand und Raub ſicher. In vie— 
len Gegenden wurde gar nicht mehr geſäet, weil man über 
zengt war, daß die Erndte dann mit Gewalt vom Felde ge 


*) Der berühmte Sängermwettfampf auf der Wartburg, bei 
welchem die Genannten, außer Gottfried von Straßburg, zu= 
gegen waren, gefchah im Jahre 1207. Der dazu benußte Saal 
ift noch jet auf der Wartburg vorhanden, 
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raubt werden wirde. So verödete das Land und zerfplits 
terte das Neich in ſchmachvollſter Weiſe. 

Wie jedoch aus jedem Kampfe fich ftetd auch Heilfames 
entwickelt, fo machte auch Hier, während der Bauernſtand 
faft ganz unterging, das Bürgerthum in den Städten fo 
volksthümliche Yortfehritte, dag diefe vielleicht den ganzen 
Sammer, der auf dem Vaterlande lag, aufwiegen. In die 
Städte flüchtete Alles, was flüchten konnte, denn in diefen 
nur, weil fie anfingen, fich jelbft zu wertheidigen, war noch 
Freiheit, war noch Schutz gegen das Fauſtrecht, welches dag 
Land zu Boden drückte. Die Einwohner der Städte übten 
fi) zu eigner Vertheidigung in den Waffen und verftärkten 
die bereit3 vorhandenen Befeftigungen noch mehr und legten 
nee an, Die legten dunkeln Erinnerungen an jene Zeit 
des bewaffneten Birgerftandes find unfere Schützenkorps 
mit ihren Vogel» und Scheibenfchiegen. Die Bewohner der 
Städte kamen dadurch zu höherer Ehre, durch welche fich ein 
größeres Selbſtgefühl und in diefem dann eine Höhere Preis 
heit entwickelte. Bald wurde der Raum innerhalb der ſtäd— 
tischen Ringmauern zu enge, denn nicht nur unfreie Ber: 
fonen flüchteten ſich da hinein, fondern auch Vaſallen, Gutss 
befiter, Die fih im offnen Lande nicht mehr gegen die Gräuel 
des Fauſtrechts zu ſchützen wußten. Man baute fi daher 
außerhalb der Etadtmauern an, wenn diefe felbit nicht ers 
weitert werden fonnten, und fo enftanden die erften Anlagen 
der Vorftädte, die an manchen Drten fo ſchnell anmwuchfen, 
daß fie bald die Größe der inneren, eigentlichen Stadt über: 
wagen, 000 

In diefer Zeit, im dreizehnten Sahrhunderte nämlich, 
blühte überhaupt die deutjche Baukunſt hoc) empor. Es 
entitand in den Städten Die große Zunft der Maurer und 
Steinmeßen. Sie nahm die Ideen der Kirche in fich auf 
und verewigte fie in jener viefenhaften Steinfchrift, in jenen 
Baudenkmalen, die wir heute noch mit einer Art heiligen 
Schauer anftaunen, Diefe Maurerzunft Mae ihre Kunſt 
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als tiefes Geheinnig; ihre Mitglieder, Die fih an geheimen 
Zeichen erfannten, wurden nur unter geheimnigvollen Zeres 
monien aufgenommen und im Allgemeinen daun Kreimaus 
rer genannt. Ihre Kunſt hieß die Fönigliche und die Zunft 
genoß, ſchon ihres feſten Zufanunenhaltens wegen, großer 
Privilegien von Staat und Stiche, *) 

Wir kommen ſchließlich noch einmal auf das dauſtrech 
zurück, indem wir eines Juſtituts gedenken, welches erſt, in 
feiner urſprünglichen Stiftung, wohl manches Gute bewirkt 
haben mag, in feiner fpäteren Entartung jedoch, fajt ein gleicher 
Fluch des Mittelalterd wurde, wie dad Fauftrcht. Wir 
meinen das Fehmgericht, und Haben es um fo cher zu 
erwähnen, als es feinen Sig auch unmittelbar in unferem 
Voigtlande hatte. 

Jene zügellofen Ritter, die meift nur von Straßenraub, 
von Brand und Mord Ichten, waren durch Feine äußere Ges 
walt, durch Feine Drohnuug oder entchrende Strafe mehr zu 
Bändigen. Sie fprachen jeden Recht und jeder Eitte Hohn 
und trieben ihr unwürdiges Gewerbe fort. Schon lange 
vorher hatten die fogenannten Freigerichte beftanden. Sie 
wurden üffentlich abgehalten und hatten wohl das Necht, 
den Blutbann auszuiiben, aber c3 fiel keinen der Raubritter 
ein, und wäre er zehnmal worgeladen worden, vor demſel— 


”) Ans dieſen Daugefellffihaften ſtammt, jedoch veredelt und nur 
den geiftigen Aufbau geweiht, unfere $reimaurerei. 
Zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts Fam es erft zu allges 
meinerer Geltung, daß auch Perſonen, die nicht Handwerksmau— 
rer waren, ald Mitglieder aufgenommen werden konnten. Vorher 
waren, außer den wirflichen Baumeiſtern, höchftens nur fürfts 
liche Berfonen Mitglieder. Die geiftige Richtung, daß beißt, die 
geheime Ausbildung auch anderer Wiſſenſchaften, als der alleini= 
gen der Baukunſt, nahm die Freimaurerei jedoch fihon im ſieb— 
zehnten Jahrhunderte, namentlich unter dem Großmeifter In— 
nigo Jones. Kine der erfien Zogen in Deutfchland, mar die 
Altenburger: „Archimedes zu den drei Meifbretern,” 
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ben zu erfheinen. Da aber verband ſich im dreischnten 
Sahrhunderte, der damalige edle Reichsverweſer, Erzbiſchof 
Engelbert von Köln, mit einer Anzahl vedliher Män— 
ner and allen Ständen, uni jene VBerbreher Heimlich zu 
richten amd zu flrafen. Er ſchuf, unter dem Siegel des 
tiefſten Geheimniſſes, das Gericht der „heiligen Fehme“. 
Das Geheimniß aber mar dringend nöthig, weil ſonſt Feiner 
von den Nichtern der Nache jener Raubritter entgangen fein 
würde. Aber auch die Eingeweihten verband ein Beiliger 
Schwur und ein Verräther wurde ſieben Fuß Höher gehenkt, 
als jeder andere Verbrecher. Die Geſetze dieſes Gerichts 
waren namentlih gegen Mord, Raub, Nothzucht, Kirchen 
feevel und fchlechten Lebenswandel gerichtet, und ihre Auge 
übung traf fait lediglich nur jenen verwilderten Ritterftand ; 
denn Getjtliche, Reihsunmittelbare, Kinder, Weiber, Knechte, 
Juden und Heiden wurden hier nicht werurtheilt. Das Ges 
richt verſammelte fich heimlich und meift des Nachts an ent— 
legenen Orten. Ein Wiſſender, fo biegen die Verbündeten 
des Gerichtsg trat als Kläger auf. Der Verflagte ward 
dreimal worbefchieden, durch Anfchlagen des Ladebriefs (Steck— 
briefs) an fein Thor, wobei man zum Wahrzeichen drei 
Späne aus dem Holze hieb, und erfchien er nicht, fo reichte 
der Eid des wiſſenden Klägers hin, ihn als fchuldig zu vers 
urtheilen. Die Strafe traf ihn dann chen fo heimlich, als 
die Vorladung vor Gericht. Ir nicht langer Zeit fand man 
feine Leiche, in welcher ein Dolch des Gerichts ſteckte, mit 
dem Zeichen SSGG (Stil, Stein, Gras, Grein). Doc 
fonnte auch ein von drei oder vier Wiffenden auf der That 
betroffener Verbrecher fogleih an den nächſten Baum gehenkt 
werden, und der Dolch, ald Zeichen dag cd durch die Fehme 
gefchehen fei, wurde daneben geſteckt. 

Dieſes ſchnelle Verſchwinden der Verfehmten oder ihr 
Hängen an den Bäumen wirkte natürlich mehr, als unter 
damaligen Umftänden alles öffentliche Gerichtöverfahren wir— 
Ten konnte. Es wurde mancher Frevel gerächt und mancher 
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verhütet. Der Arme und Wehrlofe erlangte größeren Schub, 
denn der Verbrecher mußte fich ſtets umlauert fühlen, ohne 
dag er fi) gegen die nnfichtbare Gewalt vertheidigen Fonnte. 
Mancher Mächtige, der die Acht des Kaiferd und den Bann— 
fluch des Papſtes nicht mehr fürdhtete, dachte mit Schaudern 
an die Fehme und hütete fich, ihrem Arme zu verfallen, und 
endlich auch fahen die deutfchen Fürſten ein, Daß es Zeit fei, 
ihren Ländern eine beſſere Nechtöpflege zu geben, als die 
war, welche ein folches Gericht heraufbeſchworen Hatte, Nach 
und nach waren über Hundertaufend folcher geheimen 
Rächer über Deutfchland verbreitet. Leider aber machte fich 
dafjelbe Gericht fpäter auch Ausfchreitungen fchuldig, und es 
kamen Mißgriffe jo groß und furchtbar vor, welche das Ges 
müth mit Entfeen erfüllen und das anfangs zum Schutze 
der Menfchheit fo Heilfame Gericht in die Nacht der Ents 
artung verſenken. 

Daß das VBehmgericht auch in unferm Voigtlande feinen 
Sitz gehabt Habe, hat fich, als vor ungefähr fiebenzig Jahren 
in der Nähe von Falkenſtein bei Auerbach ein Wald abge— 
trieben wurde, deutlich Herausgeftellt *). Der Wendel: 
Nein, eine viefig aufgethürmte Felſenmaſſe, die jetzt im 
freien Felde ftcht, früher aber fich mitten in dem erwähnten 
Walde befand, it im Innern von verfchiedenen Gängen 
und Srotten durchhöhlt, Die, wohl größtentheils von der Natur 
gebildet, dem Fehmgericht zu feinen verborgenen Sitzungen 
dienten. In welchem Zeitraume aber, ob in den Tagen 
feiner Nothwendigkeit, oder in denen feines Schredens, dürfte 
ſchwer zu beſtimmen fein **). 





*) Limmter erwähnt dich in feiner Gefihichte des Voigtlandes 
Band I. Seite 187. und nennt dert, den damals in Falken— 
jtein Lebenden Pater Karl, als den Entdeder jenes Fehmge— 
gerichtsfiges, 

») Als Beweis aber, daß die Annahme im Ganzen richtig fei, fand 
Rafter Karl an der Wand des Felſens, die Zeichen des Fehm— 
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Limmer vermuthet, dag auch ufere Ziverghöhlen*) 
eine ähnliche Beitimmung wie der Wendelitein gehabt Haben 
mögen, und daß die won ihnen noch. bejtebenden Volksſagen 
wahrfcheinlih nur Erfindungen jener Fehmrichter ſeien, 
welche. durch . dergleichen VBorfpiegelungen das Bolt vom 
Nachſpüren und Eindringen in die Höhlen Hätten abhalten 
wollen. Es iſt durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe 
Höhlen von der Fehme benutzt worden find, indem ihre Ges. 
richtöfige nicht vereinzelt beftanden und man fich in dem Be— 
reiche. von hier bis Falkenſtein recht wohl zweie denken kann; 
die Cage vom den Zwergen aber. hat unſerer Ueberzeugung 
nach eine ganz. andere Entitchung, al3 die von Limmer ans 
genommene. Ebenſo theilen wie auch eine andere darüber. 
ausgefprochene Meinung nicht **), nach welcher Zigenner oder 
ähnliche Familien dort gewohnt ud, durch ihre Kinder, die 
man am Ufer der Eljter gefchen, Veranlafjung zu der Sage 
von dem Zwergvolke gegeben hätten. Wir glauben vielmehr, 
daß Dderfelben ein weit tieferer Sinn zu. Grunde liege, daß 
fie, wie alles Derartige, ein Spiegelbild der Zeit fei, welcher 
fie ihren Urfprung verdankt. Zur näheren Erklärung deifen 


gerichts, namlich Dolch und Strick und darüber die Worte: 
Undis, Laqueo, Ferro, Veneno eingegraben, das heißt: Durch 
die Fluthen, den Strick, den Dolch und das Gift.” 

*) Die eine, größere, Befindet ſich befanntlih unterhalb Thieſchitz, 
der Zangenberger Mühle gegenüber, in der Felfenwand des Ber— 
ges; die Fleinere, weniger bekannte aber, liegt über Milbik am 
Rubitzer Fußwege, mit faft ganz verdecktem Eingange, Ihr ins 
nerer Raum iſt ziemlich hoch und ein Gang führt von der ei— 
gentlichen Höhle aus, noch mehrere Schritte in den Berg hinein. 
Die Wände find ringsum mit Tropfjtein überzogen. Früher war 
aber auch noch eine Höhle vorhanden, ähnlich der großen 
Zwergböhle und mehrere Schritte rechts von derſelben entfernt. 
Sie wurde ebenfalld dazu gerechnet, ift aber gegenwärtig ganz 
verſchwunden, indem fie, durch Loöfprengen wanfend gemacht, 
vor ungefähr dreißig Jahren einſtürzte. 

**) Eiſenſchmidt's „Nuinentempel im Trauıne” pag. 59. 
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Tegen wir unfere Anficht darüber hier nieder, theilen jedoch 
zuvor die Gage felbft mit, da fie Doch wohl nicht einem jeden ı 
unjerer Leſer ausführlich bekannt fein dürfte”). 

Der vielen Jahren — erzählt die Sage — lebte in 
diefen Höhlen ein Volk fehr Eleiner Zwerge. Nur zu wei— 
len erfchienen fie den Bewohnern unferer Gegend, weil fie 
die Kunft verftanden, ſich unfichtbar zu machen. Als Ober= 
haupt hatten die Kleinen Wefen einen König, welcher Co— 
ryllis Hieß, unter dem fie, ungeftört von den Menfchen, in 
ihren dunklen Wohnungen lebten. Diefer König aber befaß 
viel Weisheit, und wer von den Bewohnern der Gegend 
eines Rathes bedurfte, mandte fih an ihn. Doch nur Ein 
Mittel gab es, zu ihm zu gelangen, und wer dieß nicht 
kannte, dem erfchien er niemald. Es mußte der, der feinen 
Rath begehrte, drei glatte Elfterkiefel nehmen, ſich dann mit 
dem Rücken gegen die Höhle ftellen **) und, indem er die 
Eteine über fi) hineinwarf, ausrufen: „Coryllis! Co— 
ryllis! Coryllis, erſcheine!“ — Alsdann erfchien Co— 
ryllis und der Rathſuchende kehrte niemals ohne Belehrung 
heim. So währte es lange Zeit. Das kleine Volk der 
Zwerge aber durchwanderte fleißig die Gegend, und trug den 
Bewohnern, namentlich aber denen von Gera, ſehr oft friſch— 
gebackene Brode und andere Lebendmittel fort, Hatte man 
auch anfangs dich willig gefchehen laſſen, fo wurde c8 doc) 
‚ endlich zur Laft und man gedachte daran, diefe Gäfte zu‘ 
vertreiben. Nach vielen Berfuchen fand fih ein Mittel, 
Man hatte gehört, dag die Zwerge den Fenchel nicht vers 
tragen kounten nud begann nun fofort dieſes Gewürz unter 
das Brod zu backen. 


Zudem iſt fie auch bei Einigen, wie z. B. im „Ruinenteupel“ 
und in der „Reugifchen Kirchengallerie“ unter dem Artikel Lan— 
genberg, nicht ganz richtig erzählt. 

») Kier iſt die große Zwerghöhle unterhalb Thieſchitz gemeint. 
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Bald ‚nachher fuhr ein Fiſcher mit. feinem Kahne auf 
der Eljter, und ald er in die Nähe der Zwerghöhle kam, 
rief ihn Coryllis und bat, er möge ihn doch mit feinem 
Bolke überfahren, fie müßten dieſe Gegend nun verlafien, 
denn man habe Fenchel unter da3 Brod gebaden und: 
„Fenchelbrod, unfer Tod!“ ſchloß er mit: wehklagender 
Stinme, | 

Der Fifcher fuhr and Ufer, ſah aber außer Coryllis, 
dem Könige, Feine Spur von den Zwergen. Corhyllis aber 
bedeutete den Fifcher, er folle feinen Hut vorn auf den Kahn 
ftellen, damit man das Fährgeld hineinlegen könne. 3 ge= 
ſchah, und num hörte der Fifcher ein lange anhaltendes lei— 
ſes Klappen oder Klingeln im Hute, gleich dem Klange einer 
hineingeiworfenen Beinen Münze, Doch jah er die Zwerge 
nicht, die, wie er wohl gewahrte, in feinen Kahn fliegen. 
Denn bald fenfte derfelbe fich tiefer und tiefer und inuner 
noch währte der Klang im Hute fort. Endlich) war ber 
Rand des Kahned nur noch zwei Finger breit über deut 
Waſſer, da flieg Coryllis felbit ein und vief dem Fifcher zur, 
er möge nun überfahren. Am jenfeitigen Ufer bemerkte 
der Fährmann, wie fein Kahn fih laugſam wieder hob und 
am Ende leer wurde. Sein Hut aber war beinahe voll 
von kleinen Goldblechen, dem fogenannten Zwergelgelde. 
Auf einen Blick waren ihm die Zwerge, als fie von der 
Elſter hinwegzogen, auch jichtbar geworden, und er hatte mit 
Staunen ihre unzählige Menge gefehen. Die Stelle aber, 
auf der fie bei ihrem Wegzuge ſich ausbreiteten, verödete und 
ijt unfruchtbar geblieben big auf den heutigen Tag. 

So lautet die Sage, die ſchon zu vielfachen Erörterun— 
gen Anlaß gegeben hat, um ihre Abftanımung und überhaupt 
ihren innern Zuſammenhang zu ermeſſen. Ob nun auch 
meine Anſicht von allem bisher darüber Aufgeſtellten in jeder 
Bezichung abweicht, fo will ich fie doch Hiermit ausſprechen 
und Sachverftändigen zur Benrtheilung anheimgeben. 

Wir haben es bei-worliegender Sage jedenfalls mit einer 
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Schöpfung jener phantafiereichen Volkspoeſie zu thun, 
aus welcher, unter den verfchiedenartigften Eindrücken der 
Zeit, die ganze Götterlehre unferer Vorfahren hervorging. 
Diefe Volkspoeſie ift längſt [hon untergegangen und unfere 
Zeit wird nimmer eine Sage mehr gebären. Einmal ift es 
zu fehr Licht geworden in den Köpfen der Menfchen, als daß 
die abenteuerlichen Weſen der Sagenmelt noch ein Unter⸗ 
fommen dort finden Fünnten; dann aber auch ift durch das 
bequeme Mittel der {ch riftlichen Ueberlieferung die münd⸗ 
liche ganz außer Kurs gefommen, und nur fo lange, als 
man die Schrift noch nicht allgemein Fannte, und gefchichtliche 
Thatfachen im Munde des Volkes bloß durch mündliche Er— 
zählung überliefert werden Fonnten, blühte das Reich der 
Sage. Die meiften diefer wunderbaren Erſcheinungen, von 
denen jeder Winkel Deutfchlands feine befonderen hat, ſtam— 
men jedenfall® aus der Zeit, in welcher das Chriſtenthum 
langſam feine Ansbreitung fand. Die Prieſter des Chriſten— 
thums entfernten die heidnifchen Götter und fuchten fie dann 
auch den Gedächtniß des Volkes möglichft zu entrücken, 
weßhalb fehr Häufig ‚auf Begräbnißplätzen und anderen Or— 
ten, wo den Göttern geopfert worden war, Galgen und Rad 
für Verbrecher errichtet wurden *). 

Die Lage unſerer Zwerghöhle**) entjpricht ganz den 
Anforderungen, welche unfere heidnifchen Vorfahren an die 
Plätze zur Verehrung ihrer Naturgottheiten machten: fie 
hatten hier eine Höhle, hatten Waſſer in der Nähe und rings— 
um einen faft lautlofen Naturfrieden. Ju der Umgegend von 


) Wir haben diefen Fall ganz in der Nähe, mit unferem Heiden— 
gettesader, dem nachherigen Pfortner Gerichtöplage. Das 
gegen kann man auch annehmen, und hat ſich dies fogar erwie— 
fen, dad viele unſerer Kirchen auf ehemals heiligen Stätten 
errichtet wurden, um fo das Volt mehr mit der chriſtlichen ſir⸗ 
che zu befreunden. 

) Wir meinen fortan ſtets nur Die untere, große. 
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Pößneck und Rauis befinden fich mindeftens noch zehn fol 
cher Höhlen, welche fich, ftet3 einen Opferplag in der Nähe, 
ganz ficher in ihrer ehemaligen Beſtimmung ausgewieſen 
haben, Wir nehmen daher an, dag vor unferer Zwerghöhle 
ebenfall8 die Verehrung irgend einer Gottheit Statt gefunden 
habe und wahrſcheinlich einer unfichtbaren, denn man ftellte 
fih die Götter nicht immer in felbftgemachten Bildern Hin, 
fondern bezeichnete ihre Größe zumeilen auch mit Unfichtbars 
keit, Das eigenthümliche Echo, welches unfere Zwerghöhle 
noch vor wenigen Jahren, che ihre äußere Wand zerftört 
wurde, beſaß, mag bei der Anrufung des Gottes wohl zu 
dem Gedanken geführt haben, daß der Unfichtbare da drinnen 
antworte. Die Phantafie war Tebendig genug, um aus den 
abgebrochenen Lauten des Echo's fich eine Antwert zu kom— 
biniren. Als dann, nah Einführung des Chriſtenthums, 
das Volk ſich nur im Geheimen und endlich gar nicht mehr 
an ſeine Götter wandte, gingen dieſe unter und ihre Plãtze 
verödeten. Aber die Erinnerung an fie, gepaart mit einer 
gewiſſen Sehnfucht, blieb; Manches von ihnen erbte alg 
Erzählung von Gefchleht zu Geflecht fort, und wurde 
endlih, mit dem Gewande der Dichtung umkleidet, zur 
Sage. So ſetzen wir die Entſtehung der unſeren in das 
zwölfte Jahrhundert, ungefähr hundert Jahre nach voll= 
ſtändiger Einführung des Chriftenthums in unferer Ge- 
gend, Die Erinnerung an diefe Grotte, wo fich die Vor- 
eltern Raths erholt hatten, war geblieben, die Nachfonmen 
ſchmückten fie unbemerkt aus, und fo entſtand endlich der 
freundliche Coryllis, der nun fogar perſönlich erfihienen 
war und auf jede derartige Anfrage einen. guten Rath er⸗ 
theilt hatte. 

Die Zwerge in unſerer Sage ſcheinen uns nichts 
Anderes zu fein, als jene kleinen Berg- und Waldgeifter aug 
der Heidenzeit, die man, durch das Chriftenthum vertrieben, 
nun an fo unheimlichen, abgelegenen Orten zuſammengeſchaart 
dachte. Man nannte ſie, nach ihrer verſchiedeuen Bedeutung, | 


172 

ufprünglich Elfen, Heimchen, Wichtel*) ꝛe. Die Entwen—⸗ 
dung von Brod und dergleichen mag ihnen wohl erſt fpäter 
beigelegt worden fein, um fie dem Wolfe wenigftens läftig 
erfcheinen zu laſſen, da der Glaube au fie doch einmal nicht 
fogleih befeitigt werden Fonnte, Daher auch das Wider: 
fprechende in dieſer Sage, daß, wahrend Coryllis durch fein 
Nathgeben nur nüßlich erfcheint, gleichwohl das Völkchen, 
welches er beherrfcht, nur Schaden amrichtet, ein Umftand, 
der höchſt wahrfcheinlich erſt fpäter hineingetragen worden ift. 

Der Uebergang über den Fluß endlich, verbunden mit 
der Auswanderung, wiederholt ſich in ziemlich ähnlicher Weiſe 
in verfchiedenen Sagen Deutfchlands, und es hat die unfere 
infofern Achnlichkeit mit der von der Perchtha und ihren 
Heimchen in der Saalgegend, ferner von der Frau Holla am 
MWerragebirge in Heſſen“) und anderen mehr, 


*) Der letzte Name kommt noch jebt ſehr häufig und namentlich, in 
unferer Gegend vor. Man Eezeichnet damit ſtets ein ſchelmi— 
fhe8 oder ein Koshaftes Kind und dieß waren auch die Eigen— 
fhaften jener Wichtel oder Berggeifter. Es iſt daher biefer 
gegenwärtig ganz unfiheinbare Ausdrud ein feltener Beweis, 
tie fih ein einfaches Wort, durch Jahrhunderte hindurch, in 
feiner vollen Eigenthümlichkeit erhalten Fonnte. Auch die Heinz 
chen, die fo heimisch in der Stube. des Landmanns zirpen und 
fih nur ſchwer aus derfelben vertreiben laffen, mögen, dies 
fer Anhänglichkeit wegen, ihren Namen von jenen 
Heimchen aus der Heidenzeit erhalten haben, die man ſich als 
ganz Feine Wefen, in blühender Kinder-Geſtalt mit blenden 
Lockenköpfchen dachte, welche mit unermudlichen Fleiße dem Lande 
mann bei allen feinen Beſchäftigungen an die Hand gingen, ihn 
oft auch mit ſchuldlos kindlichem Muthwillen neckten und dann 
lachend verſchwanden. Die Heimchen ſpielen, namentlich in den 
Orlagau bis an die Grenze von Saalfeld hin, eine große Rolle 
in der Sagenwelt. Der um die Alterthumskunde hochverdiente 
Diakonus Börner in Nanis, bat einen ganzen Ziklus dieſer 
wirklich Tiebliden Sagen gefammelt und dem Drude übergeben. 


*) In Betreff der Erfteren fiche die Kereit3 erwähnten „VBolksfagen 
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Die unfruchtbare Stelle, von welcher die Sage erzäßlt, 
eriftirt wirklich und breitet fih, der Zwerghöhle gegenüber, 
nach. beiden Seiten am rechten Ufer der Eljter, ſowie auch 
ind Land Hinein aus, Sie ift aber natürlich nicht durch 
den Austritt der Zwerge, fondern durch den Austritt des 
Fluſſes entitanden, welcher den fruchtbaren Boden nach) und 
nach mit Kies überdeckt und dadurch die Degetation gejtört 


Die Sage, diefed eigenthümliche Wefen, Bleibt, fo lange 
fie wirklich Glauben findet, immer jung. Der Vater erzählt 
fie dem Sohne und betheuert ihm, daß feinem Großvater 


noch gar oft dergleichen begegnet fei, jetzt freilich geſchehe fo 
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Etwas nicht mehr. Der Großvater aber fagte ebenfo und 
die Großväter vor Jahrhunderten erzählten daſſelbe. Das 
aber ift eben der untrügliche Beweis von jener Phantafie 
unfered Volkes, daß es für alles Vorkommende fich ein 
Bild zu fchaffen und dieſe poetifchen, oft lieblich ſchönen 
Bilder dann fo lebendig zu denken vermochte, daß jie als 
Wahrheit, ald wirklich dageweſene Erſcheinungen, in die 
Vergangenheit eintraten. 


Bei der Geſchichte des Kloſters Mildenfurt haben wir, 
um den Gang der Erzählung nicht zu unterbrechen, abficht- 
lich einer andern Stiftung, welche in derfelben Zeit vollführt 
wurde, nicht gedacht. Es ift die des Hospitals und der 
Kapelle St. Wolfgang zu Gera. Wir geben auch diefe 
Partie, foviel fich überhaupt darüber fagen läßt, im Zufame 
menhange und gehen hier um fo mehr gleich bis zur fpätes 
ren Zeit herauf, als fie niemals weſentlich in die Gefchichte 


— 


des Orlagaues von Börner,“ über die Lebtere ſiehe Grimm’s 
„deutſche Sagen,“ 


174 


unſerer Stadt eingreift und das was die genannte: Kapelle 
und dad Hospital betrifft, dann meift nur Gemologiit er⸗ 
wähnt werden könnte. 

Das Jahr der Gründung des St. Wolfgangs⸗Hoopi⸗ 
tals und ſeiner Kapelle iſt nicht genau zu beſtimmen. Von 
den Angaben, welche darüber beſtehen, ſpricht die eine für 
1164, die andere für 1193. Beides erſcheint uns jedoch nicht 
ganz richtig und zwar aus folgenden Gründen: Heinrich 
der Reiche wird von beiden als damaliger Voigt von Gera, 
und Udo II. als Biſchof von Zeiz (oder richtiger, von 
Naumburg) genannt. Dem Lesteren hatte „der Stadtrath 
von Gera, zur Bekräftigung feines Baues, einen Donationd- 
brief” eingehändigt. — Da num Heinrich der Reiche aber 
1164 noch nicht über Gera regierte (ſiehe 140—142,), Udo 
II, Hingegen die Bifchofswürde nur bis 1186 Geffeidete, fo 
widerlegen fich beide oben erwähnte Angaben von ſelbſt und 
man wird das eigentliche Gründungsjahr der St. Wolf: 
gangskapelle mitten inne, ungefähr von 1170 bis 1186 zu 
ſuchen haben, weil nur in diefer Zeit die Regierungsjahre 
von Heinrich dem Reichen und Udo II, zufammen fallen. 

Die Wolfgangäfapelle*) war ſomit, nächit dem alten 
Schloſſe, das älteſte noch ftchende Gebäude unferer Stadt. 
Zu bedauern ift nur, dag etwas Genaueres über ihre Grün 
dung nicht exiſtirt. Wahrſcheinlich find jene alten Urkunden, 
wie fo vieled Andere, bei der Zerftürung Gera's im Brus 
derfriege, mit zu Grunde gegangen. 

Der Umstand, daß die neue Stiftung dem St. Wolf 
gang*) dem Schubpatron der Hirten und Schäfer ges 
weiht wurde, fpricht dafür, day die Viehzucht damals noch 


*), Es war die Feine Kapelle, welche früher an der Trinitatisfirche 
ftand und 1841 abgetragen wurde, 

*) Wolfgang, Graf von Pfullingen aus Schwaben, mar von 972 
bis 994 Biſchof zu Regensburg. Papſt Leo IX. fprach ihn im 
Jahre 1052 Heilig. 
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einen. Hauptnahrungszweig der Bewohner Gera's und der 
Umgegend bildete. Außer dem heiligen Wolfgang war die 
Kapelle aber auch noch dem heiligen Laurenz, dem heiligen 
Kilian mit ſeiner Geſellſchaft der heiligen Märtyrer, der Bü— 
Ferin Maria Magdalena und den heiligen Jungfrauen Wal⸗ 
purgid und Dorothea geweiht. "Ein Beweis, daß das römis 
fche Heiligenwefen bereit3 guten Eingang gefunden hatte, 
Dem St. Wolfgang galt indeß diefe Stiftung hauptfächlich, 
was fihon der angenommene Name andeutet; ferner wurde 
auch aljährig am Wolfgangstage (31. Dftober) ein feier: 
licher Umzug in der Kapelle gehalten und endlich befand fich 
auch noch das Bild des Heiligen Wolfgangs, neben dem 
Bilde von Gott dem Vater, in der Kapelle aufgeftellt. *) 

Außer dem erwähnten Umzuge veranftalteten die Hirten 
und Schäfer auch alljährlih noch Wallfahrten zu ihrem 
Schußpatron und zwar flet3 in. der Pfingitzeit. Bei dieſen 
Wallfahrten mag es ziemlich. Tuftig hergegangen fein® indem 
befondere Feftlichkeiten dazu veranftaltet wurden, deren lebte 
Ueberrefte wahrfcheinlih noch die Sonntagsmärkte bei dem 
alten Schießhauſe an der großen Brücke waren **). 


*) Beide befinden ſich jet in der Sammlung des Voigtl, Alter 
thumsforſchenden Vereins zu Hohenleuben. 

») Es murde nämlich Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts alle 
Sabre vom zweiten Pfingftfeiertage an bis zum Feſte Mariä 
Heimfuchung, alfo ungefähr ſechs Wochen lang, jeden Sonntag 
nach beendigtem Nachmittags Gottesdienfte, offentliher Markt 
an der Brüde gehalten und man hat angenommen, daß es urs 
fprünglich ein gleicher Ablaßmarkt wie der zu Aga gewefen 
fei. Doch weit ficherer hat man diefen Markt wohl als im Zus 
fammenhange mit jenen Schäfer-Wallfahrten zu betrachten, in= 
dem gerade die Schäfer, ſowohl durch ihre Tänze, als auch durch 
ihr anhaltendes Pfeifen, (movon man jih noch erzählt, es babe 
im ganzen Umfreife jedes Nervenfpftens erſchüttert), beſondere Anz 
wartſchaft auf jene Bet: und Jahrmarktstage verrietben. Auf 
dem großen grünen Plabe des alten Schiefhaufes an der (Hein⸗ 
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Don dem Stadtrathe zu Gera war. ein befunderer. Vi— 
farind oder Meßpriefter und ein Altardiener. für diefe Kapelle 
beftimmt, um das Meſſeleſen in derfelben zu beforgen. Die 
ältefte Urkunde, welche -über fie noch vorhanden ift und fich 
im hieſigen Rathsarchiv befindet, .ift vom 15. Februar des 
Sahres 1482. Sie betrifft den frommen Wunſch eines 
Geraiſchen Bürgerd, Namens Kunz Sreitag, welcher, in 
Verbindung mit feiner Schweiter Adelheid, zweihundert 
Rheinische Gulden bei den hiefigen Stadtrathe niederlegte 
und dafür nach feinen Tode wöchentlich zwei Seelenmeſſen 
gehalten wünſchte. Es wurden auch in der Folge dem Vi— 
karius zu diefem Zwecke die Zinfen, im Betrage von zehu 
Gulden, von Rathöwegen übergeben, was jedenfalls bis zur 
Reformation fortgefeßt worden iſt. Zur Zeit der Reformation 
wird cin gewiifer Johann Renner ald Vikarius an der 
St. Wolfgangsfapelle genannt, der aber in den Viſitations— 
Akten Mcht das beſte Lob erhält, indem er „in der Lehr’ fo= 
wohl als in der Wache. ganz ungefchiekt” befunden worden 
ſei. Derſelbe Johann Renner hatte zehn Jahre früher 
(1523) eine ihm zugehörige Wieſe am Klokanger. verkauft 





richs-) Prüfe, hielten Kupferſchmiede, Zinngießer, Klempner, 
Bäcker, Konditoren, Zitrenenbändfer u. U. in Buden feil. Wür— 
feljpiele und Bierſchank fehlten dabei ebenfalls nicht und erft 
durch den ſiebenjährigen Krieg haben dieſe Jahrmärkte ein Ende 
genommen, weil gerade auf jenem Plage und zu der Zeit, in 
welcher fie font abgehalten wurden, mehrmals Lager gefihlagen 
werden mußte. Nach Beendigung deö Krieges aber wollte Niemand. 
den Markt wieder anfangen und fo ging er ein. Nachklänge 
des Schäfertanges haben fich indeß noch Tange forterhalten und 
ältere Perſenen müffen fih erinnern können, daß noch zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts die Schäfer beſondere Aufzüge und 
dann einen Tanz veranjtalteten; jedoch nicht mehr wie früher, 
an der Brücke, fondern im Rathhauſe (im Lokale des heutigen 
Weinkellers). Die Alles hing alfo mit der Stiftung der St. 
Wolfgangskapelle urſprünglich zuſammen. 
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und die Kaufſumme im Betrage von achtzig Gulden ebenfall3 
dem Stadtrathe überwiefen, mit der Beſtimmung, daß fir 
die vier Gulden Zinſen alljährig in ter Hanptfiche (St. 
Sohannis), und zwar an allen ſechs Altären, zweimal Seelen— 
meſſe fir die gefammte Nennerfihe Familie gehalten werden 
ſolle. 

Die innere Einrichtung der St. Wolfgangskapelle war 
ſehr einfach. Außer den Bildern der Heiligen denen ſie ge— 
weiht war, welche ſich auf dem Altar aufgeſtellt befanden, 
entbehrte ſie faſt jedes anderen Schmuckes im Sinne damaliger 
Zeit. Von der Emporkirche gelangte man durch eine enge 
Thür hinaus auf die kleine ſteinerne Kanzel, welche außen 
an der Wand der Kapelle, nach der Stadt zu, angebracht 
war’). Bon diefer Kanzel herab foll Tetzel, der berüchtigte 
Ablaßkrämer, zu der unten auf den freien Plate verſammel— 
ten Menge gepredigt haben, und die an Dem vorderen Felde 
eingegrabene Jahrzahl, 1500, wird allgemein als die Zeit 
angenommen, im welcher dieß gefchehen ſei. Es ift möglich, 
ja fogar ſehr wahrfcheinfich, daß Tegel in Gera gewefen und 
als Ablafprediger aufgetreten it, inden er nicht gern einen 
Dirt unbeſucht ließ, wo er Etwas für feinen berühmten Geld— 
faften Hoffen konute; außerdem wiſſen wir ja auch, daß ex 
namentlich in Sachſen und deſſen Umgegend fein Unweſen 
trieb; was jedoch die Jahrzahl an der kleinen ſteinernen 
Kanzel betrifft, ſo iſt mit Gewißheit anzunehmen, daß ſie 
mit Tetzel's Ablaßkram in keiner Verbindung ſteht. Tetzel, 
von dem damaligen Biſchof zu Merſeburg zum Prieſter ge— 
weiht, wurde erſt von 1502 an, ſeiner großen Beredtſamkeit 
wegen, zum' Ablaßprediger gebraucht und kann daher, wenn 
überhaupt, erſt nach dieſer Zeit hier aufgetreten ſein. 


) Beim Wegreißen der alten Kapelle hat man die erwähnte kleine 
Steinfanzel an derfelßen Geite der St. Trinitatiskirche einges 
mauert, wo fie ſich gegenwärtig neh befindet und wie früher 


ſichtbar ift, 
12 
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Die genannte Jahrzahl bezeichnet jedenfalls einen Neu— 
bau oder eine größere Reparatur der Kanzel. Sie felbft mag 
wohl eng mit jenen Wallfahrten zufanmenhängen, denen, 
unferer Anficht nach, auch der (S. 175) erwähnte Jahr— 
markt an der Brücke feine Entftchung verdanfte. Daß fie 
aber zum PBredigen beſtimmt gewefen oder benutzt worden 
fei, möchten wir, faſt bezweifeln, - und zwar aus einem wohl 
Rückſicht werdienenden Grunde, Ihr innerer Raum nämlich 
it fo eng, dag er nicht einmal eine Elle im Durchmeſſer 
enthält, noch enger aber war der Eingang zu ihr, Die ka— 
tholiſche Geiftlichkeit Hat aber zu allen Zeiten fehr viele. und 
meist fehr bedeutende Korpulenzen unter ihren Mitgliedern 
gezählt. Denke man fi nun einen ohnedieß ftarfbeleibten 
Mann nocy mit einen weiten Prieftergewande umgeben, - fo 
gewinnt man leicht Die Ueberzeugung, daß es einem folchen 
geradezu unmöglich gewefen wäre, diefe Kanzel zu befteigen, 
und es Hätten demnach nur Priefter von mäßiger Körpers 
ſtärke das Ant auf ihr verrichten fünnen, Wir glauben viel 
mehr, dag an den Wallfahrtstagen ein Heiligenbild, vielleicht 
das des St. Wolfgang, der verſammelten Dinge gegen— 
über, als Gegenftand der Verehrung dort aufgeftellt wurde ; 
indem dad Innere der Kapelle zu Klein war, um einer größe— 
xen Volksmaſſe auch nur entfernt genügen zu können. Der— 
gleichen Ausſtellungen von Heiligenbildern kommen überhaupt 
auch an anderen Orten vor; namentlich aber war dieß im 
Mittelalter der Fall, wo die Verchrung der Heiligen ſogar 
bis zur Anbetung anperjtieg*). 


*) Die katholiſche Kirche gebietet durchaus Feine Anbetung 
der Heiligen, fondern nur eine Verehrung, das heißt: ein 
Nachahmen der in den Katalogen aufgezeichneten Tugenden 
derfelben ; fie bat e8 aber auch niemals gehindert, als, durch Fa— 
natiömud gejteigert, jene urfprünglih bloße Achtungsbezeugung 
zu wirklicher Anbetung wurde, alfo in reinen Gögendienft aus= 
artete, und das Volk zufegt vor lauter Heiligen das Heilige ſelbſt 
nicht mehr zu erkennen vermoechte. 
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Die Reformation vertrieb, wenn auch nicht die Heiligen⸗ 
bilder, aber doch die Verehrung derfelben aus der St. 
Wolfgangskapelle und auc, jie felbjt blieb feitden uu— 
benußt. Johann Renner war fomit der letzte Vikar, 
welcher ihre vorſtand. Eine kirchliche Funktion aber war 
der Kapelle doch noch geblieben, In ihrem Thürmchen ‚be= 
fand fich die Todtenglocde, welche bei dem Herannahen 
einer Leiche gezogen wurde und fo mit ihren Klängen den 
„Wandrer auf dem lebten Wege” durch die ftille Pforte des 
Friedhofs geleitete... Diefe Glocke befindet fich jet, nebſt ci= 
nen Kleinen Meßglöckchen, auf der Et. Trinitatiäficche, 
wird aber bloß noch bei Begräbniſſen gebraucht, welche 
Nachmittag um zivei Uhr Statt finden, den fogenannten Tas 
geleichen. *) | 


Das Feine Thürmchen der Kapelle Hatte urfprünglich 
eine hohe, nadelfürmige Spitze. Durch die lange Reihe ven 
Sahren endlich aber morſch geworden, drohte es zu Anfange 
des vorigen Jahrhunderts bei der geringiten Erſchütterung 
‚herunter zu ſtürzen. Um dem zuvor zu fommen, trug man 
den Thurm ab und baute am 22. Juni 1718 einen neuen, 
Heineren, an feine Stelle. In den Knopf, den diefer eben— 
falls erft erhalten hatte, wurden die Akten über den Netz 
bau, ein vollſtändiges Verzeichnig aller Damals in Gera aus 
geſtellten Ober- und Unterbeamten und mehrere in jener Zeit 
gangbare kleine Münzen gelegt. Daſſelbe geſchah auch, als 
im Jahre 1752 bereits wieder eine Reparatur au dem Thurme 
nothwendig geworden war. Co ſtand das kleine Gebäude, 
der ſtumme Zeuge von Gera's Vergangenheit, bis es 1841 
ganz von ſeinem Platze verſchwand. | 


*) Die Todtenglode trägt um den Kranz herum folgen\e In— 
ſchrift: anno domini, NICCCCOG. XVIII. o. ihesu, rex. glorie, 
veni. cum. pace. amen, (Im Sabre des Kern 1518. O, 
Jeſus, Ruhmgekrönter! komme mit dem Ba Amen. 


180 


” 


Die in neuerer Zeit vielfältig angeregte Frage, wer grö— 
ßere Antwartfchaft auf die St. Wolfgangsftiftung (Kapelle 
und Hospital) habe, ob die fürftliche Landesregierung oder 
der Stadtrat zu Gera, dürfte fich aus den vorhandenen 
Urkunden wohl fehtwerlich erörtern laſſen, wenn es nicht noch 
gelingt, die Stiftungsurkunde irgendwo aufzufinden. Die 
einzigen Orte, wo diefe allenfalls noch verborgen liegen Fünnte, 
find unſerer Meinung nach die alten biſchöflichen Archive zu 
Zeiz und Naumburg. Dem Gera gehörte zum Zeit der 
Gründung unſerer Kapelle, ſammt dent ganzen nördlichen 
Theile des Voigtlaudes, in Firchlicher Beziehung zum Biss 
thum Zeiz oder eigentlih Naumburg, inden Das Bisthum 
damals ſchon nach letzterem Orte übergeſiedelt war. Der 
ſüdliche Theil des Voigtlandes dagegen, gehörte zum Bis⸗ 
thum Bamberg, der weſtliche zur Abtei Saalfeld und 
mit diefer wiederum zum Erzbisthum Mainz. 
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So hat unſer Gera gegenwärtig kein Gebäude mehr, 
welches in die erſten Jahrhunderte feiner Gründung hinauf— 
reicht; wohl aber ſteht in ſeiner Nähe noch ein altes Bau— 
denkmal, das feit Jahrhunderten ſchon auf die Stadt herü— 
berſchaut und unberührt ven den Schiekjalen derſelben, alle 
die dunkeln Tage ſah, unter deren Wucht fie ohnmächtig erz 
zitterte, Dieſes Baudenkmal ift der ältefte Theil des 
Schloſſes Dfterjtein, Wir jagen abjichtlich der ältefte 
Theil, denn es giebt einen älteſten, einen alten, einen neues 
ren und neueſten Theil deifelben. Doch wir halten und bier 
zunächſt an den erſteren und führen Das, was Die anderen 
betrifft, an feinem Orte nad. 

Um die Zeit der Erbanung des alten Dfterfteins be 
ftimmen, zu können, fehlt es durchaus an einem ficheren Anz 
haltepunkte. Limmerꝰ) betrachtet zwar Heinrich den 


*) Siehe deſſen Veigtländiſche Geſchichte B. IE, p. 328. 
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⸗ 
Landmeiſter als wahrſcheinlichen Erbauer deſſelben und 
ſetzt ſomit die Gründung des Oſterſteins in den Aufang des 
dreizehnten Jahrhunderts. Es hat dieſe Annahme auch ſehr 
viel für ſich, läßt aber immer noch einiges Bedenken zu, um 
ſie als gewiß hinſtellen zu können. Heinrich der Land— 
meiſter war ein Enkel Heinrichs des Reichen und zwar 
als Sohn von Heinrich dem Kloſterſtifter zu Weida. 
Bon dan drei Söhnen des Kloſterſtifters war er der älteſte, 
theilte fich mit feinen Brüdern in die Voigtei Weida und er 
hielt dabei den Damals zu Weida gehörigen öftlihen Theil 
der Herrſchaft Gera (fiche p. 154.), nebſt Ronne— 
burg uud Werdam Er nahın feine MNefidenz auf dem 
Dfterjtein und dieß, da vorher wider cin Voigt bon 
MWeida noch einer von, Gera feinen Sig dert gehabt hatte, 
überhaupt da vor dieſer Zeit der Ofterftein gar nicht er= 
wähnt wird, fpricht Dafür, daß Heinrich der Landmeiſter ihm 
fich exit erbaut Habe, Dagegen wird dieſes Baues, als jetzt 
erſt aufgeführt, nirgends ausdrücklich gedacht, obgleich dieß 
bei allen ähnlichen, ſo hervorragenden Bauten aefchieht, wie 
bei der Widenfirche und anderen Anlagen in Weida und 
den verſchiedenen Möftern unſerer Gegend, 

Demnach läßt ſich allerdings vermuthen, dag der Ofter- 
ſtein ſchon gejlanden und Heinrich der Landmeifter ihn erſt 
bezogen habe, ſowie hundert und funfzig Jahre früher Heinz 
rich der Fromme die Dfterburg in Weida, über der 


aber in ihrer Einrichtung fehr ähnlich und deuten deßhalb 
auch auf gleiche Gründungszeit hin. Im Ganzen genom⸗ 
men, läßt jich wohl fo viel annehmen, daß Heinrich der 
Landmeifter ven Schloffe, indem er c8 zu feiner Reſi— 
denz beftimmte, eine weſentlich andere Einrichtung gegeben, 
vielleicht ganz umgebaut Habe, dag aber ſchon lange wor ihm 
ein feſteß Gebäude auf derfelben Stelle aufgeführt geweſen 
ſei. Der Nime iſt offenbar von dem Lande, nicht aber von 
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der Rage des Oſterſteins, wie mehrfach angenommen wird, 
bergeleitet.*) 

Die Ringmauer umfaßte urfprünglich einen weit kleine— 
ven Raum, als den, welchen gegenwärtig die weitläufigen 
Gebäude des Schloffed,einnehmen, was fich aus dem noch 
ftehenden Theile der Mauer ermeſſen läßt. Sie verlich dem 
Schloſſe durch ihre Höhe und Stärke und gegenüber den das 
maligen Waffen und Sturminftrumenten, einen fehr kräfti— 
gen Schub, Nicht weniger feſt war das Schloß felbit, deſſen 
Fenſter an der Vorbderfeite erjt in einer Höhe anfingen, zu 
welcher Feine Sturmleiter mehr hinaufreichte, und wahrfcheins 
lich ftand auch Hier, wir meinen an der Seite nach der Stadt 
zu, Feine Ringmauer. Am feſteſten won allen war der Thurm. 
Er ragt heute noch im alten Schloßhofe als viefiger Stein— 
kegel fo unerfchüitterlich feit empor, daß er noch vielen Jahr— 
himderten kühn die Stirn bieten wird, Urſprünglich hat er 
jedenfalls eine Steinfpige, Ähnlich der auf dem Thurme der 
Diterburg zu Weida, gehabt, an deren Stelle, wohl nur der 
größeren Brauchbarkeit oder eines Ähnlichen Grunde wegen, 
fpäter die jeßige Holzkuppel tratz denn daß die alte Stein— 
fpite ihrer Baufälligkeit wegen, wie angenommen wird, hätte 
abgetragen und durch eine andere erfegt werden müſſen, bes 
zweifeln wir fehr, indem der noch ftehende übrige Theil des 
Thurmes, jeden Gedanken an Banfälligkeit von Grund aus 
widerlegt. Obgleich ex vor vier- oder fünfyundert Jahren 


*) Dfterland mar in den Alteften Zeiten der Name des Landes 
eftwärts von der Saale und umfaßte das Voigtland, die Lau— 
fiß, Brandenburg ze., namentlich aber verftand man darunter das 

‘ Band zwifihen der Saale und Mulde und vom Erzgebirge bis 
Leipzig. Das heutige Boigtland wird in einzelnen Urkunden noch 
bis in's funfzehnte Jahrhundert herauf ald Ojterland anges 
führt. Nantensableitungen find, außer unferem Ofterjtein, 
der Oſterſtein in Zwidau, die Dfterburg in Weida, 
die Burg (jebt Ruine) Ofterland bei Re has und Andere 
mehr. 
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ſchon feine alterthümliche Krone verloren hat, erhebt er fich 
doch noch zu einer Höhe von nahe an achtzig Fuß; dann 
erit beginnt Die fteile Schieferwand, als Unterfaß zu den 
übereinander gebauten wier Kuppeln der heutigen Thurmſpitze. 
Die um den: Fuß gebaute Terraffe it augenfcheinlich eine 
fpätere Anlage, fowie auch die Gebäude, welche gegenwärtig 
unmittelbar an ihn. flogen, Die lebteren, deren größten 
Theil die ſüdlich gebante, fogenannte alte Seifenfiederei ein— 
nimmt, eriveifen fich fofort als neueren Urſprungs. Nicht 
nur, dag die Bauart ſelbſt dafür fpricht, fondern auch das 
Baumaterial ijt ein ganz anderes. Es beſteht Hier meift 
ſchon aus gebrannten Mianerziegeln, während der Thurm von 
Sandjtein, mit dem alten fejten Bindemittel, aufgebaut ift. 
Er Hat wrfprünglich frei geftanden und war einer von jenen 
Thürmen, welche im Mittelalter ftet3 die letzte und unein— 
nchmbare Zufluchtöjtätte der Burgbewwohner bildeten, 

Die Feftigkeit aber, die man namentlih unferem 
Schloßthurme gab und die Vorficht, welche man anwandte, 
um dieſe Seftigkeit noch zu erhöhen, iſt in der That Stau— 
nen erregend, Die Mauer des Thurmes iſt nicht weniger 
als ſechzehn Fuß dick und Hat von unten auf bis zum äu— 
ferften Nande nur eine einzige Deffnung. Diefe Deffnung 
aber, der alleinige Eingang alfo, befindet fich in einer Höhe 
von eirea fechzig Fuß und zwar da, wo gegenwärtig bom 
Dachſtuhle des alten Schloßtheiles ans, eine hölzerne, über— 
baute Brücke nach den Thurme hinüberführt. Bei einer fo 
ungehenren Mauerdicke Darf es dann nicht Wunder nehmen, 
im Innern Des Thurmes, der einen äußeren Umfang von nahe 
an Hundert und dreißig Sup bat, einen kaum zehn Fuß im 
Durchmeſſer haltenden engen Raum zu erblicen, einen Raum, 
der don den Windungen einer nicht eben Breiten, hölzernen 
Treppe, gerade ausgefüllt wird, 

Dieſe Maueröffuung, zu der die jebige Brücke erft zu 
einer Zeit hinübergeführt wurde, in welcher man längſt nicht 
mehr daran, dachte, den Oſterſtein als Feſtung zu benntzen, 
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ftand urſprünglich ſowie Der ganze Thurm frei und bildete 
den Eingang in denſelben. Er war in keiner anderen Weiſe, 
als mittelſt herabgelaſſener Strickleitern zu paſſiren. Eine 
ſtarke eiſerne Thür, welche nach Augen und Hinter ihr cine 
hölzerne, die nach Innen aufging, waren noch befondere, un— 
ter folchen Umftänden faft unnöthige, Befeftigungsanftalten. 
Der Starke, eichene Niegel, welcher Hinter der hölzernen Thür 
noch vorgefchoben, von der einen Wand heraus bis in die 
andere hineinreichte und zu guter Letzt noch mitteljt eines gros 
fen Vorlegeſchloſſes angefchloffen wurde, it noch vorhanden 
und ſteckt zur Linken am Eingang in der Wand. : 
Da hinauf alfo, wenn der Feind die Ringmanern be— 
reits erſtürmt hatte, wenn in den Räumen. der Burg oder 
des Schloſſes felbjt Feine Sicherheit, Feine Rettung mehr war, 
flichteten die Bewohner, zogen die von dem Thurmwärter herz 
abgelaſſene Striekleiter wieder nach und waren nun vor je— 
der Verfolgung ſicher. Vertheidigungdmaterial war dort oben 
nicht mehr nöthig, der Thurm felbft wies jeden Angriff, jede 
Waffe, jeden Berfuch einzubringen, ab. Um fo nothwendi— 
ger waren Nahrungsmittel, welche in drohender Zeit auch 
fietö in reichen BVorräthen droben aufgehänft wurden, um 
dem einzig möglichen Ueberwinder, dem Feine Mauer zu dick, 
Tein Thurm zu hoch iſt, dem Hunger, begegnen zu können. 
Dieſes äußerſte Schutzmittel iſt auf dent Oſterſtein, ſo— 
weit hinaus wir ſeine Geſchichte verfolgen können, niemals 
angewendet worden, ob es früher geſchehen, vermag Niemand 
zu beſtimmen. Ueberhaupt konnte es hier, in dem Sitze ei— 
nes kaiſerlichen Voigts, nicht jenen allgemeinen Schutz ver— 
leihen, als bei der Burg eines gewöhnlichen Ritters. Denn 
während der Erſtere von einem ganz anderen Beſitz und ei— 
er weit größeren Anzahl Mannfchaft umgeben, nur ſich und 
einen Heinen [heil der Seinen im ſchützenden Thurme hätte 
bergen können, alles Andere, außerhalb der Burg Berindliche 
aber, um fo mehr den Händen des Feindes hätte Preis ges 
ben müfjen, konnte ſich der ‚gewöhnliche Nitter, der in der 
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Negel außerhalb der Ringmauer feiner Burg rechtlich nicht 
viel zu fuchen hatte, mit dem ganzen Häuflein feiner Ges 
‚teenen in den Thurm werfen und hier ruhig abwarten, bis 
unten der Feind, des Tanzen Harrend müde, wieder ven dan— 
nen 309. ° Dad hier Geſagte gilt, wie fehon angedeutet, nur 
von der gewöhnlichen Nitterfcehden und wie Tächerlicher Art 
Diefe zumeilen waren, möge folgendes kleine Beifpiel aus un— 
ferem benachbarten Thüringen beweiſen. 

Der Nitter von Ehrenftein*) Hatte ſchon längſt in 
Fehde gelegen mit dem Nitter von Wespenftein (in Grä— 
finthal). Sie waren mehrmald im offenen Felde aufeinander 
geſtoßen, aber Der Sieg war ſtets umentfchieden geblichen, 
Da entfchlog fih der Chrenfteiner, dem Feinde „auf den 
Hals zu rücken”, das Heißt, ihn in feiner Burg zu überfals 
Ion, Er raffte daher feine ganze Mannfchaft, Die aus zehn 
Köpfen beftand, zuſammen und brach in aller Stille nach 
den Wespenjtein auf. Geheim mußte fein Plan bleiben, 
Damit er den Yrind unvorbereitet treffe und unbemerkt in die 
Burg eindringen könne. Wie aber der VBerräther niemals 
ſchläft, fo hatte auch der Wespenftener Wind bekommen, 
machte fein Thor zu nnd ſchob den gewaltigen Riegel dahin— 
ter, al3 eben der Ehrenfteiner draußen vor demfelben an— 
langte. Zähneknirſchend fah dieſer feinen lan verderben 
und da es nicht in feinem Sinne lag, einen Sturm auf die 
Burg zu wagen, lenkte er um und zog unverrichteter Sache 
wieder heim. 

Der Erbauer unſeres Oſterſteins muß andere Feinde zu 
fürchten gehabt Haben, als Ehren: und Wespenſteiner, wozu 
fonft acht Ellen dicke Mauern? — Ein befondered Intereſſe 
gewährt der Schloßthurm noch durch dag Geheimnißpolle 








*) Die Burgruine Ehrenſtein flieht, noch ziemlich gut erhalten, 
ziwei Stunden ſüdweſtlich von Nudelftadt, auf einem vorſto— 
enden Bergkegel. Im funfzehnten Jahrhunderte geherte Ehren 
ftein cine Zeit lang mit zu dem Befige der Herren von Gera, 
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feines Innen, unterhalb der Brücke. Der ganze innere 
Raum von der Brücke abwärts it unbekannt, Kein Menſch 
weiß, was fich in diefem an dreißig Ellen hohen Gewölbe 
befindet, oder in welcher Weife es überhaupt gebaut fein mag. 
Der Thurm hat niemal3 eine andere Deffuung gehabt, ‚als 
oben die Eingangsthür. Trotz der forgfältigiten Unterfuchung 
fand fich Feine Spur eined etwa zugefeßten Fenſters, einer 
Thür oder dergleichen. Durch die oben erwähnte alte Sei— 
fenfiederei gelangt man zwar in- ein dunkles, unmittelbar an 
den Thurm ftogendes Behältnig, in welchen ein gebrochener, 
fehr matter Lichtfhimmer, der an die hintere Wand fällt, 
dentlich eine zugemauerte Thür erkennen läßt, aber man ges 
wahrt bald, daß auch diefe nicht in den Thurm, fondern ne= 
ben ihm Hin, durch die anjtogende Mauer geführt habe. Mit 
hin hat man nur won oben herein in dad Innere gelangen 
können, und Diefer Umftand läßt fogleich feine grauenvolle 
Bedeutung errathen. Jedenfalls war es ein Burgverlieg der 
fürchterlichiten Art, in welchem jeder Hilferuf ungehürt vers 
halte und wohin, feitden oben der Maurer den leiten Stein 
einfete, Fein Lichte noch Luftſtrahl wieder ‚zu dringen vers _ 
mochte, Spuren einer ehemaligen Oeffnung von oben herein, 
find deutlich vorhanden, die Defftmung felbjt aber ift verſchüt⸗ 
tet, Man hat in neuerer Zeit wiederholt Berfuche angeftellt, 
um von da hinab in den Thurm zu gelangen, iſt aber höch— 
ſtens zwei Ellen tief eingedrungen und hat weiter nichts als 
- Banfchntt gefunden. Dieß und die Furcht, daß der Boden 
plöglich weichen und man in eine unbefannte Tiefe hinab— 
ftürzen könne, hielt von weiteren Nachgrabungen ab, 

Sollte wohl bei dom Abtragen der alten fteinernen Thurm— 
fpige dieſe abrichtlich in das Burgverließ verfenft worden fein, 
um es damit auszufüllen? Bielleiht, daß der damalige 
Beſitzer in dem Abtragen des Thurmes eine willkommene 
Gelegenheit erkannte, jeuen Ort des Schreckens dem Auge, 
ſowie der Benutzung der Nachwelt für immer zu entziehen. 

- Veber die Zeit der Erbauung des hölzernen Thurmauf— 
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ſatzes, ſowie Über den Erbauer deffelben Haben wir Feine 
Nachricht aufgefunden. Annehmen läßt fich aber, daß es um 
die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, unter der Regierung 
Heinrichs des Unglüdlichen oder feines Sohnes ges 
ſchehen fei, um diefe Zeit wenigftend find die beiden Uhr— 
glocken gegoffen worden, welche fich) auf dem Thurme befinz _ 
den, und dieß durch ihre Inſchriften und Jahrzahlen 
erkennen laſſen). — Auf der Epite de8 Thurmes befand 
ſich früher ein doppelter Adler, mahrfcheinlich ſtammte diefer 
noch and den Zeiten des Reichslehens. Der Thurm iſt bis 
zur Uhr Hinauf Leicht zu bejteigen, von da an aber gelangt 
man nur mitteljtReitern Höher hinauf. Vom Schlofhofe an 
bis zum Ende des maſſiven Baues führen achtundſechszig und 
von da an bis zur äußerſten Kuppel der Thurmſpitze noch 
hundert Stufen, Die Ausfiht, welche man von diefem 
Punkte aus genießt, ift höchſt überraſchend und beftätigt, fo 
wie die Lage: fait aller alten Schlöffer und Burgen, die kluge 
und vorfichtige Berechnung, mit welcher unfere Vorfahren 
bei der Wahl des Platzes zu Anlegung eines folchen Baues 
zu Werke gingen. Von Hundert ſchönen Stellen wählten fie 
ftet3 die fchönfte, zugleich mit genauer Erwägung des Nüße 
lichen, das meiſt darin gefucht wurde, daß der Platz felbft 
ſchen eine Art natürliche Feſtung bildete und die Burg von 
einer Seite wenigſtens möglichſt unzugänglich machte, 

Die Schloßfapelle, die bei jedem Neubau Veränderungen 


*) Außer den beiden Uhrglocken Befindet ſich auch noch eine britte, 
gewöhnliche Glocke auf dem Thurme, die entweder zum Gottes— 
dienſt oder zum Sturmläuten benutzt worden fein mag. Auf der 
‚einen Uhrglocke ſtehen mit römiſchen Ziffern Die Jahrzahl 1451 
und die Worte: . „Der Herr Heinrich lich ſetzen mich, daß ich 
King lieblih, Hans Brucktberg gos mich.“ Die Anfihrift der an= 
dern lautet: „Als vierzehuhundert und noch vier und funfezige 
ihar im winter monat die befante iharzahl war, iſt dieſe glock 
aufs newe hier gefegt get wolle fie und uns erhalten unverlegt.” 
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‚ erlitten haben mag, gehört wefprünglich mit zu den ältejten 

Anlagen des Schloſſes und Hat früher frei geſtanden? 
Als aber im Jahre 1470 der Sohn von Heimich dem Un— 
glücklichen den nördlichen Schloßtheil anlegte (wenigſtens 
deutet eine Steininfchrift auf ihn Hin), wurde fie mit übers 
baut und befindet fich ſeitdem links am Ende des Durchgans 
ges, welcher von dem vorderen in den. hinteren Schloßhof 
führe. Sie ift fomit gänzlich mit dieſem Schloßtheile ver- 
bunden und Hat mich ihre Eingänge nur von den Gallerien 
Defjelben. Nach der Sitte damaliger Zeit, in welcher jede 
firchliche, überhaupt jede Stiftung, welche. eine veligiöfe Be— 
deutung hatte, einem oder mehreren Heiligen gewidmet wurde, 
weihte man die Schloßfapelle dem Heiligen Georg”). 
Sie hatte in der früheiten Zeit feinen eignen Briefter, wie 
aus einer Urkunde vom Jahre 1234 hervorgeht, durch welche 
ihr dieſes Recht erſt verlichen wurde, Diefe Urkunde ift in 
lateinifcher Sprache von Bifchof Engelhardt zu Naum— 
burg am 5. Oktober des ebengenannten Jahres ausgeſtellt 
und lautet in ihren Eingangsmworten: „Wir Engelhardt von 
Gottes Gnaden Biſchof zu Naumburg, Haben auf Bitten 
Heinrichs des Aelteren, Schugherin von Weida, die in ſei— 
nem Schloſſe zu Gera gelegene Kapelle von dem Barochials 
rechte unfered Kirchfprengeld zu befreien erachtet, damit biefer 


) Mie die Idee faft Immer höher fteht als die Wirklichkeit, fo war 
es auch mit der Verehrung des St, Georg. Gerade ihm, deſſen 
wirkliche Erijtenz gar wicht nachzuweiſen ift, wurden die meiſten 
Stiftungen geweiht und ganze Linder, wie das Großfürſtenthum 
Moskau, fpäter das ganze ruffische Kaiferreich, England, Genua 
20. nahmen ihn zum Schubpatron an. Seine Abftammung wird 
auf Die verfchiedenartigite Weite angegeben; das Nichtigfte ijt aber 
wohl, daß er in feiner ritterfichen Geftalt, den Lindwurm bekäm— 
pfend, bildlich nur den fiegreichen Kampf der Kirche gegen ihre 
Feinde darftellen ſellte und fpäter aus Unkenntniß oder vielleicht 
auch abſichtlich ven der orthodoxen Kirche mit einer erdichteten Dies 
graphie in das Marthrolegium übergetragen wurde, 
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Freibrief Befagter Kapelle, durch unſere Machtvollkommenheit 
bereits vollzogen, einen um fo fejteren Beltand habe,” Weis 
terhin Heißt es, daß der Voigt die Kapelle, welche ex aus 
feinem eigenen Vermögen ausgeftattet habe, ganz nach feinem 
Gefallen mit einem Prieſter verſehen könne, damit diefer das 
heilige Amt für die Schloßbewohner dann werwalte. Zugleich 
wird Durch dieſe Urfunde auch Die Beitimmung getroffen, daß 
die im dem Schloffe und innerhalb der Mauern defjelben 
Wohnenden mit ihren Familien die heiligen Handlungen in 
dieſer Kapelle befuchen können; die außerhalb des Schloffes 
(unterm Haufe) wohnenden Burgmannen aber, ich unerach— 
tet dieſes Privilegiums, ſammt ihren Familien, in der Beichte 
und anderen kirchlichen Sakramenten an den Gemeindepfarrer , 
zu Gera wenden müſſen“). Alle Firchlichen Einkünfte aber 
verblieben nach wie vor der Kirche zu Gera. Endlich ges 
ftattet jene Urkunde noch den Schloffeldaten oder Burg— 
mannen, daß fie bei der Kirche an jeden beliebigen Orte ihr 
Begräbnis haben können, „wo fie es aus Gottergebenheit 
wünfchen,” unbefchadet jedoch der Gerechtſame des Gemeinde— 
Geiftlihen. Die amilienglieder derfelben aber follen auf 
dem Gemeindegottedacker begraben werden, 

Diefes alte merkwürdige Aktenſtück befindet fich noch im 
fürftlichen Archiv zu Gera, und haben daſſelbe ald Zeugen 
unterſchrieben: Abt Heinrich vom Klofter Bofau, mehrere 
Domherren zu Zeiz, Kämmerer von’ Breitenbuch, Ge— 
rung und Heinrich von Gera, Konrad v. Briefeniß 
und ein Zeiger Deamteter, Namend Hartmann. 

Es mag wohl fein, dag im Anfange auch ein befonderer 
Geiftlicher für die Schloßkapelle angeftellt gewefen ijt, der 
zugleich das Amt in der Kapelle zu Untermhaus mit ver- 
richtete; fpäter jedoch wide beided einem in der Nähe be= 
reits angejtellten Geiftlichen mit übertragen, So weifen 


3 Für den gewöhnlichen Gottesdienſt hatten dieſe eine Kapelle in 


Untermhaus, auf welche wir weiterhin beſonders zurückkemmen. 
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die Kirchenalten nach, daß bis zur Reformation namentlich 
der Pfarrer zu Tinz den Gotteödienft. auf dem Schloffe und 
zu Untermhaus mit beforgte und deßhalb auch den Titel als 
Schloßkapellan führte. Die befonders angeftellten Hof Re e⸗ 
diger kommen erſt von 1563 an wieder vor. 

Die Schloßkapelle hatte urſprünglich wohl nicht den 
jetzigen Umfang, es ſei denn, daß das Schloß ſelbſt eine 
bedeutende Anzahl. Bewohner gehabt oder daß man gleich 
auf fremde Kirchgänger mitgerechnet: habe. Ihr Inneres 
enthält noch eine Menge Malereien, Stuffatnrarbeiten und 
Inſchriften. Befonderen Kunftwerth haben die Gegenftände 
ſämmtlich nicht, Dagegen einige den Werth Hohen Alters. 
Die Wände fcheinen früher mit Freskomalereien total bedeckt 
gewefen zu fein, indem man noch überall Spuren derfelben 
durch die Kalkübertünchung gewahrt. Es find aber cben nur 
Spuren, aus denen jich kein Refultat über das frühere Ganze 
ziehen läßt. Dagegen find, in einer Kapelle hinter dem 
Altar, zwei Fresken noch fo ziemlich gut erhalten. Der 
Kuuſtwerth derfelben it ebenfalld fehr mittelmäßig, noch ges 
ringer aber. ijt der moralifche des einen Bildes, welches das 
Fegfeuner oder die Hölle und in diefer, fo viel fich noch er— 
kennen läßt, die Strafen der Unzucht darftellen fol. Die 
andere Freske zeigt den Himmel und die Freuden der Se— 
ligen. — Eine Jahrzahl, welche auf die Gründung oder 
einen Neubau der Kapelle Hindeutet, iſt nirgends aufzufinden, 
fowie fie in ihrer Bauart und inneren Einrichtung überhaupt, 
nicht das Alter des alten Schloßtheiled verräth. 

Der Hintere, älteſte Theil des Schloffes, von dem hier 
allein die Rede iſt, trägt ganz den ſchwerfälligen Bauſtyl, 
wie man ihn bei fat allen Nitterburgen findet. Auf Be— 
quemlichkeit, auf geſchmackvolle Einrichtung, auf Erleichte— 
rung des Verkehrs innerhalb des Schloffes, ijt durchaus 
Feine Nückjicht genommen. Enge, hochjtufige Treppen (wahre 
fcheinlich der Vertheidigung halber fo gebaut); feymale Thü— 
ven mit fchwerfälligen Thürflügeln, am denen Gefonders die 
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mächtigen Schlöffer mit ihren faft elfenlangen Klinfen und 
Drückern "eine hervorragende Nolle fpielenz; ferner die Hohen 
Fenſterſtöcke, die für einen Mann von gewöhnlicher Körper— 
größe in Bruſthöhe erft anfangen, und vieles Andere mehr, 
find wie abfichtlich zur Unbequemlichkeit geſchaffen. Die 
überall fchmalen Gänge führen zuweilen in noch engere Bes 
hältniffe, deren urfprünglichee Zweck: fchwerlich zu -errathen 
‚fein dürfte. Namentlich ftören die wegen des unregelmäßigen 
Baues überall angebrachten Eleinen Treppen die leichte Ver— 
bindung. So führen an einer Stelle von dem Gange aus, 
welcher gegenwärtig zur Militärfanımer leitet, einige Stufen 
nach einem Kleinen düftern Naume hinab, und unmittelbar 
daneben gelangt man wieder mittelft Stufen nad) drei vers 
fchiedenen Thüren hinauf. Mehreren Räunilichkeiten hat der 
‚Bahn der Zeit bereis fo ftarf zugefett, dag man fie nur mit 
äußerſter Vorficht betreten darf, indem man font Gefahr 
läuft entweder durchzubrechen, oder durch zu ſtarke Erſchütte— 
rung einem Dedenfelde Veranlaffung zum SHerabfallen zu 
geben. — Eine aus der früheiten Zeit ftammende Jahrzahl 
it auch Hier nirgends aufzufinden. Die älteften find die 
fhen erwähnten Glocken-Inſchriften und die von 1470 ne= 
ben der Schloßfapelle. Die nächtfolgenden find dann aus 
dem fechszehnten Sahrhunderte, 

Der Dfterftein ift im jener Zeit nicht lange Refidenz 
geweſen; denn Heinrich der Landmeifter, welcher ihn zuert 
dazu einrichtete, werkaufte wenige Jahre fpäter (1237) den— 
felben, nächſt den öftlichen Befizungeh, an das Haus Gera, 
und trat in den Nitterorden der Marianer. Es wird 
zwar auch angenommen, daß der eben Genannte den Ofter- 
ftein behalten und nur den öftlichen Theil von der Herrfchaft 
Gera an diefes Haus verfanft habe. Jedenfalls aber ijt dies 
unrichtig; denn Heinrich zog bald darauf mit noch anderen 
funfzig Nittern des Marianer-Ordens nah Preußen, in 
den Kampf gegen die Damals noch. dort Ichenden Heiden; ge— 
langte fpäter zu der hohen Würde eines Landmeifters 
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¶Statthalters) des Ordens und ftarb als ſolcher im Jahre 
1256. Bei feinem Weggange von hier hinterließ ex einen 
noch unmündigen Sohn; die Gattin war ihm kurz vorher 
geftorben und dieß mag ihn wohl die Sauptveranlaffung zu dent 
Entfchluffe, der Welt zu entfagen und Drdensritter zu wer— 
den, gegeben Haben. Des Sohnes nahmen fich die Voigte 
von Weida und Gera, feine beiden Onkel, als Vormünder 
an. Jedoch kaum erwachſen, folgte er dem Beiſpiele des 
Vaters und trat ebenfalls in den geiſtlichen Stand, nicht 
aber als Nitter, fondern als Mönch. Zu der Zeit, al3 fern 
von ihm fein Vater das Zeitliche fegnete, war er bereits 
Prior des Prediger Klohierd zu Erfurt. 

Heinvich der Landmeifter mag wohl, um feinen Entſchluß 
“auszuführen, fehr bedeutender Mittel bedunft haben, und um 
Diefe aufzubringen, verkaufte er den Oſterſtein und die anderen 
hiefigen Befigungen”). 

Die Voigte von Gera aber hatten, wie ſchon früher 
angeführt (S.21), ihren Sit damals im voigteilihen Schloffe 
innerhal6 der Stadt und verlegten diefen erſt von 1450 au 
anf den Dfterftein. Es mag daher auch in. dem ganzen 
Zeitraume Feine große Veränderung mit ihm vorgenommen 
worden fein. 

Ein wefentlicher Theil, wenn auch weniger zur Befeſti— 
gung, als zur Erhaltung dieſer alten Schlöſſer, waren die 
- fogenannten Vorwerke oder Vorbefeftigungen, Die Meyereien, 
Dekonomicwirthſchaften derſelben. In unferem Theile von 
Deutfchland wenigſtens wird kaum eine Ritterburg ohne ſolch 
ein Vorwerk geweſen fein, ‚Sie lagen gewöhnlich am Fuße 





) .Gein üsAger Befig, Nonneburg und Werdau, wird Bald 
nachher als zu Planen gehörend genannt. (S. Limmer.) Db er 
diefe beiden Ländertheife ſelbſt verkauft habe oder ob es durch den 
Sohn geſchehen fei, iſt nicht genau nachzumeifen, That es der 
Letztere, fo geſchah e8 wohl nur, um nicht mit leeren Händen 
fih den Klofter zu überantworten, 
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de8 Berges, anf welchem dieBurg, zu der fie gehörten, ent⸗ 
porragte. Viele haben fich in ihrem Ländereibeftande bis 
auf unfere Zeit erhalten, find jet Nittergüiter, Kammergüter 
und werden, gemeinhin, meift auch jet das „Vorwerk“ ge= 
nanııt, So war 3. B. das heutige Kammergut Unterm= 
haus, urfprünglich dad Vorwerk vom Dflerftein. Die 
befeftigten Werke ftanden auf derfelben Stelle, auf welcher 
jett die Gebäude des Gutes ſtehen, die theilweis auf die al— 
ten Mauern geſetzt worden find, Auch der jeßige Gafthef 
‚gehörte dazu umd derfelbe ging in unferer Zeit erſt aus herr⸗ 
ſchaftlichem in Privatbeſitz über, 

In dieſem Vorwerke wohnte ein Theil der Burgwa— 
che oder Burgmannen mit ſeinem Auführer und den 


ſämmtlichen Familien. Es waren die Leute, welche in der 


Urkunde über die Schloßkapelle, als die „Burgmannen, die 
außerhalb des Schloſſes wohnen,” bezeichnet find. Sie hat: 
ten, wie Geite 189 ſchon erwähnt ift, ihre eigene Kapelle 
und das Necht, fich nach Wunſch am derfelben begraben zu 
laſſen. Dieſe Kapelle fol, nach einer alten Nachricht, im 
Sahre 1193 gegründet worden fein, und Heinrich den Rei— 
chen zum Erbauer haben. Eine andere Nachricht fett ihre 
Grimdung in das 1206. Sie war urſprünglich nur Hein, 
ftand aber ſchon an der Stelle der heutigen Kirche und iſt 
fogar noch in einem Theile derfelben erhalten. Diefer Theil 
(es ift der gewölbte Raum, in welchen der Altar fteht, ne= 
ben dem mafjiv gebauten Thurme) unterfcheidet fich daher 
auch weſentlich in feiner Bauart von dem Schiff der Kirche 
welches erſt fpäter, um das Fleine Gebäude zur Kirche zu er⸗ 
weitern, nen angelegt wurde, Die Kapelle Hatte urſprüng— 
lich zwei große Thorflügel, die beim Gottesdienfte zurückge— 
fchlagen wurden, Das Volk, welches in der Regel vor dem 
Thore im Freien lagert, hatte dann das ganze Junere der 
Kapelle vor fih und cö war dieß wenigſtens ein fehr ſinn— 
reiches Mittel, um den engen Raum einem größeren Publi— 
kum zu öffnen. Sie fiheint der Maria — geweſen zu 


19 


fein, weil die Kirche ſpäter als Liebfrauenkirche vors 
kommt. Auch mögen die Burgmannen von dem ihnen zus 
erkannten Rechte, fich neben der Kapelle begraben laſſen zu 
dürfen, Gebrauch gemacht haben, denn man Hat im vorigen 
Jahrhunderte, beim Grundgraben zu verfchiedenen Neubauten 
ganz in der Nähe der jegigen Kirche, mehrere Menfchenges 
rippe aufgefunden, die augenfcheinlich fchon feit Jahrhunder⸗ 
ten dort begraben gelegen Hatten. Zu Deu wurden ja zur 
Zeit jener Burgmannen, die Todten aus dem Vorwerk Un— 
termhaus ohnedieß nicht auf den Oottesader zu Gera begra⸗ 
ben; höchſtens war dieß nur bei ſolchen Bewohnern der Fall, 
welche von Gera erſt dahin gezogen und entweder nicht ei— 
gentliche Burgmannen waren oder nur zu den Familien ders 
felben gehörten, denn das Recht, ſich an der Kapelle begra⸗ 
ben zu laſſen, ſſtand mw den Wehrmännern zu. Auch 
in der Kirche befinden ſich mehrere Begräbniſſe, welche aber 
höheren Burgbeamteten oder Adelichen zugehören“ꝰ). 

Der Name Untermhaus ſchreibt ſich von ſeiner Lage 
her. Das Schloß auf dem Berge wurde im Gegenſatze zu 
dem in der Stadt, einfach nur das Haus genannt und die 
Vorbefeſtigung am Fuße des Berges nannte man in Folge 
deſſen Unterm-Haus“. So hat auch der cine Weg, 
welcher von der Statt nach dem Schlojje hinüber führt, 
noch den Namen, der „Paus weg“, cbenfo wie die ehemals 
zur Burg gehörende Mühle noch die „Pausmühle“ ges 
nannt wird, 

Die Gründung 88 Vorwerfesllutermhand wird 
ebenfalls Heinrich dem Landmeiſter zugefchrieben, doch glau— 
Gen wir, daß hier derſelbe Fall vorliege, wie bei der. 





*) Das in der Kirche zu Untermhaus aufbewahrte, geſchichtlich merks 
würdige Heiligenkild, die fogenannte „Puppe“, gehört in eine 
fpätere, ebenfalls denfwürdige Zeit, weßhalb ed, bis wir zu Dies 
fer fommen, hier unerwähnt bleibt, 
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Gründung des Dfterfteind, dag nämlich Heinrich der Lande 
meifter dad Vorwerk nur erweitert und mehr befeftigt, 
‘nicht aber-urfprünglich angelegt habe. Schon daß die Ka= 
pelle zu Untermhaus ald früher erbaut angegeben wird, 
ſpricht dafür, indem das Bethaus doch nicht wohl eher angelegt 
fein konnte, als die Wohnungen fir die, welche darin beten 
follten. Dagegen darf man mit dem Anbau von Untermz 
Haus Doch auch nicht gar zu weit zurückgehen, abgefehen da= _ 
von, dag an der Stelle des Oſterſteins fehr früh, vielleicht 
ſchon im fechsten oder fiebenten Jahrhunderte, ein Gebäude 
geftanden haben Fan. ”) 

Der Boden, auf welchem Untermhaus ſteht, wenigfteng 
der von dem Vorwerke fchräg durch den Drt, nach dem 
Weinberge hinüber, iſt ſelbſt nicht hohen Alters, fondern 
fpätere Auſchwemmung. Außer den früheren Beweiſen das 
für, Hat man auch im neuerer Zeit wieder beftätigt gefunden, 
daß die Eljter chemals dicht neben dem Hain- und Wein— 
berge hinunter ihre Bett gehabt habe. Bei den Brummen 
. graben im verfehiedenen Hänfern des Ortes, namentlich aber 
im Garten des Schenk'ſchen Hauſes und der Porzellanfabrik, 
fand man, in einer Tiefe von faum vierzehn Fuß, Elſter— 
kies und Baumblätterſchichten und über diefen mürbe Knochen 
und Menſcheuſchädel. Die beiden erjten Erfcheinungen kamen 
auch bei allen anderen Nachgrakungen vor, **) 


*) Jedenfalls führte e8 dann einen anderen Nanıen, indem der Na⸗ 
me Dfterjtein ſewehl als die allgemeine Benennung „das 
Dans”, erjt feit dem zehnten Jahrhunderte, der Wiederkehr der 
Deutfchen, entjtanden fein kann. In diefe Zeit wird über— 
haupt die Gründung der Burg fowie die des Vorwerks am fichers 
ften zu feßen fein. 

») Wir verdanken diefe ſowie viele andere Dittfeifungen den als 
Sammler auf dem Felde vaterländifcher Geſchichte ſtets ſehr thä— 
tigen, gegenwärtigen Hofkantor Seifarth zu Unterne 
haus, 

13* 
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Die Eljter, welche überhaupt in fo mancherlei Windungen 
unfer Thal ſchon durchfurcht Haben mag, floß alje früher 
dicht am Fuße des Weinberges hinunter, und wurde erſt 
fpäter, dem Anfcheine nad) durch einen oberhalb Unterm— 
Hans von Hainberge herabgefchofjenen Erdiwall, gezwungen, 
ihre Strömung mehr üftlich zu richten. Cie grub ſich das 
durch immer tiefer in das rechte Ufer hinein und feßte aut 
Tinten das Land an, auf welchen gegemwärtig der bordere 
Theil von Untermhaus und der Gries jicht, und wide 
noch weiter öftlich hinüberbrechen, wenn jie nicht durch Vers 
vammung und Mauern für jet daran. verhindert würde”) 

Nach der Anlage des Vorwerks erhoben fih langſam 
auch andere Häufer, und frühzeitig ſchon mag auch der erſte 
Anbau des Grieſes ftattgefunden haben. Dieſer, gegen— 
wärtig aus ſiebenundzwanzig meiſt kleinen Häuſern beſtehende 
Theil des Ortes, war urſprüuglich der Bauplatz zur Burg 





*) Man kann als gewiß annehmen, daß unſer ganzes Thal ſchon 
Elſterbett geweſen iſt. Natürlich nicht zu gleicher Zeit, ſondern 
abwechſelnd. Der Fluß wendet ſich, wie dieß unter gleichen Vers 
hältniſſen auch bei allen andern Flüſſen der Fall iſt, alternirend 
von einer Seite des Thales zur andern, indem er von dent einen 
Ufer fo fange binwegfpült und an das andere anſetzt, Bis er, 
von einen Berge aufgehalten, langſam wieder zu anderer Strö— 
nung gezwungen wird und nun in gleicher Weiſe endlich an der 
jenfeitigen Bergwand des Thales anlangt. Ein felcher Wechſel 
mag freilich viele Jahrtauſende erfordern; daß er aber Statt fin= 
det, haben wir vielfach Gelegenheit zu beobachten und daß er zu 
allen Zeiten Statt gefunden bat, iſt fihen durch viele Beweiſe 
dargethan worden. Man fand umterirdifche Elſterkieslager Bei 
dem Brunnengraben der Saline Heiunrichshall, man fand fie bei 
Pfordten, man fand jie mitten in Gera, in Debſchwitz, und wird 
fie überall im Thale finden, wo man bis zu gewijjer Tiefe ein- 
ſchlägt. Ebenfo aber wie die Eifter vor Jahrtaufenden ein ans 
deres Bett hatte, wird fie auch nach Sahrtaufenden, troß Aller 
Pfähle und Dämme, wiederum in anderen Windungen unſer Thal 
durchſchlängeln. 
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und entitand dadurch, daß ſich die Baugewerken, nantentlich 
die Zimmerleute der Burg dort anfiedelten. Daher auch 
fein urfprünglicher Name Zimmermannshanfen (fiehe 
pag. 19). Das erfte Haus, welches fich diefe Zimmerleute 
als Geſammtwohnung erbauten, mag In der Nähe des jetzi— 
gen Jahn'ſchen Hauſes geftanden haben; man will: fogar 
annehmen, daß es dieſes ſelbſt geweſen fei. Nachdem fich 
der Anbau langſam ausbreitete, wonrde der Name Zimmers- 
mannshaufen mit Gries vertaufcht. Der lettere ijt weiter 
nicht, als eine Ableiting von Kies, dem angeſchwemmten 
Doden, auf welchem der Ort erbaut if. Im Munde des 
Volkes ift Kies und Gries gewöhnlich gleichbedeutend. 

Das gegenwärtige Kammergut zu Untermhaus deutet 
in der eigenthümlichen Ausbreitung feines Grundbeſitzes, noch 
ganz auf die urſprüngliche Eintheilung Hin, welche Heinz 
rich der Reiche, als er das Boigtland unter feine Söhne 
verteilte, dem Dfterftein gab, inden cr den öſtlich von 
der Eljter gelegenen Theil von der Herrſchaft Gera zum 
Beige deſſelben ſchlug (S. 154). Deutlich läßt fich dieß 
noch in der Lage der Kammergutsgrundſtücke erkennen. Zus 
nächſt dehnt ſich vom öſtlichen Ufer der liter die große 
Hofwieſe bis an die Gärten und Manerh der Stadt her— 
an aus; Kuba Hat außer den wenigen Gärten gar keinen 
Bodenbeſitz (ſowie auch Untermhaus und Gries Feine Feld— 
markung Haben), alles Land außen herum, ja ſogar der 
freie Platz im Orte ſelbſt, iſt herrſchaftlich und die Gemeinde 
hat nur die Benutzung deſſelben; von hier an wird der 
Kammerbeſitz jetzt zwar Durch die Stadtmarkung, und 
durch die von Biblach unterbrochen, dann aber erhebt ſich, 
weiter nach Oſten hin, der ſogenannte Steinertöberg, 
der, rings von anderen Feldmarken umgeben, noch mehrere 
hundert Acker Landes mnfaht. Von hier aus erhält, durch 
Roͤhren geleitet, das Kannnergut Untermhaus auch fein 
Quellwaſſer. Dieſe Waſſerleitung iſt eine der längſten, 
welche wir hier beſitzen. Weiterhin in derſelben Richtung 
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liegt das Kammergut Laafen, deſſen Grundſtücke niit denen 
des Steinertöberges zufammengrengen, 

Urjprünglich ſchloß fich dieſer öſtlichſten Grenze * 
die Herrſchaft Ronneburg an, welche ebenfalls zu dem 
Theile de3 weidaiſchen Beſitzes gehörte, den Heinrich der 
Landmeifter geerbt Hatte. Jedenfalls ift von ihm auch die 
Einführung des Zehnten ausgegangen, den das Vorwerk 
an die Kirche zu Ronneburg abzugeben hatte, indem nur 
unter Heinrich dem Landmeifter der Beſitz von Ronneburg 
und dem Djterftein in diefer Weiſe vereinigt war.“) | 


Wir gehen nun wieder zu der, Seite 158 abgebroche— 
nen, Gefchichte der Voigte über und knüpfen an das 
dort Schließlich Geſagte an. 

Heinrich der Unbenannte, der dritte Eohn Seins 
richs des Neichen, Hatte (wie Seite 153 u. f.) erwähnt ift, 
bei der Theilung des Voigtlandes die weitliche Seite 
von Gera, die Pflege Reihenfel3 und einem Dritttheil 
vom Regnitzlande erhalten, Er it der Stammpater 
der alten geraifchen Linie, welche nach ihm ununter— 
brochen bis in die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts fort- 


*) Diefer Zehnten ruhte direft auf dem Erndteertrage des Steinerts— 

- berges. Er Gefteht auch jet noch, nur mit dem Unterſchiede, 
daß. er auf ein gewiſſes Quantum firirt ift, welches alljährig 
noch an den Superintendent in Ronneburg abgegeben werben 
muß. Der Stemertöberg ift in neuejter Zeit zum Kammergute 
Laaſen gefchlagen worden, weil feine Bearbeitung vom Kanımers 
gute Untermhaus aus, zu dem er vom Anfange an bis jet gehörte, 
zu beishwerlich war. Das ländlich einfache Gebäude, welches 
bon der Höhe des Berges weithin die umliegende Gegend üters 
blickt, mußte eben diefer Entfernung wegen dorthin gebaut wer⸗ 
den, um Acker- und Erndtegeräthſchaften aufbewahren, die 
Zugthiere darin füttern zu können ıc. 
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bfühte. Die Gemahlin Heinrichs des Unbenannten 
ift nicht Bekannt, wohl aber find es feine beiden Söhne, 
Nach verfchiedenen alten Geſchichtsſchreibern, wie Paul Lange, 
dem Pirnaiſchen Mönche, Friedrich Hortleder und Anderen, 
wäre der eben Genannte der Stifter des Kloſters zum heili— 
gen Kreuz bei Saalburg und es müßte daſſelbe demnach zu 
Anfange des dreizehnten Jahrhunderts gegründet worden fein, 
ja von einem derſelben wird ſogar das Jahr 1193 als das 
Stiftungsjahr des Kloſters angegeben. Indeß nach den fpä= 
ter, im fiebzehnten Jahrhunderte, aufgefundenen echten Urs 
Funden des Klofterd, hat ſich herausgeſtellt, daß dafjelbe erſt 
im vierzehnten Jahrhunderte und zwar in der Zeit von 1315 
bis 1325, von zwei Drüdern, Boigten und Herren zu Gera, 
gegründet worden fel und Heinrich der Unbenannte 
tritt ſomit in Das Dunkel feiner unbekannten Wirkſamkeit 
zurück, 

Der ältefte Sohn des Vorigen und zugleich fein Regie 
rungsnachfolger, ift der vielgenammte Heinrich der Maris 
aner, Er refidirte zu derfelben Zeit im voigteilichen 
Schloſſe zu Gera, in welcher Heinrich der Landmeiſter 
den Diterftein bewohnte. 

Die Voigtei Gera mag fih damals, bezüglich ihrer 
Nehtspflege, in einer Heillofen Verwirrung befunden has 
ben. Unſere Lefer erinnern ficy des, Seite 86 bis 89 erör⸗ 
terten 2ehenverhältniffes, in welchem Gera zu dem Klofter 
Quedlinburg fand, Obgleich unſere Voigte den frommen 
Schweſtern niemals beſondere Aufmerkſamkeit bezeugt zu has 
ben ſcheinen, fo konnten fie Doch die Lehnsherrlichkeit des Klo— 
ſters, unter welcher ſie ſtanden, niemals ganz wegleugnen, 
eben fo wenig es hindern, daß cd einen Theil dev Gerichts— 
barkeit in Gera ausübte. Damın aber auch noch das Haus 
Weida, durch den Beſitz des Dfterfteind und des öftlichen 
Theils der Voigtei Gera, feinen Antheil an diefer Rechts— 
pflege hatte, fo faun man, im Hinblik auf die damalige 
allgemeine Ordnung der Dinge, fich allerdings ein ziem— 
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lich lebhaftes Bild von dem Zuftande jener dreiföpfigen Ges 
vishtöbarfeit entwerfen, Er dauerte fort bis zum Jahre 1237, 
wo endlich eine andere, bejjere Geftaltung deſſelben eintrat. 
Sei cd, daß dem Voigte von Gera die Art und Weife 
jener Rechtspflege unerträglich geworden war oder daß allen 
Dreien daslinnatürliche eines folchen Verhältniſſes einleuch— 
tete, kurz 08 Fam in dem genannten Jahre, zwifchen der 
Aebtiſſin Gertrnde zu Quedlinburg und den VBoigten 
Heinrich dem Landmeifter von Weida und Hein 
vi dem Marianer von Gera zu einen Vergleiche, in 
Folge deſſen die Gerichtöbarkeit der Voigtei Gerg, fernerhin 
einzig und allein nur dem Letzteren zufland‘), Zugleich 
war dieß ein zweiter, fehr weſentlicher Punkt, in welchem 
fich unfere Voigte von der. direften Oberherrſchaft des Klo— 
ſters Befreiten; hier von dev Gerichtsbarkeit und. früher 
(Eiche p. 95.) von den Patronatsrechte des Kloſters 
über die St. Zohannisfiche zu Gera. 

Heinrich der Marianer (die Veranlaſſung, aus wel— 
cher er dieſen Beinamen erhielt, wird jich weiter unten von 
ſelbſt erklären), vermählte fich mit Jutta einer gebore⸗ 
nen Burggräfin von Altenburg. Irrig iſt dagegen 
die Angabe, daß Jutta aus dent Weidaiſchen Haufe ſtamme, 
und, wie unter Anderen Becler*) augiebt, die einzige Toch— 
tr von dem Oukel ihres Mannes geweſen ſei. Wir finden 
dieß nicht nur bei älteren Siftorienfchreibern, wie Johan— 
nes Lindner (dem PBirnaifchen Mönche), widerlegt, ſon— 


) Die E*rite 88. angeführte Schenkung des Diſtrikts Gera an tag - 
Klofter zu Quedlinburg, umfaßte nur den urfprünglichen Um— 
fang deſſelben. Die Reichspflegen Langenberg und Kaaſch— 
witz, Schloß Ofterftein mit feinem Vorwerke und noch 
andere, ſpäter zu Gera geſchlagene Beſitzungen, waren von je— 
ner Schenkung, wie aus mehreren Urkunden deuilich hervorgeht, 
entſchieden ausgeſchloſſen. 

) deſſen Neuß: Pl. Slammtaſel Seite 480. 
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dern es läßt ich auch aus den firengen Begriffen über ehe— 
liche Verbindung in damaliger Zeit mit Sicherheit folgern, 
daß die Geiftlichen eine Ehe zwifchen fo nahen Blutsver— 
wandten nicht geſtattet haben würden, noch weniger. aber 
würde, wie dieß hier fpäter gefchah, der Bapit die Bormunde 
fchaft über die, einer folchen Ehe entfprofjenen Kinder über- 
nommen haben. Das Heirathen zwifchen Verwandten war 
ja gerade eine der Hauptfächlichiten Sünden, welche man den 
Heiden zum Vorwurf machte; eine hriftliche Ehe zwi— 
ſchen Gefchwiterkindern wäre demnach gewiß etwas Uner— 
hörtes geweſen. Endlich aber. nennt eine alte Kloſterchronik 
von Kronswitz, welche ſich im Archive zu Gera befindet, 
die Gemahlin dieſes Heinrichs beſtimmt ald eine geborne 
„Durggrävin von Alldenberge *) im Pleißnerlande“, ſowie 
dig auch Limmer aus verfchiedenen auswärtigen Dokus 
menten und aus der Genealogie des Gräflich Altenburgiſchen 
Hauſes mit Erfolg nachweiſt. 

Aus dieſer Ehe gingen vier Kinder hervor, drei Söhne 
und eine Tochter. Die alte Kronswitzer Kloſterurkunde nennt 
deren fünf, und zwar einen vierten Sohn als nachmaligen 
Herrn zu Plauen, was indeſſen offenbar unrichtig iſt, indem 
das Haus Plauen bis dahin noch Feine Lücke in feiner männ— 
lichen Nachfolge darbot, welche durch einen aus einer anderen _ 
Linie Hätte audgefüllt werden könnuen. her könnte man hei 
der Zahl fünf annehmen, daß ed drei Brüder und zwei 
Schweſtern gewefen ſeien; denn während nach der Kloſter— 
nachricht die Tochter im ſiebenten Jahre ſchon wieder vers 
farb, tritt fie nach anderen Nachrichten als Prierin des 
Kloſters zu Kronswig auf. Das find offenbar verſchiedene 
Perſonen, obgleich alle Nachrichten nur eine Tochter nennen, 
Co viel iſt indeß gewiß, dag fpäter nur bier Kinder am 

Leben waren. 


*) Frühere Schreibart von Altenburg. 
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Boigt Heinrich bewohnte, wie oben bereits erwähnt iſt, 
das voigteiliche Schloß in Gera und Ichte Hier lange in glück— 
licher Ehe, bis jener denkwürdige Entſchluß in ihm zur Neife 
gelangte, » der ihn von der Seite der gelichten Gattin und 
aus den Armen der weinenden Kinder unwiederbringlich Hinz 
wegführte. Bon feiner Wirkfamkeit als Voigt it namentlich 
zu erwähnen, daß er die St. Johanniskirche (S. 9.), 
dem Bedürfniß der Stadt angemeffen, vergrößerte, ihr eine 
ſchönere, bequemere Einrichtung gab umd fie zuletzt noch, 
nachdem er feine Voigtöwirde fchon niedergelegt Hatte, mit 
einem großen Gartengrundſtücke befchenkte. Er that dieß im 
Jahre 1238, im Vereine. mit feiner, bereits von ihm ges 
trennten Gattin und verlich der Kirche außerdem noch, ges 
wiſſe, urkundlich feſtgeſetzte Abgaben aus voigteilichen Gütern, 


Der Garten wınde über drei Jahrhunderte hindurch auch 
lediglich als folcher benutzt, bis er zur Zeit der Neformation 
(ungefäge um das Jahr 1556) cine höhere Weihe erhielt 
und nun zu dem Acer bereitet wurde, in welchen der Meuſch 
oft fein theuerſtes Gut vergräßt und trauerud den dort ein⸗ 
gefenkten Saamen mit Tränen begießt“) 





) Der von Heinrich dem Marianer und ſeiner Gemahlin Jutta der 
St. Johanniskirche geſchenkte Garten, war indeß nur der Theil 
unſers Gottedackers, welcher noch ver wenigen Jahren fait rings 
um mit überbauten Erbbegräbniſſeun eingefchloffen war, alfo der 
fogenannte alte Gottesacker. Alle übrigen Theile find ſpä— 
ter hinzugekommen. Die ven den oben Genannten auögeftellte 
Schenfungsurkunde, ift das ältefte und faft auch das einzige Dos 
kument, welches über die Et. Jehamniskirche noch vorhanden ift. 
Da es bis jebt nur einmal durch den Druck peröffentlicht wurde, 
und zwar von Limmer in feiner Voigtländifihen Geſchichte Band 
I. Seite 354. bis 356. (Limmer hatte c8 aus den nachgelaſ— 
fenen Bapieren Heinrichs XXVI. Neuß, erhalten), fo möge «8, 
feines befonderen Intereſſes wegen, bier wörtlich EN Es 
lautet: 


Heinrich und feine Gemahlin waren von Natur gutmü⸗ 
thigen Herzens und beſaßen ein frommes, hingebendes Ges 
müth. Jutta wird von der Gefchichte außerdem noch als 
eine wimderbar holdfelige Dame befchrichen. Die anfrich- 
tige Hinneigung beider Ehegatten zur Gotteöfurcht, mag den 
erſten Anlaß gegebeit- haben, daß man von einer gewiſſen 
Seite her, aufmerkſam auf fie wurde und den Plan feſt⸗ 
ftellte, deffen Dürchführung -fpäter auch wirklich gelang. — 
Der Deutfche oder Marianerorden nänlih, welcher 
hundert Jahre früher in Jeruſalem zum Schuße Eranfer ımıd 
hülfloſer deutſcher Wallfahrer gegründet worden war, hatte, nach 
den mannichfaltigſten Scidfalen und nachdem er zu Ende 


„Wyr Heinrich unnd Jutta grevupgnt) zw Gera Eefennen 
offenttih an duſſen brive dag wyr mitt wilen aller vnnſer erben 
habn gerenget vnnd gegebyn wy durch god vnnd durch vnunſer els 
dern ſeyle gnaden wilen dem Godeshus zw Gera Sant Johan⸗ 
nes dez düfers den Garten vnnd zehnden med allem rechte bnnd 
med alle deme daz dorzw gehert habe deniſelbn Godeshus zw dem 
garten rechtlichen vnnd redelichen zehnden dy von unufern elderen 
vnnd ben unnfern zwe recte lehne had gegn vnnd der Ten were, 
Berczighe wyr gancz und legerliche vnnd vreygen vnd ehgenen 
denzefben garden vnnd zehnden dem - Godeshus zw dem gardyn 
börgenand vnnd wyr vorgenande Heynſe brodere vnnd Jutta gras 
vun vonn Gera vnnd vnſere erbin an ſolen noch enwolen nums 
mer keyne anſprache mer habyn an den Garden vnnd zehnden zw 
Gera vergnande vnnd alle deme daz darczwe ghert vnnd geben dez 
ezw vrkund diſſen bryve med vnſirn ingeſigeln veſtlichen verſigelt 
noch godis gbort zwenhundert jare darnag yn deme acht vnnd 
dryſigten jare ann vnſr Iybn frowen dag) zw Gera.“ 

Diefe Schenkung wurde zwei Jahre fpäter, 1240 am St. 
‚Beterötage (den 29. Juni) von den: damaligen. Papft, Gregor 
IX, und von Biſchof Engelhard zu Naumburg, durch eine in 
Raumburg ausgeftellte Urkunde beſtätigt. 2 





>) Sutta nennt fih Hier nur in Hinfi ht ihrer Abftammung 
eine Gräfin. 


Ip) Der achte September. 
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des zwölften Jahrhunderts feiner gänzlichen Auflöſung ſchon 
nahe geweſen war, in den Jahren von 1210 bis 1239, un⸗ 
ter feinem Ordensmeiſter Hermann von Salza, eine fo 
fehnelle und müchtige Ausbreitung gewonnen, daß er fogar 
den Johannes- und den Tempelritterorden verdunkelte. Ex 
erhielt bald Güter in Deftreih, Salzburg, Thüringen und 
Trier, erlangte befondere Freiheiten in Neapel und Eizilien 
und in Deutfchland das Recht, Reichslchen zu kaufen oder - 
gefchenft zu nehmen, Auch in unferm VBoigtlande hatte 
der Orden bereitö feiten Fuß gefaßt, war zuerft von den 
Grafen zu Eberftein zu Plauen aufgenonmnen worden, 
hatte die dortige Kirche mit allen ihren Befigungen und Rech— 
ten an fich gebracht, ſowie das Patronat über viele andere 
Kirchen der Umgegend, errichtete Dann in Plauen ein befon= 
deres Drdensgebäude, kam in gleicher Weiſe fpäter nad) 
Schleiz, trat dafelbit in Ähnliche Nechte und Befigungen und 
übte fo nach und nach einen immer größeren Eiufluß auch 
über das geſammte Voiytland aus, 

Als cin Beifpiel dieſes Einflufjes trat und fchon Seins 
rich der Landmeiſter auf Schlog Dfterftein entgegen, indem 
er der Welt entfagte und fich in den Drden einreihen lich; 
ein zweites Beiſpiel Bietet ung Heinrich von Gera, der Ges 
mahl der Jutta, Wenn Erſterer einen Lebeuskreis verließ, 
in welchen ihn, mach dem Verluſte feiner Gattin, jeder 
Schritt, jedes Gebilde an feinen Schmerz erinnerte, fo mag 
ihm das nicht viel Ueberwindung gefojtet Haben; in wie ganz 
anderer Lage aber befand jich Letzterer. Umgeben von einem 
liebenden Weibe und durch die Herzen feiner Kinder vierfach 
an das Leben gefettet, mag Heinrich von Gera wohl lange 
gegen den Gedanken angekämpft Haben, dag er die Heiligften 
Bande des Lebens mit Gewalt zerfprengen ſolle. Doch es 
gefchah. — Jutta war nicht Dagegen; fie ſelbſt Hatte ja den 
Entſchluß gefaßt nach der Treunung von ihrem Manue in 
ein Kloſter zu gehen und da fortan nur dem Himmel zu les 
ben. Beide Ehegatten fahen in der Uebereinſtinmung ihrer 


Gedanken, eine höhere: Eingebung und wähnten fich ber 
Etrafe de3 Himmel? werth, wenn fie ſich noch länger anges 
hören und dem frommen- Zuge ihres Herzend nicht Folge 
leiften wollten. 
| Jene Zungen, deren Ueberredung es erſt gelungen war, 
dieſen Gedanken beiden ins Herz zu pflanzen, ermüdeten nicht, 
ihn nun auch zur Reife zu treiben, Heinrich und Jutta bes 
flimmten gemeinfam den Tag, an welchem fie ihre Che durch 
Prieſterhand trennen laſſen wollten und wählten als Ort zur 
Bollzichung dieſes Aktes, die Klofterficche zu Mildenfurt. — 
Dicht von Menfchen bedet waren am Morgen des Scheis 
dungstages die Wege, welche nach Mildenfurt führten. Faſt 
fünmtliche Unterthanen des Voigtes bejaben fi dahin, nnd 
eine Menge Ritter und Edelleute aus Nah und Kern hatte 
ſich dort ſchon verfammelt, Nachdem durch ein großes Gafts 
mahl alle reichlich und freigebig bewirthet worden -waren, 
vollzog Bifchof Engelhard von Naumburg, den man zu diefer 
Handlung eigends berufen hatte, in Gegenwart alles Volkes, 
das Amt der Scheidung. Tief erfchüttert ftand die verfants 
melte Menge und meinte. Klage und Jammertöne durch— 
zogen das weite Gewölbe der Kirche, und mögen im Hetzen 
des Paares, das nad) langer, glücklicher Ehe jett zum leb= 
ten Male fich nahe fühlte, manches Echo gefunden Haben. 
Heinrich trat nach der Echeitung in den Orden ber 
Marlaner, dem er feinen Beinamen verdankt, und Jutta 
wurde Klofterfran. Was mag wohl ihre Herz empfinden 
haben, als fie den Scheidegruß auf Die Lippen der Kinder 
drückte, die alle noch fo fehr der mütterlichen Pflege bedurf— 
ten! Mag fie wohl auch da ftandhaft geblichen fein, als 
zum letzten Male fih die Eleinen Arme ihr um Den Hals 
fhlangen !. Als fie den Namen „Mutter!“ nicht mehr 
hören durfte, und die zatten, fchuldlofen Weſen nun fremden, 
licheleerem Walten überlaffen mußte! Man weiß in der 
That nicht, fol man mehr eine Mutter bewundern, welche 
«8 vermag, ein ſolches, freiwillig bereitetes Loos, zu ertragen 
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oder über. die teuflifche Herzlofigkeit. flaunen, mit der jene 
Priefterfchaft ihre Pläne verfolgte, und mit Falter Fauſt die 
heiligften Bande der Natur zerriß. 

Es wird indeg Alles leichter erlärlih, wenn man be: 
denkt, daß der damalige Papſt, jener ränfefüchtige Gregor IX., 
bie Hand direkt im Spiele hatte. Auf fein Geheif mögen 
alle Mittel der Ueberredung aufgeboten worden fein, um der 
Welt ein Deifpiel von bis jet noch unerhörter Entfagung 
por Augen jtellen zu können, um zugleich aber auch, und 
das war das Vorzüglichite, die Stiftung eines neuen Klofters 
zu veranlafjen. Um die Angelegenheit in der Hand zu Bes 
halten, übernahm PBapft Gregor IX, die Oberpormund- 
fchaft über die von Vater und Mutter verlaffenen Kinder, 
feßte zu Unter VBormündern den Erzbifhof Wildebrand 
von Magdeburg, den Biſchof Engelhard von Naum— 
Burg, den Probſt von Merſeburg und den Abt von 
Sittihenbad, ein, und übergab denfelben ein Vollmacht 
fchreiben, worin er fie ermächtigte, gegen jeden, der ſich er 
frechen würde, eines dieſer Unmündigen zu beleidigen, nach 
Umſtänden fofort den Bannfluch auszufprechen, ſelbſt auch 
danır, wenn man den püpftlichen Stuhl anrufen und Eins 
fprache dagegen erheben würde, 

Diefe päpftlihe Bulle ift ausgeftellt im zwölften Res 
gierungsjahre Gregord und füllt in das Jahr 1238. Die 
Bormundichaft erwies fich. in ihren Folgen ganz dem Per⸗ 
fonale angemeifen, welches diefelbe verwaltete. Die Kinder 
befanden fich, wie c8 in der Urfunde- heißt, „in einer noch 
- zarten Jugend“, und wurden, mit. Ausnahme des älteſten 
Sohnes, de3 nachmaligen Voigtes von Gera, alle zum geiſt⸗ 
lichen Stande erzogen. Der eine Bruder wurde Mönch zu 
Erfurt und trat dort in den Prediger-Orden, der andere 
kommt fpäter ald Domherr zu Magdeburg vor und die 
Schweſter, Anna, ging ebenfalls ins Klofter, 

Heinrich der Marianer kam nach feinem Eintritt 
in den Nitterorden, in das neueingerichtete Ordenshaus zu 


Planen und ift ſeitdem verſchollen. Wahrfcheinlich Hat: ex 
dort nicht lange mehr gelebt; eine in biefer Beziehung über 
ihm noch vorhandene Nachricht, welche das Jahr 1242 als 
fein Todesjahr angiebt, ift jedoch unbegründet. Jutta das 
gegen begann als Klofterfran eine fehr Ichhafte Wirkfamteit, 
Ihrem Wirifche ein Klofter zu ftiften, wurde bald Ges 
legenheit zur Ausführung geboten. Cie war namentlich um 
einen paffenden Ort verlegen geweſen, doch die Mildenfurter 
Mönche gingen ihr auch Hierin, wie fih aus Nachfolgendem 
ergiebt, mit gutem Rathe an die Hand, 

Da, wo jet das Dorf Kronswizz ſteht, erhuben fich 
in jener Zeit nur einige von Töpfern und Fifchern bewoh- 
te kleine Häufer, die jedoch den heutigen Namen fchon führe 
ten. In der Nähe diefer Hänfer, auf der ſchönen und um— 
fangreichen Wicfe, ftand ein großer Baum, unter deſſen er—⸗ 
quickendem Schatten die Bewohner fehr oft fich Tagerten und 
in traulicher Gefellfehaft der Ruhe pflegten. Hier hörten fie 
zumeilen — fo erzählten die Mönche der Gräfin Jutta — 
fo wunderbar ergreifende, fanfte Töne und einen Gefang, fo 
rein und Tieblih, wie er nur aus Engelömunde kommen 
konnte. Man nahte diefem Drte daher ftet3 mit heiligem 
Schauer und war der tiefen Ueberzeugung, daß bier eine 
vom Himmel beſonders erwählte Stelle fei, welche Großes 
zu Gedeuten Haben müſſe. Die Mönche bezeichneten nun 
diefen Pla als vorzüglich geeignet, um ein Kofter darauf 
zu erbauen und Jutta faumte nicht, mit allem Eifer fofort 
die Angelegenheit aufzunehmen. Zunächft hatte fie mit dem 
Kloſter Mildenfurt zu unterhandeln, weil diefem der Baum 
ſammt der Wiefe, auf welchem er ftand, gehörte. Das üb— 
rige Land von Krondwig gehörte nur theilweis dem Milden- 
furter Kloſter, anderntheild war es unmittelbares Faiferliches 
Reichägut.*) Die Mönche waren fehr bereit, ihren Antheil 





) Siehe Limmer Band IL. p. 359, 
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gegen Entſchädigung fofort Herzugeben, ja fie waren ſogar 
fo zuvorfommend, daß fie Sorge zu tragen verficherten, vom 
Kaifer auch den Kronbefig dazu zu gewinnen, was ihnen 
fpäter vortrefflich gelang. Als Entfhädigung fir den Klo— 
fterbefig aber, gab Jutta, mit Bewilligung des damali— 
Probftes zu Mildenfurt Kabato (oder Rabato) und des 
Priors Hupaldo, fo wie des gefammten Konvents, für die 
ſechs Hufen Landes zu Kronswitz, — ald den Aeckern, Gär- 
ten, Wieſen, Wäldern, fo wie dem Fluffe, fammt allen da= 
zu gehörenden Gerechtigkeiten, — fieben Hufen verfchiedener 
Ländereien im Dorfe Robſchitz (dem Heutigen Röppiſch) im 
Geraifchen.*) 

Der Klofterbau flieg nun rüſtig in die Höhe umd fon 
im nächjten Jahre ftand er fertig da; denn die beiden Be— 
fätigungsurfunden find im Jahre 1239 ausgeſtellt. Die 
eine, von Biſchof Engelyard zu Naumburg, bejtimmt, daß 
das Klofter von einem Provinzial des Predigerordens. vifitirt 
und von Brüdern defjelben Ordens werfehen ; werden. folle. 
Die andere ift von Erzbiſchof Willobrad (Wildebrand) zu 
Magdeburg. Das Klofter war nach) der Regel des Heiligen 
Auguſtus, nah Form und Weiſe des Schweiternklojters St. 
Sirtus zu Rom. Jutta nahm das Ordensgewand der Au— 
guftinerinnen und wurde die erſte Prierin ihres Kloſters. 

Wenn Limmer anninunt, daß die Mildenfurter Mönche 
abſichtlich die Stiftung dieſes Nonnenflofters in ihre Nähe 
gezogen hätten, um in dem einfamen Thale zur Vertreibung 
der Langenweile eine Kolonie junger, andächtiger Schweitern 
als Nachbarfchaft zu Haben, fo mag er wohl den wahren 


*) Aus diefem Umftande geht indeß ‚hervor, daß der ganze Handel 
ſchon abgeniacht war, ehe die Trennung Jutta's von ihrem Ges 
mahl erfolgte, und zwar in deſſeu Einverftändnig, indem das 
Land in Röoppiſch doch nicht Jutta's Privatbefig war, fondern 
zur Voigtei Gera gehörte. Zugleich ift dieß ein newer Beweis, 
wie ungenirt unfere Beigte mit dem Reichsbeſitze umgingen. 


Beweggrund zu der Bereitwilligkeit, mit welcher die Mönche 
den ganzen Plan fürderten und umterftätten, erkannt haben ; 
Dagegen möchten wir der firenggläubigen Jutta Beinen Bor: 
wurf daraus machen, daß fie zu Furzfichtig war, une nicht 
die Abficht der Mönche fehon in der Erzählung von dem 
fingenden Baume zu ahnen. Jutta Tebte unter dem Einflufje 
einer Zeit, in welcher dem Geifte noch ganz der lichtere Brick 
fehlte, um die wahre Natur jener Klofter- und Kirchenwunder 
zu durchſchauen, und forgfältig. wachten ja die Eingeweihten, 
daß ſich niemals ein Strahl aufdämmernden Lichtes in: das 
Herz der Gläubigen fenfte. Zudem ftand Jutta auch, ab— 
aefehen davon, das man damals dem Wunderglauben über: 
haupt ergeben war, im einen ganz befonderen: Verhältniß. 
Nur fich und den Drange ihres Teichtempfänglichen Herzens 
überlaſſen, ſchenkte fie jenen Männern, fchon weil fie Geift« 
liche waren, unbedingtes Vertrauen, und der Gedanke, dieß 
nichtezu dürfen, würde ihr, die auf den Punkte der Welt⸗ 
entſagung ſtand, gewiß wehe gethan haben, Warum übrigens 
ſoll ſich in dreizehnten Jahrhunderte der Glaube au ein 
Eugelkonzert nicht entſchuldigen laſſen, wenn man im neun⸗ 
zehnten einen „heiligen Rock“ anbetet. 

Die Mildenfurter Hatten ſich's fehr angelegen fein Kaffe, 
ihr gegebenes Wert zu löſen und die Uebergabe der Reichs— 
domäne in Krouswitz, an das neue Kloſter daſelbſt zu ver⸗ 
mitteln. Sie beſtand aus ungefähr vier Hufen Landes uud 
vberſchiedenen Gerechtſamen. Die Mönche wandten ſich au 
den: damaligen Landgrafen Heinrich Naspe won Thüriugen 
und dieſer überließ den Kronbeſitz, mit Vorbehalt der kaiſer— 
lichen Beſtätigung, dem Kloſter ohne Widerrede. Der Kai— 
fir, Friedrich IT, war damals zuſehr beſchäftigt, um ſich 
um dergleichen Meinigeiteh bekümmern zu können” 3 nd die 
Angelegenheit galt als — | 

*) Er war 1237 erft von — — — Italien zuruck⸗ 
gekehrt, wo Papſt Gregor IX. die — Atgen ihn auf⸗ 


Landgraf Heinrich verlich dem Klofter zugleich noch die 
Zinfen von verfchiedenen Krondomänen im Weidaifchen und 
Saalburgifchen, Die er vom Reiche in Zehen hatte, im Be— 
trage von zwanzig Mark*) jührlih. An diefe erſten Scheu— 
ungen reihte ich in der Folge eine Menge anderer an. Die 
Urkunden darüber finden fich zerſtrent theils in Beckler, theils 
im Lobenfteiner Intelligenzblatte, theil3 in Longolius und 
anch Zimmer gedenft noch einiger Schenfungen und Käufe, 
durch welche zufammen Das Klojter bald zu einem der reiche 
ſten und bedeutendften Dde8 ganzen Voigtlandes wurde. Wir 
führen hier, als Beiſpiel jener Sucht, die Klöfter zu bereis 
chern, nur einige der Schenkungen und Käufe au. Die lebe 
teren wurden namentlich von der Stifterin Jutta vollzogen. 
So Faufte fie im Jahre 1240, alfo bald nach der Stiftung, 
den Hof Reinhardädorf von ihrem Schwager, dem 
Boigte zn Greiz, der denfelben vom Reiche in chen 
Hatte. Der Kaufpreis betrug einhundert und vierzig Minrk**) 
und der jährliche Ertrag dieſes ſchönen Gutes erreichte faſt 
den vierten Theil des Kaufpreiſes. In dem Kaufbriefe nennt 
Heinrich, Voigt von Greiz, feinen Bruder ***) einen „geweſenen 
Boigt von Gera” und feine Schwägerin, „deſſen hinterlaſſene 
Wittwe und ehrwürdige Schwerter Jutta“. — Ban ihrem 
Sohne, welcher nach erlangter. Mündigkeit die Negierung 
über die Voigtei Gera übernommen hatte, kaufte Jutta, vom 
Jahre 1260 an, zuerſt die oberhalb Mildenfurt gelegenen 
Wieſen nebſt der Fiſcherei bei deuſelben; daun einen jährlichen 
— von ungefähr — — im Dorfe Klodraz 





N 5 : a hell, 1017 Silaldtı 
IR — — ſofort inen Krieg gegen Den amrufigen 
Hriedrich den Streitbaren von. Deſtreich und ‚mnite, ,.als. diejer 
faum beigelegt war, abermals. gegen ‚bie Hemkarten. und den 
Papft ziehen, 
*) Ungefähr einhundert und — — 
2 Ungefähr taufend — RT a Er 
MR) Den: Marianer, PA; 
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ferner einige Geratfche Lehenleute in den Dorfern Schänau, 
Hundhaupten und Barthelsdorf*) für fünfunddreißig 
Mark Silber, ſowie einen kleineren Zindertrag aus Schönau, 
welcher früher einem Nittr Gottfried von Gera gehört 
-hatte; weiter Faufte fie von ihrem Sohne eine jährliche Ab= 
gabe von dreizehn Mark aus dem Dorfe Bernsdorf**) 
und endlich fir neunzig Mark Silber den Wald bei Greiz 
‚ und andere Waldnngen bei Saara, mit acht im dortigen 
Thale gelegenen Wieſen; won leßterem Kaufe war jedoch die 
Jagd ausgefchloffen, welche der Herrſchaft verblich, 
Außerdem erhielt das Klofter an Geſchenken: das 
Dorf Lufan und zwar von dem, zweiten Eohne der Jutta, 
dem Domberrn von Magdeburg, und als diefer mit Tode 
abgegangen war und feine übrigen Befigungen dem Voigte 
von Gera erblich zufielen, fehenfte fie dieſer ebeufalls dem 
Kloſter Kronswitz und fügte noch mehrere Ländereien und 
Zinſen aus verſchiedenen Dörfern hinzu, die wir hier nicht 
weiter nambaft machen wollen. Auch von anderer Seite 
floſſen ihm reichlihe Schenfungen zu, unter denen fich das 
Dorf Kunmern im Altenburgifchen, Patzdorf im Ronne— 
burgifchen und das große Gut Straßberg mit vierund- 
zwanzig Bauerhöfen bei Plauen befanden. Das letztere war 
ein Gefchent von Kunigunde, der ziveiten Gemahlin des 
Voigtes Heinrich des Dbergoftihterd, zu Plauen (1278). 
Sn Plauen ſelbſt beſaß Kronswitz zehn Häufer, eine 
Fleiſchbank u. A. m. Werner fünf Bauernhöfe in Krieſch— 
witz, einen Hof zu Frießen und in Drochaus einen, 





*) In anderen Urkunden auch Bartholdisdorff. Es war der Name 
eines Dorfes, welches. in der Gegend von; Trebnig lag, und zwar 
unweit der Stelle, an welcher gegenwärtig die dortige Ziegels 
brennerei ſteht. Das Dorf wurde nach feirtem Untergange nicht 
‚wieder ‚ aufgebaut. und. die, wüjte Markung ak jett gemeinhin 

nur der „Werthel“ genannt. 

) Das heutige München-Bernsdorf. | / 
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auch gehörte das zwifchen Gera und Kronswitz gelegene 
Meilitz demfelben ald Kloſtervorwerk zu. Außer vers 
fchiedenen Patronatsrechten, von denen Wir nur das 
über die Kirchen zu Nouneburg und Bernsdorf nennen 
wollen, kam das Kloſter zu Anfange des nächſten Jahrhun— 
derts auch noch in den Beſitz des Vorwerks Tegwitz zu 
Zaafen*), ſowie verfihiedener Beſitzungen und Zinfen in 
den Dürfern Trebnig und Schwaara, Endlich wurde 
(im Jahre 1312) die Pfarrei zu Lewben (Hohenlen— 
ben) „mit allem Einkommen, allen Nutzuugen und Zugehö— 
rigen und mit dem Patronatsrechte, dem Klojter ewig eigen“ 
übergeben. Neben den Patronatsrechten fehlte e8 dem Klofter 
auch nicht an anderen Gerechtſamen. So nahm es Bapit 
Innocenz IV.**), im Jahre 1245, nebſt allen feinen bereits 
erworbenen Gütern, ſewie denen, welche es in Zukunft noch 
erwerben würde, in den ganz befonderen Schuß des römischen 
Siuhles, gab ihm zum Schußheiligen den Nitter St, 
Georg**), erigeilte ihm Die Erlaubniß, Suframente zu 


— 


) Die Befitzer deſſelben, Gebrüdet von Lindenberg, verkauften 
es dem Klofter um hundert Scheck alte Groſchen (ungefähr ſie ben⸗ 
hundertundfunfzig Thaler). 


») Gregor 1X. war am 21. Auguſt 1241. im Alter von neunund⸗ 
neunzig Jahren geſtorben, und zar aus Gram dariiber, daß ihn 
Friedrich I., gegen den er abermals den Baunfluch gefihleudert 
hatte, deſſen ET in Rem befagerte. 


»9 Diefe abermalige Erwählung des heiligen George möge ais 
Beitrag zu Dem in der Note S. 188 Ausgeſprochenen gelten. 
Sn Krenswig bewahrte man nächſt „andre Heyltum“, wie fih 
der Pirnaiſthe Mönch aubdrückt, ſogar den Schädel €!) des. hei— 
ligen Geergs auf, den eine Aebtiſſin von Tuedlinburg vormals 
‘in das Kloeſtervorwert Dieilig gebracht hatte. Nach Limmer 
(Gt B. III. S. 877) hätte ſich dieſe Reliquie ſtets in Meilitz 
aufbewahrt befunden, was aber wohl unrichtig iſt, indem das 
Kloſter einen ſolchen Schatz — nicht — 
Mauern gelaſſen haben würde. 
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halten, Begräbniſſe zu feiern, fich feine Priorinmen ſelbſt zu 
erwählen, und legte fo den Grund zu der Pfarrei Kronde 
witz. Später erhielten die Rechte, Freiheiten und Beſitzungen 
des Klofters noch zweimal kaiſerliche Beſtätigung, eins 
mal durch Kaiſer Adolph zu Altenburg, Das andere Mal 
durch Kaifer Karl IV. zu Pirna. Sogar vom- Erzbifchof 
Rudolph von Salzburg erhielt es, zu Ende des Jahrhunderts, 
einen achttigigen Ablaß für alle Beſucher und Wohlthäter 
des Klojterd und dieñß regte namentlich Viele an, dem ohnes 
hin ſchon reichen Klofter immer neue Schenfungen zu weihen. 

Obgleich die vorſtehende Zuſammenſtellung bei Weiten 
noch nicht alle dieſe Schenfungen umfaßt, fo wird fie doch 
genügen, den Geift jener Zeit zu veranfchaulichen, der bereits 
fo weit getrieben mar, das das Volk feinen Stolz, fen Glück 
darin fah, die Klöfter zu bereichern, daß es gern dabei darbte, 
wenn es nur feine Mönche gefüllt wußte, LUnbewußt lieferte 
es fo ſelbſt Das Material zu dem Nee, welches die römischen 
Prieſter Iachend über der bethörten Menfchheit zufammen- 
zogen, — Und doch war, troß feines ausgebreiteten Beſitzes, 
Krondwig nicht das einzige Kloſter unſerer Gegend, von de= 
nen ein jedes wieder feine Gefonderen, ausgedehnten Lände— 
rein hatte. Nur allein in dem Bereiche des Voigtlandes, 
foweit es die Vorfahren unferes Reußiſchen Haufes beherrfch- 
ten, entſtauden deren nach und nach nicht weniger als achte, 
Das erjte war das uns ſchon bekannte Prämonftratenfers 
Mojter zu Mildenfurt, gegrimdet im Jahre 1193 durch 
Heinrich den Reichen; dann erbaute, nach) den Jahre 1206, 
in Weida Heinrich der Kloſterſtifter (Sohn des Vorigen) 
das Nonnenklojter zu St. Maria Magdalena vom Prediger: 
‚orden; hierauf folgte dad Kronswitzzer; diefem das Fran— 
ziöfanermönchöffofter zu Weida, geftiftet von Heinrich dem 
Mittleren, 12675 ferner gründete, ii Jahre 1273, Heinrich 
‘der Oberhofrichter das Dominikanermönchskloſter zu p lauen, 
ſowie 1292 Heinrich der Jüngere das Franziskanermönchs— 
kloſter zu Hof, Dieſem ſolgte (um 1320) das Nonnen 
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Flofter zum heil. Kreuz vom Eifterzienferorden in Saalburg 
und 1348 das, der heiligen Klara geweihte Nonnenklofter zu 
Hof. Außerdem beftanden in. der Umgegend noch das in den 
Jahren von 1131 bis 1135 gegründete Benediftinernonnenklofter 
Marienftein zu Laußnitz (Kloſter-Laußnitz) bei Eifen: 
berg und Klofter Bofau bei Zeiz. Das Iebtere war daß 
ältefte won allen den Hier genannten, indem es ſchon, vom 
Bifhof Dietrich zu Naumburg, im Jahre 1115 angelegt 
wurde. Die Klöfter Laußnig und Boſau erwähnen wir 
namentlich deßhalb, weil beide im Bereiche unferer Herr— 
ſchaft Gera bedeutende Beſitzungen hatten”). 

Anger den hier genannten zehn Klöftern, deren Eriftenz 
unleugbar feitfteht, befchäftigt fih die Volfsfage noch mit 
verfchiedenen anderen, von denen wir das Bemerkenswertheſte 
noch müttheilen wollen, In dem nahen Lufan befinden fich 
mehrere Häufer, welche durch ihr theilweiſe ſehr altes, unge— 
wöhnlich dickes und feſtes Mauerwerk eine im Drte ges 
heude Sage, daß in der Vorzeit ein Klofter Hier gejtanden 


*) Zur Zeit, ald das Klofter Boſau gegründet würde, war bie 
Meichspflege Langenberg im Befige des Disthums Naumburgs 
Zeiz (S. 118) und Biſchof Dietrich, der Gründer des Kflofters, 
fihenfte demfelben über hundert Hufen des zu Langenberg gehö— 
rigen Landes. Diefe großartige Schenfung war wiederum ein 
treffendes Bild von dem Zerſtückelungsgeiſte damaliger Zeit, ins 
dem die "hundert Hufen (über den Flächeninhalt der Hufe fiehe 
die zweite Note ©. 150) in acht verfihiedenen Fluren zerftreut 
lagen, und zwar in Gnanendorf (Grobsdorf), Nenendorf 
Nauendarf), Sölmnig, Krefewig (Kretzſchwitz), Girfan 
(Greifen), Nupizan (Nubig, nicht Noben, wie bei Limmer), 
Mitazne (Nofis) und Nigaume (Mauliß). Der größte Theil, 
fiebenundzwanzig Hufen, lag in der Flur Roſitz. Muperdem ges 
hörte zu dieſer Schenkung neh das ganze Dorf Cſarbitz, 
deſſen beutige Lage wir jedoeh nicht aussumittelm vermochten. 
Auf die Befigungen, welche das Kloſter Laußnib in und um 
Gera hätte, kemmen wir weiterhin zu ud. 
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babe, infofern unterſtützen, als fie wirffih Spuren von 
Flojterartiger Banart an fih tragen. Dazu kommt noch, 
dag nahe am Dorfe ein Gartengrundſtück noch jet der „alte 
Gottedacker“ genannt und von der Sage als Klojtergotteds 
acer Bezeichnet wird, und daß ſich in zielen . der 
größten von den genannten Gebäuden nicht unbedeutende 
unterirdifche Gänge befinden, welche in ziemlicher Ausdehnung 
in's Freie hinaus führen. Die Sage giebt noch befonders 
an, daß diefes Klofter dem Mildenfurter zugehört habe, In 
den Mifdenfurter Kloſternachrichten, in denen doch jeder, auch 
der Eleinfte Klofterbefig genannt it, wird nicht im Entferntes 
ſten eines Kloſters in Luſan gedacht und es verdankt diefe 
Sage jedenfalld dem Umſtande ihren Urfprung, daß einft der 
ganze Ort Lufan zu dem Klofter Kronswitz gehört hat 
(S. 211), was dann ſpäter aus Unfenntnig verwechſelt 
worden iſt. — Unſerer Anficht nach verhält fih Das Ganze 
wie folgt: - Die alten Mauern, welche fpäter zu mehreren 
Gebäuden benußt werden find, gehörten wrfprünglich zuſam— 
nen und bildeten eined jener adlichen Güter, jener befeftigten 
Zwingfchlöffer, wie fie von den Dentfchen zur Beherrfchung 
der unterdrückten Slaven vielfältig erbaut wurden”). Die 
unterirdifihen Gänge vertraten, als letzte Retirade für die 
Dewohner, diefelbe Stelle, welche der feſte Thurm bei den 
Nitterburgen verteat. Daß Lufan aber früher als viele an— 
dere Dörfer der Umgegend ſchon irgend welche Bedeutwig 
gehabt Haben muß, geht. daraus hervor, daß es im Jahre 
1333 fchon feine eigene Kirche beſaß, wie eine am Thurme 
noch firhtbare Jahreszahl beweilt**). Das Alter Diefer Kirche 


*) Siehe Seite 101 und 102. 

*) Die Sage bat fih ‚Jedenfalls erit in einer Zeit gebildet, in wel—⸗ 
her man die Bedeutung jener Mauern ſchon längſt nicht meb 
Fannte, und fie-Furgiweg nun als Ktojterüberrefte betrachtete. Ju 
Betreff des „alten Gottedackerd“ theilen wir die von Diafonus 
Schtlid in der Neuß. Kircheng. ausgefprochene Anſicht, daß ders 
fette bleß als ein Begräbnißplatz aus der Peſtzeit anzunehmen jei. 
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könnte anderer Seit? gerade für die Eriftenz eined Klofters 
im Orte fprechen, da aber das Gefchichtfchreiben nur allein 
-in den Händen der Geiftlichen war, fo würde, bei der Nähe 
der vier Klöfter in Weida, Mildenfurt und Kronswitz, na= 
mentlich von dem letzteren, gewiß einmal des Klofters in 
Luſan gedacht worden fein, wenn fich ein folches dort be— 
finden hätte. Adliche Nittergüter aber gab ed, ſchon der 
größeren Sicherheit wegen, damals ungleich) mehr in unſerer 
Gegend, ald gegenwärtig, 

Mehr Kalt dagegen fcheint eine andere Gage, welche 
die Kubamühle zu einem ehemaligen Klofler ftempelt, durch 
den Umftand zu geiwinnen, daß diefe Mühle Heute noch we— 
der den Herrenfcheffel noch ſonſt eine herrfchaftliche Ab= 
gabe, wie fie den anderen hiefigen Mühlen obliegen, zu ent— 
richten bat. Eine derartige Befreiung deutet allerdings auf 
altes Klofterrecht Hin. Da aber auch bier alle gefchichtlich 
begründeten Anhaltepunkte fehlen, die Hauptgebäude dazu 
nicht das Gepräge einer früheren Kloſtereinrichtung tragen, 
fo hat eine andere Meinung einigen Anklang im Publikum 
gefunden, wach welcher in Untermhans cin Kloſter ges 
ftanden ‚haben fol, von dein dann die Mühle in Kuba als 
Kloſtermühle erbaut worden fei. Vermögen wir nun auch 
nicht das eigentliche Sachverhältniß zu erinitteln, fo können 
wir Doch mit Beſtimmtheit verfihern, daß Untermhaus 
niemals ein Klofter gehabt habe. 

Das einzige Gebäude der Kuibamligfe „ welches noch 
Spuren von ehemaliger Befeſtigung und kloſterartiger Eins 
richtung trägt, dit Bas längs des Weged mit Dem Fleinen 
Thürmchen*). In früherer Zeit gehörte die Mühle der 
adlichen Familie von Schauroth, welche zugleich hier 
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Auch bier gilt eß nur von dem Erdgefchoffe deſfelben, indem der 
obere Theil in neutrer Zeit zu Wirthſchafiblolalen umgebaut 
werden iſt. 
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wohnte. Stellt man damit die Ueberreſte alter Befeſtigung 
zuſammen, forwie die Befreiung von den herrſchaftlichen Ab⸗ 
gaben, fo leuchtet ein, daß wir es Hier höchſt wahrfcheinlich 
mit einer jener adlihen Zwingburgen zu thun haben, 
zu denen wir, außer den ſchon früher genannten, auch Lu⸗ 
fan zählten, j 

Ferner fol Pottendorf, die bekannte wüſte 
Markung unweit Ernfee, Bis ind funfzehnte Jahrhundert, der 
Zeit feiner Verwüſtung, ein Klofter geweſen fein; mas wir 
jedoch, ebenfalld bezweifeln. Dagegen läßt fich mit Gewißheit 
annehmen, daß es ein ſtark befuchter Wallfahrtsort war, Das 
Nähere darüber, fowie über den Drt iusbeſondere „werden 
wir ſpäter mittheilen. 

Endlich ſpielen in Gera ſelbſt verfchiedene Kloſter⸗ 
ſagen. Leider haben wir es auch Hier nur mit ſolchen zu 
thun, die jeder hiſtoriſchen Stütze entbehren; mit Sagen, 
welche ſich bloß durch Vergleichung mit der Zeit, aus der ſie 
heraufdämmern, einigermaßen beſtätigen oder widerlegen laſſen. 
Dennoch halten wir ſie der Berückſichtigung werth, ſchon 
deßhalb, um fie wenigftend aufzubewahren und ſpäteren Koms 
binationen zu überliefern, denen der Zufall vielleicht fichere 
Wege gezeigt haben kann. — Zunächſt gedenken wir. der am 
wenigiten befannten Sage: daß ſich auf der Höhe ded Stadt- 
grabens, auf der Stelfe der jeigen Wohn: und Fabrik— 
gebäude des Kaufmanns Münch, ein Mönchskloſter 
befunden habe, . Es wird damit ein unterirdifcher Gang in 
Verbindung gebracht, welcher von dem gegenüberjtchenden, 
‚gegenwärtig der Witwe Neidth art gehörigen Haufe Nr, 714, 
‚auf dem Stadtzraben, andgeht und, der Sage nach, nach 
“dem Bellevne hinüberführen fol, Bon dem Keller diefeg 
Hauſes aud hat allerdings ein unterirdifcher Gang in füb- 
licher Richtung weiter geführt, deifen Eingang aber von dem 
vorigen Defiger bis auf eine Kleine, jet noch fichtbare Deff⸗ 

‚nung zugeſetzt worden iſt. Neidthart beſaß cin. Dokument, 
das aus ſehr früher Zeit ſtammte und lediglich diefen Keller 
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mit feinem Gange umd eine mit: exfterem in Verbindung fte- 
hende Gerechtſame betraf. Leider iſt diefes Dokument, das 
bei ‚näherer. Prüfung wohl hätte zu einem Nefultate führen 
können, verloren gegangen, — In Folge der Sage von eis 
nem unterivdifchen Gange, ‚veranftaltete vor ungefähr dreißig 
Fahren Kaufınann Ente in feinem, dem Hofraume des Neidt⸗ 
hart'ſchen Hauſes angrenzenden Garten, eine Nachgrabung 
and: fließ, in einer Tiefe von: zwölf Ellen, wirklich auf den 
‚bezeichneten Gang. Er mar von Mauerziegeln aufgeführt, 
aber bereits fo zufammengedrüct,: daß feine ehemalige Höhe 
nicht mehr zu beſtimmen war. Judeß ließ fich noch ſoviel 
daraus erkennen, daß er in: gerader Richtung nicht nach dem 
Dellevue, fondern nach einer mehr rechts gelegenen Gegend 
bingeführt Hatte. 

Dieſe Mittheilung fanden wir ſpäter auch genau be 
ftätigt. Denn während in den Kellerräumen des Bellevue's, 
trotz vieler Neubauten, fich niemald cine Spur von einem 
‚weiterführenden oder zugeſetzten Gewölbe zeigte, fließen wir 
in Verfolgung der Richtung, welche jener Gang von dem 
Enke'ſchen Garten aus genommen hatte, auf den Ausgang 
deſſelben. Er befindet jich in dem, dem Kaufmann Weber 
gehörenden, fogenannten Bergfeller in der Mühlengaſſe, links 
neben den Stufen, welche nad) dem Belleone hinaufführen, 
unter. dem Fleinen in alterthinnlichen Srontgiebel auslaufenden 
Häuschen. Bon diefem Keller aus hat. früher ein Gang - 
weit gegen Oſten Hingeführt, und zwar dem von oben herz 
‚einfonmenden, Direft entgegen. Aus der übereinſtimmenden 
Richtung beider Gänge läßt ſich mit Sicherheit ſchließen, 
Daß fie urfprünglich zufammengehört haben, Der Gang in 
dem Weber'ſchen Keller iſt von mittlerer Mannshöhe und 
vorteefflich gewölbt, gegenwärtig aber nur noc einige und 
zwanzig Schritte ang zugänglich. Er teilt ſich in drei Arme, 
von deren zwei öſtlich führen und der dritte nach Süden ab⸗ 
weicht. „Alle: drei jedoch find zugemamert und zwar der erſte 
md dritte nur wenige Schritte von ihren Theilungspunkie, 
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während ber mittlere roch etwas weiter fortführt. Der Mae 
rer, welcher vor einigen Jahren den Testen diefer Gänge zu— 
mauern mußte, kann fich zwar genau noch der unheimlichen, 
fiheinbar in's Unemdliche fortlaufenden Schlucht erinnern, 
‚ welche von dort herver dem Auge entgegenftarrte, aber ex 
"wagte nie ſehr weit in diefelbe einzudringen, weil das Ges 
wölbe weniger gut, wie dad von born herein erhalten war, 
und dieß war auch-der Grund, weßhalb der Gang zugeſetzt 
wurde. — — 
Der Umſtand nun, daß ſeit undenklichen Zeiten, und 
durch Dokumente verbrieft, der genannte Keller zu dem Grund⸗ 
ſtücke gehört hat, auf welchem gegenwärtig die Weber'ſchen 
Fabrikgebäude ſtehen, ſcheint allerdings eine zweite Sage zu 
bevorworten, daß nämlich auf der Stelle des Weber'ſchen 
Hauſes ebenfalls ein Klofter geſtandenhabe. Dieß, 
geſetzt man wollte annehmen, daß mittelſt des unterirdiſchen 
Ganges beide Klöſter in geheimer Verbindung geſtanden Hätten, 
iſt aber auch Alles, was ſich dafür anführen lägt. Gegen 
die Wahrheit Diefer Sagen fpriht aber Mancherlei. So iſt 
es z. B. gar nicht leicht denkbar, dag man anferhalb der 
Ningmanern einer befejtigten Stadt Klöfter angelegt habe, 
welche bei einer etwaigen Delagerung allen Drangfalen und 
Laſten derſelben ausgeſetzt geweſen fein würden. Dann aber 
hat auf der Stelle des Kaufmann Münuch'ſchen Hauſes vor 
dent Brande von 1686 gar fein Haus: geftanden, Bis auf 
wenige Eleine Häufer war dort alles herum zu Gärten per— 
wendet, ohne dag diefe cine Spur von irgend einer Ruine 
‚oder etwas Aehnliches dargeboten Hätten. Derſelbe Fall 
liegt auch Bei dem Kaufmann Weber'ſchen Haufe vor, 
Hier wurde im ſechzehuten Jahrhunderte eine Schmelz— 
hütte und zwar auf demfelben Plate erbaut, welcher vorz 
her von dar Stadtbewohnern als allgemeiner Bleichplatz 
benutzt worden war, Wie und zu welcher Zeit der. Bergs 
keller au dieſes Grundſtück gekommen iſt, iſt nicht zu er— 
mittelu. » Dex alterthümliche Gang aber, welcher in denſelben 
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mündet, beweiſt, daß dieſer Seller weit früher: beſtanden 
habe, als der erſte Anbau der Schmelzhütte. 

Unferer Ueberzeugung nach, war der Gang’ eine Zuflucht 
ftätte in Kriegsgefahren, oder auch, da einer diefer Gänge 
nach der Stadt herein geführt Haben foll*), ein Mittel, um 
mit Wirkfamkeit Ausfälle gegen die Belagerer machen zu 
fönnen, überhaupt um die vom Feinde eingefchloffene Stadt 
mit der Außenwelt in fteter und geficherter Kommunikation 
zu erhalten. Daß der ang irgendivie Friegerifch benutzt 
worden fei, hat einigermaßen auch Beſtätigung ‚gefunden md 
zwar dadurch, dag Kaufmann Eike gleich auf derfelben 
Stelle, an welcher er den Gang öffnen ließ, einen eifernen 
Pfeil nächſt einem eifernen Bügel, auſcheinend das Bruchſtück 
eines Nittervifird, auffand. 

Bekannter als die beiden vorhergehenden Sagen ift eine 
dritte. Nach ihr ſtand in früherer Zeit ein Klojter in der 
äußeren Schloßſtraße, an. der Stelle der erjten vier Häufer 
von der Sorgenecke nach dem Landhaufe, welche jich dadurch 
auszeichnen, daß fie überein gebaut find, und namentlich au 
Der unteren Etage einen gemeinfamen, ununterbrochen fort 
laufenden Sims haben“). Ein von diefen Häuſern aus— 

gehender unterirdifiher Gang hat, der Sage nad, bis Eiſen— 
berg geführt und mit dem dortigen Aloſter in Verbindung 
geſtanden. | 

Das Lelstere ijt freilich niemals der Fall geweſen, indeß 
haben die genannten Häuſer allerdings etwas Eigeuthüm— 
liches. Die Keller und Höhler waren früher durch einen 
verborgenen Gang verbunden und von dem zweiten (dem 
Leinweber Rieß'ſchen) Keller führte auch noch ein beſonderer 





) Die Sage von den Weber'ſchen Kloſter giebt nämlich an, daß 
ein Gang daſſelbe mit einen Kloſter auf dem Nikladberge vers 
kunden babe. 

*) Die‘ gegenwärtigen Befiger derfelben find: Fleiſcher Kaiſer, 
Zeinipeber Rich, Seiler Reichardt und Bäder Lummeor, 
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Gang, in der Nichtung nach dem Galgenberge zu, nach 
Augen. Gegenwärtig ift jedoch Alles vermauert. — Da ſich 
aber auch dieſes Klofter außerhalb der Ringmaner befunden 
haben wide, fo Betrachten wir die Cage darüber, nach dem 
eben Ansgefprochenen, gleich im Voraus als unbegründet, 
Den Vorzug vor den übrigen hat die Ichtere Klofterfage 
aber, daß fich wenigſtens ihre —— — nach⸗ 
weiſen läßt. | 

Im dreizehnten Jahrhunderte Famen nämlich (in bes 
fonderer Weife, welche wir fpäter mittheilen werden) vers 
ſchiedene Ländereien an das Kloſte Martenftein zn Laufe 
nitz. DE fich gleich unter diefen das Grundſtück, auf 
welchem die vier Häuſer jetzt ftchen, Befunden habe, oder ob 
e3 fpäter erft dahin gekommen fei, iſt ungewiß; dagegen ſteht 
feſt: daß es zur Zeit, als Kloſter-Laußnitz an den Eiſen⸗ 
berger Kreis kam, als ein läugſt erworbener Beſitz des Kos 
ſlers, dem Kreisamte mit übergeben wurde, was ungefähr 
um das Jahr 1522 geſchah. Auf diefe einfache Weiſe kam 
das Grundſtück an Eiſenberg tind dorthin ſind die vier 
Häuſer auch heute noch lehen- und ſteuerpflichtig. Es 
muß nämlich, ſobald eines derſelben feinen Beſitzer wechſelt 
dem Kreisamte zu Eiſenberg beſondere Anzeige davon gemacht 
und Pas betreffende Haus ſtets von Neuem Bei demfelben ir 
Lehen genommen werden. So eigenthümlich dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß auch erſcheinen mag, ſo wird es, der Geringfügigkelt der 
Abgabe halber, doch keinem Beſitzer einfallen, dagegen zu 
prokeſtiren. Das beim Antritte zit zahlende Lehengeld beträgt 
fechs bis acht Groſchen und die jährliche Stener ſodann elf 
bis zwanzig Pfeniige, Ein’ Nechtsftreit darüber Fünite dem⸗ 
sach" dem Betheiligten Teicht theurer zu fiehen koͤnnnen, als 
er und Nele nachfolgende Generationen ftillfchweigend zu 

bezahlen haben. 

In der Weiſe alſo ſiehen dieſe vier Häuſer mit Cifen- 
berg it Verbindung, nicht aber durch einen⸗imilerirdiſchen 
Gang, wie die Sage erzählt. Doch iſt die Verwecholung 
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leicht zu erflären. Das Publitum mußte von einen ders 
artigen Gange, ſowie auch von der Verbindung diefer Häu— 
fer. mit Eifenberg; da das eigentliche Verhältniß der letzteren 
aber wenig zur Sprache gekommen fein mag, floß nach und 
nach Beides in Eine zuſammen und ward zum Verbin— 
dungs-Gange. Sn gleicher Weiſe gefchah es auch, daß 
aus dem bloßen Kloſterbeſitz ein Klofterplat gemacht 
wurde, und diefe Verwechslung war um fo cher möglich, 
da der Gedanke, jeder: unterivdifche Gang müſſe mit einem 
Klofter in Verbindung gejtanden haben, im Allgemeinen ſehr 
leicht Eingang findet. 

- Wir fommen nun, zu der lebten unfere Rlofterfagen. 
Sie betrifft die alte Ruine, welche vor wenigen. Sahren noch 
rechts neben der St. Salvatorkirche, zwiſchen diefer 
und dem Kaufmann Weißflog’fhen Garten ftand*). 
Dieſe verödeten Mauern, mit ihren hohen Bogenfenftern, den 
darunter. befindlichen Schießſcharten und deu inneren Räumen, 
in denen ſich noch deutlich, die Spuren eines. ehemaligen Saas 
led. erkennen liegen, boten ganz den Anblick eines jener bes 
feftigten Klöjter , wie fie in den Zeiten des Fauſtrechts, wo 
die geweihte Schwelle, den. verwilderten Nitter nicht ‚vom ge= 
waltfamen Eindringen abhalten Fonnte, erbaut wurden, Viele 
Jahrzehute waren über fie Hingezogen und hatten ıfie unver— 
ändert nur als Ruine gefehen ; die Keuntniß ihrer einſtigen 
Bedeutung war. im Volfe verloren: gegangen, fie ſtand diefem 
gegenüber, wie ein verſteinertes Geheimniß und die Sage. bes 
zeichnete fie endlich. als Ueberreſte eines Klofters. , Zugleich 
betrachtete, man, fie als einen Denkjtein and den wilden Ta⸗ 
gen des ‚Sruberkriegs und ſah dieſen Glauben noch mehr bez 
fätigt,, als in den, letzten Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
in der, Nähe er Ruine, eine. große, mit Amina, au⸗ 
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gefüllte Gruft und unweit dieſer Stelle eine riferne Rüftung, 
aufgefunden wurden, Dicht vor dem rechten Flügel der 
Kapelle ftand, big, zum Jahre 1717, die Kleine, dem St. 
Niklas gemweihte Kapelle*), die man als chemalige 
Kloſterkapelle betrachtete und fie in der Sage auch heute 
noch als ſolche annimmt. Defondere Aufmerkſamkeit vers 
wendet diefe Sage ebenfall3 auf unterirdifche Gänge, welche 
von den Klofter aus nach verfchiedenen Richtungen, unter 
Andern nach dem Geierös und Salgenberge, geführtgaben follen, 

En weit Die Sage, von der wir nur noch zu bemerken 
haben, das fie von Vielen auch auf das alte Schreiber’fche 
Haus**) ausgedehnt wird, Sie hat jich unferer Bevölkeruug 
fo tief eingeprägt, daß man fie kaum noch als Sage, fondern ala 
Wahrheit, betrachtet. Dennoch müſſen wir auch ihr an den 
Lebensnerv gehen, und fie auf das, was fie ift, zurückführen, 
. I Beziehung auf die Klofterfage zu Zufan Haben wir. bes 
veitd erwähnt, daß gewiß eines der naheliegeuden Klöfter von 
dem Klofter in Lufan Notiz genommen, und. diefe- auf die 
Nachwelt gebracht Haben wiirde, wenn fich ‚überhaupt ein 
ſolches dort befunden Hätte, Daffelbe gilt auch. hier. 
Gera hat zwar, innerhalb feiner Mauern, durch den 
Bruderkrieg alle fihriftlihen Grinnerungen an feine Vergan— 
genheit verloren und die bis in den Tod erſchütterte Stadt, 
dachte nicht daran, Das Mögliche aus dem Gedächtniſſe 
zu ergänzen. Die Eriftenz eines Klofters aber, ‚hätte fich 
unbedingt «nicht auf die Annalen der Stadt beſchränkt; fie 
würde fich wenigftens in den Urkunden von einen der wies 
len umliegenden Klöfter erwähnt finden, wenn fie jemalg 
eine Wahrheit geweſen wäre, Auch ſehen wir. alle Glie— 


— — — — 


) Sie wurde im oben genannten Sabre nächſt dem hinker ihr ſie⸗ 
henden Theile der Ruine abgebrochen, worauf an * Stelle die 
gegenwärtige Ste Salvatorkirche trat, 

Das ijetzige Stadigericht. 
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der des Geraiſchen Hauſes, welche den geiſtlichen Stand 
wählten, in auswärtigen SKlöftern ;- ein neuer Beweiß, daß 
Gera kein derartiges Inſtitut beſaß. - 

Die alten, von der Sage als Klofterruinen bezeichneten 
Mauern, gehörten ehemals einem der größten und fchönften 
Gebände der Stadt, dent fogenannten Richter’fchen Haufe - 
an. In dem großen Brande von 1686 wurde es, nächft 
der Et. Niflaöfapelle, ein Raub der Flammen und von dem 
Befier, wir wiſſen nicht aus welchem Grunde, der Berges 
fenheit überlaffen. Ein Theil der Nuine wurde, wie oben 
erwähnt, im Jahre 1717 zum Aufbau der Et. Ealvatorz 
firche genommen, ein anderer niedergeriffen - und der Platz 
zu Gärten umgefchaffen und nur der dritte Theil blieb ſte— 
hen. - Später follte auch Liefer einem Neubau unterliegen 
und var zu dieſem Zwecke, von dem damaligen Beſitzer des 
Schreiber'ſchen Hauſes, angefanft worden. : Der: Bau mußte 
jedoch unterbleiben, weil fich fremder Einſpruch dagegen er— 
hoben Hatte und die werlaffenen Mater blicben nun Bis’ zu 
unferen Tagen herauf unverändert Stehen. Beim Abteägen 
derfelben, tuurden die großen, theilweis ſchon verfalfenen Kel⸗ 
Verräume, gänzlich zugeſchüttet. Ob unterivdifche Gänge 
von. denſelben ausgeführt Haben, vermögen wir nicht mit Ges _ 
wißheit anzugeben, indem einige Perſonen, welche in dieſen 
Kellern geweſen find, es verneinen, andere dagegen berfihern, 
dergleichen geheime Ausgänge. gefehen zu haben. Im Höh— 
ler des Schreiber'ſchen Hauſes iſt, fo viel man fich auch da⸗ 
von erzählt, Feine Spur eines ehemaligen Ausgangs vorhan—⸗ 
den. Dirgegen: befindet fich eine intereſſante Stelle im oberen 
Keller, an welcher ein Stück Mauer and. dev Wandigefallen 
und dadurch eine ziemlich große Nifche fichtbar geworden ift, 
bon der augenfcheinlih eine andere Deffuung weiter, und 
zwar zumächt nach Unten gefihrt nat * 


Im Can genommen ſcheint * * 6 alle diefe Sing, de⸗ 
ven es noch mehrere in unſerer Stadt. giebt, die wir aber bei 
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Die Gründung der Seite 223, erwähnten Kapelle, wel⸗ 
che vor dem rechten Flügel der alten Ruine ftand, fällt in 
die frühefte Zeit der Einführung des Chriſtenthums in unfes 
rer Gegend. Die erften chriftlihen Bewohner Gera's, des 
nen wir die Erbauung der Kapelle zufchreiben, weihten fie 
dem Et, Nikolaus.) Bei dem großen Brande von 1686 
ging die Kapelle mit unter, wurde aber wieder hergeftellt und 
exit im Jahre 1717 gänzlich abgetragen, um die St. Sal- 
vatorfirche an ihre Stelle zu bauen. Nach jener Kapelle 
führt der Hügel, auf welchem fie jtand, Heute noch den Nas 
men des Nikolais oder Niklasberges. 

Zu der St. Niklaskapelle gehörte noch ein Nebenge- 


fpäterer Gelegenheit erft näher bezeichnen wollen, nach einen ge⸗ 

twiffen Syſtem angelegt geweſen zu fein. So nämlich: daß fie 

in der Stadt beſtimmte Haupteinginge batten, von denen aus fie 

dann unter.der Ningmauer binausführten und an gewiſſen Orten, 

wie 3. B. in dem Weber'fchen Vergfeller, fi wie Aefte eines 
Baumies verziweigten. Ä 


) St. Nifolaus oder Niklas, einer der Hauptbeiligen der griechiſch⸗ 
Fatbolifchen Kirche, wurde im 3. Jahrhunderte zu Patera in Ly⸗ 
fien geboren. Er war der Sohn angefehener Eltern, unterftügte 
von feinem großen Vermögen von Jugend auf fehr reichlich bie 
Armen, murde fpäter Bifchef von Myra und als folder von dem 
römifhen Kaifer Diofletian, unter dem die zehnte und legte große 
Ehriftenverfolgung Statt fand, in den Kerfer geworfen. Erſt 
Konftantin der Große, welcher das Chriſtenthum entfchieden bes 
günftigte und es zuletzt zur Kefreligion des römiſchen Weltreichs 
erhob, gab ihm die Freiheit wieer. Im elften Jahrhunderte 
entwendeten italienifhe Kaufleute feinen Leichnam aus ber Kirche 
zu Diyra und brachten ihn nach Bari, ihrer Baterftabt, wo er in 
der Stephanskirche beigefegt wurde. — Außer der Kapelle in 
Gera, war diefem Heiligen in dem naben Trebnitz noch eine 
Kapelle gewidmet, die fpäter au der gegenwärtigen Kirche in Treb⸗ 
nitz erweitert worden ift. Unter demi Thurme diefer Kirche ficht 
man noch deutliche Spuren der ehemaligen Kapelle, fowie auch 
die Heine Glocke, in ſchön geprägter Mönhöfgrift, noch ben Ras 
men des St, Ritolans trägt. n 


Bände als -Terminel.‘) Dieſes Gebäude war Das nachhes 
ige Wolframsdorfihe Haus, welches ſpäter von Darts 
mayı von Grunberg zu Geißingen erkauft wurde und 
durch verſchiedene Hände endlich in die der Familie S-chreis 
ber überging. Unter dom Namen des „Schreiber'ſchen Hate 
ſes“ erlangte daſſelbe im vorigen Jahrhunderte eine gewiſſe 
ernfle Bedentung. Die Beranlaffung dazu, die wir jetzt nur 
kurz andenten wollen, war, daß im großen: Brande von 1780 
dieſes Hans das einzige war, welches. innerhalb, der Ringe 
mauern unſerer Stadt, der Zerftürung entging. Die Sage von 
einem Feuer-Schutzmittel, welches ſich in Dem Gebäude ver— 
Borgen befinde; eine andere ven Dem. eingemauerten Mönche, 





9 Terminel war im eigentfihen Sinne das Haus, worin ſich die 
von einen Bettelmönchskloſter in dem Bezirk zum Betten und 
Predigen abgeſchickten Mönche aufbielten. Die vier großen 
Bettelmönchserden waren die Aranzisfaner, die Deminikaner, Die 
Karmeliter und die Anguftinereinfiedfer. Sie hätten Dem praſſen⸗ 
den, wüſten Mönchsweſen gegenüber, um daſſelbe auf feine apo— 
ſtoliſche Reinheit zurückzufiihren, das Gelübde der Armuth und 
jeglicher Weltentſagung abgelegt und dabei gelobt, ihr Leben bloß 
durch Betteln zu friſten. Vom Papſte mit außerordentlichen Pri— 
vilegien gerüſtet, vermochten ſie durch ihren unmittelbaren Ver— 
kehr mit dem Volke, in jeder Weiſe als tauglichſte Werkzeuge 
dem⸗Papſithume zu nützen. An beinahe allen enropäiſchen Höfen 
erhielten ſie die Beichtvaterſtellen, an allen Schulen und Univer— 
ſitäten die wichtigſten Lehrämter, und, auch übrigend zu Hundert⸗ 
tauſenden in allen Regionen und Ländern verbreitet, feſſelten fie 
mit gewaltigen Banden ganz Europa an Noms Intereſſe. Das 
Gelübde der Armuth, dem nur ein Theil dieſer Prändhe fanatifch 
tren blieb, war bei den Meiften bald nur noch auferlich ; in wies 

len -Ordens⸗Klöſtern wurden fpäter ebenſowehl Schäge aufgehäuft 

:, und: alle Laſter gepflegt, wie in. den übrigen Klöftern. Zur Re— 

formationszeit traten die Jeſuiten dem großen Bettelorden bei 
und bemächtigten ſich deſſelben in feiner. ‚ganzen Ausdehnung. 
Seit diefer Zeit find. die Bettelmönche, namentlich die Franziska⸗— 
ner, nichts weiter als. heimliche Borkünpfer und Verbreiter des 
Sefwitisnns, 
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als deſſen Blende man noch die an der Treppe angebrachte 
Nifche bezeichnet, fowie die oben erwähnte Kloſterſage über— 
haupt; ferner, das düſtere Ausfehen des Hauſes; fein Hoher 
Dau, der kühn mit der benachbarten Kirche fich zu mefjen 
ſtrebt: gaben ihm jenen ernten, fat geheimnißvollen Cha— 
after, der ſich feinem letzten Namen fo eng verwebt 
hatte, daß es auch jeßt, nachdem es ſchon vor einigen Jah— 
ren von der Stadt angefauft und zum Stadtgericht umge 
wandelt worden ift, im Allgemeinen immer noch das „Schreis 
ber'ſche Haus” genannt wird, 

Das KaplaneisGebände, Hinter der Superintendentur, 
gegenwärtig die Wohnung des Archidiakonus und zu— 
gleich die des Diakonus medius wird ebenfalls als 
ein ehemaliges Terminerhaus bezeichnet und zwar als 
das, des Franziskanerkloſters zu Weida. In dieſen 


. Häufern legte die fromme Einfalt des Volkes, ihre den Klö— 


— 


ſtern geweihten Gaben nieder; hierher trug man Alles, oft 


‚auch das Uneutbehrlichſte; Hier opferte der Arme felbft 


das Wenige, was er zum eigenen Unterhalte bedurfte, nur 
weil man wähnte, fich ein beſonderes Verdienft um den Him⸗ 
mel zu erwerben, wen möglichjt wich des Zeitlichen an bie 
Klöfter verſchwendet werde.“) 

Einen weit größeren Terminer- oder Bettelkreis als das 
Weidaiſche- hatte das Dominikanerkloſter zu Plauen. 
Es beſaß nicht nur im Plauiſchen Gebiete verſchiedene Ter— 
minerhäuſer, wie z. B. in Mühltroff und Oelsnitz,“) 
ſondern hatte, da ſich ſein Bettelkreis auch weit über die 
Grenzen dieſes Gebietes hinaus erſtreckte, ſogar noch eine 
Termine in Zwickau. Wir glauben mit Sicherheit anneh— 


*) Das Unwefen, welches die fogenannten Kalandbrüder in der 
FranzisfanersTerminei zu Gera Jahrhunderte lang trieben, wer— 


den mir erft in der Neformationsperiode erwähnen. \ 
**) In Beiden Orten Hält man biefelben irrthümlich für ehemalige 
Klöſter. 


15* 
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men zu können, daß die ehemalige Terminei auf unſrem Ni— 
klasberge, ebenfalls zu dem Dominikauerkloſter in Planen 
gehört Hat. Wahrſcheinlich iſt fie unter Der Regierung Heinze 
richs des Verwaiſten (Sohn des Marianers) erbaut wors 
den, der ſie als ein Denkmal für ſeinen, im Ordenshauſe 
zu Planen verſtorbenen Vater betrachtete. 

Außer dieſem reich kultivirten Mönchsweſen, durch wel— 
ches das Land körperlich ausgeſogen und geiſtig vergiftet 
wurde, trieb im dreizehuten Jahrhunderte, neben jenem Ma— 
rianer-Orden (S. 204.), noch eine dritte Klaſſe ihr Weſen 
in unferee Gegend. Es waren die Tempelritter. Sie mö— 
gen, vielleicht mehr wie viele Andere, fo manches Gute bes 
wirft Haben; aber Gewinnfucht war auch bei ihnen der 
Grundzug des Charakters; Reichthum ein Ziel, Ras fie 
mit Aufopferung verfolgten. Sie errangen- fich auch Tpäter 
ungeheure Beſitzungen, während fie urfprünglich fo arm wa— 
ven, daß fie immer nur zu Zwei ein Pferd ritten, Schon 
im Jahre 1213 bante ihnen zu Ehren, in dem, drei Stun— 
den von Gera entfernten Droifig, Graf Albrecht von 
Drlamünde, einen Tempelhof zum heiligen Grabe, nebft 
der dazu gehörigen Kirche. Die vom Kaifer Friedrich im 
Jahre 1214 ausgeſtellten Beſtätigungs-Urkunden finden fich - 
noch in Droigig aufbewahrt. (Siche Limmer II. S. 351. 
Nur war es nicht Kaiſer Friedrich der Värtige, wie 
dort bemerkt iſt, ſendern Sriedrih II. Erſterer, der 
Rothbart, war fchen im Jahre 1190 gefterben). 

So wälzte ſich der trübe Strom entarteter Mönchswelt, 
verunftalteter Religien, neh Jahrbunderte fang fort, und 
das Volk, von Finſterniß umfangen, wähnte, es fei der ' 
reine Quell des Lebens, bis der gewaltige Stern der Refor— 
mation emporſtieg umd die wahre Natur jener Entartung 
and Licht zog. 

Die Kinder Heinrichs des Marianers befanden 
fih, wie wir Seite 206. ſchon erwähnten, noch in zarter 
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Sugend, als fie, von Vater und Mutter verlaifen, unter 
prieſterliche Vormundſchaft kamen. Eine Folge diefer Vor— 
muundſchaft war, es ſei dieß Hier wiederholt, daß die zwei 
jüngeren Brüder und die Schweſter Anna ind Kloſter gin— 
gen. Die lettere ließ fich in dem, von Jutta geftifteten Klo— 
fer zu Kronswitz einkleiden. Nicht die Sehnfucht nach 
dem Klofter allein. trieb die Jungfrau in die enge Zelle der 
geweihten Mauern, fondern mehr noch die Sehnfucht nach 
der Mutter, um wenigſtens als Jungfrau ihrem Herzen nahe 
zu fein, da ihr. als Kind die Seligkeit, an der Hand einer 
liebenden Mutter zu wandeln, verfagt gewefen war, Jutta's 
Todtesjahr iſt nicht: genau bekannt, ‚wohl aber, day ihre 

Tochter, Anna, Briorin des Klofterd wurde und als ſolche 
der Mutter unmittelbar im' Amte folgte. 

Der Altejte Bruder trat, nachdem er das fünfund— 
zwaunzigſte Jahr erreicht Hatte, die Voigtswürde von 
Gera au, die bis dahin vormundſchaftlich fir ihn verwaltet 
worden war, Sein NRegierungsantritt erfolgte um das Jahr 
1250, denn in dieſem Jahre tritt er zum erſten Male 
felbftjtändig handelnd auf. Er hätte demnach bei der Scheis 
dung feiner Eltern (1238), ungefähr dreischn Jahre gezählt. 
Limmer Hat ihm den Beinamen „der Verwaiſte“ gegeben. 
Eine über den jüngeren Bruder, den Domherru Heinrich 
zu Magdeburg, bei Longolins und auch bei Limmer vor— 
handene Nachricht, nach welcher derfelbe im Jahre 1250 ges 
ftorben fei, ift gegründeten Zweifel unterworfen, wenn man 
nicht aunehmen will, Daß er als Züngliug von höchſtens 
zweiundzwanzig Jahren ſchon zur. Douherren-Würde zuge— 
laſſen worden ſei. 

Die Regierung Heinrich's des Verwaiſten fiel in 
die Zeit des großen Juterregnums (des Zwiſchenreichs), je— 
ner unglücklichen Periode Deutſchland's, vom Tode Konrads 
IV, (1254) bis zur Wahl Rudolph's I, von Habsburg (1273). 
Wir müſſen hier, da es zum Verſtändniß der nachfolgenden 
Partie unſerer engeren vaterländiſchen Geſchichte nothwendig 
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it, einen Blick auf die damalige deutſche Gef chichte 
werfen. 


Kaiſer Friedrich IE war 1249 geſtorben, fünf Jahre 
nach ihm ftarb auch fein Sohn und Nachfolger, Konrad 
IV,, an Gift; beide in Stalin, Der Sohn. des Letzteren, 
der unglücliche Konradin, fand, als Jüngling won ſech— 
zehn Jahren und ebenfo ſchön an Geift ald am Körper , feinem 
Tod auf dem Blutgerüfte zu Neapel, 1268, md fünf Jahre 
nach ihm ftarb auch der letzte Hohenftaufe, König Enzio, 
fein natürlicher Sohn Friedrich's II.), im Kerker. So ging 
jenes große Herrfcher= und Heldengefchleht, das mit einem 
ſtrahlenden, durch Unglück geläutertemGeifte, mit dent glän— 
zendften Thatenruhme, Die wunderbaren Reize hoher körper⸗ 
licher Schönheit und einer reichen, herrlichen Dichtergabe vers 
kand, in trauriger Weiſe unter, Nach dem Untergauge der 
Hohenflaufen, wurden die großen, edlen Heldengeifter 
feltener, gleichwie nach dem Untergange der Eonne- die ſchö— 
nen feltenen Blüthen ihre Kelche fchliefen, *) 

Der Gegenfünig Heinrih Raſpe, war bald. nach 
der Niederlage bei Aachen geftorben (1247) und der ihm 
nachfolgende Gegenfönig, Wilhelm von Holland, kam 
1256 bei einem Feldzuge gegen die empörten Frieſen, in eis 
nem Eumpfe um. So waren die wirklichen nnd die 
Schattenkönige Deutfchlands verſchwunden. Die dentfche 
Krone aber war, wegen des vielen mit ihr verbundenen Uns 
heil, wegen der vielen WBiderwärtigfeiten ‚die ſie ihren letzs 
ten Trägern gebracht hatte, fo im Kredit‘ herabgekommen, 
daß Fein deutſcher Fürſt zur Annahme derfelben zw bewegen 
war, Die Wahlfürften fahen ſich genüthigt, auswärts einen 


“ 


*) Deutfchland bat, durch die geifige Kraft der Sobenflaufen 
einen mächtigen Schritt vorwärts gethan. Un ihre Nanten und 
ihre Beftrebungen knüpfen fich die erften Lichtpunkte der geiftigen 
Entwicklung, welche alle Stürme der nachfolgenden Zeiten nicht 
zu verjagen vermochten. 
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König zu ſuchen. Doch Ume inigkeit, denraltk böfe Dä⸗ 
won Deutſchlands, verwirrte ihre: Site und: ſie wählten 
abermiald. - zwei Könige. Der eine, Alphons X, 
von Kaſtilien, kammiemals, der andere, Nichard Graf 
von Coruwall, (Bruder Heinrichs HE: von England), 
nur sehten nach Deutſchlund. So wir: dası denffche Reich 
faktfch ohne Oberhaupt und verſank Ar die: ſchmachvollſte 
Unorduung. Das Fauſtrecht erhob: wild und furienhaft fein 
Hanpt und feierte auf Dentſchlands zertrümmerter Ordnung 
feine. höchſten Trinmpfe. An Landſtraßen und Flüſſen ſtiegen 
maſſenweis die. Räuberburgen empor, die gleich Schwalbens 
neſtern, an allen Felsſpitzen klebten. Jeder kleine Graf ge— 
bärdete ſich außerdem als Weltbeherrſcher in den engen Mar⸗ 
ken ſeines Beſitzes, und das ſchöne, große Deutſchland wurde 
in faſt zweihundert einzelne kleine Reiche zerſplittert. So lag 
mächtige Rieſe au allen Gliedern gefeſſelt und: in — 
Eingewelden wüthete Die graſſeſte Zerrüthung. 
Da endlich,  ald es immer deitlicher wurde, daß bas 
Reich, als furchtbare, Alles unter ihrem Schutte begrabende 
Ruine, zufammenjtürzen müſſe, griffen zuerſt die Städte Fräfz - 
tig zuſammen md fchloffen Bünduiſſe zum Schutze ihres 
Handeld gegen die Räubereien zu Lande und zur See, Aus 
jener Zeit ſtaumt der mächtige Hanfabund Norddeutſch— 
lands, dev in feiner höchſten Blüthe fünfundachtzig Städte 
unfdlei und jiegreich gegen die mächtigſten Feinde kämpfte.“) 
Auch mehrere andere Bündniſſe wurden zum gemeinſamen 
Schutze gegen die Frevel des Fäuſtrechts geſchloſſen, von des 
nen wit nur das ein e, in welchem auch unſer Voigt, Hein⸗ 
rich der Verwaiſte von Ger mit auftrat, noch ers 
wabeen wollen. gun 





Hamburg Lübel und Bremen find gegenwärtig noch die 
‚. einzigen Städte des alten — — den fie 1815 * 
legten Male erneuerten. | 


Die Veranlaſſung zu diefem Bündniſſe gab Heinrich 
der Erlauchte, Markgraf von Meißen, der damals mit 
Sophie von Brabant im Streite um Thüringen lag.*) 
Er bedurfte feiner eignen Kriegsleute in Thüringen und ſchloß, 
um in einer fo ruhe⸗ und rechtlofen Zeit fein Stammland nicht 
zu entblößen, mit mehreren benachbarten Großen, am 1. April 
1254 zu Grimma einen Vertrag ab, durch welchen fich die 
Verbündeten verpflichteten, dem Markgrafen ‚gegen alle feine 
Feinde getrenlich zu dienen und ihm in allen Gefahren beis 
äuftchen, wogegen der Markgraf gelobte, für alle dadurch er— 
wachſenden Koften feinen Verbündeten Entfhädigung zu ges 
währen und fie in allen vorfommenden Fällen wiederum zu 
ſchützen. Die, diefem Bertrage beigetretenen Berfonen waren 
die VBoigte von Weida, Blauen und Gera (Heitwich der 
Dermwaijte), Die Bifchöfe zu Meißen, Naumburg und 
Merfeburg, die Fürften von Anhalt, Graf Dtto von 
Arnshaugk, die Burggrafen Meinhard vow Meißen 
und Albert II, von Leisnigk, endlich die Herren Anarg 
von Waldenburg und Heinrich von Kolditz. Bu 





*) Thüringen war nah dem Tode feines Landgrafens, Heſinrich 
Nafpe (des Gegenfänige), an das Hand Meifen und Hier zu— 
nächſt an Heinrich den Erlauchten gefommen. Aber: Sophie von 
Drabant, Mutter Heinrichs des Kindes, machte für ihren Sohn 
Anfprüche auf Thüringen, namentlich auf Heſſen und. erhielt ſpä⸗— 
ter den Herzog Albrecht den Großen von Braunſchweig zu ihrem 
Verbündeten. Nach verfihicdenen, fehr ernften Unterbandfungen, 
begann im Sabre 1234 der fogenannte thüringiſche Erb— 
felgekrieg, welcher neun Sabre hindurch währte und mit der 
Gefangennahme Albrechts des Großen bei Befenftädt, - umwelt 
Halle, endete (29. Oktober 1263). Sophie begnügte ſich für ih— 
ren Sohn mit Heffen und dem Landgrafentitel, und Heinrich 
der Erlauchte vereinte num Thüringen, Meißen, ‚die Pfalz, Sachs 
fen, die Laufigen, das Pleißner⸗- und das Ofterland_und iſt fos 

.. mit der erfte Landgraf von Thüringen aus den Meißniſchen 

Gauſe, in deſſen Beflge Thüringen Bis 1482 blieb. 
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der Gefchichte unſeres engeren Vaterlandes, wird die eben ers 
wähnte Uebereinkunft durch den Namen „der Grimmai—⸗ 
ſche Bertrag“ bezeichnet.) Dieſe Verbindung war es 
hauptſächlich, welche Heinrich dem Erlauchten von Meißen 
feinen Sieg in Thüringen ficherte. 

In demfelben Jahre, 1254, begann Heinrich der Vers 
wailte den Bau des Rathhaufes zu Gera, ſowie die 
. amögebreitetere Befeftigung der Thore und Ringmauern der 
Stadt. Er war demnach in jeder Welfe um das Wohl der 
Stadt. bemüht, gab ihr nicht nur eine größere Sicherheit ’ges 
gen den Äußeren Andrang der Fauſirechthelden, fordern ſüchte ihr 
auch im Zunern eine foitere, georditetere Geſtaltung an 'gebeit. 
Ueberhaupt war die Regierung dieſes Voigtes, eine vielfach 
bedentungsvolle, einchüchft fegensreiche für die Stadt ſowohl, 
ala für die ganze Boigtei Gera und heute noch find viele 
fache Spuren davon vorhanden. Er war es, der vor Allen, 
durch die große Erweiterung ihrer Burgen, der on Gera 
ihre nachmalige Bedentung gab, | 

Durch feine: Bermählung mit Leukarda, der lebien 
und einzigen Erbin aus den Haufe Lobdaburg-Paußa, 
einer Nebenlinie der reichen Grafen von Lobdaburg-Arns⸗ 
haugk, Fam er zuerſt in dem Beſitz der unmittelbaren Reichs— 
berrfchaften Paußa, Lo ben ſte in und Saalburg;**) dan, 
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NIn der alfgenyeinen Geſchichte Deutſchlands ift Diefer, Vertrag 
weniger befannt; was dert unter dem Namen des Grinmmifchen 
Vertrags vorfommıt, iſt der, von ſechzehn adlichen Schiedsrichtern 
zu Grimma beſchloſſene Machtſpruch, in Betreff des vierzigjähris 
gen Streites über Münze und Bergfachen, zwiſchen Kurfürjt Jos 
bann dem Deftändigen und Herzog Georg dem Bärtigen, 17. 
Juli 4531, e 

**) Zimmer, ber. in, ſehuer Voigilandiſchen Geſchichte die verſchiede— 
nen, zienilich verworrenen Linien der Grafen von Arnshaugk ſehr 
fleißig verfolgt hat, weiſt die meiſten Beſitzungen der einzelnen 
Zweige genau mach, ſowie er auch dem Irrthum, daß Leukarda 
eine Gräfin von Paſſau geweſen fei, berichtigt, der ſich in faſt 
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nach. dem Tode des Grafen Ditto von Lobdaburg⸗LArushaugk, 
mit welchem dieſe Linie ebenfalls ausjtarb ‚fielen ihm von 
deſſen Hinterlaffenen Befigungen, noch die Herrſchaften Schleiz 
und Burg zu. Die übrigen Befisungen Otto's, nahm 
deſſen hinterlaffene Wittwe, Eliſabeth, (eine geborne Boig— 
tin von Plauen), für ſich und ihre gleichnamige Tochter. 
Außer den Stammbefiß Arnshangk, erhielt fisdenmach 
Neuftadt an der Drla, den größten Theil des heutigen. Neu— 
ſtädter Kreifes, werfchiedene Güter im. Regniglande rund einen 
Theil von Jena, welches die drei: Ziveige der Lobdaburg—⸗ 
Arnshaugk'ſchen Linie gemeinſchaftlich beſaßen.)Wir er⸗ 
wähnen dieß abſichtlich, weil die ſpäter vorkommende Fehde 
zwiſchen Gera und Lobdaburg damit in Verbindung ſteht. 
VUnter der Regierung Heinrichs des Verwaiſten, gehörte 
auch das Land Greiz eine Zeit lang zu Gera und zwar 
unter folgenden AUmftänden: Einer von den-Borfahren Hein? 
richs, entweder fein. Vater (der Marinner), . oder fein Großs 
vater (der Unbenan ite), hatte gegen ſeinen Dritttheil am 
Regnitzlande, die Voigtei Greiz eingetauſcht, die ſich im 
Jahre 1240, m. — im — bon Gera “bes 
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allen äfteren Voigllandifchen Gefchichtswerken findet. Paſſan bat 
allerdings niemals Grafen gebhabt und war zu jener Zeit abwech⸗ 
ſelnd in Baieriſchen, dann Böhmiſchem und wiederum Baieriſchem 
Beſite. Dagegen knüpft ſich gerade an Paußa die Erklärung, 
Nauf· welche Weiſe Lobenſtein und Saalburg damals an 
Gera kamen. Eine Berwechslang der Namen Paſſau und 
Paußa, iſt zu einer Zeit, in der man es mit dem Richtigſchrei⸗ 
ben nicht fo genau nahm, ſehr leicht denkbar. 
> Der Stammfig jenes mächtigen Dynaſtengeſchlechts Arn & 
hauge, bat ſich nech in dem, eine Vierkelſtunde von Neuſtadt 
an der Orla entfernten Schloffe Arnshaugk erhalten. Außer 
Neuſtadt mit feinen Kreiſe und den oben’ bereits genannten Städien 
und Herrſchaften, gehörten noch dazu: Auma, Triptis, Elſterberg, 
Lobdaburg, Pößneck, Burgan, Kahla nebſt der Beuchtenbtirg ze. Der 
“ ganze Stamm Air aus Au — vn Biel ZRH 
nen, = 
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findet und den jüngern Bruder Heinrich! Des Mariinerd zum 
Boigte hat, Es iſt derfelbe, welcher. .im eben genannten 
Jahre, 1240, den Hof Neicharbtödorf an feine Schwägerin 
Jutta zu Kronswitz verkaufte (S. 210.) Ihm hätte von 
Rechtö wegen die Vormundſchaft aber: die Kinder feines Brus 
ders gebührt, ſtatt daß der Papſt eigenmächtig über diefelbe 
verfügte, Dieſer Heinrich der. Jüngere starb: kinderlos um 
das Jahr 1270 und Greiz fiel an Gera: zurück; zu gleicher 
Zeit auch die Reichsherrſchaft Mylau— mit Reichenbach, 
welche der Voigt vom Greiz ebenfalls beſeſſen Hatte, Seins 
rich ‚der Verimaifte-aber, den, wie wie oben geſehen Haben, 
inzwifchen die Herrfchaft Zobenftein zugefallen war, ging 
ſpäter -bereitwwillig anf einen, won: dem Plauifchen Voigte ihm 
angetragenen Rücktauſch der Voigtei Greiz, gegen den fritz 
heren Beſitz des Dritttheild vom Regnitzlande, ein, weil dies 
fer ſich gelegener an die Grenze von; Lobenſteinauſchloß, 
ald Greiz. Jener Theil vom Regnitzlande war das. foges 
nanute Höfer Lehen, von dem die Lehen-Gerechtigkeit big 
zum Ausſterben des alten Geraiſchen Haufes, 1550, den 
Herren von Gera verblich und dem fürftl, Reußiſchen Haufe 
noch jet gehört. Nach dem Lobenjteiner Intelligenzblatte 
(4. Jahrgaug. 10, Stück) find es achtundzwanzig Rittergü— 
ter und Ortſchaften, welche in vorigen Zeiten an 
adligen Familien angehörten,”) 

Die Feſtungen und Schlöſſer Sparenberg, Rei⸗ 
zenſtein und Blankenberg, gehörten in jener Zeit gleich— 
falls zu Gera; denn Sparenberg wurde im Jahre 1302 von 
dem Voigte zu Gera an Ullrich von Sacken verkauft, 
ſowie im folgenden Jahrhunderte die Lehen und Ge— 
richte, welche die Voigte von Gera bis dahin auf den Ve— 
ſten Sparenberg und Reizenſtein noch beſeſſen hatten, an die 
Krone von Böhmen, und Blankenberg an Kaiſer 


+ *) Unter andern auch der Familie v. Beulmik, die auch in dem 
übrigen Boigtlande ſchon in der früheften Zeit mit vorkenuut. 
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Karl IV, verkauft wurden. Auch gehörten noch verſchie⸗ 
dene Dörfer im Altenburgiſchen gemeinſchaftlich den ſämmt⸗ 
lichen Voigten und im Jahre 1295 wurde Heinrich der Ver⸗ 
waiſte, vom Landgrafen Albrecht von Thüringen, mit 
dem Reichslehen Ka aſchwitz beliehen, wozu in demſelben 
Jahre noch die, vom Kaiſer Adolph zu Altenburg ausge⸗ 
ftellte Beſtätigung erfolgte. Der Grundbefig verblieb indeß 
dem adligen Gefchlegte von Kaaſchwitz und der Voigt 
von Gera hatte nur: die Lehenherrlichkeit über denfelben, denn 
in einer faft hundert Jahre fpäter ansgeftellten Urkunde, die 
fih noch im Archive zu Gera befindet, gefteht ein fpäterer 
Beſitzer von Kaaſchwitz, Konrad-poi Meerrettig, Heinz 
tich den Dispenfirten von Gera dad Necht zu, fein Schloß 
Kaaſchwitz nach Belieben mit Garnifonen zu belegen und fie 
als: die feinigen zu Betrachten.) 

‚ Unter der Regierung Heinrichs des Verwaiſten ift ferner 
zum erjten Male Geld in Gera geprägt worden. Die äl— 
tefte Hiefige Münze ſtanmt von Jahre 1255. Auch das 
Recht des Bergbaues Fam in jener Zeit- an Gera, ſowie 
das, Zölle, Geleite und Ähnliche Abgaben zu erheben. 

Diefe Gerechtſamen find indeß exit von Plauen auf 
die Übrigen Boigteien übergegangen, Boigt Heinrich von 
Blauen, Feldhauptmann Friedrichs IL, Hatte fie, als 
Belohnung feiner vielfach geleifteten treuen Dienfte, vom Kai— 
fer erhalten, Namentlich empfing er fie, wie Die lateinische 
Urkunde ausdrücklich. beftinmmt, wegen feines Sieges bei 
Negensburg. über jenes wüthende Mongolenheer, das 
damals mordend und -jengend Afien und Europa durchſtürmte. 





— — — 


ee Diefe Mittheilung ift nach Limmer. Im Lobenfteiner Intelli— 

genzblatte ſtehtl dagegen, dafı, jene Belehnung nicht an Gera, ‚fons 

dern an Weida gegangen fei, fowie zugleich bezweifelt wird, daß 

man darunter das Kaafchwig bei Gera zu verjtehen habe. Die 

..  rftere Nachricht: ift aber. jedenfalls Die richtigere, indem fie durch 
- ı die zweite, oben erwähnte Lirkunde ihre Beftätigung findet. 
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Heinrich Hatte die furchtbare Rotte bei Regensburg faſt total 
vernichtet und Deutſchland dadurch von einer gräßlichen Vers 
wüſtung, fo weit fie nicht bereits verübt war, errettet. Die 
erwähnte Urkunde von Kaifer Briedrich II., welche fich bei 
Beckler und einigen Anderen abgedruckt befindet, trägt hier 
die Jahreszahl M. CC. XXX.I. Demnach wäre die Schlacht 
bei Regensburg im Jahre 1231 geſchlagen worden. Lim—⸗ 
mer, der dieſe Zahl auch angiebt, erwähnt dabei, die, der 
Regensburger Völker-Schlacht vorangegangene Verwüſtung 
Polens durch die Mongolen, ſowie die Vernichtung der 
Schleſiſchen Kriegsmacht und die des Deutſchen- oder Ma— 
rianer-Ordens bei Liegnitz, und nimmt an, daß die Sie— 
ger von Liegnitz fih in Vereinigung mit einen anderen 
Miongolenheere, dann nach Regensburg gemendet hätten. 
In Betreff der Zeit iſt es jedoch unrichtig. Die mörderifche 
Schlacht bei Liegnig, in welcher das deutfche Heer, nach 
zweitägigem, beldenmüthigen Kampfe, gegen eine ächnfache 
Uebermacht unterlag und die Mongolen nur allein von den 
linken Ohren, welche fie den gefallenen Deutfchen abſchnitten, 
neun Säcke anfüllten, wurde nicht 1231 fondern am 8, und 
9, April 1241 gefchlagen.*) Bei der Abfchrift-der Urkunde 
ift aus Verfehen wahrfcheinlich ein X. aus der Jahreszahl 
weggelaften worden, indem fie ebenfalls um zehn Jahre zu 
früh dadirt iſt. 

ir haben oben geſehen, wie bedentend die Grenzen der 
Voigtei Gera durch Heinrich den Verwaiſten erweitert wur— 
denz; wie er namentlich durch die Herrſchaften Lobenftein, 
Saalburg, Schleiz und Burgk, denfelben eine unver— 
hältnißmäßig größere Ausdehnung gab; und gedenken nunauch 
einiger Befigungen, welche unter ihm von Gera hinwegka— 
men. Alles, was er davon verkaufte oder verfchenkte, Fam 








*) Siehe Böttigers Geſchichte des beutfchen Volkes p. 195. — 
Wolfg. Menzeld Gef. der Deutſchen p. 307, — — 
Geſch. ven Schleſien u. A. 


* - 
De; 


238 


an Klöfter und Kirchen. Seine Verkäufe und Schenfungen 
an das Klofter zu Kronswitz, haben wir Seite 210, und 
211. bereits erwähnt; einige Beſitzungen im Altenburgifchen 
berfaufte ex, meift in Gemeinfchaft mit den übrigen Voigten, 
an die St. Nitolaikirhe und das Marienflofter zu 
Altenburg (fein Sohn that nad) ihm das Gleiche), das 
Dorf Kröbern dagegen an das Klofter zu Buch. Befons 
ders erwähnenswerth ift aber der Umstand, durch welchen die 
Drtfchaften Neihersdorf, Schlifitein und Seyfarts— 
dorf aus dem Beſitze der Voigte zu Gera, Plauen und 
Weida, an dasKlofter Diarienftein zu Laußnit*) über 
gingen, Das Klofter dehnte nämlich, befonders in der Rich— 


*) Ueber die Stiftungsurkunde dieſes Kloſters, fiche die Netep. 
149. Die Stiftung ſelbſt füllt in die erfie Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts. Als Gründerin wird in der Klofterurkunde eine 
kinderlos veriwittwete Thüringiſch-Oſterländiſche Matrone, Nas 
mens Cunitza, angegeben. Sie gewann für ihren längſt ges 
begten Plan einer Klefterftiftung, den Nitter und Voigt Gers 
bard von Kamburg, dem zugleich ein Dritttheil. des Dorfes 
Zaufnig fowie des dabei gelegenen Waldes gehörte; ein 
zweites Dritttheil von Wald und Dorf beſaß Cunitza ſelbſt und 
das dritte gab ihr Graf Zizzo von Kefernburg- Schwarzs 
burg, der e8 Bis dahin Befeffen Hatte, Bereitwillig dazu, Cunitza 
fhritt num fofort zur Ausführung ihres Planes und mählte zu 
ihrem Kloſterbau die Stelle, an meldher, ungefäßr eine Viertels 
ftunde vom Dorfe, am Ausfluffe des Baches, die Peine Hütte 
eines fremmen Einfiedlers, Namens Sibodo, ſtand. Dert 
baute fie, anfangs nur Fein, ihr Klofter, nebjt einer kleinen höl— 

> zernen Kapelle auf, wovon der anmuthige Hügel, auf welchen fie 
ftand, heute noch der Kirchberg genannt wird, Die Stifterin 
warb ſich, zur Einrichtung ihres Klofters, in Halle neun Non⸗ 
nen an und ernannte den Dynaſten, 2upold von Apolda, 
zum erjten Probſte deſſelben. Sie ſelbſt nahm den Schleier und 
trat ald gemeine Nonne ein, Nach ihrem Tode verlegten Lupold 
und? Gerhard von Kamburg, ermwählter Schutzvoigt des 
Klofters, daſſelbe auf die Stelle im Dorfe, auf welcher jegt das 
herzogliche Jagdſchloß ſteht und führten Beides, Kloſter und Kirche, 
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tung nach Gera zu, ſeine Grenzen immer weiter aub und 
hatte ſchon zu Ende des zwölften Jahrhunderts Beſitzungen 
in.NRiederndorf, Degniſtädt (wahrſcheinlich die Heutige 
wüſte Markuug Teffer bei Niederndorf) und Lengefeldt 
Durch dieſes und anderes Eigenthum, verwirrten ſich die 
Grenzen des Kloſterbeſitzes mit denen unſerer Voigte immer 
mehr, was bald zu Reibereien und endlich zu ernſten Strei⸗ 
tigkeiten führte. Das Kloſter brachte es zuletzt ſoweit, daß 
die Voigte von Weida, Hof*) und Gera in den Kirchen 
bann gethan wurden. Der Prieſter der Stadtfirche zu Gera 
mußte fammt feinen Meßprieſtern, auf Befchl, die genanns 
ten drei Voigte fo lange als. im Kirchenbaune befindlich ab⸗ 
leſen, bis fie: Abfelution erlangt hatten. Die Nonnen erreichz 
ten. ihre Abficht vollkommen; fie verlangten Schadenerfag fir 
die, während:der Fehden und Ektreitigfeiten mit den Voigten, 
erlittenen Verluſte und dieſe mußten, wenn ſie nicht im Kir⸗ 
chenbanne verbleiben wollten, das Dorf NReichersdorf 
an das Kloſter abtreten und zugleich geſtatten, daß einer 
ihrer Leheusleute, Dietrich. von Wöltewitz, das DorfSey⸗ 
fartödorf.an das Klojter. verkaufte. Nach den Urkunden 
aefchah ‚beides im Jahre 1260. Fünf Jahre früher hatte 
Heinrich der VBerwaifte ſchon den Sof Schilfftein au 
das Klofter zu Laußnitz abgegeben. und. in diefer Zeit ift une 
fever Meinung nach, auch dad Grundſtück in der Schloßftrafe 

zu Sera dahin ‚gekommen, auf welchem jetzt RR Seite 220 
—* bezeichneten vier vice ſtehen. 


maſſiv auf. Ganz vollendet wurde der Dan jedoch erſt im Jahre 
1180. — Einer feftgefegten Verordnung gemäß, durfte das Klo— 
fter nie mehr als dreißig Nonnen haben, deren Tracht anfangs 

ſchwarz, fpäter weiß wars Limmer bat, auf die oben angeführte 
Urkunde fußend, im Sabre 1846 eine Furze Gefihichte diefes Klo= 
fters gefchrieben, welche der Voigtlaͤndiſche Alterthumsforſchende 
Berein zu. Hohenleuben, in feinem zwanzigften Jahresberichte hat 
abdrucken laſſen. 


Damals die jüngere Binie von Weida, 
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In Belreff der drei Drtfchaften, Reicgersdorf, Sey—⸗ 
fartödorf und Schlifftein, fei noch folgendes bemerkt: 
Das eritere iſt jedenfald das in der Nähe von KloftersLauf- 
nig und an der renfifchen Grenze gelegene Reichers dorf, 
welches jetzt gewöhnlich mur Reyersdorf genannt wird. 
Sm vierzehnten Jahrhunderte Fommt ein Richartsdorf 
vor, das zugleih mit der. Pflege Langenberg an 
Gera verfauft wird, von dem jedoch nicht genau zu ermit⸗ 
teln it, ob e8 mit Reicherddorf etwas gemein hat oder 
nicht. — Seyfartsdorf, iſt dad bekannte, am Fußwege 
von Köſtritz nach Gifenberg liegende. Man glaubt, daf 
uur der Theil, welcher jet. noch zum Amte Gifenberg ges 
hört; *) damals an das Klojter zu Laußnitz gekommen fei, wos 
gegen der andere Theil in der Folge an die Reußen von 
Plauen Fam, die ihn Hundert Jahre fpäter, mit der Pflege 
Langenberg an Gera verkauften. **) 

Schlifftein endlich, war wohl nur ein einzelnes Gut, ein 
Meherhof, welches zu Anfange des dreischnten Jahrhunderts 
an die Voigte von Weida, Plauen und Gera kam und in 
der Mitte defjelben an Klofter-Laufnig üßerging. Im 
vierzehnten Jahrhunderte war diefer Ort-noch vorhanden; er 
gehörte damals den Neufen zu Plauen, die ihn inzwiſchen 
wieder an ſich gebracht Hatten, und wurde, wie die beiden 
vorhergehenden Orte, von diefen im Jahre 1364 mit der 
Pflege Langenberg an Gera verkauft. Gegenwärtig ift der 
Schlifitein verſchwunden und nur ſein Name eriftirt- noch 
als wüſte Markung zwifchen den Geraifchen Dörfern 
Stübnitz und Nüdersdorf.“**) | 


) Er kam fpäter in derſelben Weife an Eifenbery,” wie das 
Zehen über die vier Käufer in unferer Schlofftraße. Siehe 221. 

»2) Ju diefer Derkaufsurfunde kommt unter Andern ein Sie— 
brech ddorf ver, deſſen Name jetzt nicht mehr exiſtirt, den man 
aber mit den von Seyfartsdorf für gleichbedeutend Hält. 

* Das Verzeichniß über ſämntliche wüſte Markungen in der 
Umgegend von Gera, welches wir Seite 20. verſprachen, ' folgt 
in der Gefchichte des fiebzehnten Jahrhunderts und enthält das 
Nähere über die Lage des Schtifiteins, 
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Als einen merkwürdigen At der Geſetzgebung, wäh— 
rend der Regierung Heinrich des Verwaiſten von Gera, 
haben wir noch den, von den Voigten von Weida, Plauen 
und Gera gefagten Beſchluß über das fogenannte Weglos 
fen zu erwähnen Diefed Geſetz wurde auf einem allge 
meinen Zandtage der drei Voigte, mit ihren Räthen und den 
dazu gewählten Zeugen, im Jahte 1288 zu Hof feitgeftellt 
und wirft zugleich ein deutliches Licht, auf die, Damals im— 
mer noch gedrüdte Lage des Bauernftandes, obgleich ſich 
derfelbe gegen feinen Zuftand im zehnten und elften Jahr— 
hunderte, unendlich verbeſſert Hatte, 

Das Recht des Wegloſens war noch ein Sproſſe aus 
jener Leibeigenſchaft, in welche im zehnten und elften Jahrs 
hunderte das liebloſe Auftreten der Deutfchen die unglückli— 
chen forbifchen Bauern geftürzt hatte Der Bauer, den man 
anfangs nur als Zug- und Lajtthier betrachtete (S. 110. 
u. f.), war fpäter wohl zu einer Art von Bodenbeſitz ges 
langt, aber unter dem Gefeße des Wegloſens, einer eben fo 
ſchmachvollen, al8 ungerechten Bedingung. Nach diefen 
Geſetze ftand dem eigentlichen Grundbeſitzer, dem deutfchen 
Adel, das Recht zu, fein an einen Ackerbebauer verfauftes Gut, 
gegen Zurückgabe des Kaufgeldes, von dem er jedoch feine 
Zehengebühren abzog, jederzeit wieder an fl zu nehmen und 
an einen Anderen zu verfanfen, den vorigen Beſitzer aber, 
der es vielleicht mit Aufopferung al feiner Kraft verbeſſert 
Hatte, von demſelben ohne Weiteres zu verjagen, in ähn— 
liches Zerrbild von Neht, wie es heute noch den irischen 
Pächter zu Boden drückt, 

Dieſes Geſetz des Wegloſens oder deutlicher de Zus 
rücklöſens, wurde von den Voigten, auf dan im Jahre 
1288 zu Hof abgehaltenen Landtage, mildernd umgeſtaltet. 
Nach der neuen Beſtimmung Fonnte ein Lehensherr fein Gut 
wohl noch zurückfordern, doch c3 durfte dieß nur zu feit bes 
ftinnmter Zeit, und zwar, entweder vierzehn Tage vor oder 
nach Lichtmeß geſchehen, fo daß der — nicht mehr 
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in die Gefahr kam, vielleicht Furz vor der Erndte aus feinem 
Gute vertrieben zu werden. Zu gleicher Zeit mußte ihm 
auch jede, während feines Beſitzes, an dem Gute vorgenoms 
mene Berbefferung vergütet mad Diefe Entſcheidung durch 
unparteiifche Taration bejtimmt werden. So hatte derBauer 
wenigſtens Einen rechtlichen Anhaltepunft, der ihm vorkom— 
menden Falles einigen Schuß zu gewähren vermochte. Der 
damals feſtgeſetzte Lichtmeß= Termin hat fich in vielen Or— 
ten des Voigtlandes Bid in unfre Zeit herauf erhalten, in—⸗ 
dem an diefem Tage das Gefinde angenommen und entlaffen 
wird, Verpachtungen, Miethfontrafte abgefchloffen werden ıc. 
Daß man in früherer Zeit nicht nur mit einzelnen Gütern, 
fondern mit ganzen Landſtrichen fehr willkürlich umſprang, 
hat und ſchon der Schenfungsaft des Diftriftes Gera an dad 
Klofter zu Quedlinburg bewieſen. (S. 88.) 


Müde der Heillofen Unerdnung, welche Deutfihland Big 
aufs Mark zu verzehren drohte, hatte das deutfche Volk fih 
ſchon längſt nach einem ſchützenden Dberhaupte, nach einem 
Kaifer, geſehnt. Damals Ichte zum erſten Male die Sage 
auf, daß Barbaroffa, der im Kyffhäuſerberge am Stein— 
tische fchlafe, wiederkehren und Deutfchland von feiner 
Schmach befreien werte. Die legten Kaifer waren nur 
Schatten ohne Geltung gewefen und auch von ihnen Ichte 
nur Alphons*) noch, der fich in Spanien mit der Sterns 
Funde Gefchäftigte. Er hatte Deutſchland eben fo wenig ken— 
nen gelernt, als Deutfihland ihn. Dennoch Hätten die deut— 
fhen Wahlfürſten noch. nicht Anftalt zu einer neuen Kaifers 
wahl getroffen, Hätte nicht König Dttofar ven Böhmen 
Miene gemacht, der deutſchen Krone ſich mit Gewalt zu bes 
mächtigen. Dieß brachte jene ſchnell zum Entſchluſſe der 
Wahl und fogar zur volljtäntigen Ginigung darüber, 


(* Von Kaftilien (S. 231). 


= 


243 


wie der neue Kaiſer befchaffen ſein müſſe. Nicht De Sorge 
ums Vaterland führte diefe feltene Einigung herbei, fondern 
nur der Unftand, daß fich zufällig einmal alle Sonderinter= 
effen in einem Punkte begegneten. Der neue Kaifer durfte, 
fo lautete der politifhe Plan, vom Haufe aus nicht mächtig 
fein, damit er fich den Ratbfchlägen und Winfchen der geifts 
lichen und weltlichen ©roßen füge. Dabei mußte er als be= 
kannter und geachteter ritterlicher Held auftreten, um äußer— 
lich im alten Kaiferglanze zu erfcheinen, Es gab auf Erden 
vielleicht nur einen Mann, der diefe Eigenfihaften in fich 
vereinigte, und diefer Mann war Rudolf von Habö- 
burg.*) Er war ein tapferer, ſtets Fampfesluftiger Ritter, 
dabei gutmüthig und leutſeligen Charakters. Er hatte nie 
nach etwas Höherem gejtrekt, als nach einem Herzogshute 
und nach einen Erbe fir feine vielen Kinder, Vom Welt 
umfafjfenden Geifte eined Karla de3 Großen oder eined Bars 
barofja, war demnach nichts in ihn, er war, wie Menzel 
fehr bezeichnend jagt: im allen großen Dingen klein und 
nur in kleinen Dingen groß. eine Wahl zum Kaifer 
wurde im Jahre 1273 vollzogen und durch die Verheirathung 
von bieren feiner Töchter, an die Fürſten von der Pialz, 
Eachfen, Brandenburg und Baier, wußte er feine Stellung 


in Deutfchland fozleich zu Gefeftigen, Im Allgemeinen wurde 


das Faiferliche Anfchen durch ihn fehr unter die Vormund— 
ſchaft des Papſtes und der damaligen Fürjtenariftofratie Gerz 
abgewürdigt; andrerſeits blickte Deutſchland aber dankend zu 
ihm auf, weil er ihm ſeine Ruhe, ſeine innere Sicherheit 
wiedergab und dadurch dem Vaterlaunde unendlich viel nützte. 
Eine Menge Raubritter rottete er rein aus und die übrigen 


wurden bis zur Ohnmacht durch ihn gedemüthigt. Dieſe 


kleinen Fehden waren eine wahre Luſt für ihn. Voigt 


) Habsburg, eine Grafſchaft ins ſchweizeriſchen Aargau. Rudolf 
wurde durch das Erbe von Kyburg (im Elſaß und in Schivas 
ben) zwar begütert, beſaß aber dennoch feine — 
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Heinrich von Planen, dar er zu feinem Oberhoſrichter 
im Pleißner⸗Lande auserwählte, wurde auf dem großen 
Reichstage, den Kaifer Nudolf nad Erfurt berufen hats 
te, mit der Vertilgung der thüringifchen Naubritter be— 
auftragt; worauf Heinrich nicht weniger als fechsundfeche 
zig Raubſchlöſſer in Thüringen zerſtörte, fo daß von den 
meiften nur der Name noch übrig blich.*) 

Unfere Voigte mögen überhaupt, wie aus fpäteren Urs 
Funden hervorgeht, den KaiferNudolf öfter bei feinen Keinen 
Fehden unterftügt haben. Der Letere ftarb, gelicht von 
feinem Volke, im Jahre 1291 zu Germersheim Trotz 
feiner Unterwürfigfeit unter den Papſt, war er doc) flets der 
Mann des Volkes, war ein Vater des Vaterlandes gewe— 
fen, und mit Recht verehrte man ihn als Wiederherſteller des 
deutſchen Staates. Ihm folgte ald Kaiſer, Adolf von 
Naſſau. Diefer Fanfte für zwölftauſend Mark, Ihüringen 
von dem damaligen Landgrafen, Albrecht den Entartes 
ten, Albrechts Söhne, Briedrich mit der gebiſſenen Wau— 
ge und Diezmanı, widerfetsten ſich aber Der unvechten Bes 
fisnahme, weßhalb Kaifer Adolf vier Feldzüge gegen jie un— 
ternahm, in denen er ihnen durch Uebermacht zuletzt ihrYand 
entriß.) 


— 





*) Seinrich von Plauen erhielt als Belohnung dafür, außer den 
Dürfern Bilgerödorf nnd Ratgersterf im Altenburgiſchen, ben 
Stein bei Altenburg, der nach einem fpäteren Befiger, Nanıend 
Puſter, gegenwärtig Penerjtein genannt wird, 

*) Albrecht der Entartete ven Thüringen, vermäblt mit Margarcz 
tha, einer Tochter Kaifer Friedrichs II., verftieh feine Gattin, 
weil er in Liebe gegen die verwerfene Kunigunde von Eis 
fenberg entbrannt war und einen unnaturlichen Haß gegen feine 
rechtmäßige Gemahlin und feine eignen Kinder fühlte. Margas 
retha mnfte fort von der Wartburg. Beim Abſchiede ven den 
Kindern, drückte fie den älteſten Knaben, Friedrich, fo feſt an 
ihre Lippen, daß fie ihn mit den Zähnen an der Wange verletzte. 
Die Narke Mich und führte fpäter bekanntlich zu dem Beinamen 
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Die Voigte von Weida, Gera und Blauen waren 
al3 Kronbeamtete natürlich auf der Seite de3 Kaiferd, So 
namentlich waren fie in dem erjten Feldzuge 1294 dabei, 
welcher zuerft der Eroberung des Dfterlandes galt, Im 
September des genannten Jahres war der Kauf von This 
ringen abgefchloifen worden und ſchon im Dezember darauf 
bereit3 der fircchterlichfte Bürgerkrieg, der fih namentlich zwi— 
fehen Altenburg und Leipzig entlud, ausgebrochen, Die em— 
pörenditen Gräuel wurden ungeftraft won den Soldaten de3 
Kaiferd verübt, und als man diefen bat, den Schandthaten 
Einhalt zu thun, gab er einfach zur Antivert, daß er feine 
Eoldaten nicht in der Tafıhe tragen könne. 


Bei Borna wide ein großes Faiferliches Feldlager aufs 
gefihlagen und hier erhielten die Vögte von Gera, Weida 
und Blauen, durch den Pralzarafen am Nhein und Herzog 
zu Baiern, Rudolf J., eine Fahne und einen Schild (Al— 
binus nennt es Blutfahne und Blutſchild), an welche fich 
die Verpflichtung einer gewiſſen Dienſtleiſtung knüpfte. So 
wie unſere Voigte nämlich im ihren Bereiche die Herrſchen— 
den waren, fo fanden fie ſelbſt, nächſt allen, gleichen Rau— 
ges, Wieder unter den erſten Kronbeamteten, den Pfalzgra= 
fen.*) Zur Zeit Kaifer Adolf von Naffau war der er— 


t 


ihres Trägers, Friedrichs „mit der gebiſſenen Wange. Die Muts 
ter ſtarb Bald darauf, ein Opfer ihres namenlofen Kummers, zu 
Branffurt. Den mit Kunigunden gezeugten Baftard, Apitz, 
lich Albrecht für legitim erklären, um ihm Thüringen verer— 
ben zu innen. Die unterdef zu Männern gewordenen le— 
gitimen Söhne, Briedrich der Gebiſſene und Diezmann, *widers 
fegten fich dem Plane des entarteten Vaters, der fpäter Thürin— 
gen, nebjt feinen Anfprikhen auf Meißen und das Oſterland, an 
Kaifer Adolf verkaufte, um an den Baſtard Apitz wenigſtens 
eine Summe Geldes vererken zu können. Als ſich auch dieſem 
nichtswürdigen handel die Brüder widerfegten, begannen die oben 
erwähnten kaiſerlichen Feldzüge. 


NIm deutſchen Reiche Hatte Damals jedes Herzogihum einen Pfalz⸗ 
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mÄhnte Rudolf I, (ein Enkel Rudolfs von Habsburg) Pfalze 
graf am Nhein und befand fich nebit den genannten Voig— 
ton im Feldlager zu Borna. Er war, wie unten erklärt, 
der Oberprofurator der Voigte vonGera, Weida und Blauen 
und übergab diefen Fahne und Schild ald befannte Zeichen 
ihres Hofamtes. In Folge deffen waren fie verpflichtet, bei 
allen Hoflagern und Zügen des Kaifers, ihre Herberge im— 
mer neben der des genannten Pfalzgrafen aufzufchlagen, um 
ſtets in deſſen Nähe zu fein und ihn nöthigenfalls unterjtügen 
zu konnen,‘ In Folge dieſes Verhältniſſes nahmen die 
Doigte auch das Wappen des Pfalzgrafen am NhHein, den 
aufrecht gehenden goldfarbenen Löwen, mit offnem Maule, 
rother Zunge und Krone im ſchwarzen Felde, al3 das ihrige 
an, welches für alle Zeiten fortbehalten wurde und Heute, 
noch das Stammwappen des Reufifchen Fürſten— 
haufes itt. 

Der Feldzug des Kaiferd gegen die Söhne Albrechts des 
Entarteten, hatte dießmal zur Folge, dag er in kurzer Zeit 
Leipzig nebſt dem geſammten Djterlande, welches vechtlih im 
Beſitze Diezmanns war, bewältigt. Won da zog das 
Faiferliche Heer nach dem reihen Freiberg, ſtieß Hier aber 





grafen als oberften Auffeher und Richter, deren Anfehen früber 
fo groß war, daß fie an Stelle des Kaifers im NReichögerichte 
ſaßen. Niemand durfte ohne Zuftimmung eines ſolchen etwas 
unternehmen, Die fämmtlichen deutfihen Pfalzgrafen waren ge= 
wiſſermaßen in zwei Linien getheilt, weil Deutfihland zweierlei 
Recht beſaß, Das fränfifche und das ſächſiſche. Dem fürhfis 
ſchen fand als Dberrichter der Pfalzgraf von Sachen, dem 
fränkiſchen, der Pfalzgraf am Rhein vor. Letzterem waren 
aber in böchfter Beziehung alle, ſelbſt auch der von Sachen un— 
tergeordnnet. Unfer Voigtland ftard in feinem Rechtsverhältniſſe 
unmittelbar unter dem Pfalzgrafen am Rhein und hatte demnach 
franfifche Rechtöpflege. | 
*) Die darüber ausgeftelfte lateiniſche Urkunde, Eefindet ſich abge— 
druckt in Becklers „Reuß-Plauiſche Stammtafel“ Seite 363. — 
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auf fo Heldenmäthige Vertheidigung, Seitens der Bürger, 

daß es erſt nach fechzehnmonatlicher Belagerung, und dann 

nur mittelſt einer dem Kaifer verrathenen Schleuße, gelang, 
die treue Stadt zu nehmen.“) Die tapfern Verteidiger der 

Durg lich er, wotzdem er ihnen Frieden verfprochen Hatte, 

ſchmachvoll hinrichten. 

Nach Einſetzung eines Stadthalters in Freiberg, 
wandte ſich der Kaiſer wieder nach einer anderen Seite und 
erfihien in demfelben Jahre noch, 1296, mit feinem Heere 
und all feinen Gräueln, abermals in nuſerer Nähe. Wahr: 
fcheinlich zog er durch Das eroberte Diterland heran und über 
Gera, Roda, durch den Saalgrund nah Thüringen, 
Auf dieſem Marfche fell er eines Taged bei St. Gang— 
Loff**) gelagert haben. Die Soldaten, wahrfcheinlich nur, 
um fich eine Unterhaltung zu Schaffen, denn in Feindes Land 
waren fie ja nicht, drangen gewaltſam ind dortige Klofter 
ein, raubten alles Werthvolle, entkleideten darauf die Non— 
nen und jagten ſie, nachdem ſie diefelben vorher mit Theer 
bejtrichen und im Federn gewälzt hatten, unter Abfingung 
von Spottliedern aus den Kloſter. Die Priorin, in gleicher 
Weiſe mißhandelt, warf sich dem Kaifer zu Füßen und fihrie 
laut zu ihm auf, daß er dem Frevel jtenern möge. Doch 
umſonſt; er wehrte feinen Soldaten eben jo wenig, als er 
ihnen bei Borna, wo fie ſolche und Hundert andere Dinge 
getrieben, geehrt hatte, Da erbob ſich die Priorin, ftieß 
einen furchtbaren Fluch gegen den Kaifer aus und ſank gleich 
darauf IchloS zu Boden.“) Der Kaifer trieb fein Regi— 
5 9 Es ift Freiberg in Sachfen. Die Freiberger Bürger erhielten 

wegen befdenmüthiger Bewahrung ihrer Stadt, das Necht, gleich 

den Adel überall Waffen zu tragen. 
») Gewöhnlich nur Gangelndorf genannt, drei Stunden ſüd—⸗ 
weſtlich von Gera. 

»9 Die Brage, eb in St. Gangloff ein Klofter geweſen fei oder 
nicht, läſt fih, wenn man der obigen Erzählung nicht unbedinge 
ten Gl. uben ſhenken will, ſchwer entfiheiden. Einer Urkunde von 
1266 zu Folge, Hatte St, Gangleff bis dahin zwei Brüdern, 
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ment noch zwei Jahre, dann wurde er abgefettt und Bald 
darauf, in der Schlacht bei Worms, am 2. Juli 1298, won 
feinem kaiſerlichen Nachfolger, Yißredt bon Deftreid, 
erjtochen. - 

Der Vorgang in St, Gangloff wird auch im ber 
Reußiſchen Kirchengallerie erzählt, mit der Bemerkung, daß 
der Fluch ter Aebtiffin das Heer des Kaifers fehen 1297 in 
der großen Schwabenfchlacht bei Lucka ereilt Habe, Dieſe 
Angabe ift jedoch unrichtig. Die Schlacht bei Lucka wurde - 
erſt im Jahre 1307, alſo lange nach Kaifer Adolfs Tode, 
geſchlagen. Friedrich mit der gebiffenen Wange, 
war, nachdem man ihm fein Erbland entyiffen hatte, nach 
Dtalien, dem Lande feiner großen Ahnen, geflohen,*) Nach) 





Heinrich und Gerhardt von Berga, gebört, von denen 
Voigt Heinrich von Weida die Hälfte des Dorfes für 
zwölf Mark Silber Faufte und dem Klofter zu Laußnitz übers 
gab. MWahrfcheinlich wieder eing Art Buße, wie wir fie Seite 
239 bereits gefehen haben, Die Hälfte von Gangloff gehört auch 
jegt noch zum Juſtizamte Cifenberg, mohin fie fpäter nebſt 
ben ganzen Klofterbefiße Fam, während die andere Hälfte nah 
Moda gehört. Die kirchlichen Handlungen daſelbſt, wurden bis 
ums Jahr 1526 von dem Kloftergeiftlichen zu Kloſter-Laußnitz 
befergt, und von da an vom Pfarrer zu Laufnik, weil das 
dafige Klofter aufgehoben werden war. Ceit dem Jahre 1581 
aber, wurde St. Gangloff, feiner Entfernung von Laußnitz 
wegen, Biliaf von dem benachbarten Waltersdorf. Befannt 
iſt nur eine, dem heiligen Gangolf geweihte Kapelle, zu 
welcher früber fehr Hark gewallfahrtet wurde, In Betreff eines 
Kloſters in Gangfoff läßt fih allenfalls annehmen, daß es ven 
dem zu Laußnitz aus dem Grunde angelegt werden fei, weil dies 
ſes nur dreißig Nennen haben durfte (S. 239) und man für bie 
übrige Zahl auf dieſe Weiſe ein anderes Unterkommen gefhaften 
habe. Es giebt in St. Gangloff neh Feldmarken, wie z. D. 
die „Kloftertefie”, welche für das ehemalige Dafein eines Klofters 
im Drte zeugen. 

) Bon feiner Mutter (Tochter Friedrichs IT.) war er ein echter Ens 
fe der Hohenſtaufen. 
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kurzem Aufenthalte kehrte er jedoch zurück und faßte bald 
wicder feiten Fuß in Thüringen. Kaiſer Adolfs Tod unters 
ſtützte ihu dabei vorzüglich. Der Nachfolger Adolfs, Al— 
brecht von Deftreich, machte zwar diefelben Anfprücheauf 
Thüringen und Meigen, und brach im Jahre 1307 mit eis 
nem großen Hecre von Schwaben, Nheinländern und Baiern 
gegen Friedrich den Gebitfenen und Diezmann auf; die This 
ringer hatten fich aber bereit3 fo feit an ihre rechtmäßigen Bes 
ſitzer angeſchloſſen, dag Friedrich das Faiferliche Heer bei 
Lucka (unweit Altenburg) total aufs Haupt ſchlug und fich 
ſeitdem in feinem Erbe erhielt, *) 

Mit voller Wahrfcheinlichkeit ift anzunehmen, daß in 
der Schlacht bei Luca unfere Voigte ebenfalls mitzefämpft 
haben, indem fie, wie noch vorhandene Urkunden beweifen, 
vorher twiederholt in Faiferlichen Schuß genommen worden 
waren, und dafür die Verpflichtung Hatten, den Kaifer gleiche 
falls zu ungerftügen, Sp wurde Voigt Heinrich der Jün— 
gere von Weida yom Kaifer Albrecht 1. zur Begleitung und 
Hilfe aufgefordert, als diefer int Frühjahre 1302 einen Zug 
gegen die geiftlichen Kurfürften am Rhein, Denen er den Rheine 
zoll ftreitig machte, unternahm. Die erwähnte Eaiferliche 
Schutzuahme galt namentlich dem Voigte von Gera, in Bes 
treff feiner Händel mit Lobdabyrg, auf vr. wir weiters 
hin zurücktonmen werden. 


Heinrich der Verwaiſte, der cin halbes Jahrhun— 
dert hindurch eine vielfach beivegte Regierung in Gera ges 


*) Sein jüngerer Bruder, Diezmann, war zur Zeit der Schfacht 
bei Lucka, in der Thomaskirche zu Leipzig ermordet werden. Sein 
Vater, Albrecht der Entartete, farb in Erfurt kümmerlich in ei= 
nem Kloſter, 1314. Man gicht dem Letzteren ſogar Schuld, daß 
er den Mord feines Sohnes veranlaßt habe. 
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fügrt Hatte, Hinterließ fünf Kinder, drei Söhne und zwei 
Töchter. Er ſtarb mahrfcheinlih 1302, denn in diefem Jahre 
übernahmen zwei feiner Söhne die Regierung über die vers 
fehiedenen, größtentheild von ihm errungenen Ländergebiete, 
Der dritte Sohn wählte den geiftlihen Stand und trat 
in dem Dominifanerklofter zu Plauen ein, dem er fpäter 
als Prior vorjtand. Die Schweſter Anna ging ins Klofter 
zu Krondwig und folgte dort, als dritte Priorin defjelben, 
ihrer Tante im Amte. Die zweite Schweiter, Mechtilde 
oder Mathilde*) blieb weltlih und vermählte fi) 1315 mit 
einem Herrn von Torgan. 

Die beiden Brüder theilten das vwäterliche Erbe in der 
Weiſe unter fih, daß der ältefte die Voigtei Gera nahm 
und Gera zu feiner Nefidenz wählte, der jüngfte aber die 
freie Reihöherrfchaft Reichen fels erhielt und auf Schloß 
Reichenfels reſidirte. - Die übrigen Befikungen, die von 
mütterlicher Seite abjtanımenden freien Reichsherrſchaften 
Paußa, Lobenftein, Saalburg, Schleiz und Burgf, 
behielten fie anfangs gemeinfchaftlih.**) Die beiden Iettes 
ren, Schleiz und Burgk, waren der Zankapfel, durch wel— 
chen die verhängnigvolle Fehde zwiſchen Gera und Lobda— 
burg veranlaßt wurde, | 

Heinrich von Gera, mit dem Beinamen „der Nits 
terhafte” , vermählte fich mit der jungen Wittwe von Da— 
mis oder von Dahme, einer gebernen Voigtin von Weis 
da, die ihm fieben Kinder gebar. Der jüngere Bruder trägt 
in der Gefchichte den Beinamen, „der Freigeſinute.“ Sein 
Erbantheil Neichenfels fowohl, als auch die genannten 
fünf freien Herfihaften, waren noch unmittelbares Reichsle— 





*) Dedkler nennt fie „Mebe.” 
»H Beckler giebt ftatt deſſen irrthüntih Weißenfels an. * 
*9) Als Beweis dafür gift unter Anderm, die gemeinſchaftliche Grün⸗ 
dung des Kloſters zum heiligen Kreuze bei Saalburg. 
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ben, die Voigtei Gera .aber Ichnte, wie mir wiſſen, ſchon feit 
dem Ende des zehnten Jahrhunderts an das Klofter zu 
Quedlinburg (S. 8). Die Unficherheit im deutfchen 
Neiche, die nach Kaifer Rudolfs Tode in erſchreckender Weiſe 
wieder um fich griff, vweranlaßte das Klofter einen Schirm— 
herren zu wählen, den es die Ausübung des Lehnrechts über ' 
die Voigtei Gera auftrug; anfangs jedoch ohne feine eigenen 
Anfprüche auf daſſelbe fallen zu lajien. Ein Hauptbeweg— 
grumd war auch der, daß die Nonnen mit ihren Lchenträs 
gern nichtö mehr zu Schaffen haben wollten, da fie längft ers 
Fannt Hatten, daß fie nie mit Gewalt durchzufegen vermoch— 
ten, was jene nicht freiwillig gewährten. Sie wählten in 
dem fchon weiter vorn erwähnten Landgrafen, Albrecht 
dem Entarteten von Thüringen einen Beſchützer, deſſen 
Macht dem Voigte von Gera natürlich imponiren mußte, 
Im Grunde genommen Fonnte der von dem Klöfter 
herbeigeführte Wechſel, dem Voigte von Gera ziemlich gleich- 
gültig fein, denn wäre er nicht auf diefe Weife unter den 
Schutz Thüringens gebracht worden, fo hätte er es fpäter 
ſelbſt thun müſſen. In jener Zeit, wo es den deutfchen 
Kaiſern an moraliſch- und phyſiſcher Kraft gebrach, um den 
immer größer werdenden Anmaßungen der mächtigen Kurfür— 
ſten, Herzöge, Landgrafen sc, wirkſam entgegen treten zu kön— 
nen, fahen die Eleineren Neichölchenträger, wollten fie nicht 
von jenen verfihlungen werden, fein anderes Rettungsmittel, 
als ſich den Mächtigen freiwillig in die Arme zu werfen und 
zwar fo, daß fie irgend einem Kurfürſten, Landarafen ꝛc., 
dem fie zumächht wohnten, ihre Befigungen zur Lehen aufs 
tungen. Durch die Lchenverpflichtungen, welche fie gegen 
jene eingingen, waren Diefelben verbunden, fie in ihren Rech— 
ten und Defigungen zu fchügen, So fonnten fie wenigfteng 
von einem anderen Mächtigen nicht ohne Weiteres vers 
ſchlungen werden und blieben immer noch Reichsvaſal— 
len, obgleich fie fih einem Anderen Ichenpflichtig gemacht, 
und ihre Befigungen zu Reichöafterlehen Herabgezogen 
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Hatten. Man wählt aber von zwei Uebeln ftet3 das 
Eleinite. 

Unfer Voigtland trat fomit auf eine dritte, freilich nicht 
aufwärts führende Stufe feiner Lebensthätigkeit. Es hatte 
urfprünglich faft nur aus Amts- und VBerwaltungsgütern bes 
ftanden, war fpäter den Voigten erblich in Lehen gegeben 
worden und nun, durch die Gewalt der Umſtände gezwun— 
gen, warf e8 fich fremder Herrfchaft in die Arme, Eine 
Herrfchaft, die e8 nur zu bald fühlen ließ, daß-die alte Frei— 
heit der Voigte gebrochen fi. Gera war diefem Geſchicke 
zuerſt erlegen*); ihm folgten die VBoigte vonWeida und 
bald darauf auch die Reufen von Blauen jüngerer Liz _ 
nie.) Neben diefen drelen, die ſämmtlich fih Thüringen 
angefchloffen Hatten, fant die ältere Linie von Plauen in- 
derfelben Weife an Böhmen und Die jüngere Linie von 
Weida*9 an den Burggrafen zu Nürnberg. 

Gera wurde im Jahre 1302 Bei dem Regierungsantritte 
Heinrichs des Nitterhaften, zum erſten Male durch 
den Schirmvoigt des Klofterd (den Landgrafen von Thü— 
ringen und Meigen) Gelehnt. Doch ihm war das nicht ges 
ng. Schon im nächſten Jahre brachte er es dahin, day 
der Voigt von Gera fein Land noch einmal und zwar bon 
ihm, dem Schirmoigte, in Lehen nehmen mußte, Gr fchuf 
neue Bedingungen, neue Lehenpflichten, neue Auflagen, kurz 
er mar hier wie überall chen Albrecht der Entartete, Welche 


— — 


*) Das frühere Lehenverhältnig zu Quedlinburg bat in dieſem 
Sinne fo gut wie Feine Dedentung, indem es ſowehl der Ents 
fernung, als überhaupt der Ohnmacht des Kloſters wegen, kei— 
nerlei Druck ausüben konnte. 

“) Da wir bier des Namens Neu in dieſer Weiſe zum erſten Male 
gedenken, bemerken” wir zugleich daß eine Grörterung über die 
Entftehbung diefes Namens erſt dann folgen wird, wenn 
derfelße zum erjten Male im Haufe Gera auftritt, 


“er Sof mit dem Negnigfande, 
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ansgebreiteten Rechte das Quedlinburger Klofter urfprünglich 
in Gera beſaß, geht aus einer Urkunde hervor, die im Jahre 
1306 ausgeftellt, einen Verkauf mehrerer ſolcher Rechte bes 
trifft. Dieſem Aktenftücke zu Wolge*) verkaufte die Aeb— 
tiffin Gertrude zu Quedlinburg im Namen des Klo— 
fierd an Heinrich von Gera: Das Schultheifen-Amt, 
Zinß und alle übrigen Abgaben, die Gerichtöpflege und den 
Gerichtsbezirk zu Gera, Höfe und Ländereien, die alten und 
nennen eigenthümlichen Erb-Grundbeſitzungen, Wiefen, Trifs 
ten, Waldungen, Zifcherei und Jagd. Berner alle Ichenbare, 
freie und abgelögte Güter in Gera und feinem Bezirke, das 
Batronatsrecht über die Pfarrkirche, fowie alle Zinßen, Sten= 
en, Frohnden und fonjtige Leitungen, „mit allem Rechte, 
Ehre, Nuben, Freiheit, Gewohnheit und Nießbrauch,“ wie 
fie das Klofter beſeſſen Hatte; dazu anch das Lehenrecht über 
die untergeordneten Vaſallen, welches die Urkunde noch aub— 
drücklich erwähnt, mit der Bemerkung jedoch, daß fich das 
Klofter Über die dem Voigte von Gera nicht unteriworfenen 
„gleich und überbürtigen“ edlen Herren, das Lehenrecht noch 
vorbehalte, Unter diefen find jedenfalls die Beſitzer der 
Nechtöpflege Langenberg und alle anderen gemeint, welche 
reichößerrliche Güter in unferee Gegend beſaßen. Die Urs 
Funde fchließt in beſtimmten Ausdrücken und fagt: „So 
überfajfen wir demnach dem Edlen und angefchenen Manıte, 
Heinrich von Gera, und feinen Erben, die vorgenannten Gü— 
ter ſammt allen ihren Zubehörungen, nänlih Schloß und 
Stadt Gera, und einzeln und insgeſammt alle Güter, welche 
die Vorfahren des Edlen Heren von Und und unfrer Kirche 
in Zehen gehalten haben.“) 


*) Siehe Limmer Band II. Eeite 439. 


*) Als Zeugen dieſes Kaufs haben die Urfumde unterfögrieben: Heinz 
rich, Graf in Stollberg; Hermann von Kranichfeld; Friedrich 
von Heldrungen; Konrad, Propft der Kloſterkirche zu Quedlin— 
burg; Bernhard und Berthold, Dienfte und Lehenleute derfels 


# 


Die von dem Voigte an dad Klofter zu Quedlinburg 
gezahlte Kauffumme betrug fiebenhundert und funfzig Mark 
Freiberger Silbermünze.*) Obgleich diefer Kauf das Anſe— 
hen eines Totalabfchluffes hat, jo kommen doch fpäter, ſo— 
gar noch im Jahre 1374, Anzeigen. vor, daß Quedlinburg 
feine Aufprüche auf Gera nicht völlig aufgegeben hatte, 


Wir fommen nun zu der Geraslobdaburgifchen 
Fehde, welche vorübergehend fchon Seite 234 erwähnt wur⸗— 
de, Aus dem, der cben genannten Stelle Vorhergehenden, 
haben wir gefehen, daß Heinrichd des Verwaiſten Gemahlin 
die Icte Erbin aus dem Haufe Lobdaburg-Paußa war, wel—⸗ 
cher nach dem Zode Dtto’3 III., mit dem in gerader Linie 
dad Haus Lobdaburg-Arnshaugk ausftarb, die Herrfchaften 
Schleiz und Burgk zufielen. Die übrigen Befigungen 
Dito’3, die dort näher erwähnt find, nahm feine hinterlaffene 
Wittwe, Elifabeth, eine geborne Veigtin von Plauen, an 
fih. Bon der Arnshaugk'ſchen Linie Lobdaburg waren ine 
deß noch andere Zweige da, welche Anfprüche auf die Arns— 
haugk'ſchen Güter machten, und nicht mit Unrecht; die bei— 
den Erben, Heinrih von Gera uud Elifabeth von 
Arnshaugk, Hatten allerdings etwas kühn zugegriffen. 
Namentlich waren es zwei Brüder, Hermanı von Lob— 
daburg und Albrecht von Lobdaburg-Leuchten-— 


— — — 





ben; Herbord, Pfarrer zu Gera; die Ritter Gottfried von Ze— 
dewitz und Friedrich von Ketingſtet und „der Glaubenswürdigen 
noch Mehrere.“ 


) Ungefähr ſechstauſend Thaler. Nach der in dortiger Gegend in 
den Jahren von 1250 bis 1366 üblichen Münzberechnung, hatte 
eine Mark fechzig filserne Grofchen, deren einer wiederum zu 
drei Grofchen (nach heutiger Währung) gerechnet wurde, 
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burg, welche diefe Anfprüche geltend machten. Sie forders 
ten mit Dejtimmtheit eine beſſere Ausgleihung ded Erbes, 
wozu ihnen der Umftand, daß die Gemahlin Heinrich8 von 
Gera, Leufardis, aus dem Hanfe Lobdaburg-Paußa, eben 
falls nur von einer Nebenlinie Otto's ftammte, genügende 
Beranlafjung gegeben haben mag. Zudem war e8 nicht 
bloße Streitfucht, was die Brüder zu ihren Exrbanfprüchen 
trieb, ſondern vielmehr das Bedürfniß. Sie waren beide 
nicht reich, weil fie in einer Gegend lebten, welche durchaus 
nicht zu den glücklichen gehörte. Nicht etwa daß das fchöne 
und blühende Saalthal um Lobdaburg und Kahla, damals 
weniger fruchtbar gewefen fei als jetzt; es wurde aber feit 
langer Zeit fchon von Näubern fo furchtbar beläſtigt und 
verheert, daß ſehr oft der Landmann kaum die Hälfte ſeiner 
Aecker zu bebauen vermochte.) Im Urkunden aus jener 
Zeit, werden die dortigen Landbewohner daher ſtets nur als 
die „arınen Leute” erwähnt. Durch die häufigen Einfälle 
der Räuber wurde damals auch das Klofter zu Roda feinem 
Untergange entgegen geführt. 

Heinrich der Berwaifte von Gera und nah ihm feine 
Söhne, die dieſes Erbe gemeinfchaftlich beſaßen, verftanden 
fih) nicht im Entfernteften zu einer Ausgleichung; fie konn— 
ten fich, den Lobdaburgern gegenüber, auf ihre Macht ftiz- 
zen und die noch junge Witwe Elifabeth, un ebenfalls 
eine Stüße zu haben, vermählte fich um das Jahr 1290 
mit Albrecht dem Entarteten von Thüringen **), deſſen zweite 


*) Siehe Gefihichte der „Lobdeburg bei Jena“, von Eduard Schmid, 
pag. 37, 

*) Es iſt faft fein anderer Grund zu denfen, als der hier angenom= 
mene, welcher die geiftreiche, und nach der Ausfage alter Schrift— 
ftelfer, auch körperlich ſchöne Elifabeth, die außerdem ein großes 
Verniögen beſaß, zu dem Schritte bewegen Fonnte, fich den in 
alfer Welt verrufenen, fittenlofen Albrecht, in dte Arme zu 
werfen, 
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Frau, die berüchtigte Kumigunde von Eifenberg, wieder ge 
ftorben war, Bei fo bewandten Umftänden blieb den Lob— 
daburgern nichts weiter übrig, als einen günftigeren Zeit 
punkt für ihre Anfprüche abzuwarten. Denn auch Kaifer 
Adolf, der mit Albrecht jenen ummwirdigen Handel um This 
ringen abgefchloffen hatte (S. 245.), war auf deſſen Seite 
und ließ im Sahre 1294, durch den Landgrafen auch un— 
ſerm Voigte von Gera einen Eaiferlichen Schugbrief aus— 
ſtellen. 

Friedrich mit der gebiſſenen Wange, heirathete im Jahre 
1300 die jugendlich blühende, vierzehnjährige Eliſabeth, die 
Tochter feiner Stiefmutter und hatte durch die Abſtam— 
mung feiner Gattin nun ebenfalls ein Intereſſe fir die Arus— 
haugk'ſche Erbangelegenheit. Dagegen mar er, wie wir wiſ— 
fen, dem Voigte von Gera feind, der im Heere des Kaiferd 
gegen ihn gekämpft hatte, 

In den Zahren von 1300 bis 1307, in denen Kaifer 
Albrecht, Adolfs Nachfolger, Thüringen wie jener von dem 
mannhaften Friedrich forderte und zuletzt mit dem Schwerte 
gegen ihn zog, wurde die Feindſchaft des Letzteren gegen dad 
Haus Gera noch gefteigert. Eine Urkunde von 1304, wo— 
rin die Söhne Heinrichs des Verwaiſten, der Ritterhafte und 
der Freigefinnte, abermals in Eaiferlichen, durch Landgraf 
Albrecht gereichten Schuß genommen werden, beftätigt dich. 
Ein von diefem Albrecht von Thüringen, dem Voigtevon Gera, 
verheigener Schub, nimmt ſich freilich, wenn man die Art 
und Weiſe dagegen hält, mit welcher er ihm Jahrs vorher 
feine Lehenherrlichkeit aufzwang, ziemlich wunderlich aus. Er 
mag auch herzlich wenig genützt haben. Denn nachdem 
Friedrich der Gebiſſene das kaiſerliche Heer bei Luca ges 
ſchlagen Hatte (S.248, u. f.), trat er auch in die Nechte feine’ 
Vaters, Albrechts des Entarteten, ein und wurde Landz 
graf von Thüringen, 

Zu gleicher Zeit übernahm Friedrich nun vollkommen 
die Rechte auf die Arnshaugk'ſchen Güter, nur in ganz an⸗ 
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derer Weife ald ſein Vater. Er fette feine eignen Forderungs 
en am diefelben durch, trat aber gegen die der Voigte von 
Gera, den Lobdaburgern als Verbündeter bei nnd brachte 
ſomit diefe Angelegenheit in eine wefentlich andere Lage,’ 
Die Drüder, Hermann und Albrecht von Lobdaburg, 
machten, geftügt auf Thüringens Hülfe, im ernitefter 
Tone ihre Anfprüche auf Schleiz und Burgf geltend und 
rüfteten fich gegen ©era zum Kampfe. Ad Verbündete 
fchloffen fich ihnen an: ihre Vetter, Hermann von Lob— 
daburg-Elſterberg; Erzbifchof Burkhard von Ma gs 
deburg; die Burggrafen Albert und Heinrich zu Leise 
nigk; Durggraf Ebert zu Starfenberg und mehrere 
Grafen und Herren auf dem Harz. — Dagegen zählte 
Heinrich der Ritterhafte zu Gera, außer dem Bruder 
Heinrich den Freigefinnten, zu feinen Verbündeten: 
den Voigt Heinrich von Weidaz die Herren Sriedrich 
von Schönburg, Heinrih von Wildenfeld und Eds 
bert und Konrad von QTannrodaz die Neichöritter 
Eberhard von Voigtsberg und dejjen Bruder, endlich 
Heinrich von Kirchdorf und Thyme und Albreht 
den Kunthen. 


Die Brüder, Hermann und Albrecht von Lob— 
daburg, Hatten alle anderen Fehden aufgegeben, um diefer 
einen ihre volle Kraft zuwenden zu können. Sie ſelbſt 
ſcheinen, obgleich de8 Einen Stammſchloß die Lobdaburg 
war, beide auf der Leuchtenburg (bei Kahla) zuſammen 
gewohnt zu Haben und zwar immer in fehönjter brüderlicher 
Eintracht; denn alle Handlungen vollbrachten fie gemeinſam 
und alle von ihnen noch vorhandenen Urkunden, find ftet3 
ven beiden zugleich unterzeichnet, Mit ihren Nachbarn aber, 
den Burggrafen von Kirchberg, lebten fie in Unfrieden 
und zerftörten, wenige Jahre vor dem Ausbruche des Krie— 
ges mit Gera, im Bereine mit den Bürgern von Erfurt 
und Mühlhaufen, zwei von den Kirchberg'ſchen Schlöſſern, 

17 
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Windberg und Kirchberg. *) So. war auch Otto von Lob⸗ 
daburg-Burgau, als Ordensritter mit noch fünf anderen 
Nittern und einer Schaar von vierhundert Reifigen , zu des 
nen die Brüder Hermann und Albrecht ihren Antheil 
geftellt Hatten, nad Litthauen gegen die heidnifchen Preußen 
gezogen. Er Eehrte, mit reicher Beute beladen, im Jahre 
1311, gerade zur Zeit, ald der Kampf zwifchen Lobdaburg 
und dem Voigte von Gera losbrach, von dort zurück. 

Die alteLandgräfin, Elifabeth von Thüringen“), 
die, wie wir wiſſen, vorher Wittwe Otto's von Arnshaugk 
war, ſchloß ſich in der Arnshaugk'ſchen Erbſchaftsfrage ganz 
der Haltung ihres Schwiegerſohnes, des Landgrafs Friedrich 
mit der gebiſſenen Wange, an, und Gera hatte ſomit einen 
Gegner mehr. Eliſabeth ſprach, daß fie, als Wittwe 
Otto's von Arnséhaugk, wohl ein Vorrecht auf den 
Beſitz ſeiner Hinterlaſſenſchaft habe, keineswegs aber habe 
Heinrich von Gera ein ſolches, deſſen Mutter ja nur 
aus einer Nebenlinie des Arnshaugk'ſchen Hauſes ſtam— 
me, Wenigſtens fünne hier ein Vorrecht nicht Statt fine 
ven, vielmehr hätten die Drüder von Lobdaburg und Leuchs 
tenburg diefelben Anfprüche auf die Herrfchaften Schleiz 
und Burgf, wie der Voigt von Gera, Dem war als 
lerdings fo und die Lobdaburger fühlten ſich, befenders durch) 
die Macht Friedrichs von Thüringen und durch die Geſin— 





) Die drei Kirchberg'ſchen Schlöſſer, von denen als Ueberreſt nur 
noch der allbekannte Fuchöthurm geblieben iſt, ftanden vor Zeiten 
auf dem ſchmalen Rüden des Hausbergs bei Jena (Siehe „Ges 
fehichte der Kirchberg'ſchen Schlöſſer, von E. Schmid“). Die 
beiden obengenannten, wurden in dem erwähnten Sturme, inder _ 
Zeit vom 1. Mai Eis zum 31. Juni 1304, der Erde gleich ges 
macht. Greifenberg aber, tas dritte und feftefte von allen, 
widerſtand dem Untergange und wurde erft im fpäterer Zeit zer— 
ftört. 


“) Ihr zweiter Gemahl, Albrecht der Gntartete, war bereits bon 
ber Regierung und dem öffentlichen Leben zurückgetreten. 
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nung der alten Landgräfin, auch wirklich kräftig genug ges 
ftügt, um ohne Weitered vorgehen zu können. 

Die Kriegerfchaar der vereinigten Grafen und Nitter 
eilte nun dem Orte ded Streites zu. Cie drang von Kah— 
la, dem wahrfiheinlihen Sammelplaße des Heeres, durchs 
Drlatgal über Neuftadt vor und griff zuerſt den eigentlichen 
Hauptpunft des Streites, Schleiz uud Burgf, an, Hier 
fticß fie mit dem Feinde zufammen. Heinrich von Gera 
hatte feine, ſowie die Krieger feiner Verbündeten dort aufs 
geftellt, wohl aber nicht gleich in genügender Anzahl, weil 
er von dem Angriffe auf diefer Seite, nicht genaue Kennt— 
ig gehabt Haben mochte. Fürchterlich begann der Kampf, 
der ganz im Sinne jener rohen Zeit geführt wurde. Burz 
gen und, Dörfer fanfen zufanmmen und wurden der Erde 
gleich gemacht, was und chen als Beweis erfcheint, daß die 
Siegesſchaale ſich anfangs mehr auf die Seite der Lobda— 
burger geneigt habe. Vielleicht find alle die wüften Marks 
ungen, in der Umgegend des Schlofjes Burgk und weiter 
über Schleiz Hin, mit Ausnahme derer, von denen man Bes 
ftimmt weiß, daß fie aus den dreißigjährigen Kriege ſtam— 
min, in jener Zeit entſtanden. So z. B. Mangelddorf 
bei Schilbach, von dem jegt aufer dem Namen Feine Spur 
mehr vorhanden iſt; ferner, das Schloß Burgftädtel, 
welches auf einer mäßigen Anhöhe, in der Nähe von Zolls 
grün an der Straße nah Hof, noch Spuren feines ehema⸗ 
ligen Wallgrabens Hinterläffen hat; dann das fogenaunte 
alte Schloß, jegt nur noch der Name eines fteilen, mit 
Holz bewachjenen Berges, der jih am Ufer der Eaale, zwi— 
ſchen der Kloftermühle und der Burgk erhebt, auf feinem 
Gipfel aber noch deutlich die Spuren eined verfallenen Walls 
grabens zeigt. Auch felbft das Schloß Burgk ſcheint in 
jener Zeit verwüftet worden zu fein, indem fich jet noch 
Kennzeichen einer ehemaligen Zerſtörung dort vorfinden, von 
welcher Feine fpätere Zeit etwas weiß. In Stemmlers 
„Geſchichte von Zeulenroda” und in re anderen 
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Schriften, wird auch die Waldsburg, als damals zerſtört 


angegeben ; doch es find verfchiedene Gründe vorhanden, wels 


che dem Lebteren widerſprechen und den Untergang der 
MWaldöburg in eine jpätere Zeit verſetzen.“) 


Die Fehde ziwifchen Gera und Lobdaburg zog fich fehr 
in die Länge. Die Lobdaburger Famen in Nachtgeil und 
konnten fich, trotz der angerichteten Berwüſtung und der Zere 
ſtörung wWerfchiedener fefter Plätze, nicht in der Gegend Hals 
ten. Ein Hauptverluft für diefelben war, daß fie ihr vor— 
züglichftee Bundesgenoffe, der Landgraf von Thüringen, fer 
ner nicht mehr unterjtüten konnte. Wriedrich war wieder in 
andere Händel verwicelt, lag 1312 mit den Städten Erfurt, 
Norohanfen und Mühlhauſen, die fih unabhängig machen 
wollten, in Fehde; bald darauf gerieth er mit Woldemar 1. 
von Brandenburg in Streit und wurde von dieſem einige 
Zeit gefangen gehalten und danıı hatte er bis 1316 zu thun, 


um die in Thüringen geftörte Ordnung wieder herzuftellen, 


*) Die Waldshurg, gegenwärtig nur noch Nuine, fand einft 
oberhalb der Burgk, auf einer fteilen, in der Flur Dörflas gele— 
genen Bergböhe am Auöfluffe der Wiefentbal in die Saale. Dem 
"Untergange von 1320: oder früher, widerfprechen die Umſtände: 
daß noch im Sabre 1465 ein Beter von Waldsburg, im 
Bereine mit anderen Vafallen, gegen feinen Zebenberren, den zwei— 
ten PBlauifchen Burggrafen, in eine heftige, Fehde verwickelt war, 
(Siche Majer 75.) und daß man bei Nachgrabungen in den 
Nuinen der Waldsburg unter andern eine Münze mit auffand, 
welche erft zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts geprägt war, 
Die Ausgrabungen verriethen indeß deutlich, daß die Burg durch 
Feuer und Schwert untergegangen fei (wovon auch die Volks: 
fage erzählt), denn unter dem Schutte wurde eine Menge von 
Menſchenknochen, Pferdezäbnen, Waffenſtücken, Kohlen, Afche, 
Hausgeräthe, Thürfchlüffel 20. aufgefunden. Sn der Variscia 
(1. Rieferung) ift deßhalb die gegründete Vermuthung ausgefpros 
Gen, daß in Folge der chen erwähnten Fehde, Beter von Waldes 
Burg, als der lebte feines Stammes, unter den Trümmern feiner 
Stanımburg begraben liege, 
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Heinrich von Gera Eehanptete fich deßhalb im Beſitze von 
Schleiz und Burgk, forwiein dem, derübrigen Arnshaugk'⸗ 
chen Herrfchaften, Saalburg und Lo benſtein, auf wel— 
che die Lobdaburger ebenfalls Anfprüche machten. Paußa 
dagegen wird bald nach diefer Zeit als im Befige der jün— 
geren Linie von Plauen genanut. AS Grund dafür nimmt 
Zimmer an, daß Hermann ven Elfterberg, ald Vers 
bündeter der Lobdaburger, (S. 257.) in der Fehde mit Ge- 
ra, die benachbarte Herrſchaft Paußa für fich erobert, dann 
aber an den Voigt von Plauen wieder verloren habe, 
wogegen der Letere, Der im Beſitze derſelben blieb, fich mit 
Gera abfaıd, 


Anı Michaclisabend 1316 wurde, unter Landgraf F Frie⸗ 
drich's Vermittlung, in Altenburg, als an einem neutralen 
Orte, ein Friedensvertrag zwiſchen denen von Lobd a— 
burg und Gera abgeſchloſſen. Die darüber ausgeſtellte 
Urkunde wollen wir, ihres Umfanges wegen, bier nicht mit— 
Teilen, da fie ohnedieß ſchon mehrfach in Druck gefommen 
ift*), ſondern nur daraus erwähnen, daß beide Parteien 
Echiedsrichter zu erwählen hatten, und im alle diefe fich 
nicht einigen Fonuten, Graf Günther von Schwarzes 
burg als Obmann erforen war, deffen Wort dann für Beis 
de Theile als letzte Entfcheidung galt, Die erwählten Män— 
ner waren; Albrecht von Sadeborn, Buſſo von El- 
fterberg, Ludwig von Blankenhayn, Günther 
von Salza, Hartmann von Beulwitz“), Günther 


*) Eie befindet fih ganz abgedruft, in Freiesleben, V. Bellage, 
Fol. 27.; in größeren Auszuge in Schmids Geſchichte der Leb- 
daburg pag. 113; in Eleineren Auszügen bei Zimmer p. 446 und 
447 und Anderen mehr. 

—) Hartmann v, Beulwitz lebte in jener Zeit ala Nitter in 
dem Dorfe Beulwig bei Jena und war Minifter (damals Natb 
genannt) bei dem Landgrafen Friedrich mit der gebijfenen Wange. 
Bunfzig Jahre früher, 1265, war ein Vorfahre deſſelben, Hart⸗ 
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von der Planitz und Johannes von Neuenhofen, 
ferwie der Kanzler des Landgrafen, Meifter Walther und 
deffen Schreiber, Konrad-von Arnftadt. Die Schieds— 
richter Hatten ſich, laut jenes Abfchluffes am 1. November 
in Weifenfeld zu verfammeln. — Heinrich der Nitters 
hafte von Gera und fein Bruder blieben in Folge des da— 
ſelbſt gefaßten Beſchluſſes, im Befige der Arnshaugk'ſchen 
Serrfchaften, Schleiz, Burgf, Lobenftein und Enal- 
burg. - 

Die beiden Brüder, Hermann von Lobdaburg und Als 
recht von Leuchtenburg, fühlten ſich aber dadurch in ihrem 
Rechte aufs Neue gekränkt, und zogen einige Jahre ſpä— 
ter abermals gegen die Voigte von Gera zu Felde. Hatten 
ſie aber vorher einen unglücklichen Erfolg ihres keineswegs 
ungerechten Kampfes geſehen, ſo war der Ausgang jetzt ein 
noch weit unglücklicherer. Von allen ihren früheren Bundes— 
genoſſen verlaſſen, ſtanden ſie wie Kinder den Helden gegen— 
über und mußten nothwendig unterliegen. Sie gingen förm— 
lich entkräftet aus dieſem neuen Kampfe und hatten es noch 
als ein Glück zu betrachten, daß Heinrich von Gera einen 
Waffenſtillſtand mit ihren abſchloß, da fie zu ſchwach 
‚waren, einen Frieden zu fordern, aber auch zu chnmächtig, 
jemals wieder das Schwert gegen ihre Feinde ziehen zu kön— 
nen. Die Bedingungen des Warffenftillftandes waren: ſich 
‚gegenfeitig Fein Leid zugufligen, es fei denn, Daß die Auf— 
nahme des Kampfes acht Tage zuvor in Gera oder auf der 
Leuchtenkurg in offnen Briefen angefagt werde und dann 
die Kriegsgefangenen erinnert wirden, in ihre Gefaugenſchaft 
zurückzukehren. 

In Betreff des Letzteren müſſen wir zur Erklärung hin— 


mund v. Beulwitz, Schwarzburg-Rudolſtädtiſcher Rith. Ins 
Voigtland kam dieſe Familie erſt zu Ende des vierzehnten Jahr— 
hunderts, wo fie ſich in der Gegend von Gefell ankaufte. Dieß 
zur Ergänzung der Note Seite 235. 
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anfügen, daß e8 in jener Zeit Sitte war, bei Abſchluß eines 
Waffenſtillſtandes, die Gefangenen auf Urlaub zu entlaffen, 
die jedoch-zu jeder Zeit, fobald es verlangt wurde und fo 
lange fie noch nicht ausgelößt waren, in ihre Gefangenschaft 
zurückkehren mußten. Ein Beifpiel, daß im Allgemeinen 
das gegebene deutſche Wort doch noch ald mächtige Ver— 
pflichtung galt. Die Beute, welche man bei einem Feldzuge 
machte, wurde von Den Verbündeten gewifſſenhaft getheilt, 
wobei man als Maßſtab die Zahl der Krieger annahm, wel⸗ 
che ein Jeder zum Heere geftellt hatte. Ebenfo war es auch 
mit der Theilung der Gefangenen. Im Betreff diefer wurde 
nicht felten fehon im Voraus etwas Beſonderes beſtimmt. 
So fagten 3. B. im Jahre 1375, die Markgrafen von 
Meigen dem Heren von Sera, im Falle er mit ihnen in's 
Feld ziehen wolle, das Necht zu, fich den beten unter den 
Gefangenen auszuwählen, uud mit den übrigen Gefangenen 
dann feinen etwa erlittenen. Schaden zu deden. 

Die Lobdaburger konnten fih aus ihrem Ruin nies 
mals wieder erheben. Cie hatten dem Landgrafen Friedrich 
(mit dir gebifjenen Wange) von Thüringen, gegen den fie 
anfangs auch bewaffnet gezogen waren, nur aus dem Grunde 
feine Auſprüche auf die Arushaugkfchen Herrſchaften“) gut ges 
heißen, und ihm ſogar ihren Antheil au Jena noch zum 
Dpfer gebracht, daß er fie wenigftens in Betreff der übrigen 
Herrſchaften gegen die Voigte von Gera fchügen folle. Wir 
haben aus dem Vorhergehenden jedoch geſehen, daß dieß 
nicht gefihehen war und wenige Jahre fpäter kamen fogar 
ihre Stammbeſitzungen, Lobdaburg und Leuchtenburg, an 
das gräflih Schwarzburgiſche Hans. Gera blieb feitden im 
ruhigen Belige von Lobenitein, Saalburg, Schleiz 
und Burgf. 

Heinrich der Nitterhafte vollendete nun, in Gemeinſchaft 


*) Neuftadt, Auma, Triptis rc. ©, 231. 
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feines Bruders, Heinrichs des Freigefinnten won Neichenfels, 
Das, bald nach feinem NRegierungsantritte ſchon begonnene 
Gifterzienfer-Nonnenflofter zum Heiligen Kreuze bei Saal: 
burg. Nachdem überall die Ruhe vollftändig Hergeftellt und 
der Beſitz der Arnshqugkſchen Herrfchaften unbeftreitbar geſi— 
chert war, wurde diefes Klofter im Jahre 1325 vom Die 
fchof Ulrich L von Naumburg eingeweiht. Die beiden 

Brüder hatten diefe Etiftung wohl nur angelegt, um fich 
“ Bei den Bewohnern des neuen Landes möglichft in Vertrauen 
zu feßen, Daher machten fie dem Klofter auch gleich an— 
fangs Sehr reiche Schenfungen, denen bald Andere, namentlich 
von Mdeligen der Gegend in ausgedehnteſter Weiſe nachfolgten. 
Sa fpüter, als das Klofter felbft auf VBergrögerung ausging 
und mit wahrer Sucht Alles an Ländereien, Zinfen ze. zus 
ſammenkaufte, wa3 nur irgend verkäuflich war, gerieth es 
‚dadurch mit den Bürgern von Saalbury in jo böſe Streis. 
tigfeiten, daß fich im Jahre 1361, der damalige Voigt, 
Heinrich der Worthalter, genöthigt fah, dem Kloſter jeden 
ferneren Erwerb an Grundſtücken in der Saalburger Blur 
zu nuterſagen). Im Uebrigen wurde das Kloſter faft aus— 
ſchließlich nur als ein Unterbringungsort für die Töchter der 
voigtländiſchen adeligen Familien, denen es entweder an Luſt 
oder an Gelegenheit zum Heirathen fehlte, benutzt. Im Gan— 
zen haben nur wenige Ausnahmen von dieſer ſtillſchweigend 
bedingten Regel Statt gefunden. Dagegen war niemals eine 
Tochter. aus einem der regierenden Häuſer des Voigte 
landes als Nonne im Saalburger Klofter, Für dieſe mar - 
nur das Kloſter zu Kronswitz eine Zufluchtöſtätle, um, wenn 
kein irdiſcher Bräutigam gekommen war, ſich dem Himmel 
in die Arme zu werfen. 


Auch von Heinrich dem Ritterhaften zu Gera 
befanden ſich außer feiner ſchon erwähnten Schweſter, zwei 





S. Lobenſteiner Inlelligenzblatt. X. Jahrg. 
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Nichten und zwei Töchter im Kronswitzer Klofter, weßhalb 
er demſelben manche reihe Schenkung zukommen lieh. Seine 
letzte, im Jahre 1328, war dad Dorf Waltersdorf in 
unferer Nähe, worüber die Kloſterbewohnerinnen fo erfreut 
waren, daß fie dem Hohen Gönner die Heilige Verficherung 
gaben, zum Troſt und Frommen feiner Seele, täglich ein 
Gericht mehr effen zu wollen! Gewiß ein Beifpiel 
von edler Hingebung, welches uns zugleich zeigt, Daß die 
- Seelen aus dem Fegfeuer nicht bloß Heraus gebetet, * 
dern zuweilen auch herausgegeffen wurden. 


Bald nah dem Beginne der Gera-Lobdaburger Fehde, 
im Sabre 1312, Hatten die Voigte von Plauen, Weida und 
Gera eine feierliche Verfiherung gegen den deutſchen Kaifer, 
Heinrich VII. und deſſen Sohn, den König Johann von 
Böhmen und Polen eingegangen, nach welcher fie gelobten, 
die beiden Herrſcher, wie bisher, auch ferner aus allen Kräf— 
ten zu unterftügen. König Sohann ftellte ihnen dariiber eis 
nen Schein aus.*) In demfelben Heißt es, daß wenn Die 
Voigte fo wie fie Liöher immer des Reiches Wohlfahrt im 
Auge gehabt, auch ferner mit derfelben Treue und Aufopfes 
rung zum Faiferlichen Haufe Halten und ihm gegen alle Feinde 
feligfeiten und. Gefahren beiſtehen wollten, ſie dafiir. jede 
Hülfe, jeden Schuß und Beiſtand von demfelben zu erwarten 
hätten, 


*) Der damalige Voigt von Plauen befand fih, im Sabre 1310, 
mit unter den deutfihen Völkern, durch deren Hülfe König os 
bann Das Königreich Böhmen einnahm und feinen Vorgänger, 
den König Heinrich, nach Kärnthen vertrieb, Das obige Dokument 
wurde deßhalb von dem Könige Johann, anftatt von. Heinrich 
VII. auögeftellt, weil,Lebterer, um fi die Kaiferfrone zu holen, 
nit einem Heere in Italien war, mofelbft er ein Jahr fpäter 
am 24. Auguſt 1313, von einem Dominikanermönche duch. eine 
Hoſtie vergiftet, unerwartet fla:b. R- 
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Noch während der Dauer der Lobdaburger Fehde, wurde 
der Voigt von Gera wieder von anderer Seite in offene 
Feindfeligkeiten mit dem Landgrafen Friedrich von Thüringen 
verwickelt, trotzdem diefer fein Lehenshere war. Da aber 
die Lehenäherrlichkeit bi dahin nur Gera allein betraf (S. 
252.) fo betrachtete ſich Heinrich von Gera im Betreff ſei— 
ner übrigen Befigungen, wie Lobenftein sc. als rein unabs 
hängig von Thüringen nnd.fand das feindliche Auftreten ges 
gen den Landgrafen ganz in der Drdnung. Die Fehde, 
welche mit großer Erbitterung geführt wurde, betraf das 
Bergwerk Hohenforft*), auf welches der Landgraf von 
Thüringen Anfprüche machte, die ihm von der Gegenpartei, 
den Voigten von Blauen und Gera verweigert wurden. Es 
war rechtlich. eine BPlauifhe Befitung, von der Gera 
nur einen Antheil hatte, Landgraf Friedricy aber die Les 
bensherrlichkeit über das Ganze forderte. Deßhalb der Streit. 
Durd einen 1317 zu Altenburg feitgejtellten Vertrag, wurde 
die Fehde jedoch beigelegt. Die darüber abgefaßte Urkunde 
ift ein fchr weitläufiged und dabei höchſt fonderbared Doku— 
ment, deſſen Juterpunktion 3. B. lediglich aus Punkten bes 
fteht. Der Anfang lautet: 

„Wir Fridrich. von gotes gnade Lantgreve ezu Durin⸗ 
gen. Maregreve czu Miſne. und in deme Oſterlande. und 
Herre in deme Lande czu Pliſne. Bekennen offenlich. an 
dieſem Briſe das Wir mit den Voyten von Plawen beiden. 
dem Langen und dem Nuzen**) und mit den beyden. Voy— 


*) E8 foll früher Kürftenberg genannt worden fein und Befand 
fih in einem großen Walde, in der Nähe von Schneckerg im 
Erzgebirge. Es mag zu jener Zeit gute Ausbeute gegeben ha— 
ken, fonjt hätte jich weht fein Krieg deßhalb erhoben, fpäter 
aber Klick es wüſte liegen. Bei der Eröffnung der jegigen Schnee= 
berger Bergwerke in demſelben Forſte, fand man alte verfallene 
Schachte und andere Spuren chemaligen Bergbaues und hält jie 
für eben jene Werke aus dem vierzehnten Jahrhunderte, 

- m) Dem Ruffen oder Reufen, damals noch allein Beiname tes 
Voigtes ven Greiz. 
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ten von Gera vruntlichen. und genezlichen gefunet, und bes 
richtet fin, um Unſe Berawerg. czu Vurſtenberg. und um 
alle bruche. di wir darumme zuſammene zen fachene hatten. 
nach ſulcher wis. alſo Hi nach geſchrebn ſtet.) Diſelbe 
Voyte ſullen. Uns. und Unſem Sune czu aller ezyt. dinen 
und helfen. zu unſem rechte mit fumczik mannen gewapent. 
uf allermenlich. und darnach mit aller macht. ob wirs be— 
dorfen. ımd follen und getruwe und gemere fin. alfo iren 
herren. **) dar umme gebtt wir. und lien den vor genanten 
Voyten. uf unfern, Berewerke czu Vurſtenberg. ein Hufen, 
wer wir unfen Zeenden genemen.“) durch des felben Pins 
ſtes willen, das fi und czu allen eziten tun ſollen.“ 

Der Vertrag wurde im oben genannten Jahre am Him— 
melfahrtstage (in der Urkunde fteht: „an der Uffart Unſes 
Herren.) abgefchlojfen und von Seiten Gera's von folgens 
den Zeugen unterfchrieben: Heinrich und Heinlin ven Gera, 
Gottfried Burgold von Kospod, Luplin von Wolframsdorf, 
Heinrich von Schauenroth, Ulemann und Niflas von Buke— 
wit, Gerhard von Berga und Bruno von Wolfsderf. 

So war diefe Angelegenheit jet zwar beigelegt, führte 


— — —— — 


) — — daß wir freundlich und gänzlich verſöhnet und überein— 
gekommen ſind, über unſer Bergwerk zu Fürſtenberg und alle 
Brüche, über die wir in Streit gekommen waren. („czu ſachene 
hatten.“) 

) — — ſollen mit funfzig gewappneten Männern ſofort, und wenn 

wirs bedürfen, mit ganzer Macht uns dienen und helfen und uns 

treu und bewährt ſein, als ihrem Herrn. 

Wir belehnen die VBeigte mit einer Hufe (ein Stück Landes), 

behalten und aber vor, den Zehnten davon zu nehmen. — Dars 

aus geht hervor, daß der Landgraf feine Anfprüche auf das Berge 
werk ‚durchgefegt hatte, e8 war ihm Ichenbar geworden und die 

Befiger mußten angerbent noch den Zehenten von der Ausbeute 

an ihn entrichten. Die Voigte hatten als. Bodenbefiger das 

Recht, mit allem, was die Bergleute bedurften, zu handeln; 

Dadeftuben, Pechwerke, Erzmühlen ze. anzulegen und den . 

zu entrichtenden Pachtzins zu erheben, 


“uk 


— 
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aber fpäter, ald Thüringen, Plauen und Gera, ihre Regen- 


ten bereits getwechfelt hatten, zu weit ernſteren Zeriwürfniffen, 


Druurch die mannichfaltigen Theilungen des VBoigtlandes, 
welche immer dadurch. herbeigeführt wurden, daß der Vater 
fein Land den Söhnen gemeinfhaftlic zur Regierung hin— 
terließ, war es der Zerfplitterung anheim gefallen und feiner 
früheren Kraft beraubt worden. Da rief der Voigt von 
Greiz, Heinrich Reuß der Kleine, dem zugleich auch 
Ronneburg, Werdau, Neihenbah und Mylau gehörten, im 
"Jahre 1327 die Voigte von Plauen, Weida, Gera, Gera— 
Reichenfeld und die von Elfterberg, nad Ronneburg zu— 
fanmen. Hier, um wo möglich dem Boigtlande feine alte 
Kraft und Einigfeit wieder zu geben, wurde jened Trußs und 
Schutzbündniß gefhloffen, da unter dem Nanın des „None 
neburger Vereins“ befaunt if. Diefed Bündniß war, 
außer, gegen das Reich und den Markgrafen von Meißen 
(oder Landgrafen von Thüringen), gegen Alles gerichtet, was 
ficy feindlich nahte. Es wurde zugleich in Form eines Land— 
friedens abgeſchloſſen, indem die Verbündeten ſich eidlich ver— 
pflichteten: innerhalb ihrer Landesgrenzen weder Räubereien 
noch Privatfehden zu dulden, ſondern gemeinſchaftlich Alles 
zu deren Unterdrückung aufzubieten; daher jeden Räuber zu 
ächten“) und keinem Landſaſſen, wenn nicht eine beſondere, 
gemeinſchaftliche Erlaubniß Statt fände, den Aufbau einer 
feſten Burg zu geſtatten. 

Um dieß alles wirkſam durchführen zu können, wurde 
beſchloſſen, gemeinſchaftlich eine Anzahl Kriegsvolk zu ſtellen 
und zwar in der Weiſe: daß, wenn die vier voigteilichen 
Häuſer, jedes mit zehn Mann erſcheinen würden, das Haus 


) Für vogelfrei erflären. 
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Elfterberg vier Mann zu ftellen Haben folle. Diefe Zahl 
bezog ſich jedoch mr auf gepanzerte adlidhe Nitter, 
deren jeder wieder. feine Knappen und Fußknechte ‚bei fich 
führte, die nicht befonders gezählt wurden. Mithin Hatte 
das gemeinfame Kontingent in feiner geringften Stärke, gez . 
wiffermaßen vierundvierzig Offiziere oder Heerführer, 
Sobald es aber nöthig war, mußten fich deren noch mehrere 
und im äußerſten Falle Alle ftellen. Nach demfelben An— 
fate der Truppenftellung, hatten die Verbündeten auch alle 
Groberungen, ale Beute zu theilen und alle Verlufte zu 
tragen, *) | 


Etehende Heere, oder feitangetworbene, befoldete Mann— 
fhaften, Hatte man in jenen Zeiten noch nicht; daher wur— 
den bei jedem vorfommenden Falle, nach Beſchaffenheit der 
Umftände, entweder fämmtliche Vaſallen des Landes oder 
nur ein Theil derfelben befonderd zum Streite aufgerufen 
und diefe liefen dann das Aufgebot an ihr bewaffnetes Land— 
volk ergehen. Streitigkeiten und Eleine Kriege gab es fort— 
wihrend; die wir aber, da die Meijten im Wefentlichen fich 
gleich waren, nicht einzeln anführen wollen, Wenn es der 
Vertheidigung ded eignen Landes galt, fo nahm man vor— 
züglich Nückficht auf die Schlöffer und Burgen des Lan— 
desheren, welche, den Waffen jener Zeit angemeffen, auferz 
ordentlich gut befeftigt waren und ebenſowohl zum Schuße 
als zur Wohnung dienten, In Betreff der Bequemlichkeit 
jener Wohnungen, war man damald freilich noch nicht fo 
verwöhnt wie heute. In diefen Schlöffern wendete man 
wieder befondere Achtfamkeit auf die Thürme und Eingangs— 
thore, wie wir aus der VBefchreibung unſers Dfterfteing 
(Seite 180. 6i8 187.) gefehen Haben. Die Voigte von Gera 
hatten zu verfchiedenen Zeiten dreizehn ſolcher Schlöffer und 


*) Die fehr umfangreiche Urkunde darüber, ficht Bei Beckler von 
Seite 48. Bis 57, 
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zwar: daB woigteilihe Schloß in der Stadt und dei 
Dfterftein, ferner die feſten Burgen und Schlöffer, Schleiz, 
Burgk, Saalburg, . Lobenftein, Langenberg, 
Blanfenberg, NReizenftein, Sparenberg, Herin— 
gen, Rochsburg und Nordhalben, 

Einige diefer Schlöffer beſaßen unfere Voigte mit ans 
deren Herren in Gemeinfchaft, wie 3. B. Nordhalben, 
von dent jeßt nur noch Weberrejte der Grundmauern vorhan— 
den find, am der Grenze des Hochſtifts Bamberg mac) der 
Hertfchaft Lobenftein zu gelegen. Won 1356 an, beſaß e3 
der Voigt von Gera in Gemeinſchaft mit den Bifchof Leu— 
pold zu Bamberg; Heringen, befaß Gera in Gemeinfchaft 
mit den Grafen von Schwarzburg, von Stollberg und dem 
Herrn von Pleſſe; Langenberg (fiche weiter unten) in 
Gemeinſchaft des Voigtes von Greiz ꝛc. Gerade aber gaben 
derartige gemeinfchaftlihe Beſitzungen, fehr oft Veranlafjung 
zu offnen Feindſeligkeiten. 

Die Reichspflege Laugenberg wurde im Jahre 1328 
von Heinrich den Ritterhaften von®cera undHein— 
rih Neuß dem Kleinen von Greiz gemeinfchaftlich ges 
kauft. Sm. der frühejten Zeit war diefelbe eine unmit— 
telbare Reichsherrſchaft. Ein adliches Geſchlecht, das fich 
„von Langenberg“ ſchrieb und dort feinen erſten Stamm- 
fig gehabt hatte, kommt noch im funfzehnten Jahrhunderte, 
jedoch nicht mehr in Langenberg, fondern in Kürbig bei 
Plauen vor, Es ſtammie jedenfall! aus Franken, Hatte ſich 
im zehnten Jahrhunderte in Langenberg eingefegt und fich 
dann, wie es fehr häufig geſchah, nach den Drte benannt, 
Doc, kanu es feinen Stammfig nicht lange behalten haben, 
denn als im elften Jahrhunderte Heinrich IV. die ganze 
Reichöpflege Langenberg an das Disthum Naumburgs 
Zeiz verfihenfte, war es ſchon nicht mehr da. 

Dei diefer Gelegenheit fühlen wir uns, in Betreff der. 
Zeit, in welcher dieſe Scheukung Statt fand, zu einer Bes 
merfung veranlagt. Von Limmer und einigen Anderen 
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wird dad Yahr 1060 angegeben und wir haben dieß Geite 
180, weil dort nicht der Drt zu einer Erörterung war, 
ebenfalld gethan. Im Jahre 1060 war aber Heinrich IV, 
noch ein zehmjähriger Knabe und wird fich, obgleich ſchon 
feit ſieben Jahren zum deutfchen Könige gekrönt, noch we— 
nig um dad Heil der Klöfter und der Geiftlichkeit gekümmert 
haben. Wir glauben daher cher, daß es in der Zeit von 
1080 bis 1090 gefchehen fei umd dieg um fo mehr, als dann 
auch eine befondere Veranlaffung zu dieſein Akte vorhanden 
iſt. Diefe Veranlaffung ift nach unfrer Meinung folgende: 
Heinrich IV, hatte einen Freund, der in all feinen vers 
hängnigvollen Tagen unerfchütterlich feit zu ihm hielt; der 
ihm fogar dann treu blieb, als Alle von ihm flohen, als 
man den Dannfluch gegen ihn fchleuderte und Niemand ſei— 
se Trauer theilen wollte. Diefer Freund war Bifchof 
Eppo oder Eberhard von Zeiz. — Unter folchen Um— 
ftänden läßt ſich gewiß leicht annchnen, dag Kaifer Heinrich 
nur feinem Freunde zu Liebe, die Reichspflege Langenberg 
an das Bisthum gefchenkt Habe. Die Jahreszahl 1060, die 
und den fpäter fo namenlos gedrücdten Kaifer noch als ſor— 
genfreien Knaben erfcheinen läßt, widerfpricht dem zwar: 
allein dieſe Zeitangabe ift nicht durch Urkunden verbürgt, fie 
it nur Durch Klofterberichte auf uns gekommen, und die 
Mönche pflegten es mit der Zeit nicht immer fo fchr genau 
zu nehmen. 


Langenberg, das damald einen größeren Umfang 
hatte ald Gera, weil das letztere art in feiner Ausbreitung 
begriffen war, fand nun im demfelben Verhältniſſe zum 
Disthum Naumburg-Zeiz, wie Gera zum Klofter Qued— 
linburg: es Hatte aufgehört, ein unmittelbares Reichs— 
Ichen zu fein. Die zu feinem Amtsbezirke gehörenden funfe 
ig Dörfer (S. 117.), gingen in gleicher Weiſe an das 
Bisthum mit über. Im folgenden Jahrhunderte ſah fich 
daſſelbe genöthigt, jedenfalls durch die Harte Bedrängung, 
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welche ‚der Diſtrikt Zeiz*) won den Böhmen zu erdulden 
hatte, die benachbarte Reichöpflege don Markgrafen von 
Meißen zum Scute zu übertragen. Langenberg hatte in 
diefer Beziehung genau dafjelbe Schiefal wie Gera. Die 
Markgrafen wußten die Schugherrfchaft Bald in Eigenthums— 
recht umzuwandeln und fih als Lehenherren über Langen 
berg zu behaupten. Ebenſo wie es fpäter von den Landgra— 
fen zu Thüringen in Betreff Gera’, gegenüber dem Qued— 
linburger Klofter geſchah. Zu Ende de dreizehnten oder 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts ging Langenberg als 
rein Meißniſches Lehen an die Herren von Schön— 
burg über, die es bis 1328 Gefäßen nnd dann an Heinz 
rich von Gera ımd Heinrich von Greiz verkauften, 
Es lebten zu jener Zeit mehrere adelige Familien in 
Langenberg, unter Adern die v. Ende, v. Kayen, v. 
Bofen, v. Schauenroth und v. Eichicht. Die Iehtere 
befaß das untere Schloß von der Mitte des funfzchnten 
Sahrhunderts bis 1660 und war in der legten Zeit in ſehr 
böfe Händel mit den Drtöbewohnern verwickelt, worauf wir - 
fpäter zurückkommen. Ein v. Eich icht muß in der frühes 
ſten Zeit, noch vor dem uns bekaunten Voigten, auch eine 
bedeutende Rolle in Gera geſpielt haben, indem ſich (Siehe 
p. 92. und 93.) das won Eichicht'ſche Wappen im Schluß— 
ſteine des Kapellengewölbes, in unſerm alten Schloſſe, ein— 
gehauen befand. Die Familie von Ende muß gleichfalls 
große Bedeutung in hieſiger Gegend gehabt haben. Sie 
findet ſich in den meiſten Kirchenbüchern der Herrfihaft Gera 
erwähnt, entweder in Folge eines Beſitzes im Orte oder ei— 
ner milden Stiftung.J 
Die beiden Voigte, von Sera und von Greiz traten, 
nachdem fie von Den leiten Beſitzer die Pflege Langenberg 
käuflich an fich gebracht Hatten, die Regierung darüber ges 
meinfchaftlih an. Als eined der wichtigjten Dinge betrachtete 


*) Das Bisthum war ſchon früher nah Naumburg verlegt worden. 
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man bei dergleichen gemeinjchaftlichen Beſitzungen, die An— 
ſtellung eines gewiſſenhaften Schloßthurmwächters. Der in 
Langenberg von einem ſolchen Wächter beſetzte Thurm, 
befand ſich auf dem oberen Schloſſe, welches auf dem Gi— 
pfel des ſogenaunten Hausbergs jtand*). Der Thurmwächter 
wurde, wie aus dem Theilungsbriefe hervorgeht, von den bei— 
den Herren abwechjelnd ein Jahr um3 andere neun gewählt 
und zwar fo, daß Heinrich von Gera ſtets nur einen Mann 
aus den Lehnsleuten Heinrichs Reuß von Greiz, und 
fo umgekehrt diefer mr einen von den Lehnslenten de3 Ges 
vaers dazu ernennen durfte. Die Verabreichung von Koſt 
und Lohn für den Thurmwächter, wechſelte dagegen alle 
vierzchn Tage, ebenfo auch die Verwahrung des Thorſchlüſ— 
feld. Der Wächter mußte ein erprobter und zuverläffiger 
Mann fein, da ihm die Aufjicht über das Ganze anvertraut 
werden mußte. Im Originale des Icheilungsbriefes ſteht 
ausdrücklich darüber: „der man fihol fin ein biderber man 
der fich vecht und redelich gehalden Habe, dem czu gelouben *) 
ijt der ſchol vns mit denfelben Turm warten, Der Po— 
ften auf diefem Thurme war allerdings äußerſt wichtig, in— 
dem er fajt das ganze Eljtertgal von Langenberg über Ge— 
ra hinauf und die Gegend nach Weida hin beherrfchte. 

Wir können und, in Betreff des Langenberger oberen 
Schloſſes, einer Sage erinnern, die wir vor wenigen Jahren 
noch erzählen hörten, daß nämlicd auf die ſem Schloffe fo= 
wohl, al3 auf dem Djterjteine bei Gera und der Ofterburg 
in Weida, Naubritter gehauft hätten, welche fich beim 
Herannahen einer Handelskarawane, mitteljt weißer Fahnen, 
von den Thürmen aus Zeichen gegeben hätten, um den 
Fang ficherer einfchliegen und erbeuten zu können, Dieß 
ijt jedoch unrichtig. Es haben niemals Naubritter dieſe 


) Das obere Schloß wurde, mie früßer der Ofterftein, das Haus 
genannt, daher au der Name des Berges. 
*9 — zu glauben. 
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Schlöſſer bewehnt, wohl aber konnten die Shlogmanne 
haften von ihren Thürmen aus fich Zeichen geben, (mas 
in Kriegszeiten auch geſchehen it) um, wenn von irgend 
welcher Seite ein Feind aurückte, ſich gegenfeitig zur Vor— 
ficht ermahnen zu können. 

So gut die Schlöffer, Diterftein in Gera und Dfters 
burg in Weida, moch erhalten find, fo wenig find es die 
Beiden it Pangenberg. Bon dem oberen Schloſſe find 
nur ſehr dürftige Ueberreſte noch vorhanden, Die blos an ein= 
zelnen Stellen und da höchſt unbedeutend, fich über die Erde 
erheben. Und während in unſerem, vielfach erweiterten Oſter— 
ſterſteine, noch reges, geſelliges Leben waltet und fürjtlicher 
Schmuck feine inneren Räume bedeckt, wandelt über jene 
Trümmer nur die einſame Waldluft und der einzige Schmud, 
welcher die Mauerreſte der einst ebenfo hohen und ſtarken 
‚Burg ziert, iſt dunkles Waldmoos, das unter feiner feuchten 
Dede den Moder verbirgt, der, langſam aber ficher, das 
cheden mächtige Werk bis auf Das letzte Sandforn zernagt. 
Dichte Haſel- und anderes Geſträuch wuchert auf den Schutts 
haufen und der Boden ijt jo uneben, ift theild von fo ftars 
fen Vertiefungen durchriſſen, dag man cher glauben follte, 
e3 habe Hier ein entfeſſeltes Element im jühen Sturme gewits 
thet, ald dag die Zerſtörung durch den langfaınen Taktſchlag der 
Zeit herbeigeführt worden ſei. So wenig aber auch vor der 
Geftalt dieſes Schloſſes übrig geblieben ift, fo vermögen wir, 
‚geleitet durch ſorgfältige Unterfuchung, durch Verfolgung der 
Grundmauern und Durch Vergleichung der einzelnen Theile 
mit dem Ganzen, uns dennoch das Bild jener Burg zu 
vergegenwärtigen, wie fie im ihrer Blüthe vom Hausberge 
herniederfchante, Die Vorſtellung von Höhe und Bauart ders 
felben ift PhHantafiefache des Einzelnen; der Umfang des Ges 
Bäudes aber, ſowie die Anlage der Befeſtigungen iſt durch 
Grundmauern md. andere Dertlichfeiten noch feitgehalten und 
wir haben es in Diefer Beziehung alfe mit Wirklichkeit zu 
thun. 


» 
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Der Hanöberg war, dag müſſen wir vorausſchicken, in 
der Zeit, als er jenes feſte Schloß trug, noch unbewachten, 
wie dieß bei allen Ritterburgen der Fall war, um nicht durch 
Bäume und Gebüfch dem anftürmenden Feinde einen will— 
fommenen Schuß zu gewähren. Auf feiner höchſten Spitze 
oder Ebene vielmehr, ftand die Burg, deren fchon erwähnte 
Ueberreite fich ungefähr zweihtindert Schritte, Hinter dem in 
neueſter Zeit dort errichteten Gebäude‘) vorfinden. Das eis 
gentliche Schloß may einen Umfang von vier bis fünfhun— 
dert Fuß gehabt Haben. Auf der nürdlichen Ceite der 
Durg erhob jich der Thurn, von dem die Grundinauern noch 
am fichtbarften find. Sein innerer Raum war enger, ald der des 


Thurmes auf unſerm Ofterftein (S.183.) undauchder äußere 


Umfang deijelben betrug nicht über neunzigFuß. Wenige Schritte 
davon beginnt eine fehr unfangreiche Vertiefung, Wahr— 
fcheinlich befanden fich Kellerräume an diefer Stelle**). Dicht 
Danchen erhebt fich eine fchroffe Erdwand, die auf der aus 
Dern Seite noch tiefer und fteiler in den Wallgraben hinab— 
ſchießt. Außerhalb des eigentlichen Burggebäudes haben ſich 
noch verfihiedene Banwerke, wahrfcheinlich feite Thürme, be— 
funden. Von einem derſelben, ſüdweſtlich von der Burg gez 
legenen, führte ein unterivdifcher Gang nach dem unteren 


— 


*) Diefes ſteht auf dem vorderſten Gipfel des Berges, iſt von dem 
gegenwärtigen Arzte, D. Blau in Langenberg erbaut und ven 
deffen Badegäjten „die Blauburg“ getauft worden. Snterefje für 
uns bat dieß Gebäude aus dem Grunde, weil man von feiner 
Plateforme aus, diefelbe reizende Ausficht über das Elſterthal 
und deſſen maleriſche Nachbargebirge genieft, wie man fie einjt 
von der alten Burgwarte aus genofjen haben muß. 


**) Bor hundert Jahren märe dieß Mlles genau zu beſtimmen ges 
wefen, weil damals die Ruine noch hoch aufrecht fand. Später 
aber, wurde fie abgetragen, ja theilweis bis auf den Grund aus— 

-gegraben, um bie dadurch gewonnenen Steine zum Bau des herr⸗ 
ſchaftlichen Schloffes in Tinz zu vermenden, 
18* 
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Schloſſe am Fuße des Hausberges. Dev Gang war, fo ges 
Ö \ 


räumig, dag man ihn, jedoch mit Unrecht, mehrſeitig jetzt 


noch für einen chemaligen Keller hält. Vor ungefähr 
zwanzig Jahren war Liefer Gang nody über funfzchn Ellen 
hinein zugänglich, jet aber find blog der Eingang des Ges 
wölbes und einzelne Theile einer runden Grundmaner noch 
fihtbarz; alles Andere ift verſchüttet. Ebenſo ift der Aus— 
gang deijelben, welcher in einem Seller des jeßigen Kam— 
merguted mündet, von unten herauf nicht mehr offen, Der 


Gang felbft, ſcheint trogdem nicht eingeftürzt, fondern nur 


an feinen beiden Eingängen verfchüittet zu fein, denn er läuft 
ziemlich feicht unter der Oberfläche der Bergwand hinauf, 
fo dag man die dadurch entjtandene Erderhöhung, von dem 
genannten Keller aus, bis hinauf au den Rücken des Ber— 
‚ge3, verfolgen Fan. Diefe Erhöhung aber ijt noch ganz 
gleichmäßig, was nicht der Fall fein würde, wenn der Gang 
eingejtürzt wäre. 

Merkwirdig find noch zwei trichterfürnige Vertiefungen, 
die eine fidlich gegen dreigig, Die andere faſt zweihundert 
Schritte weſtlich vom Burgplatze entfernt. Jedenfalls wa— 
ren es Brunnen; denn man kann ſogar den gemauerten 
Rand noch deutlich erkennen. Die eine, zunächſt liegende 
Vertiefung, wird von einer alten Sage zwar als ein ver— 
ſchüttetes Burgverließ bezeichnet; doch theilen wir dieſe An— 
gabe nicht, indem außerhalb ſolcher Burggebäude niemals ein 
derartiges Verließ augelegt wurde. 

Unm die Burg mit allen ihren Außenwerken, Brunnen ꝛc. 
war wieder eine beſondere Ringmauer aufgeführt. Dieſe 
umſchloß, in der bedeutenden Ausdehnung von zwölfhundert 
Fuß, den ganzen Bergrücken und ſtand da, wo jetzt noch 
rings herum die Bergwand jäh von der Hochebene in den 
Graben hinabſchießt. Aeußere Spuren ſind von derſelben 
zwar nicht mehr vorhanden, ſie werden aber überall ſichtbar, 
ſobald man die, oft kaum handhohe Erddecke hinwegräumt. 
Auch wird ihrer in der Seite 273. erwähnten Urkunde ge= 
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dacht, wo es heißt: daß Peiner der beiden Beſitzer für ſich 
das Necht habe, die Ringmauer zu erhöhen; wenn es gee 
fchehen folfe, dürfe es ftets nur gemeinschaftlich gefchehen. 
Außerhalb dieſer Mauer endlich, lief um die ganze Befefti- 
gung ein tiefer Graben, der jetzt noch ſehr gut erkennbar ift 
und zur Zeit, wenn der Wald grünt, einen höchſt angench- 
men Rundgang um den Gipfel des Berges gejtattet. Der 
Graben ſchließt einen Kreis von mehr als vierzehnhundert _ 
Fuß im Umfange und hat größtentheils feine entgegengeſetzte 
Wand noch, die bloß anf der ſüdlichen und weftlichen Seite 
eine Strede lang zum Wege einzeebnet worden ift. 

So vermochte diefe Burg in jeder Beziehung den Waf— 
fen ihrer Zeit zu trogen und mancher Fühn genonmene Anz 
lauf mag feine Kraft an jenen Mauern gebrochen haben, bis 
fie endlich den Waffen und Sturminftrumenten des funfzehne 
ten Jahrhunderts erlagen. Unter den Gräueln des Huffit- 
tenfrieged, der nebſt dem Bruderfriege unſerer Gegend fo 
vielfach fernen Schreckensſtempel aufgedrückt hat, ftürzte das 
Schloß zufammen und feine Ringmaner wurde gefchleift.*) 
63 blieb ald Ruine liegen, weil man in feinem Wiederaufe 
bau Feinen befonderen Vortheil erkannte, 

Dad untere Schloß, am Fuße des Hausberg's wurde 
mit dem oberen zu gleicher Zeit zerjtört, fpäter aber wieder 
aufgebaut. Es war dem oberen Ichenbar, alfo gewiſſermaßen 
ein befejtigte8 Vorwerk deſſelben. Bon der Zeit feines Wie— 
deraufbaues, Der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts an, bes 


) Es iſt zwar nicht genau eriwichen, ob dieſes Schloß im Huſſiten⸗ 
oder zwanzig Jahre ſpäter im Bruderkriege gefallen it; allein 
für den erferen iſt in ſofern größere Wahrfiheinlichkeit vorhan— 
den, als die Huſſiten im Sabre 1430 fo fürchterlich in Sachſen 
und Kranken bauten, daß fie außer den in unferer Nähe gelege= 
nen Städten, Altenburg, Krimmitzſchau, Plauen, Werdau, Reis 
chenbach, Schmelln, Delsnig 20. über hundert andere Städte und 
vierzehnhundert Dörfer zerftörten. 


ftand es als Nittergut fort und hatte das adelige Geſchlecht 


v. Eichicht zum erblichen Beſitzer. Nach und nach durch 
ie Gebäude des jetzigen Kammergutes verdrängt, it ‚von 
jenem Schloſſe nichtd weiter übrig geblichen, als die, dem 


Ct. Jakob geweihte Hofkapelle. Diefes Eleine Gebäude 


‚hat mancherlei Schickſale erlebt. Es wurde jedenfall3 vor 


länger als achthundert Jahren ſchon erbaut und diente iu 


‚früherer Zeit nur den Bewohnern. des oberen md unteren 
Schloſſes zum Bethhaufe. Später, als ſich der Drt nad) 
und nach erhob, Kefuchten es deſſen Bewohner ebenfalls, bis 


jie ſich dann ſelbſt eine Kapelle*) erbauten, Eine Sage bes 


richtet, daß von der Langenberger Pfarrwohnung ans ein 
unterirdiſcher Gang nach der Hoffapelle geführt habe, und 


wirklich waren im Keller des alten Pfarreigebäudes noch 
E puren von dieſem Gange vorhanden. 

Sm funfzchnten Jahrhunderte wurde, jedenfalls zugleich 
mit den beiden Schlüffern, auch die St. Jakobskapelle zer— 


ſtört, denn ihr jegiger Bau fpricht nicht für cin jo Hohes 
Alter von achte bis neunhundert Jahren. Nach der Neforz 
-nation wurde an jedem Sreitage und an den dritten Feier— 


tagen in ihr gepredigt und Die Gemeinde betrachtete jie fo weit 


als ihr Eigenthum, daß jährlich ein Kirchweihfeſt und alle 


vierzehn Tage Kinderlchre in derfelben abgehalten wurden. 


‚Der damalige Nittergutößefiger, Alerander v. Eichicht, 


erkannte dariı einen ingriff in feine Nechte, ließ ohne 
Weiteres die vom Marktplage hereinführende Kirchthür zu— 
manern und ſtatt Diefer eine andere von feinem Hofe aus 
hineinbrechen. Später baute er noch verfchiedene Wirthſchafts— 
gebäude, Durch welche ev die Et. Jakobskapelle, die früher 
frei ftand, vollends in den Schloßhof einzuſchließen wußte. 
Den Kirchenbefuh und das Lauten der Glocken verbot er 
zwar der Gemeinde nicht, aber ed gingen doch in. Folge je 


— — 


) Der öſtliche Theil der jetzigen Ortskirche. 
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ner derben Demonjtration die gottesdienftlihen Stunden in 
der Hoffapelle ein. Joachim v. Eihicht, der Nachfolger 
Aleranders, ging noch weiter als fein Borfahre, Er verkaufte 
heimlich die beiden Glocken aus der Kapelle, die eine nach 
Gera, Die andere nach Meilig und wandelte darauf Die 
Kirchenräume zur Weinfelter und in Boden um.*) Darü— 
ber entrüftet, verklagte ihm im Jahre 1606 die Gemeinde 
beim Konfitterium zu Gera. vw. Eichicht wurde vorgeladen 
und erividertes daß er im feinen Urkunden nirgends etwas 
von der Etiftung dieſer Kirche gefunden habe. Cie fei nur 
für feine Vorfahren, nicht aber für die Gemeinde erbaut wor— 
den, denn sie liege in feinem Hofe und da er fie zu feiner 
Wirthſchaft brauche, ſei er nicht ſchuldig, ſie zum Beſten dev 
Gemeinde zu erhalten; übrigens ſeien durch den Fall des 
Papſtthums ſchon weit wichtigere Gebäude als dieſes ent— 
weiht worden. Dabei blieb er ſtehen. Die Gemeinde ver— 
ſuchte Alles; fie ließ unter Anderm Die acht älteſten Män— 

ner aus Langenberg und Stublach gerichtlich verneh— 
men, die ſämmtlich gegen den Gutsherren zeugten; aber es 
blieb beim Alten, Erſt fechzig Jahre ſpäter, als Heinrich 
der Andere von Gera das Nittergut käuflich an ſich gebracht 
hatte**), wurde tie Et. Jakobskirche wieder zu kirchlichen 
Zwecken eingerichtet und im Jahre 1669 von Neuen ges 
weiht. Bon da an, Bid in das zweite Jahrzehent unſers 
Jahrhunderts, wurden die gottesdienſtlichen Handlungen ganz 
in früherer Weiſe darin abgehalten; darauf ging ſie aber: 
mald ein und gegemwärtig dient Die ehemalige Hofkapelle 
twieder als Defonemiegebäude, wie unter den lebten v. Ei— 
chicht'ſchen Beſitzern. Sie iſt im Innern ziemlich geräumig, 


— — — — — 


*) Die ſüdliche und weſtliche Seite des Hausbergs waren damals 
mit Weinreben bepflanzt. Der letzte Reſt jenes Weinbergs iſt 
erſt in unſerem Jahrhunderte eingegangen. 

*) Seit der Zeit dieſes Ankaufs, dem Jahre 1660, iſt es cin herr⸗ 
ſchaftlich Geraiſches Kammergut. 
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trägt noch wielfache Spuren ihrer ehemaligen Beftimmung an 
ſich, hat feinen Thurm umd ſteht von den Kammergutöges 
bäuden ſüdlich zunächft an der Strafe, dicht am Fuße des 
Hausbergs. Die übrigen Schloßgebäude gingen fchon ſeit 
Anfang des vorigen Jahrhunderts ihrem. gänzlichen Verfalle 
entgegen, und zu Ende deijelben ſtürzte noch die Ruine des 
Thurmes, als leßter Ueberreſt, zuſammen. 


In einer Urkunde vom Jahre 1333 ſind, als noch zu 
Langenberg gehörig, folgende vierundzwanzig Dörfer ges 
nannt: Sölmnitz, Waswitz, Naundorf, Dorna, 
Hirſchfeld, Bethenhauſen, Zſchippach, Kulm, 
Groitzſchen, Lauenhain, Kretzſchwitz, Negis, Kol— 
lis, Kaimberg, Pforten, Wendiſchbernsdorf, 
Töppeln, Kaltenborn, Harpersdorf, Stublad, 
Roſchitz, Kraftsdorf, Speutewitz und Bartholdis-— 
dorf). Demnach Hatte die alte Reichspflege Langenberg 
von ihren funfzig Dörfern fchon über die Hälfte verloren, 
Die oben erwähnte Urkunde ift von Heidrich Reuß won Greiz 
und dem Sohne und Nachfolger Heinrichs des Nitterhaften 
von Gera ausgeftellt worden, indem beide über die Theilung 
Zangenbergs einen neuen Vertrag abſchloſſen. 


Heinrich der Nitterhafte Hat ungefähr bi ums 
Jahr 1331 über Gera regiert, worauf ihm einer feiner Söh— 
ne, Heinrich der Landrichter, in der Regierung folgte, 


) Die erſten zwanzig Dörfer gehören noch ſämmtlich und ganz zu 
Gera; von Rofchit dagegen nur fünf und. ven Kraftsderf ſie— 
benundachtzig Häuſer; Bei Beiden iſt da8 Uebrige Altenburgiſch. 
Speutemwiß und Bartboldisdorf aber eriftiren gar nicht 
wicht und finden daher fpäter unter den „wüften Markungen“ 
ihre nähere Erwähnung. 
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Ein jüngerer Sohn von ihm, mit dem Beinamen „derWorts 
halter“ befam Lobenftein und Saalburg. Der dritte 
Sohn trat in den Deutfchens oder Marianerorden und wurde 
fpatr Komthur zu Reichenbach. Won den vier Töch— 
teen Heinrichs des Nitterhaften, vermählte ſich Mathilde 
mit Friedrich v. Schönburg zu Krimmitfchau , demſel— 
ben, von dem ihr Vater Langenberg gekauft hatte*); die 
zweite Tochter, Hedwig, wurde an einen Grafen von 
Mansfeld vermählt, und Sophie, die dritte, an einen 
Grafen von Beichlingen”**); nach dem Tode ihres Gate 
ten trat dieſe als Nonne im Klofter zu Kronswitz ein. Ka— 
tharine endlich, Die vierte Tochter, war gleich anfangs in 
das eben genannte Klofter gegangen. Bi 

Den Beinamen „der Landrichter”, erhielt der nunmeh— 
rige Voigt von Gera deßhalb, weil er vom Landarafen Fries 
drich dem Ernfthaften von Thüringen, dem Sohne Friedrichs 
mit der gebiifenen Wange, zum Landrichter in Meifen 
und im Dfterlande, erwählt worden war, Landgraf Friedrich 
nennt ihn in verfchiedenen Urkunden auch feinen Onkel 


CVnſern libhen Hoyme), worunter man aber nicht einen fo 
‚nahen Berwandtfchaftsgrad wie heute, fondern nur die glei— 


he Abftammung, mütterlicher Seitd, aus dem Lobdaburg- 
Arnshaungkfchen Haufe “), zu verfichen hat. 

Heinrih Neuß der Kleine von Greiz, derſelbe, 
welcher 1327 den Ronneburger Verein berief (S.268.) und 


— — — — — 


*) Die jetzigen Fürſten und Grafen von Schönburg in Sachen, 
find echte Nachkommen jener alten Herren v. Schönburg. 

**) Das alte Grafengeſchlecht von Beichlingen war ſehr reih. Sein 
Stammort ift das Dorf gleichen Namens im Eckartsberger Kreife 
des preußifchen ‚Regierungsbezirts Dierfeburg. Die urfprüngliche 
Linie farb im Jahre 1144 aus; Die zweite, von Heinrich dem 
Löwen durch Beleihung geſtiftete Linie, aus welcher der obenge⸗ 

nannte Gemahl der Sophie ſtammte, ſtarb erſt 1567 aus, 

*) Siehe pag. 233. 
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in Gemeinſchaft mit dem Voigte von Gera Langenberg 
Faufte, war des Landgrafen Friedrichs des Ernfthaften Vor: 
mund gewefen, weil diefer Beim Tode feines Vaters noch 
unmündig war. Als ſolcher Hatte ex zu gleicher Zeit auch 
die Regierung über Thüringen und Meißen zu füh— 
ven. Obgleich er fich während derfelben (von 1324 big 
1328) die größten, von allen Zeiten anerkannten Verdienſte 
um Thüringen erwarb, hatte er doch die Schwachheit, fich 
von feinem Mündel verfchiedene Beſitzungen und Ländereien 
Schenken zu laſſen, anftatt diefen von dergleichen Handlungen 
des Leichtfinnd abzuhalten, Unter den Schenkungen befan— 
den fih, nächſt Anderen, Schloß und Dorf Pölzig (im 
Altenburgifchen) und die Städte Auma, Triptis und 
Ziegenrück mit ihren geſammten Landesſtrichen. Nach der 
Mündigkeit des Landgrafen, der, mit vieler Liebe noch an 
feinem Vormunde hing, brachten es Ueberredung und Vers 
läumdung aller Art, fo weit, daß er, chen wegen jener 
Schenkungen, gegen Heinrich Reuß feindlich auftrat. Der 
ſchon nahe Ausbruch eines Krieges, wurde nur mit Mühe 
von den beiden Elifabcth8, Der Mutter und Grofinutter des 
Zandgrafen, verhütet. Die Erbitterung währte aber gegen 
feitig fort und wurde auch daun nicht unterdrückt, als Kai— 
fer Ludwig IV. (oder „der Baier“). einen Vergleich zwi— 
ſchen ihnen zu Stande gebracht hatte, in welchen alle jene 
Schenkungen für Null und nichtig erklärt wurden und Hein- 
rich von Greiz durch eine gewiſſe Summe Geldes dafür ent— 
fhadigt werden mußte, bis zu deren Bezahlung ihm jedoch 
Auma, Triptis und Ziegenrück als Brand verblieben. Im 
Jahre 1335 half Voigt Heinrich den Städten Erfurt und 
Mühlhauſen in ihrer Fehde gegen den Landgrafen und 
ſchloß ſich in der ſegenannten Orlamündaiſchen Fehde, 
1342, in welche auch die Voigte von Gera und Gera— 
Lobenſtein mit verwickelt wurden, gleichfalls den Feinden 
des Landgrafen an. Ebenſo war die Zwiſchenzeit eine Reihe 
fortwährender Kämpfe, bei denen fünmtliche Voigte bethei— 
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ligt waren, und zwar wieder wegen des Bergwerkes un 
forjt (S. 266.) 
Sm Jahre 1337 wurde durch Kaifer Ludwig IV., 
um allen ferneren „Krieg, Bruch und Ufflauf“ zu verhüten, 
ter Streit abermald gefchlichtet, wie eine bei Dedler ber 
findliche Urkunde beweift. Heinrich der Landrichter von Gera 
fcheint wieder in gutem Einvernehmen mit Friedrich von Thü— 
ringen geſtanden zu haben, denn es kommt in demfelben 
Jahre noch eine Schulöverfchreibung des Lebteren vor, in 
welcher ex den Bürgermeifter und Nath der Stadt Zwickau 
amveilt, an den Voigt Heinrich won Gera achtzig Schod 
Groſchen“) auszuzahlen, im Fall die Stadt Altenburg dieſe 
ECumme nicht zu entrichten vermöchte. Wobei ex den Zwick— 
auern zur befonderen Bedingung machte, dem Voigte „al 
Ion Refpeftund geneigten Willen“ zu bezeigen. Bald aber wurde 
ed wieder anders; denn in Urkunden ans den Jahren 1342 
bi8-1344, erwähnen der Landgraf und fein Verbündeter, 
Bischof Heinrich von Mierfeburg, des Kriege, den fie bes 
fonders mit dem Voigte von Gera, ald dem Ver— 
bindeten ihrer Gegner, geführt haben. **) Die Veranfafs 
fung war die ſchon erwähnte Orlamündaiſche Fehde, in wel— 
cher ſich, außer Erfurt, alle Vaſallen gegen den Landgrafen 
empörten. Auch dieſer Streit wurde vom Kaiſer beigelegt, 
der überhaupt freundlich gegen unſere Voigte geſinnt war. 
Zwiſchen Greiz und Thüringen blieb jedoch Die Erbitte— 
rung unvertilgbar. Sie war ſogar erblich geworden. Unter 
Kaiſer Ludwigs mächtigem Schutze erhielt ſich das Gleichge— 
wicht; anders aber wurde es, als nach deſſen Tode im Jahre 
1347, Karl IV. den deutſchen Kaiſerthron beſtieg.“*) Karl 


* Sechshundert Thaler. 

) Siehe Lobenſt. Intelligenzbl. XII. — p. 116. 

*) Zwiſchen dieſen beiden hatte Deütſchland zwar noch einen drits 
ten Kaifer, den Grafen Güniher von Shwarzburg; der 
aber Birk vom 6. Februar bis zum 26. Mai 1349 diefe Habe 
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neigte fich entſchieden auf die Seite des Thüringifchen 
Hauſes und führte dadurch eine für Greiz höchſt unglückliche 
Entfcheidung herbei. " 

Friedrich der Ernfthafte von Thüringen war geftorben, 
Heinrich Neuß von Greiz ebenfalls; aber die Söhne des Er— 
fteren, Friedrich, Balthaſar und Wilhelm, welche 
die Regierung über Thüringen gemeinfam führten, vegten, 
in ungerechtefteer Weife gegen den jungen Heinrich von 
Greiz die alte Streitfache der Väter wieder an, Dieſer er— 
kannte die wahre Abſicht und anftatt fich der Uebermacht zu 
fügen, rüſtete er fih, im Vertrauen auf die Hülfe des 
Ronneburger Vereins, mannhaft zur Gegenwehr. Leider aber 
verließen ihm die Voigte don Gera und Weida nnd auch fein 
- Onkel, Heinrich der Lange, im entjcheidenden Augenblicke 
und fagten fih, unter dem Vorwande, daß fie Meißni— 
ſche Vaſallen feien, vom Ronneburger Vereine 108. 
Wenn dieß auch nicht der wahre Beweggrund zu ihrer Los— 
ſagung ſein mochte, denn ſie hatten ja vorher ſehr wenig 
nach ihrer Vaſallenabhängigkeit gefragt, ſo konnte ihnen doch 
Niemand dieſen Rücktritt wehren, da es in jenem, 1327 ge— 
ſchloſſenen Bündniſſe ausdrücklich hieß, daß es gegen Alles, 
nur nicht gegen den Kaiſer und den Landgrafen von 
Thüringen gerichtet fei (S. 268). Zum Ueberfluffe ers 
griff der Kaifer noch Partei gegen Heinrich won Greiz, der 
aufer der älteren Linie von Plauen und dem Orafen bon 
Eliterberg feinen Verbündeten weiter hatte, Unter dem ganz 
geundlofen Vorgeben: fie fein Empörer — verhängte der 
Kaifer die Reichsacht Über die drei Verbündeten und trug 
die Vollſtreckung derfelßen, den Landgrafen von Thüringen, 
ihren erklärten Feinden auf.”) 
— — 

Stellung einnahm und dann am 14. Juni deſſelben Jahres in 

Frankfurt a. M. an Gift ſtarb. 


Das Nähere über dieſe Angelegenheit, deren Erörterung hier nicht 
am Platze iſt, ſiehe bei Limmer Band IT. ©. 551. u. f. 
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Das ganze Verfahren Kaifer Karls IV. in diefer Sache, 
fowie das der Landgrafen von Thüringen, ift ein Gemiſch 
der fchreiendften Ungerechtigkeiten. Im Jahre 1354 über— 
zogen fie endlich das Voigtland, nahmen deu ſchwachen Geg— 
nern die meiſten Befigungen weg, zerftörten mehrere feite 
Plätze und flürzten fo die beiden Voigte ins Elend. In 
Elſterberg aber wurde all diefen Barbareien die Krone 
aufgefegt:e — Dad Schloß wurde erftürmt und total zer— 
ftört, die Beſatzung niedergeftoßen, Graf Buffo von EL 
fterberg auf den Marktplag gefchleift und dort, nebft feis 
nen mit ihm gefangenen Rittern, elf an der Zahl, ent 
hauptet. Der Grund, mit weldem man diefe That ents 
fchuldigen wollte, war, daß der Graf ein Geächteter gewe⸗ 
fen fei, und die Ritter einem Geächteten beigeftanden hätten. 
In dem Städtchen Eljterberg hat ſich die Erinnerung an 
jene Gräuelfzene bis auf den heutigen Tag erhalten. 


Geit jener ſtürmevollen Zeit, die in der Gefchichte mit 
dem Namen „der VBoigtländifche Krieg“ bezeichnet ift, 
war die Macht der Voigte, welche unter dem Banner des 
Ronneburgiſchen Vereins bereitd angefangen hatte, fogar den 
ftarfen Landgrafen von Thüringen und Meißen, Furcht ein= 
zuflögen, auf lange Zeit gebrochen. Gera und Weida 
hatten jenen Bund zerriffen und Blauen und Greiz was 
ren heldenmüthig gefallen. Sämmtliche Voigte legten von 
da an den Voigtstitel nieder und nannten fich fortan 
Herren von Gera, Blauen :c.*) 





*) Die Niederlegung des Voigtstitels hatte ihren Grund hauptſäch⸗ 
(ih darin, daß Kaifer Karl IV. im Jahre 1356 das große 
Reichs⸗Geſetz, die fogenannte goldene Bulle, erließ, durch 
welche unter Anderm die Pfalzgrafenwürde aufgehoben wurde, 
mit der zugleih auch die Boigtswürde im Reiche fiel. Sn 
fpäteren Urkunden von 1371 und 1374 fommt zwar der Voigtds 
titel noch einmal vor, was aber mehr aus Unkenntniß gefgepen 
zu fein feheint. 
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‚Heinrich von Gera wurde erſt nach dem Jahre 1344 
vom Landgrafen  Briedrih zum Landrichter erwählt.‘ 
(S. 281.) Daraus geht hervor, daß die Ausfühnung zwi⸗ 
fehen Beiden vollkommen gewvefen und ‚der Landgraf bemüht 
war, den Voigt von Gera. auf diefe Weife fich näher anzu— 
fchliegen, um einen Feind weniger im Voigtlande zu haben. 
Das Amt eines Landrichterd verwaltete er nicht lange, denn 


fhon im Jahre 1347 ereilte ihn der. Tod. Er ftarb ert- 
los und Gera kam. an den jüngeren Bruder, Heinrich 


den Worthalter zu Lobenftein, Der Bruch des Ron— 
neburger Vereins kommt alfo auf Rechnung dieſes Voig— 
tes, der übrigens ſchon im Jahre 1351 ein Separatbündniß 
mit dem Biſchofe Heinrich von Naumburg geſchloſſen 
hatte, nach welchem ſich beide zu Schutz und Trutz gegen 
alle ihre Feinde, ja, wenn es nöthig ſei, ſogar gegen die 
Voigte von Weida und Plauen verbanden. Ferner 
übernahm er, nebſt ſeinem Sohne, in demſelben Jahre die 
Vertheidigung des Stifts Bamberg, wofür er von dem 
dortigen Biſchof Frie drich jährlich funfzig Pfund gute Hel— 
ler erhielt.“) 

Bald nach dem Regierungsantritte Heinrichs des 
Worthalters von Gera, wurde, im Jahre 1348, das 
Voigtland von jenem Schreckensgeiſte heimgeſucht, der zu 
derſelben Zeit ganz Deutſchland und innerhalb vier Jahren 
die ganze Erde durchfegte. Wir meinen die, unter dem Na— 
men „der ſchwarze Tod“ bekannte Peſt. Keine Arznei 
brachte Hülfg; jeder davon Befallene, war unrettbar verlo— 
ren. Der Athen des Erkrankten verbreitete einem peflartigen 
Geruch und war im höchſten Grade anſteckend. Sogar 
Thiere, welche in die Nähe von Erkrankten oder Todten ka— 
men, ftarben kurze Zeit darauf. Der Erfrankte bekam fo- 
fort fhwarze Fleden und Brandbeulen auf der Haut, weß— 
halb man die Seuche den ſchwarzen Tod nannte, Sie 


S. Lobenft. Int. Jahrg. XII. ©. 123, 


287 


war aus dem Miorgenlande gefommen, durchzog bon 1348 
bis 1350 Italien, Frankreich, Deutfchland zc., und wendete 
fich erſt 1351 nördlich nach Rußland, wo fie verſchwand. 
In Europa allein waren ihe binnen der zwei Jahre, ges 
gegen fünfundzwanzig Millionen Menjchen erlegen.) 
Ein grauenhafter Geführte diefer Veit, war die Ju den⸗ 
verfolgung. Alle Inden, denen die Flucht nicht gelang, 
wurden während der Peſtzeit ermordet, weil man ihnen 
Schuld gab, daß fie durch Vergiftung der Brummen die 
Seuche heraufbefchworen - hätten. Die Wuth gegen jene 
Unglücklichen kannte Feine Grenzen. Alle, welche dem Tode 
entgingen, flohen, von Feuer und Schwert gejagt, nad 
Polen, Dort fanden fie Befonderen Schuß, weil König Ka— 
fimir IH, damals vie ſchöne Jüdin Ejther als Geliebte 
an feinem Hofe hatte, die durch den Einfluß, den fie aus— 
übte, ihren Glaubensgenoſſen fo auferordentlicheVortheile zu 
verichaffen wußte, dag zuletzt fogar die jtädtifchen Gewerbe 
der Chriſten ſtarke Verlufte dadurch erlitten‘). Schon im 
Sahre 1302 hatte, unter Friedrich den Gebiſſnen von Thü— 
ringen, eine Judenverfolgung in unferer Gegend Etatt ges 


*) Es wird von Einigen angenommen, daß das bis in die neuefie 
Zeit noch gebräuchliche Gefundheitwünfdhen Keim Nie— 
fen von jener Peft herſtamme; allein diefer Gebrauch ift weit 
älter. Er fand feine Entftehung fhon im fechften Jahrhunderte 
durch cine andere Peft, welche mit Niefen begann und bald dars 
auf mit dem Tode endete, Man rief daher dem, der zu riefen 
anfing, zus „Run helf Dir Gott!” Alle anderen, fpäter in 
Mode gekommenen Wünſche, find bloß Bariationen jenes 
alten Themas. Die Gegenwart bat jedoch dem, faft dreizehnfuns 
dert Jahre alten Gebrauche, entfihicden den Krieg erflätt, 


**) Polen wurde in jener Zeit von Juden völlig überſchwemmt. 
Sie feßten fih dert feit und bildeten jomit den Stanım der 
heutigen polnifchen Juden. Daher Fommt es, daß diefe die 
deutiche Sprache noch reden, Die freilich feinem Denifgen mehr 
Eee iſt. 
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funder. Dort hatte man, eben fo finnlofee Weife, den 
Juden Schuld gegeben, daß fie. einen Chriftenfnaben ermor= 
det und fein Blut zu Zaubereien verwendet hätten. Doc) 
erreichte die ſe Verfolgung bei Weitem nicht den Grad der 
Scheuflichkeit wie die in den Sahren von 1348 bis 1350, 


So wie fih die Juden nach jener Verfolgung bald 
wieder im Voigtlande eingefunden hatten, fo fanden fie fich, 
troß aller Schreckniſſe, auch nach diefer wieder ein. In 
den Statuten, welche im Jahre 1377 die Stadt Weida 
erhielt, werden fie bereit3 wieder als angefeifen genannt. 
Ueberhaupt hatten ſie ſich im allen den bedeuteniten Orten 
des Voigtlandes angefiedelt, namentlich aber in Plauen, 
wo jet noch, außer einer Judengaſſe, der Name „Ju— 
denkirchhof“ vorkommt. Judengaſſen giebt c8 noch in Hof, 
Weida und Gera. Limmer nimmt an (B. II. ©. 382), 
daß fich im dieſen Gaſſen Die Synagogen der Juden befuns 
den hätten, Ob dieß bei unſerer Jüdengaſſe, welche nur 
den kurzen und ziemlich engen Raum zwiſchen dem Haupt- und 
dem Kornmarfte enthält, der Fall gewefen ift, wollen wir 
dahingertellt fein layjen, glauben aber, daß hier der Name 
- eher durch jüdifche Handelslente, die an Jahrmärkten 
früher in diefer Gaffe ihren Stand Hatten, entjtanden fei. 
Ebenfo wie die Schuhgaffe nur durch das Feilhalten der 
Schuhmacher, weldhes von allem Anfange an, an dieſem 
DrteStattfand, erhaltenhat. Eine ähnliche VBeranlafjung liegt 
auch der Benennung der Böttcher gafje zu Grunde, 
Diefe hieß in früherer Zeit „Zwickauiſche Gaſſe“ und 
zwar deßhalb, weil fie von dem voigteilichen Schloſſe, alfo 
dem Hauptgebäude der Stadt aus, in der Richtung nach 
Zwick au führte und diefe Stadt mit Gera, wie wir fchon 
früher erwähnt haben, im bedeutender Handelöverbindung 
fand. Später hatten ſich alle dieſe Verhältniſſe geändert 
und man fah fich im vorigen Jahrhunderte, durch den Um— 
ftand, dag die meilten Böttcher der Stadt in diefer Gaſſe 
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wohnten, veranlaßt, fie — die Bi re gu 
nennen. 

Wir fügen bei dieſer Gelegenheit — die. Eniſtehung 
der übrigen Namen, der, innerhalb der Stadtmauer 
befindlichen Gaſſen hinzu. Außerhalb derſelben waren, 
Zſchochern ausgenommen, im vierzehnten Jahrhunderte 
noch keine Häuſer erbaut, Auch dieſes Zfchochern*), wel⸗ 
ches, wie wir ſchon früher bemerkt haben, urſprünglich nur 
ein zu Gera gehöriges Dorf war, hatte bei Weiten feinen 
jetigen Umfang nicht. Es bejtand nur aus einigen zerjtven= 
ten Häuſern, die in der Gegend lagen, in welcher ſich gegen= 
wärtig die vom Plate nad dem Leumnißer Oatter hinaus 
führende Straße befindet. Syn frühefter Zeit hatte es einen 
Kitterfig, von dem eine adliche Familie abſtammte, die noch 
im fechzehnten Jahrhunderte vorfommt. Die letzten Sproſ— 
fen derfelben foheinen die beiden Schweitern, Ottilie und 
Eliſabeth v. Schochern, gewefen zu fein, welche als 
Nonnen im Kloſter Frankenhauſen bei Krimmitfchau Ichten. 
Das Klofter wurde zu ihrer Zeit aufgehoben und Gertrus 
dev. Schocherau fland demfelben als letzte Priorin vor. 
Nah Limmer fol der Name Schocherau ebenfalls von 
Zſchochern abſtammen, was wir indeß, da fich weder et— 
was dafür noch Dagegen auffinden läßt, dahin geſtellt fein 
lajjen müſſen. | 

Die alte Schloßgaſſe ift nächſt dem vorigen jeden- 
falls als einer der ältejten Staditheile zu betrachten. Nicht 
des Beinamens „alt” wegen, jondern wegen ihrer Lage in 
der Nähe jener längſt verfchmundenen alten Burg Geraha, 
die vor ungefähr taufend Jahren noch auf der Höhe der Hä 
felburg ftand (S. 21.) Damal3 bauten fih, zumächit an 
der Burg, diejenigen Burgmannen an, welche im Schloffe 


) Wir erwähnen daſſelbe, eben weil es zur älteren Gefchiche ge⸗ 
hört, ausnahmsweiſe gleich hier. 
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ſelbſt nicht Pla fanden und jene erften Häufer haben, wie 
eben aus dewLage zu fchließen ift, im der Gegend der Heu: 
tigen alten Schloßgaſſe geftanden. Da von hier die erfte 
Anlage von Gera ausging, fo war der Raum zwiſchen 
diefer und Zſchochern urfprünglich nicht unbedeutend und es 
leuchtet num ein, weßhalb fie als zwei werfchiedene Orte ges 
gründet und ſelbſtſtäudig fortgebaut wurden, bis fie durch 
ihre immer weitere Ausdehnung endlich in Eins zufammen 
floffen. Zu der Zeit, als man dad Voigteiliche Schloß 
erbaute, Hatte fich jene erfte Anlage Gera's ſchon etwas er— 
weitert und machte von da an fo rafche Fortfchritte, daß fie 
nach hundert Jahren fchon zur Stadt angewachfen war.*) 
Die alte Schloßgaſſe war im Anfange jedenfalls einc 
Hauptſtraße und führte, als die dem Refidenzfchloife zunächſt 
liegende, den Namen „Schloßgaffe.” Als aber nad) der 
Zerſtörung der Stadt, im Jahre 1450, Lie Herren von Gera 
ihre Refidenz auf Schloß Dfterftein verlegten, ihr vormalis 
ger Sit in. der Stadt Dagegen verüdete und zum „alten 
Schloſſe“ wurde, legte man der genannten Gajje ebenfalls 
das Prädikat „alt“ bei und nennt fie ſeitdem die alte 
Schloßgaſſe. 


Dieſe Bezeichnung machte ſich um ſo mehr nothwendig, 
als von jener Zeit an, eine zweite Straße, und zwar die 
vom Johanniskirchhofe nach dem ehemaligen Schloßthore 
hinführende, den Namen Schloß gaſſe erhielt. Offenbar 
bezieht ſich dieſer Name auf Schloß Oſterſtein. Da daſſelbe 
aber vor 1450 nicht Schloß, ſondern „das Hands” ges 
nannt wirde, jo kann auch dieſe Straße noch nicht ihren 
gegenwärtigen Namen geführt haben, Jedenfalls wurde fie 
Hausgaſſe, fowie dad Ther nicht Schloß= fondern Hause 
thor genannt, von dem dann, da die Neuſtadt, Vach umd 


*) Ungefähr um das Jahr Eintaufend, 
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Därengaffe noch nicht ftanden, ‘der Hausweg direkt nad 
dem Ofterfteine hinüberführte. | 
Die Häfelburg verdanft, wie wir fchen Seite 21, 
erwähnt Haben, ihren Namen der Ruine der alten Geraha, 
die, wegen Des Haſelgeſträuches vom dem fie umwachſen war, 
im Munde des Volkes nur noch die Häfelburg genannt wur— 
de. In einem alten. Manuffripte, ift uns über die Entitch- 
ung diefed Namens, zwar noch eine andere Meinung zu Ge— 
ficht gefommen, nach welcher die Häfelburg fo genannt 
worden wäre, „wegen der Elcinen Häufel, die dafelbft ge= 
ftanden,“ Hätten. Das Unhaltbare diefer Angabe leuchtet 
jedoch fo Flar ein, daß fie einer Widerlegung gar nicht be= 
darf. In Hinficht der Fleinen Häuschen, hätte man Damals 
wohl ganz Gera nnd mit ihm, noch viele andere Drte, Hä— 
ſel- oder Hänfelburg nennen können. — Die alte Gceraha*) 
ijt fpınlos von der Erde verſchwunden. Wir kennen weder 
den Arın, der fie erbaut, noch Den, der jie niedergeriffen Hat, 
Der Name, den man ihrer Ruine gab und won diefer auf 
den nahen Stadttheil übertrug, iſt ſomit Alles, was und, an 
fie noch erinnert.) Außerdem verräth mit Gewißheit Fein 
fichtbares Zeichen die Stätte, auf welcher fie einſt erbaut 
war. Der einzige fichere Anhaltepunkt, um ihre Lage ung 
vergegenwärtigen zu können, iſt die Befchaffenheit des Bo— 
dens. Wenn wir und namlich die ſämmtlichen Häufer der 
Häfelburg, des Stadtyrabens, fowie die Stadtmaner und als 
les Andere hinwegdenken, fo erfcheint dad Land als ein ſüd— 
lich und weitlich abgerundeter, ziemlich großer Hügel, deifen 
vorderfte Ebene fih Da befinden würde, wo gegenwärtig dag 
Hans des Schloſſermeiſters Klopfer und die zu dem Kauf— 
mann Bläfcherfchen Wohnhanfe gehörigen Hiutergebände 
ftehen. In dieſem Umkreiſe Hat jedenfall3 die alte Geraha 


*) Nuine Häſelburg. 
») Die, diefe Burg berührende Sage, fiche S. 51. und f. 
\ j 19* 
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geſtanden; weiter hinauf deßhalb nicht, weil der Name Hä⸗ 
felburg Bloß bis an diefe Stelle reicht, und weiter hinun— 
ter nicht, weil die Burg wohl fchwerlich am Abhange, ſon— 
dern auf der Höhe des Hügeld angelegt war. Dieſe Anficht 
feheint, Durch eines. der Bläſche' ſchen Hintergebäude,- auch 
ihre Beftätigung zu finden. Daſſelbe unterfcheidet fich näm⸗— 
lich durch feine eigenthümliche Anlage und Stärke der Mau— 
ern, auffallend von den übrigen und bat namentlich einzelne 
Theile, fo 3. B. einen zwei Ellen hohen Pfeiler, die augen- 
fheinlich weit Höheren Alters als das Ganze find. Wir 
wollen gar nicht annehmen, daß dich noch Mauern der als 
ten Geraha feien und fprachen deßhalb oben bereitd die An— 
fiht aus, daß Fein fichtbares Zeichen ihre Stätte mehr 
verrathe, glauben aber, daß gerade dieſes Gebäude auf ei— 
nem Theile jener alten Grundmauern ſtehe. Sicherlich 
war in ihrer Blüthezeit die Burg auch mit einem Walls 
‚graben umgeben, da überhaupt Fein befejtigter Drt eines 
folchen entbehrte und diefer erſt konnte dem Hügel die ſtei— 
le, feinem Zwecke entfprechende Gejtaltung verleihen. 

Die Kirchgaffe verdanft den Umftande ihren Namen, 
daß fie ehemals von der Mlitte der Stadt aus nach der St. 
Johannis- oder Hauptkirche führte und bedarf fomit 
feiner weiteren Erklärung; wohl aber bedarf es bei der Lan 
gengaffe einer folchen, indem man bei der Kürze derjelben 
nicht Leicht einfieht, wie fie zu Diefem Namen gefommen fei. 
Sie hat ihn jedoch erhalten, als die Vorftädte mit ihren 
theilweis viel längeren Straßen noch nicht eriftirten. Dann 
aber war fie früher auch wirklich länger als jetzt. Bis zum 
großen Drande von 1686, ftaud auf dem Hauptmarfte von 
der Ede des jet „deutſchen Hauſes“ an, bis hinüber zum 
Eckhauſe des Marftes und der Kirchgaffe, noch eine Reihe 
Häufer, welche mit den gegemüberftehenden Häufern*) eine 

*) Diefe find gegenwärtig dad Weisker'ſche Haus, der Ernft- 


ſche Gafthof „zum geldnen Roß“ und die Häufer von Huth 
und Edardt, Bode, Metz und Seupel. 
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Straße bildete und jo die Langegaffe um zweihundert Fuß 
verläugerte. Nach dem genannten Brande wurden, um den 
Hauptmarkt zu vergrößern, jene Häuſer nicht wieder aufge— 
baut. 

Die Rittergaſſe erhielt ihren Namen durch den Geiſt 
des Zeitalters. Man weihte, um einen Schutzpatron für 
die Stadt zu haben, dieſen Theil derſelben dem Ritter St. 
Georg, dem überhaupt, wie wir ſchon Seite 188. erwähnt 
haben, fehr Vieles zum Schute übertragen wurde, Als Be- 
wei, daß dem wirklich fo war, führen wir an, daß fich bis 
zum Brande von 1686, an einem Haufe der Nittergafje, ſo— 
gar noch das Bild des St. Georgs, in feiner gewöhn— 
lichen Darftellung (mit dem Drachen kämpfend), befand. 
Es war an der Wand angebracht ımd zur Erläuterung mit 
—— darunter ſtehenden Zeilen verſehen: 

„Vom edlen Ritter, St. Georg, genannt, 
Der Jedermann iſt wohl bekannt, 
Dieſe Gaſſe hier in dieſer Stadt, 

Den Namen Anfangs befommen Hat, 
Und behält denfelben fo lange Gott 

Die Stadt bewahrt vor Feuersnoth, 
Oder mit feinem Gericht behend 
Allenthalben macht bald cin End, 
Darum wir ihn denn Bitten fchon 
Unfern Herrn vor feinem Thron, 

Nach dem Brande von 1686 find Ritter fammt Unter- 
fchrift nicht wieder erneuert worden, zumal da fie, wie fchon 
aus der letzteren zu erkennen ift, einen andern Werth, als 
den des Alterthums, nicht beſaßen. 

Die Krummegaſſe hat wegen ihrer Geſtalt, die ſie 
nach jedem Brande immer von Neuem wieder annahm, auch 
ihren urſprünglichen Namen behalten. 

Wie der Kornmarkt in frühefter Zeit geheißen oder 
ob er dort überhaupt einen Namen gehabt habe, vermögen 
wir nicht anzugeben. Im ſechzehnten Jahrhunderte hieß er 


294 


zwar fchen „TZopfmarkt”, doch glauben wir nicht, dafs 
diefer Name bis im Die ältefte Zeit Hinaufreicht. Der Ges 
traidemarft, von den er bekanntlich feine gegenwärtige Bes 
nennung erhielt, wurde Bis zum Jahre 1707 in der Langen 
gaſſe abgehalten, von da an aber, in Folge Herrfchaftlicher 
Verordnung und wegen allzugroßer Behinderung der Baflage, 
auf den jegigen Kornmarkt verlegt, Urfprünglich war 
Diefer, gleich dem Hauptmarkte, viel weniger geräumig als 
jest; denn faſt mitten auf dem Plate ftanden bis 1686 zwei 
Häuſer mit Scheunen, die ihn um die Hälfte feines jebigen 
Names einengten. Nach dem Brande jedoch durften die 
Beſitzer derfelben nicht mieder aufbauen; die Brandftätten 
wurden ihnen gut bezahlt und durch fie der Miarftplag zu 
ſeinem gegenwärtigen Umfange erweitert. Vorher führte vom 
Kornmarkte aus noch eine enge Gaſſe nad der Weidaifchen 
Gaſſe hinauf, die aber nach dem Brande von unten ber zu= 
gebaut wurde. Der Eingang vom Kornmarkte war da, 
wo gegenwärtig das, früher Tril ler'ſche, jetzt Seifenſieder— 
meiſter Strauß'ſche Haus ſteht. Vom Nathhausthurme 
herab, läßt ſich aus der Lage der Seiten- und Hintergebäude, 
der Lauf jenes Verbindungsweges recht gut erkennen und in 
der Weidaifchen Gaffe ift der Eingang zwifchen den Häufern 
des Bäckermeiſters Gterfch und des Böttchermeifterd Pfeil 
noch völlig vorhanden. Er erſtreckt fih von da hinein, ges 
naugı den vierten Theil feiner ehemaligen Länge, nur noch 
bis an den, innerhalb diefes Stadttheils befindlichen Kaufs 
mann Schmidtfchen Garten. Hier ift er zugebaut, mits 
hin nicht meiter zugänglich und ‘wird. deßhalb im Allgemei— 
nen nur das Sackgäßchen genannt. | 
Der Name dr Weidaifchen Gaffe erklärt fih von 
ſelbſt. Er hat nur in fofern Bedeutung, als er, ſowie das 
ehemalige Thor gleichen Namens, darauf hinweiſen, daß in 
früherer Zeit, der Hauptweg nach Weida von die ſein Theile 
der Stadt hinausgeführt habe. 
In Betreff des St. Niklasberges haben wir ſchon 


295 


Seite 225. erwähnt, daß er feinen Namen von der St. Nis 
Folaifapelle erhalten habe, die von der früheiten Zeit an, 
Bis ind achtzchnte Jahrhundert auf dieſem Hügel ftand, 
Die Kirche, welche an deren Stelle trat, wurde zwar 
dem St, Salvater*) geweiht, für den Hügel aber der 
Name de Katholischen Schußheiligen, St. Niklas, beibe— 
halten. Wir gedenken bei diefer Gelegenheit der in unfrem 
Boigtlande auffallenden Erſcheinung, daß. verhältnigmäßig 
die meijten Kicchen, Kapellen und Altäre, den dreien, St. 
Wolfgang, St Nikolaus und dem Ritter St. Ge 
org geweiht waren. Offenbar ftand dieß mit dem flarken 
Handel, dem fleigigen Betriebe der Landwirthichaft, insbe: 
fondere der Viehzucht mıd mit dem Glaubengeifer un— 
feree Gegend im Zuſammenhange. Denn St. Georg 
gilt als Vorkämpfer der chriftlihen Kiche, St. Wolfs 
gang war der Schubpatren der Hirten und Schäfer (©. 
174. nud 175.) und St. Nifolaus der Schirmherr der 
Schiffer und Seeleute. Dem St. Wolfgang war, außer 
der Kapelle und dem Hoöpitale in unferer Stadt, noch ein 
Altar in der St. Johanniskirche geweiht. Am hänfigften 
von Allen kommen jedoch die Et. Niklauskirchen im Voigt— 
lande vor, was man wohl ald ein Zeichen des von hier au 
betriebenen überfeeifchen Handels zu betrachten hat,**) St. 
Nikolaikirchen gab es, auferden Kapellen hier und in Treb— 
niß, 3. B. noch in Schleiz, Wurzbach, Harra, Frie— 
fau, Hirſchberg, Hoheuleuben, Lobenſtein und au 
vieken andern Orten. In Lobenftein war ihm zugleich noch 
ein Altar geweiht und außerdem „ein Knochen vom St. Ni: 
kolaus” als Reliquie vorhanden, 


*) Salvater heißt im Lateiniſchen fo viel wie Heiland, Erretter. 

») Et. Nifslaus war ven den Schiffen aus dem Grunde zum 
Schirmberrn erwählt werden, meil er, wie die Legende erzäblt, 
auf feiner Fahrt von Atalien nach Egppten, durch die Gewalt 
feines Geiſtes, einem Sturme Einhalt getan hatte. 
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- - Der Steinweg hat unter allen den bis jet genann⸗ 
ten Gaffen, feinen Namen wohl am fpäteften erhalten, bloß 
der der Döttchergaffe dürfte in diefer Beziehung jüngeren Ur— 
fprung3 fein. Noch im fiebzehnten Jahrhunderte wurde der 
Steinweg „die Straße von dem Leumnitzer Thore herein“ 
genannt oder man fagte, wenn man diefe bezeichnen wollte, 
einfach. bloß: „vor dem Leumniber Thore.”*) Ihrer 
Unbeftimmtheit wegen, die ‘oft zu Irrungen führte, indem 
die Häufer außerhalb des Thores ebenfo genannt twurden, 
genügte fpäter diefe allgemeine Benennung nicht mehr und 
man gab, aus doppeltem Grunde, der Gaſſe den Namen 
„Steinweg”. Ginmal weil der Steinweg vor dem Bas 
derthore bereitd in „Straße” umgetauft worden war, dann 
aber namentlich deßhalb, weil auf der rechten Seite der Gajfe, 
vor zwei Häufern fich auch wirklich ein hoher Steinweg bes 
fand.) Es mar nämlich, anftatt der, jett direkt von der 
Strafe nach den Thüren hinaufführenden Stufen, in frühes 
rer Zeit, auf drei Ellen hohen Mauern, ein Weg vor den 
beiden Häufern angelegt, zu dem man ebenfalld nur mitteljt 
Stufen gelangen konnte. Nach dem letzten großen Brande 
wurde, um die Straße zu erweitern, jene Mauer abgetragen 
und durch Stufen wie jetzt erſetzt. In neuerer Zeit gehörte 
das ehemals Wagnerſche Haus dem Nagelſchmiedemſtr. G e= 
orgi, zuletzt dem Kaufmann Gerlach und gegenwärtig dem 
Klempnermeiſter H. Strohm. Das andere, von dem ge— 
genwärtigen Beſitzer erſt erbaut, gehört dem Kammmacher— 
meiſter Tr. Roſt. 

Um mit den Straßen im Innern der Stadt abzuſchlie— 
ßen, gedenken wir hier noch der alten Thore, von denen ge— 


) Den Namen „Steinweg“ trug im jener Zeit die jetzige Heinz 
rihösftraße, merauf wir fpäter zurückkommen werden. 

*) Die jebt an diefer Stelle ftchenden Häuſer tragen die Nummern 
79. und 80. Das letztere gehörte damals einem. Zeugmacher, 
Namens Wagner, 
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genwärtig nur eines noch vorhanden iſt. Die: übrigen find 
in neuerer Zeit abgetragen worden, und zwar zuerſt das 
Leumnitzer (im Jahre 1837), ein Jahr ſpäter das Schloß— 
thor, im dritten Jahre das Klotzthor und im vierten 
(1840), das Weidaiſche. Dad Baderthor iſt mithin 
das Eiuzige, welches ſich erhalten hat und auch dieſes würde 
längſt abgetragen ſein, wenn es nicht mit den Gymnaſial⸗ 
gebäuden in einer Weiſe verbunden wäre, daß ſich bei Hin—, 
wegräumung des Thores, ein bedeutender Neubau an denſel⸗ 
ben nothivendig machen würde, Die fünf Thorennferer Stadt 
waren ohne Zweifel in ein und derfelben Zeit und zwar mit 
der Stadtmaner zugleich erbaut worden, weil fonjt, fo 
lange das Eine oder das Andere noch fehlte, der Stadt auch 
die beabfichtigte Fejtigkeit noch gemangelt haben würde, Durch 
die mannichfachen Stürme jedoch, welche fpäter über Gera 
bereinbrachen, wurden auch die Thore oft fo erfchüttert, daß 
bald das, Bald jenes eines Neubaues bedurfte, - So war das 
Schloßthor (über feinen Namen haben wir fchon Seite 
290. gefprachen) dem Anfcheine nach das Altejte von Allen ; 
deſſen ungeachtet glauben wir, daß ednichtüber das Sahr 1450 
hinaufreichte, dem als nach Erſtürmung der Stadt, die völ— 
lig vafend gewordenen Böhmen und Sachſen den größ— 
ten Theil der Stadtmauern fihleiften, entgingen die Thore 
dieſem Schickſale gewiß am allerwenigften. Die Ueberbaus 
ung des Schlofthored wurde nach der Zeit drei Mal 
wieder durch Feuer zerftört. Es befand fich in derfelben eine 
Nathsdiener- Wohnung, Über welcher im Jahre 1722 noch 
ein Behältniß als Schuldthurm eingerichtet wurde.) Das 
Thor felbjt war links an das Haus de Fleiſchermeiſters 


*) In unſerm Sahrhunderte wurde e8 bloß noch als Arreſtlokal be— 
nutzt. Ueber ſeine frühere Bedeutung heißt es in einem alten 
noch ungedruckten Manuffripte: „Iſt ein Schuldthurm oder Nar— 
renhäuschen, darein die Schuldner oder melancholiſch Leut geſetzt 
werden. 
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Neichardt‘) angebaut und zwar fo weit Hin, als jett 
noch, Parterre, die beiden zugefeßten Fenſter fichtbar find; 
weiter zurück nahm es noch ein Fenfter vom Haufe des Flei⸗ 
ſchermeiſters Schubert ein. Rechts ftich das Thor an die 
Ede des Seilermeifter Hempel'ſchen Haufe und war durch 
die, an demfelben vorüberführende Mauer mit dem Leum— 
nitzer Thore verbunden. Das neue Hempelfche Hans ift 
erſt vor wenigen Jahren an das ältere angebaut worden, 
Borher war der Eingang „hinter die Mauer“ hier eben fo 
wohl frei,. wie der am oberen Ende und mußte, weil ein 
Kommunalweg von dort herunter führt, durch einen offen 
Thorweg in dem neuen Gebäude erfeßt werden. — Die 
Stadtmauer bat von hier an bis zum ehemaligen Leum— 
niger Thore eine Länge von taufend Fuß, hat ihre alten Stüß- 
pfeiler noch und ijt im neuerer Zeit an verfchiedenen Stellen 
durchbrochen worden, um einigen von der Sorge aus anjtos 
Fenden Hintergebäuden, mitteljt eingefeßter Benfter, Licht‘ zu 
verfchaffen. 


Das Leumnißer: Thor war links an das Haus des 
Bäckermeiſters Lubold angebaut und zwar fo, daß ein Theil 
deijelben davon bedeckt wurde. -» Der Bäckerladen war im 
Innern der Thormaner angebracht, fand fomit dem von 
Ting Hereinfommenden entgegen und war durch eine Thür 
(das jeige Ladenfenfter Lubold's) mit der Bäckerſtube vers 
bunden. In gleicher Weiſe ſtand auch oben diefes Haus 
mit dem Tore in Verbindung, was zu der Meinung be— 
rechtigt, daß fie zu gleisher Zeit erbant worden feien, indem 
ein fpäteres, derartiges Einbrechen in die ftarfen Thormauern, 
sicht Leicht denkbar iſt. Jedenfalls ift diefe Einrichtung im 
Sahre 1629 getroffen worden, wo das mit Zufammenbre- 
chen drohende Thor, von Grund aus neu gebaut werden 





) Wir nennen bei den nachſtehenden Käufern, die gegenwärtigen, 
nicht die früheren Beſitzer derfelben, 
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mußte.) Eine andere Veranlaffung, die zur Befeftigung er 
mahnte, waren auch die, in jener Zeit hier beginnenden Uns 
ruhen und Verheerungen des dreifigjährigen Krieges. In 
Beziehung auf diefen, hatte Heinrich Poſthumus, der 
Erbauer dieſes Thores, an der inneren Seite deſſelben einen 
geharnifchten Krieger, der in der rechten Hand einen Spieß 
und in der linken den Schild hielt, in Stein hauen laſſen. An ders 
felben Seite befanden fich mitten über dem Thore, oben der ſchwarze 
doppelte Adler, das deutfche Reichswappen, unter demfelben, 
neben einander, das Reufifche und das Schwarzburgiſche 
und unter diefen das Geraifche Stadtwappen, der Löwe. 
Das Schwarzburgifche. Wappen bezog fich auf die zweite 
Gemahlin Poſthumus's, einer gebornen Prinzeſſin von 
Schwarzburg. — AS Wohnung diente der, zwei Stod 
hohe Ueberbau des Thores, dem einen, der beiden ftädtifchen 
Scornfteinfeger. Rechts ftand es vor der Gaſſe, welche nes 
ben dem Hanfe des Seilermeijtrd Trömel, jeßt offen nach 
Zſchochern und der Geite hinausführt. Der gerade Eingang 
in diefe Gaſſe war früher gänzlich bedeckt, und führte zwi— 
ſchen der Ede des Thores und der des Trömelfchen Hauſes, 
von der Seite hinein. Seinen Namen hatte das Thor von 
dem benachbarten Dorfe Leumniß erhalten. Auf. der ine 
nern rechten Seite ſchloß fih die Stadtmauer wieder an 
und lief von hier gegen Süden weiter. Das erite Stüd 
derfelben (von dem ftädtifchen Brummenhäuschen bis zu Rö— 
del’3 Thorweg), it nach) Wegräumung des Thores um et— 
was erniedrigt und neu beworfen worden, im welcher Weiſe 
es jelst noch ftcht. Das vordere Haus des Mälzer Novel 
ift unmittelbar auf die Stadtmauer gebaut, die innerhalb 


) Es läßt fih dich um fo gewiffer annchmen, als bei dem großen 
Brande von 1639 bereitd ein Haus an dieſer Stelle ftand, im 
‚ vorhergehenden Jahrhunderte aber noch nichts daſelbſt ange: 
baut war. 
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defjelben noch um einige Fuß vworftößt,*) dann aber iſt fie 
gänzlich abgebrochen und die oberen Rödel’fchen Wohngebäude 
ſtehen mitten auf der Mauerlinie. Das angrenzende Stadt: 
gericht jteht mit feiner äußerften, öftlichen Wand, wiederum 
auf der Linie, ebenfo die St. Salvatorfirdhe. Zwi— 
ſchen beiden fteht die Stadtmauer noch in ihrer urfprünglis 
chen Höhe. Rechts von der Kirche aber, war fie wiederum 
von dem großen Richter/fchen Haufe (S. pag. 224) durch- 
brochen, an welcher Stelle jetzt die alte Linie durch eine nie 
drigere Mauer fortgefett ift, Bis fie fich, in gerader Richtung 
mit dem Diafonatsgebäude, am Garten de3 Schloſſermei— 
ſters Jäger, wieder zu ihrer einftigen. Höhe erhebt. Bon 
da an führt fie in etwas nach Außen gebogener Linie fort, 
bis fie in den Kaufmann Ferber'ſchen Hintergebäunden eine 
Ede bildet und nun in weitlicher Richtung nach dem ehema= 
ligen Weidaifchen-Thore fortläuft. In der ganzen Strecke 
ift fie mehrfach von Türen und Fenftern durchbrochen, ſo— 
wie bei vielen Gebäuden als Hinterwand benußt und hat in 
ihrer gefammten Ausdehnung, vom Leummniters bis zum Wei— 
Baifchen-Thore, eine Länge von zwölfhundert Fuß. 

Das Weidaifche-Thor hatte von allen üßrigen am 
wenigften Tiefe, ftand rechtd am Haufe des Zeugmachermei— 
ſters Leube- sen. uud linf3 am Feilenhauer Lehmann’ 
fen Haufe. Im Jahre 1686 brannte es big auf die Maus 
ern nieder umd blieb ſeitdem bis 1735 unüberbaut. Bei 
dem Brande von 1780 traf es ein gleiches Schickſal, doc) 
dießmal wurde es bald micder überbaut und glei) dem Leum— 


— 





*) An diefem Stück Mauer befindet fich noch eine alte Steinpfatte 
mit der Infchrift: „Johann Arnold d. lt. Bürgermeifter, Jos 
hann Arnold d. Jüng. Baumeifter. 1689,” was auf eine Repa= 
ratur der Stadtmauer hindeutet. Gleiche Bewandtniß bat es 
auch mit der Inſchrift links neben der St. Salvatorfirche: dert 
ſteht: „Gottfried Koh, Dürgermeifter, Heinrich Groß, Bauberr. 
1690.” | 
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niger-Thore zur Schornfteinfegerwohmmmg eingerichtet. Weber 
feinen Namen ©, pag. 294. Die Stadtmauer ijt von 
hier weitlich in etwas eingebogener Linie nad) dem ehemali- 
gen Klotzthore geführt. Der größte Theil diefer Strede, 
fcheint noch aus der älteſten Zeit zu ftammen, was fich nicht 
nur aus den vielen Schießfcharten, fondern auch aus der 
Verwitterung der Mauer fchliegen läßt. Namentlich trägt 
fie nach dem Kloßthore Hin, wo fie. durch die Zeit auffallend 
ſtark nach Innen gedrückt ift, dad Gepräge eines ſehr hohen 
Alterd. Es füllt dieß um fo mehr auf, ald der Theil dar— 
über, am Bläfche’fchen Garten entlang, in Folge einer 
Reparatur noch völlig aufrecht ftcht. Die Länge der Mau— 
erjtrecfe vom Weidaifchen- bis zum Klotzthore beträgt fieben= 
hundert Buß. Der alte Thurn, den wir Geite 135. nä— 
her beſchrieben Haben, ſteht faſt mitten inne und bildet, mit 
feinem Doppelgewölbe, ein ſehr ſchätzbares Altertum unſe— 
rer Stadt, | 

Auch das Klotzthor war längft nicht mehr das ur— 
fprüngliche. Seinen leisten Neubau erlebte es zu Anfange 
de8 vorigen Jahrhunderts. Es war an der unteren Seite 
des Glafermeifter Dürre’fchen Haufe, das zugleich die 
Ede der Häfelburg bildet, angebaut und ſtieß gegenüber an 
das Haus des Seilermeifterd Schubert. Hier ftanden dem= 
nach die daran gebauten Häufer nach Innen, wWährenddent 
fie bei den. bis jet erwähnten Thoren nach den Vorftädten 
hin lagen. Das Klogthor trug an beiden Geiten den Lö— 
wen (da8 Stadtwappen). Die oberen Näumlichfeiten, zu 
denen eine fchmale Treppe von Augen, an der Wand des 
Dürre’fchen Haufes Hinaufführte, dienten zur Polizeidiener- 
wohnung. Seinen Namen bat e3 von der naheliegenden 
Klogmühle erhalten, die ſchon in fehr früher Zeit unter dies’ 
fer Benennung vorkommt. Ein Beweis, day die mit den Mahl= 
gängen verbundene Brets oder Schneidemühle ein hohes Al- 
ter hat, Da fich jener Name. doc) offenbar auf die Klötze 
oder Bloche, die dort gefehnitten werden, bezieht. — Unweit 
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des Klotzthors ſtand das alte vnigteilihe Schloß, durch 
ein kurzes, aber ſehr hohes Stück Stadtmauer mit jenem 
verbunden. Dieſe Mauer ſteht noch und begrenzt nördlich 
den ſchmalen Hofraum des Tiſchlermeiſtes Günther. Vom 
alten Schloſſe ſteht zwar auch der größere Theil ſeiner Mau— 
ern noch, aber das Ausſehen derſelben iſt cin anderes ge— 
worden. Die ehemals engen und düſteren innern Räume, 
ſind freundlich, bequem und elegant eingerichtet; das ver— 
witterte Aeußere Hat ein modernes Gewand erhalten; mit ei— 
nem Worte: das „alte Schloß“ iſt ein neues geworden, dem 
man nirgends ſein neunhundertjähriges Alter mehr anſieht. 
Eine lange Reihe von Jahren und bis in die neuere Zeit 
herauf, war die einſtige, fünfhundert Jahre lange Reſidenz 
jener erſten Herrſchergeſchlechter von Gera, zum Gefängniß 
benutzt worden, und es hat ſich der gegenwärtige Beſitzer, 
Kaufmann Nägler, inſofern ein Verdienſt um das ergraute 
- ehrwirdige Gebäude erworben, als er es, durch die damit 
vorgenommene Umwandlung gewiſſermaßen wieder zu Ehren 
gebracht Hat. Bon den alten Kerkern und Verließen iſt 
nichts mehr vorhanden. Cie find theil3 gelichtet oder vers 
ſchüttet, tHeil8 find die Eingänge zugemanert worden. Die 
einzige finjtere Stelle Bietet das Innere des chemaligen Thur— 
mes noch dar, Man gelangt vom Vorhauſe der erſten 
Etage anf einige Stufen hinunter und findet dort einen run— 
den, ziemlich großen und total finfteren Raum, der feiner 
Zeit jedenfalls ein Kerker geweſen ijt, jich aber immer noch 
einige Fuß Hoch über der Erde befindet, * Unter dieſem 
Raume befand ſich das Burgverließ, zu dem der Eingang 
von einen anderen, nördlich gelegenen Gewölbe hinein führte. 
Dieſes Gewölbe hat eine vollftändige Umänderung erlitten. 
Es ift der, Seite 93, näher befchriebene, alte Spund, ein 
Gefängniß, dem man das Schredliche feiner Vorzeit nicht 
im Entfernteften mehr anficht, Statt dag damals der eiu⸗ 
zige Eingang von oben, durch eine enge, viereckige Deffnung 
hineinführte, und der Raum, durch eingezogene Bände in 
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verfchiedene dumpfe Löcher abgetheilt war, find jene Mauern 
herausgenommen, da8 Gewölbe ift mittelft angebrachter Fen⸗ 
ſter erleuchtet und durch eine hohe Thür von Außen zu= 
gänglich gemacht worden. Rechts im Hintergrunde des Ge— 
wölbes befand fich der Eingang ind Burgverließ und dort 
iſt auch die Stelle der jet zugemauerten Thür noch fichtbar. 
Der Schloßhof oder Schloßplatz, der ſich in den erſten 
Zeiten der Voigte, innerhalb der Stadtmauer Über den gan— 
zen Raum bis zur Hüfelburg und zur alten Schloßgaffe er- 
ſtreckte, ift jetst fo dicht mit Häufern bedeckt, daß man das 
„alte Schloß” nur ganz in feiner Nähe erſt zu Geficht bes 
kommt. — Die Stadtmauer ift hier dicht an die öſtliche 
Schloßwand angebaut, deren füdliche Ede durch den ftarfen 
Thurm, von dem der untere Theil noch ftcht,*) abgerundet 
it. Von Hier an verliert fih die Stadtmauer und es ijt 
ungewiß, ob fle von der weftlichen Eeite in gerader Rich— 
tung der Negierungds und Schulgebäude nad) dem Bader— 
thore geführt Habe oder ob fie erſt einen Winkel bildete, um 
fich, in der Weife, wie die Mauer vom Korbe bis zurHaupt— 
mache, dem genannten Thore dann anzufchliegen. Wir 
glauben, daß Beides Statt gefunden habe, dag nämlich die 
Ringmaner hier doppelt gezogen gewefen ſei.“) Es ift zwar 
eine Art Grundriß von Gera aus früherer Zeit vorhanden, 
derfelße ift aber in allen feinen Theile fo unrichtig, daß wir 
ihn nicht als Quelle betrachten Fünnen, Am wahrfcheinlich- 
ſten dünkt und, daß die Stadtmauer urfprünglich und bis 
ins funfzehnte Jahrhundert, das alte Nefidenzfchlog und das 
Baderthor in gerader Linie verbunden habe. Zu diefer 


*) Gr wurde unter der Regierung Heinrichs XXX. bis zu feiner 
jegigen Höhe abgetragen, weil er fo ernftlich mit dem Einfturze 
drohte, daß mehrere Perfonen in den benachbarten Käufern ihre 
Wohnungen zn verlaffen ſich genöthigt fahen. 

») Auch in andern alten Städten, wie z. B. in Saalburg, 
fommen an einzelnen Stellen doppelt gezogene Ringmauern vor, 
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- Annahme veranlaffen und verfchiedene Gründe, Einmal 
‚entfpricht e8 der ganzen Anlage unſerer Ningmauer, daß 
fie immer in gerader Richtung von einem Kauptpunfte 
zum andern führt und nicht nublofe Winkel bildet, wie 
es ‚hier vom DBaderthore und vom alten Schlofje nad) dem 
Mühlgraben zu der Kal iſt;) ferner flanden, außer der 
St, Johanniskirche, noch Feine Häufer in dieſer Linie, den— 
noch find die Regierungdgebände uud das Gymnaſium 
in gleicher Richtung angelegt, was leicht zu dem Gedanken 
führt, daß die alte Ringmaner diefelbe worgezeichnet habe; 
dann befand fich bis zur Reformationdzeit der ftädtifche Be— 
gräbnißplatz neben der St, Johanniskirche, Doc) ſoviel 
man auch innerhalb der alten Mauerlinie, namentlich 
beim Dane der Negierungsgebände, ſchon Todtengebeine ges 
finden hat,“) außerhalb derfelben bis zur jeßigen Mauer 
herab, hat ſich noch Feine Spur davon gezeigt; endlich fpricht 
namentlich die Zerftörung der Stadt im Bruderfriege, wo 
die Mauer gerade in diefer Linie zuerjt erſtürmt wurde, das 
für, daß fie nicht wie jet jo nahe am Mühlgraben geſtan— 
den habe, indem man fonjt nicht einficht, weßhalb die Be— 
lagerer gerade eine für fie fo ungimftige Stelle, wo fie auf 
der einen Geite des fchmalen Weges, die hohe Mauer und 
auf der andern einen tiefen Waſſergraben hatten, gewählt 
haben wirden, da fich doch viche andere, weit bequemere. 
Punkte zum Sturme darboten. Ganz anderd erfcheint Dich 


*) Dur die Ferber'ſchen (fonft Ebeling'ſchen) Hintergebäude bils 
det zwar die Stadtmauer ebenfall3 einen Winkel; doch dort lag 
der Nutzen zu Grunde, daß eine ganze Häuſerreihe mehr in die 
Ringmauer eingefihloffen wurde, mährend der Raum außerhalb 
der Linie, vom Baderthore zum alten Schlofje, früher ganz uns 
bebaut war. 


») Erſt in neuefter Zeit find, beim Ebnen des Kirchhofs, die 
Zodtenfnochen: wieder in Menge ausgegraben und auf den Got= 
tebacker an der St, Trinitatiöficche befördert worden. 
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aber, wenn man fih die Mauer in die alte Linie Hinüber | 
verfeßt denft.. Doc mag wohl die, am Mühlgraben ents 
lang, Bald nach jener Zeit angelegt worden fein, um den 
Punkt, der fich als unhaltbar erwiefen hatte, mehr zu bes 
feltigen. Daß die letztere wirklih Ringe und nicht bloß 
Gartenmaner geweſen fei, geht aus der, der Hauptwache gez 
genüberftehenden, thurmähnlichen und mit Schießfcharten ver= 
fehenen runden Ede hervor, welche, da fih vor Erbanung 
der Hauptiwache, eine ähnliche Ede auch an diefer Stelle 
befand, mit ihr zugleich ein Vorwerk des Daderthors bils 
dete, Das dadurch an Feſtigkeit bedeutend gewann. 

Das Baderthor iſt von den fünf alten Stadtthoren, 
das einzige, welches noch ſteht und war, wegen feiner Tiefe, 
von jeher auch das feſt eſte. Es grenzt unmittelbar mit 
den Gymnaſium und dem Kollegienhofe zufannnen, und fteht, 
während es von Innen mit dem Erjteren in gleiche Linie und 
unter cin Dach gebaut iſt, nach Außen um die Hälfte 
über feine beiden Nachbargebäude hervor. Seine gegemwärs 
tige Gejtalt verdanft c8 jenem Manne, dem unfere Stadt 
überhaupt fo vielfach zum Dauke verpflichtet ijt, jenen Heinz 
rich Poſthumus, der in den Jahren von 1605 bis 1608 
dad Gymngſium und mit dieſem zugleich das Baderthor er— 
bauen ließ. Der untere Theil deſſelben wurde, wie eines 
ſchrift beweiſt, 1607 ſchon vollendet, Der obere Dagegen ein 
Jahr fpäter. Der leßtere wurde bei dem Brande 1639 wies 
‚ der zeritört und konnte Dann erſt funfzehn Jahre Darauf voll- 
ftändig men errichtet werden. Die Wappen und Inſchriften 
an der Innen- und Außenſeite des Thores find noch die als 
ten, von Poſthumus herſtanmenden; doch Farben und Ver— 
goldung, die vor länger als hundert Jahren zum letzten 
Male erneuert wurden, find verwittert. Die dreiWappen, 
welche ſich an der innern Seite über dem Thore befinden, 
ſind: rechts das Hohenlohiſche, mitten das Reußiſche 
und links das Schwarzburgiſche, weil Heinrich Poſthu— 
mus, auf den ſich das mittlere bezieht, zuerſt J einer Graͤ⸗ 
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. fin zu Hohenlohe-Langenkurg und dann (wie wir beim Leum— 
niger Thore ſchon erwähnten) mit einer Gräfin von Schwarz— 
burg vermählt mar. — Wir gedenfen bier auch der „eifer- 
nen Elle”, welche auf derfelben Eeite links am Therpfeiler 
befejtigt ijt und erwähnen fie namentlich deßhalb, weil fich 
die, wirklich fchauerlihe Sage daran knüpft, dag im Brus 
derkriege, am Tage der Erſtürmung Gera's, das Blut der 
Erfchlagenen fo Hoc) zum Thore hinausgefloſſen ſei. Das 
bei ijt man nicht einmal gewiß, ob das untere oder das obere 
Ende ald Zeichen ‚gelte, (wir Haben vielfach bald das Eine 
bald das Andere verfichern hören,) trotzdem es im Hinblick 
auf einen folchen Akt, wohl ein erheblicher Unterſchied fein 
dürfte, ob das Blut cine Elle Höher oder tiefer zum Thore 
hinausflöſſe. Die eiſerne Elle am Vaderthore, hat jedoch mit 
dem Bruderkriege gar nichts gemein; ſie iſt nichts weiter als 
ein einfaches Scheitmaaß, welches bis 1736, bis wohin 
der Holzmarkt auf dem Kirchhofe abgehalten wurde, dazu 
diente, die geſetzliche Länge des Scheitholzes zu beſtimmen. 
Die Sage davon iſt, wie dieß ſo oft geſchieht, durch Ver— 
wechslung entſtanden. An dem alten Thore, welches Hein— 
rich Poſthumus wegreißen lich, war allerdings unten am 
Pfeiler ein querliegendes Schwert eingehanen, um dadurch) 
anzudenten, wie hoch das Blut an jenen Tage dort gejtans 
den habe, nicht wie hoch c3 zum There hinausgefloſſen 
ſei. Das Schwert wurde in derfelben Höhe auch am jetzi— 
gen Thore wieder angebracht, iſt jedoch Durch das Beſtoßen 
des Pfeiler, längjt verſchvunden. Die Sage aber blieb. 
und heftete ſich, Da sie Feinen andern Anhaltepunkt mehr 
fand, an die weit höher hängende Elle. — An der Außen— 
feite de8 Thores befindet jih oben da3 Stadtwappen und 
unter dieſem, auf einer Eteinplatte, folgende lateinische In— 
ſchrift: „Confortet Dominus seras porlarum tuarum bene- 
dieat filiis tuis in te eb ponat fines tuos pacem. Anno 
1607.“ Ihrer Konjtruftion wegen, läßt fich diefe Stelle 
nicht dem Wortlante, fondern nur den Sinne nach wieder— 
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geben und heit demnach: „Der Herr mache jtark die Schlöſ— 
fer deiner Thore, er ſegne dich in deinen Söhnen und erhalte 
aufrecht den Frieden in deinen Grenzen.” Weiter unten am 
Simſe fteht eine zweite Inſchrift: „Felix quam dueit curat 
amalque Deus,‘ und lautet deutſch: „Glücklich der, den 
Gott leitet, fir den er forget und den er liebt.” An der ins 
nern Seite befand ſich unter den drei Wappen, ebenfalls eine 
Inſchrift, Die jedoch nicht mehr zu entziffern if. Die oberen 
Räumlichkeiten des Thores, zu denen die Treppe im In— 
nern des linken Pfeilers hinaufführt, werden meiſt zu Schul— 
zwecken benutzt. Seinen Namen hat es von der ſogenannten 
Baderei erhalten, welche früher außerhalb des Thores, an 
der Stelle des Seilermeiſter Pil ling'ſchen Hauſes ſtand. 
Näheres hierüber ſpäter. Von der urſprünglichen Stadt— 
mauer, zwiſchen dem Bader- und Schloßthore, iſt nichts 
mehr vorhanden. Sie führte von erſterem aus gleich in der 
Richtung nach dem Schloßthore hin, ohne erſt die ſtumpfen 
Winkel zu bilden, wie ſie jetzt der Kollegienhof beſchreibt, der 
bedeutend über die alte Linie hinaus gebaut iſt. Erſt unge— 
fähr achtzig Fuß vor dem Anſchluſſe ans Schloßthor, bildete 
ſie einen ſolchen Winkel und nahm dadurch die gerade Rich— 
tung mit der Mauer oberhalb des Thores an. — Die alte 
Ringmauer, wie fie die Stadt in den erſten Jahrhunderten 
mmfebleß, hatte eine Geſammtausdehnung von viertauſend— 
zweigundert Fuß, wovon aber gegenwärtig kaum Die Hälfte 
noch ftcht. 


Nach der vorhergegangenen Abweichung, die wir aus 
den Grunde umfalfender gegeben haben, weil über diefen 
Gegenftand bis jet nur ſehr wenig, und das Wenige wie— 
der an verſchiedenen Orten zerſtreut, niedergeſchrieben war, 
gehen wir in der Geſchichte des vierzehnten Jahrhunderts 
weiter. 

Gera beſaß in jener Zeit ſchon ſeit X als hun⸗ 
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dert Jahren feine eigene Münze md Münzftätte (S. 
236.) Die legtere war von dem Kloſter Quedlinburg bier 
angelegt worden, dem damals die. Provinz Gera noch ges 
hörte. Die Münzen hatten mit denen der Gegenwart Feine 
Aechnlichkeit, ſondern beitanden nur in DBraftcaten.*) Der 
Voigtl. Alterthumsforſchende Verein zu Hohenleuben beſitzt 
fünf verſchiedene Exeuplare ſolcher Geraiſcher Brakteaten, 
von denen jedoch nur das eine hier gefunden worden iſt, 
zwei andere fand man in Lindenkreuz und zweie in El— 
fterberg. In letzterem Drte lagen fie, nebſt einer gropen 
Anzahl anderer, ſehr werfihieden gepränter Drafteaten, Drei 
Ellen tief unter altem Steingerölle, das man, als vor weni— 
gen „Jahren das Städtchen abgebtannt war, beim Abräumen 
des Drandjchuttes, an der Stelle, wo früber die Diafonata- 
wohnung gejtanden hatte, auffand.““ Die in Gera ge⸗ 
fundene hieſige Münze, iſt unter der Acbtiſſin Ida von 
Quedlinburg, die übrigen dagegen find untee der Aebtiſ⸗ 
ſin Gertrud, in den Jahren von 1233 bis 1270 geprägt. 
Wie alle Brakteaten haben ſie nur auf einer Seite erhabe⸗ 
nes Gepräge. Auf allen fünf Exemplaren befindet ſich eine 
menſchliche Figur, die Aebtiſſin ſitzend und im: Schleier dar— 
ſtellend. Die Größe iſt verſchieden, ebenſo find es die Em—, 
bleme. Die erſtere nähert ſich bald mehr, bald weniger dem 
Umfange eines altgeraiſchen Zweigroſchenſtücks. Als Emblem 





) Brakteaten find Münzen, wie fie im Mittelalter allgemein ge⸗ 
bräuchlich waren. Cie keflanden aus dünnem Gold— Silber- oder 
Kupferblech und waren meiſt nur auf einer Seite erbaben 
geprägt. Sie wurden mittelſt eines hölzernen oder metallnen 
Stempels auf untergelegtem Leder oder Filz geſchlagen, weßhadlb 
die Figureun auf der Rückſeite vertieft erſchienen. Die größten, 
filbernen, hatten den Umfang eines Guldens, 

) Näheres über die Art der Auffindung fiche: „Achtzehnter und 
neunzehnter Jahresbericht des Veigtl, Alterth. Vereins”, Ceite 
31.u.f j 
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hält die Figur auf der hier gefundenen Brafteate, in jeder 
Hand einen Zweig; auf der zweiten (Fundort Lindenfreuz) 
iſt das Gepräge undeutlich; auf der dritten dagegen trägt fie 
in jeder Hand eine Fahne; auf der vierten (Fundort Elſter— 
berg) ein Buch und auf der fünften, einen Zweig, ähnlich 
der. erjten. Die vierte hat ald beſondere Verzierung unten 
noch) einen Ring und die fünfte einige Punkte. Die Berech— 
nung diefer alten Münzen gefchah bei größeren Zahlungen 
ennveder nach Schocken oder nah Pfunden. Zur Ausgleis 
chung rechnete man dann mac halben und viertel Pfun— 
den oder Schocken und im _Pleineren Verfehr, meiſt nach 
Schillingen. Heller oder Pfennige, waren Fleine Silbermüns 
zen, wie Die oben genannten Brakteaten md hatten. nach 
unjerem Gelde ungefähr den Werth eines Groſchens. Zwölf, 
zuweilen auch nur elf ſolcher Heller zählten einen Schilling. 
Die Preißbeſtimmung der Pfunde oder Schode war eben 
falls fehr verſchieden, indem fie bald nach Pfennigen oder 
Helfern, bald nach ſchmalen, bald nach breiten Grofchen ꝛc. 
angenommen wurde. So hatten jene Münzen auch nur in 
den Lande oder Ländchen, dem fie angehörten, gefetliche 
Geltung; außerhalb der Grenze war Niemand gezwungen, 
fie anzunehmen. Es läßt ſich denken, welche Störungen, 
welchen Wirrwarr dieß im gefchäftlihen Verhältniſſen herz 
vorbringen mußte, Da fait jeder kleine Graf, jedes Klofter 
und viele Stadtzebiete ihre befonderen Münzen und, alfo 
auch ihre Münzgrenze hatten, Um diefem Uebel abzu= 
helfen, traten oft mehrere Münzberechtigte zu gemeinfamen 
Bündniſſen zuſammen, wodurch dann die betreffenden Mün— 
zen eine ausgebreitere Geltung erlangten. So ſcheint na— 
mentlich hier zwiſchen vielen benachbarten Ländern eine ſol⸗ 
che Münzeinigung Statt gefunden zu haben; denn unter 
den in Eljterberg ausgegrabenen Brakteaten ftellten ſich nicht 
weniger al3 dreiundzwanzig Haupterfchiedenheiten her— 
aus, die demnach chen fo viel verfchiedene Länder repräſen— 
dirten, Und dennoch waren fünmtliche Münzen innerhalb 
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des Umkreiſes von ſechs Meilen geprägt, ein Beweis, wie 
Hein die einzelnen Münzſtaaten geweſen fein müſſen. Die 
jüngfte von den dort aufgefundenen Brakteaten, war vom 
Sahre 1267, , 

Um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts - erfcheint 
der Bracken- oder Jagdhundskopf zum erjten Male im 
Wappen der Herren von Gera, was vielfach auf den 
Berg von Lobenjtein bezogen wird, weil dieſes bekanntlich 
den Brackenkopf ald Etadtwappen führt. Dieſer Schluß iſt 
aber nicht genügend, indem Lobenftein den Jagdhundskepf 
erjt ala Stadtwappen annahm, als ihn die Herren von Sera 
bereit3 in ihrem Wappen trugen. Ueber die Veranlaſſung 
zur Aufnahme dieſes Bildes, ift nichts weiter vorhanden als 
eine alte Sage. Nach ihr hatte Ludwig der Baicr*) 
einer bei Lobenftein veranftalteten Jagd beigewohnt, und Lei 
diefer Gelegenheit feinen Lieblingshund verloren, Ein jun 
ger Herr won Sera fand fpäter das ermüdete Thier, nahe am 
alten Lobenſteiner Schloſſe, auf einem Steine liegend und 
brachte 8 dem Kaifer zurück. Der Kaifer war dariiber fo 
erfreut, daß er Tem Herrn von Gera einen Jagdhundokopf 
ins Wappen gab. So erzählt die Sage, die allerdings viel 
Wahrſcheinliches hat.“) Als jenen jungen Herrn von Gera 
hätte man jedenfalls den Sohn von Heinrich dem Worthal— 
ter zu betrachten, welcher, als ex fpäter die Negierung won 
Vater übernahm, den Brackenkopf zuerſt im Siegel führte, 





*) Tom Jahre 1314 bis 1347 deutfiher Kaifer, 


.) Dagegen ift der Zufag, den diefe Sage über die ll deö 
Namens von Lobenftein enthält, unbegründet. Der Kaiſer fell 
nämlich beim Anblicke des Steins, anf Dem der Hund gefunden 
worden war, gefagt haben: „Dieſer Stein iſt zu loben“, wor— 
aus dann der Name Lobenſtein entſtanden ſei. Abgeſehen da— 
von, daß dieſe Aeußerung an ſich wenig Sinn gebabt haben wür— 
de, konmit der Name „Lobenſtein“ bereits in Urkunden ver, che 
Ludwig der Baier zur Satferwirde gelangte. 
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In dad ſpätere Reußiſche Wappen wurde er ebenfalls 
mit aufgenommen und befindet jich bekanntlich auf dem lin= 
Een Helme deijelben, über dem Schilde mit dem Löwen, — 
Vorher hatten die Voigte von Gera Fein forterbendes Stamme 
wappen, Faſt Yeder wählte ein anderes. Heinrich der Ver— 
waifte 3. B. führte in feinem Siegel, ein im Walde Taufens 
des Pferd, auf welchem ein Menſch rücklings auf bloßer 
Satteldecke ritt. Welche Begebenheit zu dieſem Bilde bie 
Veranlaſſung gegeben hat, it nicht mehr bekaunt. 

Unter Heinrich dem Worthalter (S. 286.) wurs 
den Die Klotz- md Haudmühle,, die bis dahin zum Oſter—⸗ 
jtein gehört Hatten, Bürgerliches Eigenthum. Er überließ 
diefelben, im Jahre 1360, um den billigen Kaufpreis von 
zwölf Schock ſchmalen Groſchen (neunzig Thaler) an Hand 
Müller, dem jedech noch ein bedeutender, an dad Schloß zu 
leiſtender Zins auferlegt wınde. Derſelbe beftand in wö— 
chentlich fünf Scheffeln Korn, jührlich dreißig Scheffeln Malz 
und acht gemäfteten Bach Schweinen, von denen „jedes 
mindeftend ein Schock ſchmaler Groſchen werth fein mußte, 
Außerdem behielt jih der Verkäufer noch das Recht des 
Rückkaufs und den Anfpruch auf Schadenerfaß vor, im Falle 
an dem „Mühlgeräthe“ etwas ruinirt (geevgiet) worden fein 
follte. Die Urkunde Befindet ſich im Geraifchen Archiv. 
(Tit. X. Nr. 8.) und da fie noch nirgends abgedruckt it, 
lafjen wir fie_nachftchend folgen. Sie Tautet: | 

„Bir Heinr. vgit von Gera, Herre in felbing‘) Bes 
kennen Dffinlich am Difene Brife. Daz wyr vnſe zewn 
mul vor der ftad zen gera — Dy Clocz mul vnd dy nidir 
mul”) alz ſy in ſelbino genannt fin Hanß mülern erplich 
gelaſin habin vm zavelf Smale ſchock — elif Hell vor em 
Groß — ezu Sulchim zeinſe alz hie noch Geſcribin ſtet — 
fumphf ſchefele Forng alle woche alle jare Driſig ſchefele malz“ 

) — in demſelben. 
») Die Hausmühle iſt hier als Niedermühle bezeichnet. 
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eis vnd acht Bach-Swin zeu meſtene daz jede Swin eins 
ſchockez an Wirt — addir Beſſer. Mit Sulchim underfcheit 
wen wir vnßir muly widir habin woln So fchul wir im fin 
geld widir gebin, fo fchol her und vnſe muly wedir antwor—⸗ 
tin mit Sulchim mul gerete — alez herz vnn Unz hat — 
hat herz abbir obin gibiffirt — ſcholln wir im widir Fewin 
noch) der rete dy do by geweit fin. werin ſy abir geergirt*) 
- fo Scholl Herz auch Beſſn noch, wi vor geferibin ſtate. Difin 
geferibin Brive fin gezeuckeniz“) Nikol fuſtel, Barthel Schauin= 
roth, Cunz gernek, Hencz Schuler, Burgmeifter, Hanns Wis 
Fenkorg, Cuncz grofe, Hanns Ningt und ande vrom Inte 
genug. zen und Bekentnicz henge wir unſir Eigl an vnſin 
Drif. dee Jar iſt noch gotid geburt — Tufint jar — dry Hundert 
jar — in deme Scchzigftin jar. an dem neſtem Suntag nad) 
vnßes bern lichnamstag.“ 

Später wurde der Zins bedeutend ermäßigt; die dreißig 
Scheffel Malz ſind ganz in Wegfall gekommen und gegen— 
wärtig ſind jene wöchentlich fünf Scheffel Korn auf jährlich 
funfzig Scheffel, ſowie die acht Schweine auf zwei vermindert 
worden. Dagegen war jener alte Zins beiden Mühlen zu— 
gleich auferlegt, währenddem den jegigen Anfaß jede einzeln 
zu entrichten hat. 

Im Sahre 1364 Faufte der obengenannte Here von 
Gera die andere Hälfte der Herrfchaft Langenberg, 
die 6i8 dahin noch dem Stamme Reuß-Greiz gehört hatte, 
für achthundert Schock Groſchen (ſechstauſend Thaler) und 
brachte ſomit Langenberg ganz an Gera. Der Kauf wurde 
au demſelben Jahre noch vom Landarafen Friedrich ven Thü— 
ringen, durch Ausftellung eines —— beſtätigt.) 


NRuinirt, beſchädigt. 
) — find Zeugen. 
”) Beide Dokumente, der Kauf⸗ * der Lehenbrief, Befinden ſich 
noch im Geraiſchen Archive; erſterer, Tit. IX. No, 5., letzterer 
Tit. V. No, 10. Der Landgräfliche Lehenbrief iſt in Merſeburg 
ausgeſtellt. 
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Vorher ſchon (1359) Hatte der Länderbeſitz Heinrichs des 
Worthalterd von Gera, durch das Ausſterben der Linie Geras 
Reichenfels, einen großen Zumwachd gewonnen, Der Brus 
der Heinrichs des Nitterhaften von Gera, Heinrich der Freis 
gefinnte, hatte die (S.250.), in der Theilung erhaltene freie 
Neichöherrfchaft Reichenfel s feinem einzigen Sohne hinters 
laſſen; bei der Teilung der übrigen, gemeinfchaftlich beſeſſe⸗ 
nen Neichöherrrfchaften, waren an die Linie Reichenfels noch 
Schleiz, Burgk und Saalburg gefallen, während Gera 
Lobenjtein erhielt. Die Marken von Lobenſtein erſtreckten 
fih) damals bis dicht an die bambergifche Grenzfeſtung Nord 
halben (S. 170). Im Haufe Gera waren abernrald zwei 
Erben, von denen der eine Gera, der andere Lobenftein nahm. 
Durch den Tod des Erjteren (Heinrich der Landrichter), was 
ten beide Herrfchaften wieder aufammen und an Heinrich von 
Lobenſtein gefommen (S. 286.), der feine Reſidenz nach 
Sera verlegte. Der Erbe von Neichenfels, Schleiz, Burgk 
und Saalburg, jtarb fehr frühzeitig und ebenfalls ohne Nach— 
kommen; feine beiden Schweitern, Ilſe und Irmengard, was 
ren wie gewöhnlich ind Klofter zu Krondwitz gegangen und 
ſämmtliche Herrfchaften fielen mu an Gera zurück. Als 
Herr von Schleiz hat fih Heinrich der Worthalter Dadurch, 
daß er diefer Stadt ihre erſten Statuten gab, ein herrliches 
Denkmal gefegt. Namentlich verdient die in denſelben geres 
gelte Erbſchaftsfolge Erwähnung, durch welche einem drücken— 
den Vebel abgeholfen wurde. Bis dahin war nämlich das 
Vermögen eines jeden kinderlos Verftorbenen, an den Lanz 
desheren zurücgefallen; von nun an erbte es aber big auf 
den dritten Verwandfchaftsgrad, echter Geburt, und konnte 
demnach nicht mehr, wie früher, den nächſten Beryandten 
entzogen werden. 

In Volge- feiner Verdienfte und Gigenfshaften, ernanıs 
ten die Landgrafen, Friedrich, Wilhelm und Balthafar von 
Thüringen, den Heren von Gera zu ihrem Geheimen-Rathe 
und Miniſter, oder, wie es damals hieß, zum WortHalter. 


- 
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Der Beltallungs- und Schußbrief darüber ift in Altenburg 
am Margarethentage 1366 ausgejtellt und befindet ſich noch 
im Geraifchen Archive Tit, I. Nr. 5. Aus diefer ehren- 
vollen Ernennung geht hervor, daß die Landgrafen Damals 
‚mit dem Herrn von Gera in gutem Cinverftändniffe Ichten. 
Der Letztere Half den Erfteren bei allen ihren Friegerifchen ' 
Unternehmungen, fo auch im Jahre 1368 gegen Erfurt, 
weil diefes ‚den Bruder der drei Zandgrafen, Ludwig, nicht 
als Bifchof von Mainz anerkennen wollte. Nach längerer 
Belagerung ward e8 jedoch zu diefer Anerkennung gezwun— 
gen. 

Wir theilen hier vorübergchend einige kurze Andeutun— 
gen ber die damalige Kriegführung mit, welche gegen die, 
zu Anfange des vierzcehnten Jahrhunderts, bereit3 eine ganz 
andere geworden war. Den Anfang machte man in der Re— 
gel mit Belagerung der feindlichen Stadt oder Burg, fuchte 
fie von allen Seiten eng einzufchliegen, un ihr jede Zufuhr 
abzufchneiden. So fihreibt der alte Chronift Menken, über 
Die oben erwähnte Fehde gegen Erfurt, unter Andern: „dy 
forftin von Doringin worden der von Erfforte wiende — unde 
legetin yn die ſtrasſe nedir — daz man en nicht ezu furte.“ 
Ging man dann zum Eturme über, fo wurden auf einer, 
dem belagerten Drte zunächſt liegenden Anhöhe, die Wurfinz 
firumente errichtet, au3 denen man große Steinfugeln oder 
auch nur gewöhnliche Steine hinüberfchleuderte, um die Was 
chen von den Wällen zu vertreiben und Mauern und Thürme 
zu beſchädigen. Vom Jahre 1360 am Bedienten fich die 
Landgrafen von Thüringen fihon des Pulvers uud großer 
Sehüge.*) Auch auf den fetten Schlöffern der Herren von 
Gera, befanden fich bald nachher Gefchüge und Pulvervor— 
räthe, unter Adern auch eine ſehr große Kanone, welcye in 
fpäteren Verträgen öfters erwähnt wird. Wenn man damals 


*) In den Nürnberger Stabtyechnungen kommen bereits 1350 gelauf⸗ 
tc8 Pulver und Gefhüg vor. 
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auch die Anwendung des Pulvers noch nicht in feiner jeti= 
gen Ausdehnung Fannte, fo flößte doch die furchtbare Wir— 
fung deijelben, die Bid dahin im unferer Gegend noch unbe— 
Fannt gewefen war, allgemeines Erſtaunen und Entfeßen ein. 
Zum Berennen des Ortes, wenn das Beſchießen nicht zum 
Ziele führen wollte, bediente man fich noch der alten Mauer 
brecher, jener ungeheuren Stoßinfirumente, Denen Feine 
Mauer, wenn fie nicht beſonders feſt war, zu widerſtehen 
vermochte. Als letzies Mittel, die Belagerten zur Uebergabe 
zu zwingen, wurde dad Feuer angewandt, welches feine Wirz 
fung auch: felten verfehlte. Man warf nämlich von allen 
Seiten Feuerbrände ber die Mauern, oder ſchoß Feuerpfeile, 
ſo lange und maſſenhaft hinein, bis die Stadt oder Burg 
von allen Seiten in Flammen ſtand. Die Kräfte der Be— 
ſatzung wurden dadurch getheilt und der Sturm ging leichter 
von ſtatten. — Den Kern der Heeresmacht bildeten die ad— 
lichen Ritter oder Reiter. Ein ſolcher erſchien nie einzeln 
im Felde, ſondern hatte immer einige berittene Knappen um 
ſich. Außer den adlichen Rittern zogen auch berittene und 
geharniſchte Bürger aus den Städten mit zu Felde. Dieſe 
wurden gemeine Ritter genannt und ihre Waffe beſtand 
hauptſächlich in der Streitaxt. Sie bildeten mit der zweiten 
Klaſſe der Reiterei (den angeworbenen Söldnern), eine be— 
fondere Abtheilung im Heere. Die geſammte Reiterei wurde 
„die Reiſigen“ und ein, nur von ſolchen geführter Feldzug, 
ein „reitender Krieg“ genannt. Das Fußvolk nannte man, 
je nach der Art ſeiner Waffen und Rüſtungen, Lanzen— 
knechte, Schützen, Wappuer und die Hauptleute oft auch 
„ehrbare Knechte“. So verſprach z. B. laut einer Ur— 
kunde vom Jahre 1389, der Biſchof Gerhardt zu Würz— 
burg den Heren von Gera jührlih drei Zuder Wein, wenn 
diefer anf Verlangen „einen chrbaren Knecht” zum Dienfte 
in das Würzburgiſche Schloß Haßfort jtellen wollte.) — 


— eú 





*) Dieſe Urkunde befindet ſich im Geraiſchen Archiv, Tit. V. No, 


316 


Eine im Feldfriege wichtige Rolle fpielten noch die Wagenz . 
burgen. Man jchob die Wagen, welche das Heer zu die 
ſem Zwecke ftet3 in großer Anzahl bei fich führte, als weis 
ten Rundiwall dicht in einander, befeßte fie mit Schützen nnd 
vertheidigte fih auf diefe Weile und gewöhnlich mit Erfolg, 
gegen die anfprengende feindliche Reiterei. Die Lieferung 
der Wagen wurde zugleich mit dem Aufgebote der Manns 
fchaft ausgefchrieben. Die meiften mußten von den Städten 
und größern2ehenträgern beigebracht werden. Der Herr von 
Gera 3. B. hatte, wenn ihn fein Lehensherr ind Feld rief, 
fech8 Wagen mit dreißig Pferden anzufchaffen. 

Heinrih der Worthalter von Gera, der fih um 
das Jahr 1370 in dringender Verlegenheit "befand, vers 
pfändete gegen eine namhafte Summe feine freie Reichsherr— 
ſchaft Lobenftein, an die Landgrafen won Thüringen. Aber 
gerade die führte bald darauf zu den unangenchmiten Zers 
würfniſſen. Bis dahin war bloß Gera Ichnabhängig von 
Thüringen geweſen, die übrigen Herrfchaften, Lobenftein, 
Saalburg, Schleiz ze. waren noch unmittelbare Reichslän— 
der. Der Drud, den Thüringen auf Gera ausübte, war 
keineswegs gelind und wurde um fo härter fühlbar, als 
er fih num auch anf Tobenjteim erſtreckte. Heinrich von 
Gera, um fid) von diefer neuen Laſt zu befreien, verkaufte 
noch in demfelben Jahre, in Gemeinfchaft ſeines Sohnes 
und fpätern Nachfolgers, die Feſtung und Herrſchaft Blan— 
Fenberg an König Wenzel von Böhmen und deiien Va— 
ter, den deutſchen Kaifer Karl IV., um den Werth von 
zweitaufend Schock Groſchen“) und lößte für dieſes Geld 


— — — 





14., ſowie überhaupt alles über Kriegführung oben Erwähnte, 
auf einzelnen Andeutungen beruht, die ſich in vielen Urkunden 
unſers Archivs zerſtreut befinden. 


) Funfzehntauſend Thaler. Jenes Blankenberg iſt jetzt ein 


Rittergut und liegt, nahe der äußerſten Grenze des Amtes Plauen, 
an der Saale. 
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das verpfändete Lobenſtein wieder zurück. Zu gleicher Zeit 
kaufte er von Heinz von Roſchitz das Dorf Schwaara 
oder Squama, wie e8 in der Urkunde, die ſich im biefigen 
Archive (Tit, X, Nr. 13.) befindet, genannt wird. — Das 
Vertrauen zu den Landgrafen von Thüringen war durch die 
jüngſte Erfahrung ſtark gelodert worden und die Herren von 
Gera, um einen Rückenhalt gegen fie zu haben, trugen die“ 
Herrſchaft Lobenftein fammt den Höfer Lehen (S. 235.) 
freiwillig dem Könige Wenzel von Böhmen, zum Lehen auf.*) 
- Diefe offene Handlung des Mißtrauens erbitterte die Land 
grafen fo fehr, daß fie num rückſichts⸗ und fchonungsles ges 
gen unſere Herren auftraten. Cie riffen nicht nur 
die ganze Lehenäherrlichkeit über Gera, die bisher immer 
noch zum Theil dem Kloſter zu Quedlinburg gehört hatte, 
an fich, fondern erzwangen es auch, daß ihnen die noch freien 
Herrſchaften, Neichenfels, Schleiz, Burgk und Saalburg, ja 
fogar die Anwartfchaft auf Weida, zum Lehen übertragen 
werden mußten. Dieß Alles gefchah innerhalb dreier Jahre, 
und der Druck, dem man fich hatte entzichen wollen, übte 
nun um fo mächtiger feine Gewalt aus. Auch hierzu liefert eine 
Urkunde im Geraifchen Archive (Tit. III. Nr. 5.) den Beleg. 
Nach derfelben waren, mit Ausnahme von Zobenftein, alle Herr= 
ſchaften und Anfprüche der Herren von Gera, Thüringens Lehens— 
herrſchaft unterworfen; es iſt weiter darin beſtimmt: daß, im 


*) Der von König Wenzel und Kaifer Karl IV. den Herren von 
Gera ertheilte Schutz⸗ und Schirmbrief, ift zu Prag ausgeftellt 
und befindet fih im biefigen Archive, Tit J. No. 7. In dents 
ſelben heißt e8: Daß die Herren von Gera mit allen ihren Bes 
ften und Gütern, in den befenderen Schuß der Könige von Böh- 
men aufgenommen. feien; daß fie dagegen mit allen ihren Beften 
und Schlöffern und mit ihren Dienern, Mannen und Unterjaf- 
fen, die fie jegt beſäßen und Fünftig noch an fi bringen wür— 
den, den Königen in Böhmen ewiglich aufzuwarten und zu dies 
nen, fowie denfelben jederzeit ihre Burgen, Velten und Schlöffer 
zum Gebrauche zu öffnen hätten. 


318 

alle der Stamm Gera ausjtürbe, ſämmtliche Befigungen an 
Thüringen fallen müßten; daß ferner, wenn diefer Fall einträte, 
und fih noch eine unverſorgte Tochter. im Haufe befinde, 
diefer zweitaufend Schock breite Grofchen als Austattung 
gezahlt werden ſollten; daß .aber, wenn es zwei Töchter feien, 
jede bloß die Hälfte und wenn es deren noch mehr als zwei 
wären, jede gar nur ein Viertel der angeſetzten Summe zu 
fordern Hätte; endlich, daß den Landgrafen das freie, will 
fürliche Beſatzungsrecht, ſowohl von dem Schloſſe zu Gera, 
als auch von allen übrigen feiten Plätzen der genannten Be— 
figungen, zuftehe. In Betreff des leßteren Punktes war je 
doch die Beſtimmung Hinzugefügt, daß die Landgrafen ihre 
Krieger, wenn fie diefe Schlöfjer damit belegen würden, nicht 
nur auf eigne Kojten zu unterhalten, fondern auch den Bes 
figern der Schlöffer für allen Schaden zu ftchen und folche 
Bolten, die won Feinde weggenenmen wirden, der Eigen= 
thümern wieder zu verſchaffen Hätten, 

Eo hattte das Haus Gera feine freie, unmittelbare 
Reichsbeſitzung mehr; cd war Theils von Bühnen, Theils 
von Thüringen Ichenabhängig geworden und zwar dem Lebs 
teren gegenüber unter ſchmachvollen Bedingungen. Die 
Aufprüche auf Weida, fanden ſchon vor 1367 Statt; denn 
in dieſem Jahre verpflichtete fich Heinrich, Herr von Weida, 
gegen die Herren von Gera, daß er ohne Bewilligung der— 
ſelben, weder etwas verſetzen, verpfänden, noch veräußern 
wolle; 1371 kam zwiſchen den Herren von Weida, Gera, 
und Plauen ein neuer Vergleich über Schloß und, Stadt 
Weida zu Stande und 1380 ſchloſſen die Herren von Weida 
und Gera einen Vertrag unter ſich ab, daß, wenn die Herr— 
ſchaft Weida feil würde, der Herr von Gera oder deſſen Er— 
ben, an dem halben Theile den Vorkauf für 4350 Schock 
‚guter Meignifcher Grofchen haben folle.*) In derſelben 


*) Alle drei Urkunden Befinden fih noch im hieſigen Archive (Tit, 
IX, No, 6, 7. und 8.) 
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Zeit ging auch die Stadt Hof nebſt dem Regnitlande dem 
Geſammthauſe verloren. Cie waren im Befige der jüngeren 
Linie Weida zu Hof, aber ſchon feit 1328 lehenabhängig 
von den Burggrafen zu Nürnberg. Der Drucdden diefe ebenfallg 
ausübten, wurdeim Jahre 1373 dem damaligen Heren von Hof, 
Heinrich dem Nothen, fo unerträglich, dag er die ganze 
Herrſchaft an Nürnberg verkaufte und fich in fein letztes Be— 
figthum, in Die Pflege Berga, zurüdzog, Hier refidirte ex 
auf dem alten Schloſſe Drifelfen. eine beiden Söhne, 
die ebenfalls hier wohnten, farben erblos. Der lebte vers 
Faufte, kurz vor feinem Tode, die Herrſchaft Berga an Mei— 
Gen und das Geſammthaus erlitt fomit einen neuen Verluſt. 

Dald nach der gänzlichen Unterwerfung der Herren von 
Gera unter die Thüringiſche Lehensherrſchaft, wurden fie von 
den Landgrafen wieder zu Kriegsdienften gerufen. Doch er— 
hielten fie dafür, wie eine im Sabre 1375 ausgeſtellte Ur— 
kunde bezeugt, die zugleich ein neuer Schuß und Schirme 
‚brief war, eine Entfhädigung, welche nach der Sitte jener 
Zeit zunächit in Kriegsgefangenen bejtand. Die Hülfe mußte 
nicht unbedeutend gewefen fein, denn zwei Jahre fpäter ftell= 
ten die Landgrafen Friedrich, Dalthafar und Wilhelm ein 
Dofument aus, als „Schuldbefenutnig und Anweiſung auf 
vierhundert Schock breite Groſchen, welche jie Herrn Heinrich, 
Herrn zu Gera, wegen geleijteter Kriegsdienfte fchuldig ges 
worden” waren, Beide Urkunden find im fürjtlichen Archiv 
bier aufbewahrt, die erjte Tit. I. Nr. 6., die andere, Tit. 
VIII. Nr. 19. 

Um das Jahr 1378 ſtarb Heinrich der Worthalter. In 
feinen legten Jahren Hatte er mehrere Stiftungen gemacht, 
unter Andern dem Kloſter Kronswig zwölf Mark jährlichen 
Zinfes aus den Dürfen Squar (Schwaara) und Trebnik 
verfchrieben, von dem die Hälfte feiner Tochter Anna und 
feiner Schweitertochter, Elfe von Taunroda, (beide Kronswitzer 
Nonnen) zuging (S. Beckler 495). Er war fehr alt gewor— 
den, weßhalb er ſich in feinen legten Jahren nur Heinrich der 
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„Alte* unterfchrieb. Seine Gemahlin, Mechtilde, eine Grä= 
fin von Schwarzburgsftefernburg war ſchon wor ihm geftor= 
ben. Den Bater überlebten ein Sohn und ſechs Tochter. 
Zwei der Ictteren, Anna amd Mechtilde, wurden Non 
nen zu Krondwig (Anna ftand im Jahre 1396 dem Kloſter 
als Priorin vor); Ilſe, war an Heinrich den Rothen von 
Weida vermählt, denfelben, welcher Hof und das Negnig: 
land verkaufte und auf Schloß Drifelfen jtarb; Leukarda, 
war Gemahlin des Grafen Dtto von Orlamünda und Ag— 
nes, die eincd Grafen von Schwarzburg-Arnſtadt; Doro— 
thea endlich, die fechite Schweiter, war zuerft an den Gra— 
fen von Truhendingen und dann an Heinrich Neuß von _ 
Ronneburg vermählt. 

Heinrich, der Sohn, mit dem Beinamen der Dis— 
penfirte, trat fihon zu Lebzeiten feines Vaters, wahr— 
ſcheiulich um das Jahr 1376, die alleinige Regierung über 
das Haus Gera und feine Nebenherrfchaften, Neichenfels, 
Lobenjtein, Burgf, Schleiz, Saalburg und die Hö— 
fer Zehen, an. Es war fomit die ganze Länderfumme 
wieder einmal beifanmmen, nur mit dem traurigen Unterfchies 
de, daß es früher freie Reichsländer, jett aber niedergedrückte 
Afterlehen waren. Der nunmehrige Negent von Gera war, 
jedenfalls wegen Altersſchwäche feines Vaters, vorher fchon 
Mitregent gewefen. Gr tritt bereits im Jahre 1367 
mit dem Vater gemeinfchaftlich handelnd auf und in denlirs 
Funden dieſer Zeit, heißt es faſt immer, Heinrich der, Aeltere 
und Jüngere, Herren zu Gera, Später, 1375 und 1377, 
wird der Jüngere nur allein genannt, und deßhalb ver- 
muthen wir, Daß ſich der Vater um diefe Zeit ſchon ganz von 
der Negierung zurücgezogen hatte. 

Heinrich der Dispenfirte war vermählt mit Elfe 
oder Elifabety von Schwarzburg. Er hatte fehr frühzei— 
tig Sorge für die Eriftenz derfelben getragen und ihr fchon 
in Jahre 1367 Schloß und Stadt Schleiz zum Leibgedinge 
(Wittwenauszug) verjehrichen, wozu ihm die drei Landgrafen 
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von Thüringen, als Lehenherren ihre Beftätigung ver⸗ 
lichen.*) Ueberhaupt war ed Eitte, der Gattin irgend ein 
Beſitzthum für ihren etwaigen Wittwenftand zu übermeifen. 
In unſerem Regentenhaufe fommen, von frühefter Zeit an, 
fehr viele derartige Fälle vor. So war auch Tinz zweimal 
nach einander ald Leibgedinge verfchrieben; erſt der Gemah— 
lin Heinrichs des Weglofers, Hedwig, zu. Hof, melde es 
dann inı Jahre 1332, als ihr Wittwenthum, an Heinrich - 
den Landrichter von Gera mit der Bedingung verkaufte, daß 
es deſſen Gemahlin Sophie ebenfalls zum Wittwenthume er= 
halte. Das Klofter zu Quedlinburg gab feine —— 
dazu und Tinz kam auf dieſe Weiſe an Gera. 

Heinrich des Dispenfirten Gemahlin, Elifabeth, ars 
hielt anßerdem noch ein Leibgedinge vom Markgrafen Wile 
Helm zu Meigen.’*) Diefer verfchrich ihr einen jährlichen 
Zind von zehn Schock Freiberger Grofchen, den fie vom 
Stadtrathe zu Zwickau ausbezahlt erhalten folle, um def 
willen, weil fie ſtets mäßig gelebt habe („diewile daz fie 
gelebit in aller mazze“). Zum einjtigen Vormund ſetzte ihr 
der Markgraf den Grafen Günther von Schwarzburg, Herrn 
zu Nanis, „ver ſy“, wie es buchſtäblich in der Urkunde***) 


—_ 


)R Limmer giebt zwar an (S. deffen Voigtl. Geſch. Bd. IT. pag. 
470.) daß Heinrich der Wertbalter dieſes Leibgedinge feiner 
Gemahlin, Mechtilde von Schwarzburg-Kefernburg verfihrieben 
babe; aber die Ukunde darüber im biejigen Archive, Tit. XI. 
No. 1. (niiht Tie. III., denn in diefer Rubrik befinden fich bloß 
Lehenbriefe) nennt ausdrücklich „Elifabeth, geb. v. Schwarzkurg.” 

»9 Die drei Brüder, Landgrafen zu Thüringen, hatten bis 1379 
die Regierung gemeinfihaftlich geführt, dann aber theilten fie dies 
jelbe in der Weife, dag Balthaſar Thüringen behielt, Frie— 
dric das Dfterland und Wilhelm Mieifen nahm, weßhalb 
der Leptere hier als Markgraf von Meifen auftritt. Da ſei— 
nen Antheile zugleich das Lehenrecht über das Voigtland zuges 
fallen war, fo fan Gera dadurd an Meißen. 


Ger. Arch. Tit. V. No. 11. 21 
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Heißt, „daran veftiglichin ſchutzen und werteydingen fal, wie 
dicke ir des ymmer nod gefchet.” Doc Elifabeth bedurfte 
keines der beiden Vermächtniſſe, indem ſie weit früher als 
ihr Gemahl, um das Jahr 1400 das Zeitliche ſegnete. Nicht 
lange vor ihren Tode ſtiftete ſie, im Jahre 1399, eine Ka— 
pelle im Böhmersdorfer Walde, an der Strafe von Schleiz 
nah Mühltroff. Ihr Gemahl betätigte diefe Stiftung, die 
wiederum ein fprechended Zengnig liefert, mit welch vers 
ſchwenderiſcher Freigebigkeit dergleichen Dinge ausgeſtattet 
wurden. Es fei nur kurz davon erwähnt, daß am dieſer 
Kapelle nicht weniger ald vier Geiftlihe und ebenfo viel 
Laienbrüder angeftellt waren, welche außer veichlichen Zinſen 
noch ihr ſämmtliches Baus und Brennholz aus dem Walde 
unentgeltlich zu beziehen und die Erlaubniß hatten, fo viel 

Land in den Walde für fich anzubauen, als fie Luft hät— 
ten, Die Kapelle wınde als Wallfahrtsort anfangs jtarf 
beſucht, was jedoch wegen des zu koſtſpieligen Ablafjes, der 
dort ertheilt wurde, nicht lange anhielt. Zur Zeit der Re— 
formation war ſie bereits wieder verſchwunden. 


Die Herrſchaft Gera Hatte ſich innerhalb ihrer Gren— 
zen ſeit langer Zeit des Friedens zu erfreuen gehabt. Ihre 
Bewohner wurden zwar öfters zum Kampfe hinausgeführt, 
doc, Feiner jener Kriege drang mit feinen Schreckniſſen über 
die Marken des Landes herein. Co, im Schuße des Fries 
dend, konnte Das Land ſich ruhig entwickeln, und bald fah 
man feinen Fluren überall den. Stempel des Segens aufs 
gedrückt. Der Hauptgrund diefer Nuhe, inmitten anderer, 
von teten Fehden Heingefuchter Länder, war der, daß feit 
der Mitte dieſes vierzehnten Jahrhunderts die Herren des 
Voigtlandes aufgehört Hatten, gemeinſam zu handeln und 
auch andere mit Gera gefchloifene Bünduiſſe erlofchen was 
ven, ohne welche dieſes allein zu ohmmächtig war, etwas 
Größeres unternehmen zu können, Andern Theils Tag es 
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auch in der friedlichen Gefinmmg des Herrn von Gera, der 
fehr Leicht .folche Verbindungen Hätte anknüpfen können, wenn 
es nicht Abficht bei ihm gewefen wäre, dem Innern feines 
Landes eine feite, geordnete Geftaltung zu geben. Und wirk— 
lich ſah Heinrich der Dispenfirte fein Beftreben von ſo ſchö— 
nem Grfolge gefront, dag ſchon damals der Wohlitand der 
Herrfihaft Gera ſehr vortheilhaft gegen das Verhältniß der 
übrigen alten voigteilichen Länder hervortrat, namentlich ge= 
gen das der beiden Plauiſchen Linien, die in fortwährende 
Händel mit ihren Lchenherren und Anderen verwickelt, in je— 
der Beziehung weit herunter gekommen waren. Kleinere 
Streitigkeiten blieben auch hier nicht ganz aus, doch fie wa— 
ren nicht von nachtheiligem Einfluffe auf das Laıd. Co 
find im unſerem Archive noch verfchiedene Urkunden aufbe— 
wahrt, weiche, nach vorhergegangenen Zerwürfniffen, Ver— 
gleiche des Landesherren mit einzelnen Vaſallen enthalten. 
Unter Andern mit Friedrich von der Capelln, mit 
Hans Poſek und namentlih mit Sriedrih v. Groph 
auf Zeulsdorf, unter deifen Anführung die Landfchaft 
ſich geweigert Hatte, gewiife Abgaben zu leiſten. Aber auch 
hier fam 1409 ein Vergleich zu Stande, in welchem Fried— 
rich v. Groph verjicherte, fich ferner nicht mehr widerſetzen 
zu wollen, 

Wie leicht dagegen in den Nachbarländern Fchden entz, 
fanden und zu böſem Ende führten, ſei unter vielen andern 
nur durch zwei Beifpiele bewieſen. Ein Ritter, Hans 
Wilhelm v. Wartenberg, (feine Burg nebft dem dazu 
gehörenden Dorfe, ftanden in der Nähe von Weida,) war 
mit den Nonnen zu Krondwig in „Klätſchereien“ gerathen .. 
und drohte, mac Naubritterfitte, dem Kloſter feinen Befuch 
zu machen, das heißt, es zu plündern und anzubrens 
nen, Der damalige Herr von Weida nahm fich jedoch 
der Nonnen an und gab dem Nitter feine Meinung 
fo nachdrücklich zu erkennen, daß Burg und Dorf Wars 
tenberg dadurch zum Schutthaufen era wurden, 
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Es gefhah im Jahre 1363. - Die Wartenbergifchen Befiz« 
zungen blieben ald Nuinen liegen, von denen heute noch eins 
zelne Spuren im Weidaiſchen Stadtholze fichtbar find. Der 
andere Fall fpielt in Zwickau, Ein Grafv. Hartenftein 
gerieth mit der Stadt in Fehde, weil man dort einige feiner 
Leute mißhandelt und Einen fogar todtgefchlagen hatte, Der 
Bifhof von Nammburg belegte Zwickau dafiir mit dem Bann 
und zwang die Bürger, zur Sühne innerhalb der Ringmaner 
eine Kapelle zu erbauen. Es geſchah. Aber bald wurde, 
dem Grafen zum Troße, die Kapelle von den Bürgern wie— 
der niedergerijfen. Darauf erfolgte ein neuer Bannfluch, der 
fo lange über die Stadt verhängt blieb, Eis im Jahre 1385 
Markgraf Wilhelm zu Meißen den Streit fchlichtete und zwar 
fo, daß beide Theile nicht Urſache hatte, den Richterſpruch 
zu ſegnen. 

Das Verhältnis de3 Bürgers und Danernftandes, trat 
in jener Zeit wieder in ein andere Stadium. Der Bauer 
ftand.bis dahin noch in ſehr drückender Abhängigkeit; feine Lage 
war faſt ganz zu jener Leibeigenfchaft zurückgekehrt, aus der 
fie fih vor Hundert Jahren etwas erhoben hatte (S. 241.) 
Es waren nach und nach viele einzelne Domainen, beſonders 
in der Serrfchaft Nouneburg, an Böhmen und Mei— 
Gen gekommen, die wegen ihrer Entfernung von den Haupts 
landen und ihrer Zerſtreuung unter den hieſigen Herrenlän— 
dern, jenen zu unbequem waren. Diefe Güter wurden zer 
ſchlagen und gegen einen gewiſſen Erbzins an Geld und 
Getraide, den Bauern, Die fie bis dahin bawirthfchaftet hate 
ten, überlaſſen. Natürlich waren diefe nun von allen Frohn— 
dienſten und Lehenverbindungen befreit und fühlten ſich in 

eine Unabhänginfeit vorfegt von der fie bis dahin noch Feine 
Ahnung gehabt Hatten.*) Ä 





*) Jene Domainen zerficten, je nach ihrer Größe, in einige oder 
mehrere Theile und reichten meift aus, ein ganzes Dorf zu Bes 


‘ 


325 


Der Adel, der übrigen Sandestheile, ſowie die Regie— 
rungen derfelben, Fonnten nicht umhin, dieſem Beifpiele zu 
folgen, wenn fie nicht großen Auswanderungen oder gar 
Empörungen ſich ausfegen wollten. Die unter den Bauern uns 
ferer Umgegend im Allgemeinen Statt findende Wohlhabens 
heit, ift ein hinreichended Zeugniß, daß die Herren von Gera 
und ihre Vaſallen nicht gefäumt haben, das Gute im Nach— 
barlande nachzuahmen. Dagegen bereitete Burggraf Heine 
rich I. von Planen, der ſich beharrlich diefen Anforderungen 
der Zeit entzegenftellte, fich feleit den Untergang, der mit 
dem Verluſte des Landes endete. 


Schr weſentlichen Einfluß Hatte jene Zeit abermals auf 
das Emporblühen der Städte. Der Name „Bürger“ galt 
als EhHrentitel und wurde nur dem gegeben, der ihn vers 
diente.*) Anfangs wurde er fogar nur Adligen ertheilt und 
erſt Später auch auf Nichtadlige übertragen, Schon vor der 
Zeit Heinrichd des Dispenfirten, war der Etandedunterfchied 
infoweit ausgeglichen, daß der Landesherr Adliche, wie Nichte 
adlige — feine „chrbaren Knechte“ oder fein „getrenes Ge— 
finde” nannte. uch finden ſich viele Urkunden ans jener 
Zeit von Männern aud beiden Ständen unterzeichnet, ohne 
daß in der Neihenfolge ein Vorzug des einen Standes be= 
obachtet iſt, ſewie auch Adlige und Nichtadlige zugleich, zu 
landjtändifchen Verhandlungen gerufen wurden, Im Jahre 


legen. Diele der bekannten Altenburgifchen Dörfer, mit ihren 
wenigen, aber großem Bauerngütern, verdanfene nur jenen Um— 
ftande ihren heutigen Reichthum. 


Sowohl der Name als der Stand, Dürger, ſtammt von ben al= 
ten Burgmannen ber, Die, als befonders bevorzugt, ſich zu— 
nächſt den feſten Schlöffern anbauten und dort wohnten. Als 
ſich dieſe Anbauͤungen, wie Gera, Weida und viele andere, zu 
Städten erbuben, wurden die Bewohner derfelben, die nun nicht 
Burgmannen mehr waren, bloß Burger genannt, aus dem 
dann fpäter das heutige „Bürger“ ſich Bildete, 


” 
— 


— 


* 
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1379 wird fogar eine eheliche Verbindung zwifchen Berfonen 
aus beiden Ständen urkundlich genannt. Alles Dinge, die 
früher nicht vorkamen. 


Don jener alten Sklaverei, welche das Vol ſchwer zu 
Boden drückte, war kaum noch eine Spur vorhanden, da fo: 
gar der Bauer, auf dem fie von jeher am ſchwerſten lajtete, 
Ichenfäftiger Eigenthümer feiner Güter geworden war; aber 
eine andere, die Geiftesfflaverei, ruhte noch wie dichte 
Binfternig auf dem Volke. Hier hatte die Stunde der Befrei— 
ung, zu der erſt der große Luther den Hammer zu ſchwingen 
vermochte, noch nicht gefchlagen. Schulen gab e3 zwar 
ſchon im unſerer Gegend, denn e8 findet fich in Urkunden 
aus dem vierzehnten Jahrhunderte zuweilen auch die Unters 
ſchrift eines Schulmeiſters; aber wir brauchen nur auf die Schu— 
len des achtzehnten Jahrhunderts zurückzublicken, um zu 
ermeſſen, in welchem Zuſtande ſich erſt jene im vierzehn— 
ten befunden haben mögen. Auch religiöſe Klubs waren 
vorhanden, wie z. B. die Kalandbrüderſchaften in Gera, 
Schleiz ꝛe., doch auch dieſe waren nur Geſchöpfe, die un— 
wiſſend in der Finſterniß umherflatterten. Die größte Rolle 
ſpielten auf dieſem Gebiete immer noch die ſogenannten mil— 
den Stiftungen, meiſt Ausgeburten mißverſtandener Fröm— 
migkeit. Mit unſinnigem Eifer verſchwendete man oft das 
Unentbehrlichſte an Klöſter und Kirchen und der Geber 
fand die höchſte Glückſeligkeit darin, wenn ihm Nonnen oder 
Mönche verſprachen, für das Geſchenk, zum ewigen Heile 
ſeiner Seele, fleißig Meſſe leſen oder täglich eine Portion 
mehr eſſen zuͤwollen. Wir könnten' dergleichen „milde Stif⸗— 
tungen“ zu Hunderten aufzählen, die alle in hieſiger Gegend 
gemacht wurden, doch es genüge hier, die Thatſache ſelbſt 
genannt zu haben. 


Durch einen Vertrag des Herrn von Gera mit dem Bi— 
ſchofe zu Naumburg, wurde im Jahre 1385 die weltliche von 
der geiftlichen Gerichtsbarkeit getrennt, fowie über verfchiedene 

* : r 


{ 


327 


andere, beide Theile angehende Dinge Befchlofjen.*) SDer- 
felbe Bifcyof weihte das Jahr vorher die in Naundorf 
erbante und den „Zehntaufend Jungfrauen” geweihte Kirche; 
auch. der Kirche zu Großenſtein verlich ev 1393 verfchie- 
dene Rechte, wie Ablaß ꝛc. 


Devor wir in das nun folgende funfschnte Jahrhun—⸗ 
dert Hinüberfchreiten, gedenken wir überfichtlich noch einiger 
Ereigniffe, die, nächt dem größten Theile von Deutfchland, 
auch unfer Gera betrafen. Der fucchtbaren Beft in den 
Sahren von 1348 bis 1350, welche jene grauenhafte Ju— 
denverfolgung veranlaßte, Haben wir bereit? gedacht (S. 
287). Treotz der Vertreibung der Juden (mur fehr wenige. 
hatten fich in den folgenden Jahrzehnten wieder hierher ge= 
wagt), Fehrte doch 1380 die Peſt mit allen ihren Schred- 
niſſen wieder, ohne daß man dießmal einen Grund zur Anz 
lage finden Fonnte. Ebenſowenig hatte man dieß bei der 
Hungerpeft im Sahre 1316 gekönnt. Der Preis des 
Korned hatte damals cine Höhe von zweiunddreißig 
Thalern pro Scheffel erreicht und fehr Viele nahmen, um 
fih) vom Hungertode zu retten, zu den efelhafteiten und uns 
verdaulihften Dingen ihre Zuflucht, Dadurch geweckt, 
würgte die Peſt dann das Volk zu Tauſenden und die ges 
wöhnlichen Kirchhöfe reichten bei Weitem nicht aus, um alle 


*) Die Urkunde iſt im biefigen Archive, Tit. VIII. No. 22., aufs 
bewahrt. Sie lautet zu Anfange: „Wir Criftan. von gots gna= 
den Biſchof czu Nucmburg. vnd Heinrich Herre czu Gera. bes 
kennen — daz wir und — gutlich voreynt haben — Ezu dem 
erjten. Alles daz Geiftliche ſachche iſt. daz fal man geifttich rich- 
ten. und alles daz wertlich ift. daz fal man mertlich richtet. und 
dar in fal Unfir eyn dem andirn nicht fprechen.” Werner ift in 
derſelben feſtgeſtellt: daß man „ali Dibe, morder, mordBrens 
ner und andir unnötig leut'“ ſich gegenfeitig ausliefern wolle. 
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Leichen zu faften.*) Bm Jahre 1374 ging eine andere 
Krankheit, der fogenannte St. Veitstanz, durch unfere 
Gegenden, Natürlich wurde dieß, wie es ſelbſt in neueren 
Zeiten noch geſchah, als ein Spiel des Teufels oder ein 
Werk von Zauberern und Heren betrachtet. Die eigenthüm— 
lichen Aeußerungen diefer Krankheit, das unheimliche Drehen, 
die tanzähnlichen Windungen de8 Körpers, konnten in den 
„Zeiten, wo der Aberglaube noch alle Sinne gefangen hielt, 
leicht zu ſolcher Meinung führen... Die Urfachen des Et. 
Veitstanzes find fehr verſchieden. Daß er in dem obenges 
nannten Jahre epidemifch wurde, was fonft nicht leicht der 
Sal ift, kam nach dem Urtheile der Aerzte, von einem jfors 
butiſchen Krampfe ber, **), 


Heinrich der Dispenfirte hatte zu Ende des Jahre 
hunderts feine Gemahlin, Elifabeth von Sch warzburg, 
durch den Tod verloren. Im Jahre 1402 vermählte er ſich 
wieder und zwar mit Lutrada oder Luitgard, einer 
Tochter des Grafen Dietrich VII, von Hohenftein zu 





*) In verfigiedenen Chroniken yan Gera, wie Zopf, Mob, dis Kirs 
ebengafferie und Anderen, wird, als beſenders merkwürdig, der 
großen Wohlfeilheit im Jahre 1280 gedacht, wo man ein Achtel 
Waizen mit vier, Korn mit acht, Gerfte mit ſieben Pfennigen, 
vierzebn Stück Gier mit einen Pfennig ꝛc. bezahlt babe. Diefe 
Preiſe gleichen ſich ſedoch ſehr bedeutend qus, wenn man den 
Bamaligen Werth des Geldes überhaupt und dann den Umſtand 
bedenkt, daß jene Pfennige Silbermünzen waren, welche 
nach unſeren Gelde den Werth eines Grefihens hatten (S. 309). 
Merfwürdig und auffallend bleibt allein die obenerwaͤhnte 
Theucrung. 

Die Krankheit ſelbſt it eine Art Epilepſſe. Nur daß hier der 
davoen Ergriffene nicht niederfällt, fendern zu ſtetem Herumlau— 
fen, Springen, Klettern und ähnlichen Tingen gedrängt wird. 
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Heringen. Nach der firengen Sitte jener Zeit, war dieſe 
Ehe unftatthaft, weil dad Paar im, dritten Grade mit dns 
ander verfchwägert war. Es mußte demnach erſt an den 
Bapft, damals Bonifazius IX., berichtet werden und dieſer, 
von dem für Geld überhaupt noch weit Anderes zu erlangen 
war, ließ fich auch bewegen, Heren Heinrich von Gera zu 
dispenfiren (von der gewöhnlichen Regel loszuſprechen), 
weßhalb diefer in der Gefchichte den Beinamen, der Dis— 
penfirte, führt. Die lateinifche Dispenfationsurfunde, aus— 
geftellt von Bonifazius IX, und Beglaubigt von Bifchöf 
Johann von Mainz, Befindet jich im Oeraifchen Archive, 
Tit. XI., Nr. 3. Heinrich wird darin Comes de Gera (Graf 
von Gera) genannt, ohne dag er diefen Titel im Uebrigen 
führte, Bedler, Majer uud andere Neufifche Gefchichte 
ſchreiber, theilen dieſen Heinrich von Gera in Bater und 
Cohn, indem fie den erjteren als den Gemahl der Elifabeth 
von Schwarzburg, den zweiten als den der Luitgarde von 
Hohenjtein auftreten laſſen. So giebt namentlich auch Ma— 
jer an, daß aud der Ehe mit Elifabeth trei Söhne und 
drei Töchter hervorgegangen fein, von denen die erfteren den 
Vater nicht lange überlebt Hätten. Berner ift bei diefem 
und anderen Chronijten angegeben, daß von dam mittleren 
diefer Söhne (der ald Gemahl der Lutrada von Hohenftein 
bezeichnet wird, während diefe doch feine Mutter war) wie— 
derum drei Söhne ausgegangen fein. Aber Alles dich ift 
unrichtig. Ueberhaupt iſt die Gefchlechtöfolge der Herren 
ven Gera, in den Sahren von 1380 bis 1440 von den Ge— 
fihichtfchreibern des Voigt- und Reußenlandes fo heillos durch= 
einander gewirrt, dag man ohne Hülfe der Archive fich gar 
nicht heranszufinden vermag. Limmer hat allerdings Licht 
in dieſe Wirrniß gebracht, aber er iſt inſofern nicht ganz 
Klar, ald er anzugeben unterlaſſen hat, welche von den acht 
Kindern aus erſter und welche aus ziyeiter Che ftammen, 
worauf hier, zur Widerlegung der Älteren Angaben, gerade 
etwas ankommt, CS muß und aber um fa'mehr daron Kies 
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gen, diefe Partie unferer Gefchichte Elar vor Augen zu ftels 
Ien, als die Mutter, Lutrada, vdiefelbe Hochherzige Frau 
ift, welche fpäter, im Jahre 1450, Freiheit und Leben aufs 
Spiel feßend, fich ins feindlihe Lager hinaus wagte und 
dort durch ihr Bitten, Die Stadt das erfte Mal vom Untere 
gange rettete”), und Heinrich der jüngfte ihrer Söhne, jes 
ner Unglückliche iſt, unter defjen Augen G era ohnmächtig 
zuſammenbrach. 

Um über die Geſchlechtsfolge jener Zeit auf klaren Bo⸗ 
den zu Fommen, bietet zuerjt eine Urkunde, die fich im hie— 
figen Archive unter Tit. XIX. No, 12, befindet, den ſicher⸗ 
ften Weg. Sie ift vom Jahre 1415 und betrifft. die Ver— 
zichtung des Heren von Gera auf das Recht, die Hinter: 
Laffenfchaften der Pfarrer an fich zu nehmen, "wie 
Dich bit dahin Geſetz geweſen war.“) Die Pfarrer, Hein— 
rich Teuner zu Gera, Dietrich v. Breitenbach zu Gahma, 
Sohanı v. Magwit zu Hohenleuben, Heinrich Siner zu 
Göſchitz, Heinrich Schiltknecht zu Lobenftein und Albrecht 
Beuchel zu Zeulenroda, ſprechen darin für ſich und ihre 
ſämmtlichen Amtsbrüder der Herrſchaften Gera, Schleiz, 
Burgk, Saalburg, Lobenſtein, Reichenfels und Langenberg, 
ihr tiefſtes Dankgefühl für die großmüthige Handlung ihres 
Herren aus und verheißen ihm und ſeiner Familie, ſammt 
ſeinen Vorfahren bis zu den Großeltern hinauf, ſowie ſei— 
nen Nachkommen, alle Seligkeiten des Himmels und der 
Erde dafür. Hier ſind nun als ſeine Familienglieder aus— 
drücklich genannt: Ilſe oder Eliſabeth, ſeine erſte Frau; 
Heinrich, fein Sohn, mit dem Beiſatz „ſeligen“, demnach 
ein bereits Geſtorbener und Lutrada von Hohenſtein und 


\ 


”) Diefe Szene, auf welche wir weiterhin ausführlich zurückkommen, 
ift auf dem zuerft beigegebenen Bilde dargeftellt. 

*) Ein Beweis, wie untergeordnet und unvortheilhaft die Stellung 
ber niederen Geiftlichfeit, gegen die der höhern und der Kloſter⸗ 
geiftlichen war. 
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aller ihrer beider Kinder, Alfo die Kinder der beiden Frauen. 
Merkwürdig it, daß Beckler und Majer, - troß diefer Urs 
Funde, die fie beide erwähnen, alfo auch gekannt haben müfe 
fen, eine ihr ganz widerfprechende Reihenfolge aufſtellen, fos 
wie dich auch die übrigen Gefchichtfchreiber thun und noch dazu 
jeter in anderer Weiſe. Sm einer zweiten Urkunde vom 
Jahre 1416, aus welcher Limmer Bd. IH. ©. 774. einige 
Etellen zitirt hat, nennt Heineih v. Gera ganz Klar Lu— 
trada feine „Wirtyn” und Elifabeth feine „erſte Wir— 
tyn.” Der in der obigen erwähnte, früh wieder gejtorbene 
Sohn, war aus erfter Ehe. Den Vater überlebten aufers 
dem noch vier Söhne und vier Töchter. Don den Söhnen 
waren zwei aus erjter und die andern aus zweiter Ehe. Un— 
ſere Gründe für dieſe Annahme ſind folgende: Heinrich 
der Aeltere, mit dem Beinamen „der Held“, kann nicht, 
wie ſich nach der Annahme Limmers ergiebt, aus zweiter, 
ſondern er muß aus erſter Ehe ſtammen und zwar deßhalb, 
weil er ſich, laut einer noch vorhandenen Urkunde,“) 
im Jahre 1412 mit Katharina, Tochter des Grafen Jo— 
hannes von Werthheim, vermählt. Da die zweite Che 
feines Vaters aber erſt 1402 gefchloffen wurde, fo kann er 
begreiflicher Weiſe diefer nicht angehören. Beckler giebt an, 
daß Heinrich der Held ebenfalls eine zweite Gemahlin gehabt 
habe, die er Margaretha, Gräfin von Schwarzburg, nennt. 
Beckler verwechfelt die aber mit Heinrich dem Beerber, 
dem älteften Sohne aus zweiter Ehe. Diefer hatte eine 
Frau aus den Hanfe Schwarzburg; fie hieß aber nicht Mars 
garetha, fondern Mathilde. Heinrich der Held war nur 
einmal vermählt. Friedrich der Streitbare, Kur— 
fürft zu Sachſen (der erfte aus dem Thüringiſch-Meißniſchen 
Haufe) Hatte ihn zu feinem Geheimen-Rathe ernannt. 
Gr eilte im Jahre 1425 mit einem Haufen Kriegsvolk dem 
Kurfürften zu Hülfe, als diefer, die Huffiten zurückzu— 


*) Ger. Ar. Tit, XL, Nr, 4. 
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Thlagen, einen Zug nah Böhmen unternahm. Aber ine 
der Heintich der Held noch feine Krieger fahen Gera wieder. 
Die Huffiten Hatten Auffig Cim böhmifchen SKreife Leitme— 
zig) beſetzt, und Friedrih der Streitbare rückte im 
Sahre 1426 dahin, um die hartbedrängte Stadt zu befreien. 
Am 5. Juni (nach Anderen am 19. Juli) nahmen die 
Huffiten den angebotenen Kampf auf, der fih bald zu einer 
fürchterlichen Schlacht entwicelte. Dem Kurfürften murden 
gegen zehntaufend Mann erfchlagen, unter denen fich auch 
Heinrih von Gera mit feinen Leuten befand. Die Ue— 
brigen ergriffen die Flucht. Auſſig wurde an demfelben 
Tage von den Hufjiten noch erſtürmt und niedergebrannt, 
wobei Einwohner ſammt Beſatzung eines gräßlichen Todes 
ſtarben. Ein panifcher Schrecken flog durch ganz Deutfche 
land, über welches jenes wüthende Heer nun ungeſäumt her 
einſtürmte. Heinrich der Ritter hinterließ Feine Kinder; fein 
einziger Sohn war ſchon vor ihm geftorben.*) 

Dre zweite Sohn aus erfter Che Heinrichs des Dispen— 
firten, widmete jich dem geiftlichen Stande, Cr wurde 1451 
zum Domherru zu Mainz ernannt, nachdem er lange 
Jahre vorher Canonicus zu Köln gewefen war. — Bon 
den vier Töchtern Heinrich von Gera, waren drei aus 
erſter Ehe und zwar deßhalb, weil im Jahre 1417, Mech: 
tilde bereitd Priorin im Kofter zu Kronswitz, Lutrada 
an den Grafen Friedrih von Orlaminda (dem letzteu dieſes 
Haufes) und Brigitta an den Grafen Heinrich von 
SchwarzkurgsLeutenberg vermählt war, Die vierte Tochter, 


) Unfere Boigtl. Geſchichtſchreiber feßen fänmtlih den Tod Hein— 
richs des Helden, fewie die Schlacht Lei Auſſig irrthümlich in 
das Jahr 1425. Man vergleiche aber darüber: Böttigers deuts 
ſche Geſchichte; ſowie „Geihichte ber Huffiten, Leipzig 1784"; 
Hiftorie von Böhmen von Iſecern u. U. m. In letzterem Werfe 
Kefindet fih Seite 81. zu größerem Beweife, ein Gedicht aus je— 
ner Zeit, in welches die Jahreszahl 1426 eingeflochten ift. 
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Anna, war auß zweiter Ehe, denn fie nennt in einer noch 
vorhandenen Urkunde Lutrada von Hohenftein ausprüclich 
ihre Mutter, ſowie fich in diefer Urkunde auch noch andere 
Beweiſe dafür finden. Unna war als Kind» fchon ganz 
dem Hange zur Frömmigkeit ergeben und hielt ſich deßhalb 
oft und gern bei der Schweiter im Kloſter zu Kronswitz auf, 
wo das zarte, empfängliche Herz noch mehr nad) diefer Rich⸗ 
tung bingezogen wurde, So hatte fie kaum die Jahre det 
Jungfrau angetreten, als fie, vielleicht in ihrem viergchnten 
Jahre, den Entſchluß, für immer im Kloſter zu bleiben, 
zur Ausführung brachte. Die Eltern ſetzte fie fchriftlich das 
von in Keuntniß und bat Diefelben, ihren Entſchluß zu 
fegnen und fie im Kloſter zu laſſen. Ihr ganzer Wille und 
Sinn fei darauf gerichtet, in den Orden einzutreten, in wel 
chem fie alles Heil des Lebens erkenne. Schließlich nahm 
fie in voller findlicher Ergebenheit Abfchied und bat die El— 
tern, fie möchten fich fürfprechend an die Priorin ſowie an 
die Schweſtern des Klofterd wenden, damit diefe fich ihrer 
mütterlich annähmen. Diefer Notififationd- und Abſchieds— 
brief wird im hiefigen Archive (Tit. XII, Nr. 10.) noch 
aufbewahrt, ohne dag bis jet Notiz won ihm genommen 
worden it. Anna nennt fich darin „anna von gera di 
unge”, würde fich aber gewiß nur „die Jüngere” genannt 
haben, wenn fie ein Kind aus erfter Ehe gewefen wäre, weil 
fie dann hätte zwölf bis fünfzehn Jahre älter fein müſſen.“) 

Daß die beiden, nun noch übrigen Söhne aus zweiter 
Che find, wird durch eine Urkunde Lewiefen, in welcher fie 
im Jahre 4411 ald noch unmündig genannt werden (Ger. 
Arch. Tit. IE Ne. 7.); nach einer andern Urkunde, (Tit, 
xl, Nr. 5.) vermählte, Heinrich der Jüngere fich erft im 
Sahre 1439 und fein Älterer Bruder Ichte, nach einer drit— 
ten, bid um das Jahr 1480. Diefe beiden Brüder find 


*) Die erfte Gemahlin ihres Vaters, Elifabeth, zählte, als fie 
um das Jahr 1399 ftarb, mindeftens ſechzig Jahre. 


| 334 


Heintich der Deerber und Heinrich der Unglück: 
liche, Ihr Leben ift eng mit der Gefchichte unferer Stadt 
verknüpft und deßhalb möge, bis wir in die betreffende Zeit 
tommen, das hier über fie Orefagte genügen. — Aus dem 
Borhergegangenen ergiebt fi) alfo, daß mit Einreifung des 
früh wieder Geftorbenen aus erſter Ehe drei Söhne und 
drei Töchter und aus zweiter zwei Söhne und eine Tochter , 
ſtammen. | 
Der Dater, Heinrich der Dispenfirte, der fein 
ganzes Leben der , Hebung feine? Landes und feined Volkes 
widmete, ließ Feine Gelegenheit, welche ſich ihm im dieſem 
Einne darbet, unnütz vorüber gehen. Wir Haben fchen im. 
vorigen Jahrhunderte verfchiedene Beweiſe davon gehabt und 
Haben deren auch im diefem noch mehrere. In welcher 
Weiſe er bemüht war, die. Lage der von ihren Vorgefeßten 
äußerſt gedrücten, niederen Geiftlichen zu verbeſſern, 
haben wir Seite 330 ſchon- erwähnt. Den Bürgern von 
Gera erwieß er dadurch einen ſehr weientlihen Dienft, | 
dag er ihnen im Jahre 1405 den ftädtifchen Zoll, der bis 
dahin vom Regeutenhaufe erheben worden war, gegen einen 
fehr geringen Zins (4 Gülden jährlid)) zu cigner Verwal— 
tung überließ.) Den Gutsbeſitzern Konrad Maurer zu 
Trebnig, Hand von Neuenmark zu Zwötzen, Heinz 
von Schauroth zu Dorna (Damals einer der bedeutenften 
Dafallen) und Andern, war er, mie aus mehreren Urfuns 
den unfered Archivs hervorgeht, zur Verbeſſerung ihrer Gü— 
ter behilflich. Für fein eigned Haus kaufte er im Jahre 1407 
die Güter von Konrad von Gropz zu Leumnitz (S. Urs 
funde Tit, X. Nr. 7.), fo wie fpäter 23 Bauernhöfe zu 
Wetzendorf. Die Herrichaft Gera endlich vergrößerte er 
Durch den Anfauf der Dürfer Gahmen, Ilmen, Ries 
gerädorf und Habersdorf an der Grenze des Orla— 
gaues, von den Grafen Albrecht und Sieghard Günther zu 


3 Die Urkunde darüber befindet fich im hieſigen Archive unter Tit 
X, No.. 18, 
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Schwarzburg. Durch feine Vermählung mit Lutrada von 
Hohenftein, brachte er die Hälfte der Graffchaft Heringen 
an Gera und hatte, weil fein. Schwiegervater der Lebte feis 
nes Stammes war, in Gemeinfchaft der Grafen von 
Schwarzburg und Stollberg und der Herren. von 
Pleſſe, noch das Erbrecht auf die andere Hälfte jener Grafs 
fhaft. Später brachte er von den genannten Grafen und 
Herren auch diefe noch, unter der Bedingung Fäuflich an 
ſich, daß er nur einen Theil derfelben feinen Söhnen, den 
andern aber feiner Gemahlin als Wittwenthum hinter- 
laſſen wolle. | 
Eine ſchwere Krankheit warf ihn im Jahre 1411 aufs 
Lager und bewog ihn, fein Zeitliche zu ordnen. Zu Vor— 
mündern für feine, noch unmündigen Kinder beftellte ex 
die Herren Hans und Heinz Röder, Mathe von Drars 
dorf, Georg Schauenroth, und Otto von Breiten 
bach;z) doch er erholte ſich wieder und lebte noch bis ge= 
gen das. Jahr 1420. Die Schreden des Huffitenfrieges 
verträumte er demnach im Grabe. Um fo mehr aber. em— 
pfanden Ddiefelben feine Söhne. Heinrich der Aeltere 
fiel, wie wir bereit3 gefehen Haben, in der Huffittenfchlacht 
bei Auffig, weßhalb Limmer ihm den Beinamen „der 
Held“ gegeben hat. Anfangs führten die drei Brüder die 
Negierung über das väterliche Erbe gemeinfchaftlich, was aus 
einer Urkunde hervorgeht, in welcher fie 1424 von Kurfürs 
ften Friedrich dem Streitbaren mit den gefammten Ländern 
des Vaters belichen werden. ine andere Urkunde (Tit, 
IX. Nr. 11.) vom Jahre 1425, betrifft dagegen eine Lanz 
deötheilung der drei Brüder über die Herrfchaften Gera, 
Zobenjtein, Schleiz, Burgk, Saalburg, die Pflegen Reichen 
feld, Langenberg sc. Nach dem Tode Heinrichd des Helden 
theilten die beiden Brüder die Befisungen deſſelben abermals 
unter ſich und es befaß nun, Heinrich der Beerber: Loben— 


— 





9 a a darüber ift die oben fihon erwähnte Urkunde, Tit. 
U. No, 7. 
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ſtein, Saalburg, Reichenfels und die Höfer-Sehen 
Heinrich der Unglückliche: Gera, Schleiz, Burgk und 
Langenberg. Mit der Mutter waren, in Betreff ihres 
Theiles an der Herrſchaft Heringen, die Brüder dahin über— 
ein gekommen, daß ſie nicht nur dieſen als ihr Leibgedinge 
behalten ſolle, ſondern daß ihr auch geftattet ſei, noch den 
andern. Theil der zweiten Hälfte von Heringen, gegen Erle 
gung des Kaufgeldcs, am fich zu nehmen. Nur dürfe fie 
nicht3 davon veräußern, indem nach ihrem Tode dad Ganze 
unverfürzt an die Söhne zurückgehen müſſe. Lutrada 
war damals noch eine junge Dame, weßhalb man, im Falle 
fie ich) wieder wermählen würde, die letztre Beſtimmung fir 
nothwendig hielt. Diefer Vertrag wurde in Weida im Jahre 
1424, unter Vorſitz des Landgrafen Wilhelm von Thürin— 
gen, abgeſchloſſen. Die Urkunde darüber befindet ſich im 
Ger. Archiv Tit. IX, Nr. 9. 

Der Huffittenfrieg hatte zu der Zeit in Böhmen 
fhon läugſt begonnen.) Nach der Schlacht bei Brix (im 
böhm. Kreife Saat) und bei Auſſig, wurden die Huffitten 
von den Deutſchen jo fehr gefürchtet, day dio jtürfiten Heere 
derjelben die Flucht ergreifen, ſobald fie jene nur aurücken 
fahen. Dieſe Furcht war durch das, wirklich dämoniſche 
Kriegsglück der Huſſiten, ſowie durch den Gebrauch ihrer 
Waffen entſtanden. Als Hauptwaffe führten ſie mit Eiſen 
beſchlagene Dreſchflegel, deren furchtbaren Streichen keine an— 
dere zu wiederſtehen vermochte. Man ſchreibt, daß ein einzi— 
ger Huſſite, damit zuweilen mehr als zwanzig Mann in ei— 
ner Minute erſchlagen habe. Als das Sachſenheer bei Auſſig 
die Flucht ergriff und ein Theil deſſelben eingeholt wurde, 
pflanzten vierundzwanzig Grafen und Herren ihre Vanner 
in die Mitte, knieten im Kreiſe umher und ergaben ſich. Doch die 


*) Seine Entſtehung ſetzen wir als zu bekannt voraus, um bier 
etwas darüber erwähnen zu müſſen. 
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Huffiten, die Feinen Pardon kannten, erfchlugen fie fünuntlich. *) 
Ob Heinrich von Gera fih unter diefen befand nder ob er 
ſchon vorher in der Schlacht gefallen. war, läßt fich nicht 
beftimmen. 1427 Tiefen bei Dach au vier deutfche Hecre 
auf einmal davon, ald die Huffiten anrücdten, weldye dann 
über zehntanfend der Flüchtigen ‚erfchlugen. Ein Gleiches 
gejchah 1431 bei Tauß. Hier ergriff ein Heer von 130,000 
Männ die Flucht und elftaufend wurden auf Derfelben ers 
Schlagen. Alles Geſchütz und ſämmtliche Pulverwägen fies 
len den Huffiten in die Hände, welche zu ihrer Beluſtigung 
die letzteren abbrannten, um durch den ungeheuren Knall die 
Fliehenden noc mehr zu ängſtigen. Jene alten, urkräfti— 
gen Dentfchen, die zuweilen aus purem Kraftüberfluß 
fogar krank wurden, waren demnach nicht mehr vorhanden, 

Sm Sahre 1430 drangen die Hufjiten, nachdem fie in 
den vorhergehenden Jahren, in vielen anderen Ländern ges 
wüthet hatten, auch in unſere Gegend ein. Altenburg, 
Werdan, Reichenbach, Mylau, Auerbad, Plauen, 
Hof und Delsnig fanfen in Schutt und Afıhe. Daſſelbe 
Schickſal theitte io) eine Menge Dörfer, deren Namen vie 
Gefchichte nicht aufgezeichnet hat und wahrfcheinlich haben 
die meiften der verwüſteten Drtfchaften in der Umgegend von 
Gera, von denen geößtentheild nur derName noch übrig ift ‚durch 
die Huffiten ihren Untergang gefunden, Denn wo fie aufs 
traten, fliegen Slammenfäulen zum Simmel, und wo fie vor= 
über waren, lag die Erde vom Blute geröthet. Am gräß— 
lichjten war damald Plauen's Schickſal. Hier wurde, 
nachdem die Stadt nach heldenmüthigem Kampfe gefallen 
war, nichts übrig gelaffen, ald Frauen und Jungfrauen, der 
Gier entmenfchter Krieger zu fröhnen. Alle Männer was 
ven miedergehauen und zwölf Ordenöritter und Dominifaners 


— nn 





) Menzel, in feiner Deutjchen Gefihichte S. 429, erzäßft, daß je= 
ne Stelle noch durch einen Birnbaum, der jährlich blühe, aber 
niemald Früchte trage, Kegeichnet werde, 
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mönche fogar lebendig Begraben worden. Daß unfer Gera, 
al3 Nefidenz, auf die es, mar der Beute willen, immer am 
meiften abgefchen war, in jenen Tagen dem Eturme ent: 
ging, tft ein halbes Wunder; iſt c8 um fo mehr für ung, 
al8 wir den glücklichen Stern nicht mehr kennen, welcher dad 
VBerderben an unſern Mauern vorübergeführt hat. Leider 
aber, war im Schoofie des Schickſals der Funke fchen ent— 
zündet, der zwanzig Jahre ſpäter auch für Gera zur Brand— 
fackel auffchlagen follte. Denn Friedrich, der Streitbare, 
Kurfürſt von Sachen, war 1428, aus Gram über feine 
Verluſte gegen die Huffiten, geftorben und feine Beiden Söhne 
und Nachfolger, Friedrich der Sanftmüthige und Wil— 
helm II. (audy der Tapfere und der Stolze genannt) 
wurden fpäter die unfeligen Reprüfentanten des ®ruderfriegs. 

Bevor wir zum Bruderfriege felbit überachen, begleiten 
wir den nunmehrigen Herrn von Gera, Heinrich den Une 
glüklihen, erſt Durch feine vorhergehenden Regierungs— 
jahre, um durch fie die Veranlaſſung kennen zu lernen, Durch 
welche er fpeziell in den Bruderfrieg verwickelt wurde. Das 
mit aber der Gang der Erzählung dann nicht unterbrochen 
werde, erwähnen wir zumächft das, was nicht direkt mit 
derfelben in Verbindung ſteht. AS gleichzeitiger Herr von 
Scyleiz befeitigte er, in Gemeinfchaft feines Bruders, Heinz 
richs von Lobenjtein, einen ‚großen Uebelſtand diefer Etatt, 
welcher deutlich die oft unſinnigen Einrichtungen jener Zeit 
charakterifirt. Schleiz beſtand nämlich aus zwei Theilen, 
der inneren- nnd der Altjtadt. Jeder diefer Theile bil— 
dete für fich ein Ganzes, hatte feinen befonderen Stadtrath, 
feine eigite VBerfaffung und Minze, ſowie Markt, - Maas 
und Gewicht und feine Firchlichen Feſte für ſich. Dadurdy 
entftand oft ein Heillofer Unfug und die Bewohner der bei— 
den Stadttheile wurden, Lediglich durch die Schuld ihrer Ge= 
fee, zu gegenfeitigem Haffe getrieben. Heinrich der Uns 
glückliche, cin Mann von äußerſter Umficht, Hatte längft 
dieſes widernatürliche Verhältniß erkannt und lößte es 
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glücklich dadurch auf, daß er, im Jahre 1442, der Stadt 
durchgehends gleiche Verfaſſung und Gerechtigkeiten gab und 
bloß jedem Theile feinen beſondern Magiſtrat ließ.“) — 
Dem Pfarrer Franz zu Detterödorf, der feiner Ges 
meinde immer zu viel Gebühren abnahm, gab er im Jahre 
1445 eine beftimmteTare für feine Amtöverrichtungen, welche 
bald auch auf andere Pfarrer übertragen wurde. Ein Be— 
weis, daß er nicht wie feine Vorfahren, Alles , was von 
den ©eijtlichen gefchah, unbedingt gut hieß. Er war der 
Erite im Voigtlande, welcher eine folche Beſtimmung zu 
geben wagte. — In demſelben Jahre rief er ein beſonderes 
Gericht zuſammen, dem er die Schlichtung berfchiedener 
Streitigkeiten, zwifchen ihm und feinem VBafallen, Sein; 
v. Schauroth auf Rofchig, übertrug. Die dazu gewähl— 
ten Männer waren: Frenzel von Tegwig; Pilgrim von 
Eichicht; Johaunn von Rudenitz; Petzold und Hand von 
Buckwitz; Hand Dietrich und Nifol Puſter; Friedrich won 
Ezelödorfz Hand Hanfmus; Hermann von Beuhvig- 
Hand von Sölmnitz; Hand und Jörge von Breitenbach 
und Kunz und Hand Mauer. Die Zufammenjtellung diefer 
Männer zeigt und, wie der Bürgerftand immer mehr em— 
porblühte, Hier ſaßen Bürger bereitd über Adlige mit zu 
Gericht. Ein neuer Beitrag zu dem Seite 325 Erwähnten. — 
Nächſt verfchiedenen kleineren Ankäufen, brachte ev im Jahre 
1448 noch ‚die Herrſchaft Rochsburg vom Burggrafen 
Albrecht zu Leisnigk an ſich. Die Lehenurkunde darüber ſtellte Kur- 
fürſt Friedrich der Sanftmüthige aus. Der Zuwachs, den 
die Herrſchaft Gera durch dieſe Erwerbung gewann, war 
nicht unbedentend. Sie beſtand außer dem Flecken Rochs— 
burg aus vierzehn, meiſt großen Dörfern, einigen Mühlen 
und einzelnen Gütern. 


*) Limmer bat dieſe Nachrichten im Schleizer Archive aufgefunden 
und fie in feiner Voigtländ. Geſch. Band IH. pag. 780, u, f, 
wiedergeben. 


=>; 


340 


Heinrich der Unglüdlihe von Gera vermählte 
fich im Jahre 1439 mit Anna, einer Tochter des Grafen 
Georg zu Henneberg. Kurfürſt Friedrich beftätigte dieſe 
Verbindung durch ein beſonders huldreiches Schreiben, wels 
ches im Ger. Arch. Tit. XI. No. 5. noch aufbewahrt wird. 
Zwei Jahre ſpäter wurden die Brüder, Heinrich von Gera 
und Heinrich von Lobenſtein, durch Kurfürſt Friedrich den 
Sanftmüthigen und Herzog Wilhelm den Stolzen von Sach— 
ſen, aufs Neue mit ihren Seite 335 genannten Ländern be— 
lehnt. Die beiden Sächſiſchen Lehenherren, Söhne des Kurz 
fürſten Friedrichs des Streitbaren, hatten am 4. Mai 1440 
zu Altenburg eine Ländertheilung abgeſchloſſen, in welcher 
Wilhelm Thüringen und die fränkiſchen Beſitzungen und 
Friedrich Meißen erhielt. Das Oſterland aber und das 
Lehenrecht über die Geraiſchen Lande, beſaßen beide noch ge— 
meinſchaftlich. Erſt bei dem zweiten Vertrage, 1445, 
wurden auch dieſe getheilt und das Lehenrecht über die Ge— 
raiſchen Lande kam an Herzog Wilhelm.“) Dieß war 
der erſte Aulaß zu Gera's Unglück. Denn nunmehr war 
Herzog Wilhelm deſſen Lehenherr, während Heinrich 
von Gera gerade diefen abgeneigt war und fich mit vol= 
ler Ergebenheit zum Bruder, dem Kurfürften Friedrich, 
bingezogen fühlte. Seiner worzüglichen Talente, feines um— 
fichtigen Geiſtes und feines mehrfach bewiefenen Muthes halz 
ber, hatte ihn Friedrich zu feinem Miniſter und Geheimen— 
Ratte ernannt. Ein Grund mehr zu Heinrichs treuer An— 
hänglichkeit. eine Abneigung gegen den einen und Zus 


) Diefes After-Lehenrecht erlitt dadurch bereits die fünfte Verände— 
rung. Ben Quedlinburg war es an Thüringen gekom— 
men, von da, durch Die Theitung der drei Brüder und Landgra= 
fen, an Meißen, von bier, durch Friedrich den Streitbaren, 
meil diefer im „Jahre 1423 die erledigte Kurwürde und das Land 
Sachen übernommen hatte, kam es an Sach jen und, wie wir 
eben gefehen haben, durd Wilhelm III. an das Herzogthum 
Sachſen. 
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neigung für den andern Bruder, waren ans folgendem Um— 
ftande Hervorgegangen, den wir um fo mehr erwähnen müf- 
fen, ald nur dadurch die fpätere Handlungsweiſe Heinrich? 
fih etwas rechtfertigen läßt. 
Sein Bruder, Heinrich vonZobenftein, hatte eine Toch- 
ter, ded Srafen Günther von SchwarzburgsBlanfen- 
burg*) zur Gemahlin. Der Graf hatte aufer diefer noch 
zwei Töchter; die eine an Graf Ludwig von Gleichen, die 
andere an Graf Dtto von Leisnigk vermählt. Einen Sohn 
hatte er nicht, weßhalb er bei vorgerückten Alter feinen Nefe 
fon, den jungen Grafen Heinrich nen Schwarzburg- 
Arnſtadt, zu feinem Nachfolger berief. Der Ernannte 
trat die Regierung au. Er war ein Mann ven hämiſchem, 
herrſchſüchtigem Charakter, und ftatt dem greifen Onkel die 
verdiente Dankbarkeit zu widmen, behandelte ex ihn bald dar— 
auf in unwürdigſter Weiſe. Der Graf bereute feinen Schritt 
‚und ſtieß das Vermächtniß feiner Güter um, mit dem Vor⸗ 
faße, fie nunmehr dem Kurfürjten Friedrich von Sachfen zu 
übergeben. Der Kurfürft nahm c8, an und fagte auch bie 
zu erfüllenden, Bedingungen zu, welche darin beſtanden, daß 
Graf Günther auf Lebenszeit die Einfünfte des Städtchen 
Dippoldiswalde, fowie zur Wohnung das Schloß Tha= 
rand erhielt und von feinen drei Schwiegerfühnen jeder neun 
taufend Gülden ausgezahlt bekam. Den Lebteren hatte 
er ohnedieg noch die Herrſchaft EHrenftein gegeben, von 
welcher fie gemeinſchaftlich Beſitz ergriffen.) Herzog Wil: 


) Nah Limmer: von. SchwarzburgWahfenburg. Allein die 
Hauptlinie des Stammes Warhfenburg erlofh fihon 1358 und 
jest, nach hundert Jahren, maren bloß noch unbedeutende Ne- 
benlinien vorhanden. Die Linie Schwarzburg-Blankenburg, mel: 
her, nad Fabricius und Bedler, Graf Günther angehörte, 
blüthe um jene Zeit noch Fräftig fort, 


*) Ueber die Lage von Schloß Ehrenſtein, fiche die Note ©. 
185. Das am Buße des Schlofberges liegende Dorf, Hiep in 
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helm aber, der Bruder des Kurfüriten, miderfetste fich dem 
und trat öffentlich für den nichtswürdigen ‚Neffen auf, ven 
er durch feine Macht auch in dem unverdienten Beſitze des 
Onkels zu erhalten mußte. Die Graffchaft Schwarzburg 
murde durch den gegenfeitigen Streit faſt gänzlich verdorben. 
Heinrich von Arnftadt machte felbft den Anfang dazu, indem 
er, unterftügt vom Herzog Wilhelm, Königfee zerftürte, 
pon dem der Kurfürft bereit3 Beſitz ergriffen Hatte, die Bür— 
ger plünderte und mordete oder als Gefangene fortfchleppte. 
Der Kurfürft rächte fich dafür an Stadtilm und fo weiter. 
Dem Grafen Günther wırde die ſüß geträumte Ruhe ſei— 
ned Alterd unter den Händen feined verworfenen Neffen bitter 
zerſtört. Er jtarb im Jahre 1450. 

Heinrich von Gera war über die Handlungdweife des 
Herzogs tief emtrüftet und konnte es nie wieder über fich ge= 
winnen, denfelben ald Mann zu achten. Daher kam es 
auch, daß, als bald darauf der Bruderfrieg zwifchen den 
beiden Sädfifchen Fürften ausbrach, Heinrich von Gera, 
die Partei Friedrich ded Sanftmüthigen ergriff und fomit 
feinen Lehenherrn, dem Herzoge Wilhelm dem Stolzen, 
feindlich gegenüber trat, Wohl mag es fein, daß Heinrich 
fpäter hierin weiter ging, ald ex vor der Welt und dem 
Geſetze verantworten konnte, aber auf fein Handeln im Als 
gemeinen wirft jene Erfahrung gewiß ein milderes Licht und 
vor dem Richterjtuhle feines eignen Bewußtſeins wird er 
als völlig gerechtfertigt beitanden haben. Uebrigens war 
fein Gefchit, dem er den Beinamen „der Unglückliche“ ver— 
dankt, fo unendlich Hart, daß die Nachwelt gern das Schuld= 
buch des gebeugten Mannes vernichtet hat umd nur mit 
Mitleid anftatt dem Blicke des Vorwurfs, auf ihn zurückſchaut. 


jener Zeit Teichmannsdorf und wird erſt feit dem Verfalle der 
Dura, nach diefer „Ehrenftein“ genannt, Der unmittelbar 
vom Kaifer Friedrich ausgeftellte Lehenbrief Über die „Feſtung 
Ehrenſtein und derem Zubehörungen“, befindet fih in Ger, Arch. 
Tit, V. Rt, 154 
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Wir haben oben. erwähnt, daß die beiden Brüder, 
Friedrich und Wilhelm von Sachen, im Jahre 1445 
zu einer neuen Ländertheilung fchritten. Auf Friedrichs Anz 
theilfamennun, außer,. der Kurwürde, die ihm als Aelteſten 
gebührte, die Sächſiſchen Kurlande, Meißen und ein 
Theil des Oſterlandes;z auf Wilhelm fielen, Thürin— 
gen, die Fränkiſchen Beſitzungen, das übrige Oſterland 
und das Lehenrecht über die Geraiſchen Lande. Nur Frei— 


berg mit feinen Bergwerken blieb gemeinſamer Beſitz. Diefe , 


Theilung und die gleichzeitige Angelegenheit mit Schwarze 
burg, erweckte bald Beindfeligkeiten zwiſchen den Brüdern, 


die namentlih auf Herzog Wilhelms Seite durch, treulofe 


Räthe immer mehr genährt wurden. Einer dieſer Räthe, 
Apelv. Bitzthum, machte ſich's zur befonderen Aufgabe, 
den Herzog genen feinen Bruder aufzureizen, Cr bejaß das 
unbedingtefte Vertrauen feined Herrn, das er fih, durch eine 
geſchickte diplomatiſche Unterhandlung, fehon bei dem Water 
Wilhelms zu erwerben verftanden hatte. Den Herzog, dem 
er fortwährend vorredete, er fei bei der Theilung um Vieles 
zu kurz gefommen und müſſe als Eutfchädigung dafür, noch 
die Teilung der Sächiifchen Kırlande fordern, hatte er end⸗ 
lich foweit, daß derfelbe ernftlich auf diefe Entſchädigung 
drang. Der Ausbruch eines Bruderfriegd drohte bereits, als 
zu Ende des Jahres die beiden Schwäger der feindlichen Brü— 
der, Kurfürjt Sriedrich IH. von Brandenburg und Landgraf Lud— 
wig / von Hejfen, nebſt dem Erzbifchof Friedrich von Mag— 
deburg und einigen benachbarten Adligen in Halle zufammen 
traten und ein Schiedögericht über die: Unfriedfertigen Bildes 
ten. Es gelang, das drohende Wetter dießmal noch zu be— 
ſchwichtigen. Sie hatten befihloffen, daß es im Allgemeinen 
bei-der Theilung bleiben, dag Wilhelm jedoch Zwickau und 
Burgau an den Kurfürjten und diefer dafür feinen An— 
theil an Freiberg an jenen abtreten ſolle. Wäre der treu: 
loſe, giftige Apel v. Vitzthum nicht. gewefen, fo hätten die 
Drüder jedenfalld fortan in Frieden gelebt und der Schaud⸗ 
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flecken ihres Krieges wäre nicht im die deutfche Gefchichte ger, 
kommen. Der Kurfürjt wußte cd, daß Bitzthum ihn haßte 
und daß er fortwährend bemüht war, das Herz feines Bru— 
ders mit Feindfchaft gegen ihm zu erfüllen. Als Bitzthum 
aber fogar den Plan durchblicken lieg, daß er die Länder 
Wilhelms feinem Bruder zu entziehen und an Böhmen zu 
bringen Beabfichtige, verlangte der Kurfürft, daß Wilhelm 
jenen gefährlichen Mann von feinem Hofe entferne, Doch 
vergebend. Der Herzog war fo verbiendet, war fo mächtig 
von dem böfen Rathe eingenommen, dag ex Lieber den Brus 
Der opferte, als jenen von feiner Seite lief. Da riß Fried— 
rich das Schwert aud der Scheite und — die Fackel des 
Bruderkriegs war entzündet, 

Es war im Jahre 1446. Friedrich begann mit cinem 
Streifzuge gegen die Güter Vitzthums, feines Todfeindes, 
verwüftete diefem Roßla an der Sm und plünderte 
und zerftörte die umliegenden Dörfer. Wilhelm, der in Je— 
na mit Anna, einer Tochter Kaifer Albrechts II., feine Hoch— 
zeit feierte, fprang, als ihm ein Bote diefe Nachricht brach: 
te, beftürzt von der reichbefeßten Tafel auf und eilte mit 
feinen Rittern und Bafallen, den erlittenen Streich zu ver— 
gelten. Er wandte fich gegen die Güter Hermanns v, 
Harras und plünderte und verbrannte Alles, was dieſem 
angehörte. Hermann von. Harras hatte ſich kurz vorher 
vom Herzoge lo&gefagt und war zum Kurfürſten Friedrich) 
übergegangen, der ihn bald Darauf zu feinem Miniſter er— 
nannt hatte. Die der Grund, weßhalb Wilhelm feine 
Güter zerftörte. Vitzthum dagegen erhielt, dem Kurfürften 
zum Trotze, feinen Verluſt reichlich eutjchädigt. Er befam 
das ganze Frankenland, wie Koburg, Hildburghaufen, Helds 
burg, Königsberg, Sonneberg ze. und gab dem Herzoge 
bloß feine Güter, Roßla, Sulza und Reiuſtädt und 
zwölftauſend Gülden dafür. Friedrich wurde dadurch nur 
noch mehr erbittert und begann einen neuen Streifzug. 


Schon das Jahr vorher, als die unglückſeligen Folgen 
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der Landestheilung immer fühlbarer herbortraten, waren die 
Leheuträger beider Länder in Leipzig zu einem Bündniß zu= 
ſammen getreten. Mitglieder diefes Bundes waren: die Dis 
fchöfe zu Meißen, Merſeburg und Naumburg; die Aebte zu 
Chenmit, Pegau, Saalfeld, Zelle, Bucha, Grünhain und 
Bürgel; die Herren zu Gera, Lobenftein, Greiz, Glaucha 
und Waldenburg; ferner mehr ald Hundert Edelleute und 
nahe an vierzig Städte. Nach Längerer Berathung wurde 
als Beſchluß eine feite Kommiffion in Leipzig niedergefekt, 
welche den Streit der Brüder immer ſcharf im Auge behal— 
ten und zugleich Die Rechte der Unterthanen dabei beiwachen 
follte.. Eine andere Verbindung wurde 1447, als der Bru— 


derkrieg fchon im vollen Zuge war, in Erfurt gefchloifen. 


Sie beitand Iediglih aus Vaſallen des Herzogs und zählte 
die bedeutenditen Grafen, wie die von Stollberg, von DBeich- 
lingen, von Mangfeld, von Gleichen, von Querfurt und 
viele der Angefehenften de3 Adels, zu ihren Gliedern, Sämmt— 
lihe Verbündete waren in tiefitee Seele erbittert, über die 
Vitzthum'ſche Wirthſchaft in Herzog Wilhelmd Landen und 
drangen auf Entfernung diefer böfen Räthe.) Aber auch 
der vielftimmigen Bitte gab der Herzog Fein Gehör und 
erklärte, daß er cher das Land mit feinen Näthen meiden, 
als fie werlaffen werde. Wie die Erfurter ı Verbündeten 
diefe Antwort vernahmen, folgten fie dem Beifpiele Heinz 
richs von Gera und traten zum Kurfürften über, Andere 
Vaſallen Wilhelms zogeu fih aus Abſcheu gegen den uns 
natürlichen Bruderfrieg ganz zurück, fo daß- nur wenige 
noch, dem Herzoge ergeben blieben. 

Anstatt durch diefe Erſcheinung belehrt zu werden und 
die Vitzthume aus feiner Nähe zu entfernen, vief er die 
entmenfchten Böhmen zu Hülfe, deren Andenken aus dem 





*) Duffo v. Vitzthum, Bruder des ſchon genannten, ſowie Bern- 
barb v. Kochberg und Friedrich von Witzleben waren ebenfalls 
Räthe des Herzogs und ganz würdige Genoffen des tückiſchen 
Apeld, 


346 


kaum gelöfchten Huffitenkriege noch heiß genug im Gedächt⸗ 
niffe brannte. Es war mehr als teuflifh vom Herzoge, 
dag er jenen Unholden, ‚die mit wilder Freude herbeieilten, 
um von Neuem in Deutfchland fengen, plündern und würgen 
zu können, die Gelegenheit dazu fo erwünſcht an die Hand 
gab. Wie einft die Spanier in Amerika, in Ermanglung 
der Menfchen, Hunde gegen den Feind jagten, fo hatte 
Wilhelm Hier noch weit fchlimmere Beftien gedungen “und 
doch war der Feind nicht, wie dort, ein wildfremder Volks⸗ 
ftamm, fondern ein Bruder. Der Gedanke au feinen 
heldenmüthigen Vater, der ſichs zur Lebentaufgabe gemacht 
hatte, Deutfchland von jenen Ungeheuern zu befreien; der 
aus Kummer über die Verwüftung des blühenden Sachfens 
landes, die er ıricht mehr abzuwehren vermocht Hatte , den 
Geift aufgab ; der Gedanke an die Seelenqualen jenes ed— 
len Vater, hätte den Herzog vor einem Schritte zurück— 
ſchaudern laſſen müſſen, welcher dafjelbe Unheil wieder über 
das Vaterland hereinrief. Aber Vitzthum regierte Wil 
helms Herz und wo ein Vitzthum den Boden bearbeitet, 
iſt nirgends Raum fir befire Gefühle, 

Die Brüder, die dem fterbenden Vater gefhworen 
hatten, durch Einigkeit und Güte ihre Länder und Völker 
beglücden zu wollen, wiütheten jet mit einer Raferei gegen 
Diefelben, welche ale Menfcylichkeit verleugnete. Die gegen 
feitigen Streifzüge wurden namentlih von Wilhelm und 
feinen Böhmen mit größter Grauſamkeit fortgefegt. Die 
Feinde wagten es niemals, einander in offner Feldſchlacht 
entgegen zu treten; fie zogen es vor, als Räuberhorden 
die entblößten Landestheile nder Leicht erjtürmbare Veſten 
des Adern zu verwüften, fich in Graufamfeiten gegen die 
unfſchuldigen Unterthanen zu überbieten und bei der Annähe— 
rung deö feindlichen Heeres, feig und mit dem Raube be— 
laden, zurückzuweichen. Die Böhmen fendenten fortwährend 
große Transporte, von Dingen, die fie in den unglücklichen 
Ländern geraubt hatten, im ihre Heimath. Sie nahmen 
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Alles. Was nicht fortzubringen war, wurde wenigſtens zer⸗ 
ftört. Namentlich Kirchengeräthe, fogar die Kirchengloden 
fendeten fie wagenwei® nah Böhmen. Selten ein Drt, 
der, von ihren Streifzügen berührt, nicht zum Schutthaufen 
hinter ihnen zufammenfant, Beſonders traurig war das 
Schickſal der Lehenleute, welche den Herzog verlafjen hatten; 
ihre Burgen, Städte und Dörfer mußten fürchterlich dafür 
büßen. | | 

Schon im Sabre” 1447 Hatte Herzog Wilhelm ein 
Böhmiſches Heer von 26,000 Mann herbei gerufen und es 
nach Meigen, in da8 Land feines Bruders, geführt. Dort 
machte ed, im Vereine mit Wilhelms eignen Truppen‘, den 
Anfang. Alle Dörfer und Städte auf welche fie trafen, 
wurden niedergebrannt und die Einwohner ermordet. Selbit 
Meißen fiel; denn der Kurfürft war mit feinem Heere in 
Thüringen und rafirte dort die Städte und Dörfer, an den 
Ufern der Ilm von der Erde hinweg. Was in de Her= 
3098 Heere Apel v. VBikthum war, war in dem des Kur— 
fürften Hermann v. Harrad. Beide weideten fi an 
den Feuerſäulen brennender Länder, Wilhelms Heer ftürmte 
von der Elbe weiter an die Saale und nachdem ed, mit 
dem ganzen Strihe über Halle hinunter, in feiner Weiſe 
fertig geworden war, kehrte es nach der Elbe zurüd, Den 
Böhmen kam es nicht darauf an, an den Grenzen zumeilen 
auch Wilhelms Befigungen mit zn verwüjten. Das Inte— 
vefje, welches fie dabei hatten, das des Raubend und Mordens, 
wurde hier ja ebenfo gut erfüllt. — Im nächſten Sabre 
kamen noch 9000 Böhmifche Verftärfungstruppen au, Die 
ganzen Ufer der Elbe ſanken in totale Zerftörung. Oſchatz, 
Streehla, Dresden, Mügeln, Wilsdruf und qudere-Städte 
fielen und mit ihnen alle umlitgenden Dörfer. In gleicher 
Weiſe gingen Döbeln, Koldig, Rochlitz, Leisnig, Grimma, 
Chemnitz, Frankenberg, Mitweida, und mehrere andere 
Gegenden unter, fo daß an einem Tage oft funfzig und 
fechzig Ortfchaften in Flammen ftanden, ALS neuer Bun— 
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beögenoffe Hatte ſich Markgraf Albrecht von Brandenburg 
dem Herzoge angefchloffen. 

Schon in diefen Jahre flreifte der Herzog bis Alten: 
Burg und Borna heran. Beide "Städte Titten hart. Als 
er aber mit feinem Heere im nächften Jahre (1449) wieder 
in diefe Gegend kam, gingen fie gänzlich zu Grunde. Gleiches 
Schickſal traf jetzt auch Pegau, Naumburg und Zeig. 
Weiter drang der Herzog dießmal nicht vor. Er Hatte 
Kunde erhalten, daß fein Kurfürftlicher Bruder, der während 
der Zeit in Thüringen, an Wilhelms ebenfo unfchuldigen 
Volke, ein entfetliches Vergeltungsrecht übte, auf ihn heran— 
rücke und zog ſich eilig nad) Torgau zurüd. Der deutfche 
Kaifer, Friedrich III., verfuchte damals vergebens, die, 
Sächſiſchen Brüder zu verfühnen. DerKaifer war im Lebrigen 
wohl ein geifteeiher Mann, als Regent aber ohne alle 
Energie und Deutfhland hat während feiner langjährigen 
Regierung viel dadurch gelitten.*) 

Heinrih von Gera, der, wie wir willen, auf der 
Seite des Kurfürften fand, war über die Unbereitwillig— 
feit des Herzogs, mit dem Bruder Frieden zu fchließen, aufs 
Tiefſte erbittert, Er Fannte das ganze Derhältnig und das 
gegenfeitige Recht der Streitenden genauer, als irgend es 
mand. Gr felbit hatte, als Mlinifter des Kurfürſten, den 
Hechröftreit für diefen geleitet. — Heinrich war ein Mann 
von den feltenften Talenten, Ihn belebte ein kühner, feu— 
tiger Geift, der für einen größeren Wirkungskreis, als den 
eined Herrn von Gera, gefchaffen war. Ebenſowohl vor— 
trefflicher Redner als ritterlicher Held, und ausgeſtattet mit 


*) Außer dem Bruberkriege in Thüringen, Meißen und Sachſen, 
fpielte gleichzeitig in Branfen und Schwaben der Krieg des 
Albrecht Achilles von Brandenburg gegen die Reichsſtädte Nürn- 
berg, Augsburg, Ulm, Nördlingen 3. und eine Menge anderer 
Eleiner Fehden, meift durch dad Fauſtrecht veranlafit, welches 
erft Friedrichs tapferer Sohn und Nachfolger, Kaifer Maximi— 
lian IT. ganz zu unterbrüden vermochte, 
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einem Elaren, Alles umfafjenden Verſtande, war er ganz ges 
eignet, eine Sache, wie die des Kurfürften, zu führen. Er 
genof von diefem das unbedingtefte Vertrauen und handelte 
ohne alle Inſtruktionen, ganz nach freier Ueberzeugung. Als 
Ort für- diefe Unterhandlungen, war Naumburg gewählt 
worden. Der Bevollmächtigte des Herzogs, war ein Geifts 
licher und Doktor beider Rechte, Namens Knorre. Die 
Zufammenfünfte diefer Abgeorbneten, fanden vor dem Klo— 
fter St. Georgen bei Naumburg, nnter dem Laubgewölbe 
zweier Linden, Statt. Hier ſprach, im Jahre 1446, Heins 
rich von Gera mit fiegender Beredtfamfeit zu Gunſten des 
Kurfürjten und fein weit fehwächerer Gegner, Dr. Knorre, 
mußte das Feld räumen. Die lebte Unterhandlung hatte 
vierzehn Tage mit gleichem Erfolge fortzedauert und Dr. 
Knorre war, ſeit diefer Zeit feiner Niederlage, von dem 
tödtlichften Haffe und dem Durfte nach Rache, gegen Seins 
rich von Gera erfüllt. Diefe Unterhandlungen hatten ledig- 
lich die Landestheilung betroffen und waren dem friedlichen 
Ausgange bereitd nahe geführt, als die Angelegenheit mit 
Schwarzburg, die Brüder mehr ald je wieder entzweite. 
Heinrichd ganze Mühe war vergebens geweſen. Daher die 
Erbitterung des wackern Mhnnes, al er, wie oben erwähnt, 
nach fo viel Blutvergießen, die Hartnädigkeit des Herzogs 
immer noch unerfchütterlich fah; als er fah, daß in dem, 
durch Vitzthum betäubten Herzen, fogar dieWorte des Kai 
fer3 feinen Eingang mehr fanden. Er Eonnte fich nun 
nicht mehr enthalten, laut vor der Welt, den Charakter des 
Herzogd zu fchildern. In feinen Worten lag die inmerfte 
. Entrüftung und abfichtlih ſprach er den herbiten Tadel in 
einer Weife aus, daß es dem Herzoge, feinem Lehen— 
herren, zu Ohren kommen mußte. Kaum hatte es diefer 
vernommen, ald er bei Torgau fein Heer ordnete und gegen 
Gera aufbrach, um den Fühnen Vaſallen zu züchtigen, 


Heinrich war nicht felbft in Gera anweſend, als die 
Kunde von dem Herannahenden Sturme hier ankam. Er 
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war in Thüringen, beim Heere des Kurfürften. Als Stadt 
fommandanten hatte er aber den Schwager feines Bruders, 
den Grafen Ludwig von Öleichen, hier eingefetst, der 
eiligft Der Stadt die möglichjte Feftigkeit zu geben fuchte und 
nun den Feind erwartete. — Es war im Frühling 1450. 
Gera’s gefegnete Fluren Hatte noch fein Fuß jener wilden 
Horden betreten. Sie lagen, gleich einer blühenden Snfel, 
mitten in dem von Kriegswettern zerriffenen Deutfchland, ala 
ein freundliches Bild ded Friedens. Da trat Wilhelm mit 
feinem Heere über die Grenze herein und Alles war vorüber. 
Sein Herannahen bezeichneten brennende Dörfer und ihm 
nach zog die Verwüſtung. Alles jtand, nach der Gegend 
Zeiz und Altenburg Hin, in Flammen. Bald darauf Tangte 
er mit feiner ganzen Macht vor Gera anumd die in Todeds 
angit zitternde Stadt, wurde fofort eng eingefchloffen. — - 
Ludwig von Gleichen, ein vieleicht allzufühner Mann, ent 
ſchloß fich, einen Ausfall zu wagen. Er nahm einen Theil 
. der Befagung umd führte, von vielen tapfern Bürgern Ges 
ra's unterftügt, Die fich freiwillig feinen Kriegern anreihten, 
ohne Säumen diefen Entſchluß aus. Leider mißglückte das 
Wagſtück. Das muthige Häuflein wurde durch die furchte 
bare Liebermacht des Herzogs, die er auf allen Seiten der 
Etadt entwidelt hatte, auf's Aeußerſte gedrängt; der Kom— 
mandant, Ludwig von Gleichen, gerieth mit Hundertunde 
funfzig Mann feiner Getrenen in Gefangenfchaft, über 
hundert wurden erfchlagen und die Uebrigen vetteten fich nur 
mit äufßerfter Anjtrengung zur Stadt zurück. 
Nunmehr fchien Alles verloren. Mean dachte an das 
Schickſal fo vieler anderer Städte und verfank in dumpfe, 
Verzweiflung. Da erhob fih wie ein rettender Geift jene 
edle Frau, Lutrada, Heinrichs Mutter, zu der unvergeß— 
lichen That, welche den Namen der würdigen Yrau damals 
durch ganz Deutfchland trug. Sie befand fich mit der Gat- 
tin und den Kindern ihres Sohnes in dem alten Voigteilis 
hen Schloſſe, das fie gemeinfchaftlich mit jenen bewohnte. 
© 





"Gern im Bruderkriege 1450 


Die alte Gräfin von Gera bittet den Herzog Wilhelm xuSach- 
ven fussjällig um Schonung der belagerten Stadt. 


Nach einem alten Kupferstiche. 
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Ahr Entfchluß war, die Stadt entweder zu retten, oder, ge= 
länge ihr dieß nicht, die Erfte zu fein, welche der Wuth des 
gereizten Beinded zum Dpfer falle. Bereitö donnerten. von 
Außen die Geſchütze, und die mächtigen Steins und Eifen- 
kugeln fchlugen gegen die Mauern der Stadt, als Lutrada 
fih das Thor (jedenfall! das Klogthor, als das, dem 
Scylojfe zunächſt gelegene) öffnen lich und Hülfs und fchuß- 
[08 in die Gewalt des Feindes hinaustrat. Die einzige Bes 
gleitung waren ihre Frauen, die aus Liebe zu ihrer Gebie— 
terin, das gleiche Schickſal mit ihr theilen wollten. Tief in 
Trauer gehüllt, nahten fie dem feindlichen Lager und dem 
Zelte des Herzogd, Der in Erwartung, was dieſer 
Aufzug bedeute, bereits Herausgetreten war. Die 
alte Gräfin fant vor dem Gewaltigen auf die Kniee 
und bat mit fo flehenden, erfchütternden Worten um 
Schonung der Stadt und ihrer Bewohner, dag Wilhelms 
ſtarres Herz davon bewegt und, vicleicht feit langer Zeit 
zum erſten Male, menfchlich fühlend geſtimmt wurde. 
Er hieß der Gräfin, ſich zu erheben und entgegnete nun, 
daß er ihretwegen die Stadt fchonen wolle, daß der 
Herr von Gera aber nicht wagen möge, noch ferner gegen 
ihn, feinen rechtmäßigen Lehenheren, in bisheriger Weiſe 
aufzutreten. Schließlich lobte ex die Gräfin, wegen ihres 
unerſchrockenen Muthes, wegen des großherzigen Opfers, 
das jie der Stadt gebracht habe und entlich fie freundlich. 
Gr Hatte wohl Urfache dieſen Muth zu bewundern, da ex 
ſelbſt am beiten fühlen mochte, was es heiße, unter folchen 
Umftänden einem Herzog Wilhelm zu nahen. Bald darauf 
wurde das Lager abgebrochen und Gera war dießmal ges 
rettet.*). 


—. 





*) Das hierher gehörige Bild, Haben wir treu nach einem alten 
Kupferftiche, der uns bis jetzt bloß in einem einzigen Ereniplare 
zu Gefiht gekommen it, kopiren laffen. Ein Fehler diefes 
Stiches dürfte der zerſchoſſene Thurm im Hintergrunde fein; 
denn das Voigteiliche Schloß hatte bei diefer Belagerung 
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Das Hergogliche Heer marf fich Hierauf an die Ufer 
der Saale und fuhr dort im Verwüſten der Kurfürftlichen 
Defigungen fort. Gera hatte der Herzog verfchont; um 
fo mehr aber follte dr Kommandant unferer Stadt, 
der, obgleih mit Verluſt feiner Freiheit, einen Aus— 
fall gegen ihn gewagt hatte, die Rache des fürchterlichen 
Manned empfinden. Graf Ludwig von Gleichen, 
Herr zu Blankenhain und Nemda, war einer von den 
Bafallen des Herzogs, welche fi) der Vitzthume wegen, 
von ihm losgeſagt und dem Kur fürſten angefchloffen hatten, 
An der Saale theilte ſich das Heer ded Herzogs. Ein Theil 
ging über Rudolftadt auf Nemda los, der andere an der 
Saale hinunter nach Kahla, Nemda, jebt ein fehr freund: 
lich gelegenes Weimarifches Grenzftüdtchen, Hatte damals 
eine bedeutende Feftigkeit, won der jeßt noch, vielfache Spuren 
vorhanden find. Das wilde Böhmiſche Kriegsvolk, um fo 
mehr erbittert, weil ed von. Gera unverrichteter Sache hatte 
abziehen müſſen, Fam jett vor Remda an. Nach Hartent 
Widerftande wurden die Gräben und Mauern überjtiegen, 
Beſatzung und Einwohner niedergemacht und die Stadt bis 
auf den Grund verwüſtet. Und Alles nur deshalb, weil 


feine vier Thürme noch unverfehrt. Ein Umftand, der dem 
Zeichner dieſer Szene wahrfiheinlih nicht bekannt geweſen ift. 
Das Zelt des Herzogs, nebſt dem Hauptlager feines Heeres, 
befand ſich jedenfalls zwifchen der heutigen Waſſerkunſt und der 
Elſterbrücke. Die Gegend von da bis an die Mauer der Stat 
muß man fih, die Klogmühle ausgenommen, frei, ohne alle 
Gebäude denken, indem die Vorſtädte damals noch nicht exiſtir— 
ten. — Die Mutter Lutrada oder Luitgard, nennen wir hier 
Gräfin in Hinſicht ihrer Geburt, ald Gräfin von Hohenftein 
(S. 330). ‚Die Erzählung über Gera im Bruderkriege, die 
wir nach mehr ald zwanzig verfihiedenen Quellen, größtentheils 
einzelnen Andeutungen, bearbeitet haben, geben wir hier nad) 
forgfältigfter Prüfung, zum Ganzen vereinigt, ohne jedoch nü= 
ber auf Beleuchtung der mancherlei Widerſprüche in älteren 
Merken einzugehen, weil und dieß zu oft vom Gange der Er= 
zählung abführen. würde. 


353 


es ein Beſitzthum des Grafen von Gleichen war... Das 
Heer rückte weiter nach Blankenhain, welches aus dem: 
felben Grunde einem gleihen Schiekfale erlag. Hier jtichen 
die beiden Heeresabtheilungen wieder zuſammen. Die ziveite 
hatte Altenberga bei Kahla,“) damals ebenfalls eine 
Gräflich Gleichen'ſche Beſitzung, aufgefucht und durch Feuer 
und Schwert total niedergaverfen, — So rächte fih ein 
Herzog Wilhelm für die Untreue feines Vaſallen, an deren 
ſchuldloſem Volke, 

Das vereinigte Heer warf sich hierauf wieder nach Meißen. 
Kurfürſt Friedrich ſtand oder wüthete vielmehr, mit den 
Seinen bei Eckardtsberga, Buttſtädt und Wiehe 
und zog ſich, als er die Annäherung feines Bruders vers 
nahm, ſchleunig in jein Land nach Meigen zurück, das ex 
jest, zum eriten Male, zu fchügen gedachte. Die Ver— 
wüſtung, welche aud fein Heer in den eben genannten 
Gegenden angerichtet hatte, war entfeglih. Alles fank in 
Schutt und Aſche. Der Himmel war von dem DBrande von 
mehr als fechzig Dörfern und Städten geröthet und leuch— 
tete dem gräßlichen Wege des Kurfürſten. Hier hatte Her— 
mann v. Harras in feiner Weife gearbeitet, 

Heinrich von Gera hatte, als er die Nachricht von 
dent daheim Vorgefallenen erhielt, dad Kurfürftliche Heer 
verlaffen und war hierher gecilt. Bei der Erzählung von 
Der Großmuth des Herzogs fing er au, eine beijere Mei— 
nung von demfelben zu fairen. Um fo mehr aber Geugte 
ihn das Schickſal feined Freundes, des Grafen Ludwigs von 
Gleichen, und ald er die That des Herzogs gegen das Land 
und die Untherthanen deijelben erfuhr, erfüllte feine Seele 
Das tiefjte Eutjegen, Ein Mann wie er, deſſen feuriger 
Muth nicht felten in den ungezügeljten Zorn ausbrach, konnte 
das Unglück des Freundes, dag diefen nur ſeinetwegen ge— 
troffen hatte, nicht ruhig ertragen. Des Herzogs freiwillige 


) Gehört gegenwärtig der Familie v. Schwarzeufels. 
23 
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Aufhebung der Belagerung von Gera, war ihm nichts mehr; 
die heiligen Versicherungen, welche die Mutter dem Herzoge 
gegeben, batten für ihn feine Dedentung mehr; er hatte 
nur tag ine, nur das Schieffal des unglücklichen Freun— 
des vor Augen. Ohne die Folgen zu bedenken, ſchrieb er 
an den Herzog in der wildeiten Glut der Leidenſchaft; malte 
feine That mit den Farben, wie fie für folche Greuel paßten; 
Flagte ihn an, dag nur er die Schuld des unfeligen Bruder— 
krieges trage und gab dadurch dem Minifter und ehemaligen 
Abgeordneten des Herzogs in Naumburg, jenem Dr, Sinorre, 
die_fchen längſt gewünfchte Waffe in die Hand, mit welcher 
derfelbe nun endlich dem verhaßten Gegner dad Verderben 
zu bereiten vermochte. Heinrichs Wuth war dadurch noch 
nicht befänftigt. Er raffte feine Leute zufammen und fiel 
mit diefen auf eigne Fauſt in das Land des Herzogs, in die 
zunächft liegende Herrfchaft Roda, ein. Dieß ift eine That 
Heinrichd, welche einen dunfeln, fehr Dunkeln Flecken auf 
fein Leben wirft; eine That, die wir mit Betrübniß in die 
Gefchichte dieſes font fo Herrlichen Mannes einzeichnen, Hier 
machte ex ſich deijelben Verbrechens ſchuldig, welches er feiz 
nen Yeinden zur Verdammniß angerechnet hatte. eine 
maßlofe Wuth, fein unbegrenzter Jähzorn, trugen den Sieg 
über fein beſſeres Ich davon und riſſen ihm unaufhaltſam 
zu Grauſamkeiten fort. Die Verwüſtung der Herrſchaft 
Roda geſchah an einem Auguſttage des Jahres 1450. 
Heinrichs Krieger plünderten, ſengten und mordeten in zügel— 
loſeſter Weiſe. Er wehrte ihnen nicht; er führte ſie ſelbſt zum 
gräßlichen Tagewerke. So mußten Roda's Bewohner für 
die Ruinen von Altenberga, Remda und Blankenhain büßen, 
während ſie beim Untergange derſelben wohl ſelbſt von 
Mitleid und Entſetzen erfüllt geweſen ſein mochten, ohne 
ahnen zu können, daß die Rache dafür an ihnen verübt 
werden würde. Dieß war aber der Charakter des ganzen 
ſcheußlichen Bruderkriegs. 

Die Folgen dieſer That waren voraus zu ſehen. Wil 
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helm Tag mit feinem Heere vor Naumburg, ald ihn die 
Kunde davon Üüberbracht wurde. Seinen Plan, Naumburg 
zu ſtürmen, gab er fofort auf und eilte, glühend wor 
Muth, nah Gera. Noch vor der Ankunft des Herzogs 
hatte Heinrich bereit? Nachricht von dem nahenden Sturme, 
Er wußte, daß er Urfache habe, ſich auf das Aeußerſte ges 
faßt zu halten. Seine Mutter, Gattin und Kinder brachte er 
auf Schloß Oſterſtein, wo er fie für ficherer hielt, als im 
Schutze der befeftigten Stadt. Der Ecelenzuftand diefer Frauen 
läßt fich leicht ermeifen. Wohl mag Heinrichs edle Mutter, 
deren Vorſtellungen nichts über den jähzornigen Sohn vermocht 
hatten, nun mit bitteren Klagen ihm die Folgen feiner Hands 
fung vor Augen geführt haben. Doch das Gefchehene war 
nicht ungefchehen zu machen und das rächende Said | 
braufte unaufhaltfam heran. 

Herzog Wilhelms Heer war vor Gera angelangt. Es 
befanden fich allein über neuntanfend Böhmen darunter, 
welche der kühne Georg v. Podiebrad, damals Feld: 

herr nnd Stadthalter, fpäter König von Böhmen, perſön— 
lich kommandirte. Die Stadt wurde von allen Seiten eng 
eingefchloffen und num brach zumächft das Verderben über 
die Umgegend herein. Die Soldaten ftreiften in den Dörfern 
umher, plünderten, führten alles Vieh ind Lager, mordeten 
die Bewohner, wenn fie nichts mehr zu geben vermochten 
und zimdeten dann die Häufer an. Co fah Heinrich von 
feinem Schloſſe in Gera aus, ein Dorf nach dem andern iu 
Flammen aufgegen, ohne auch nur imMindeften etwas zum 
Schutze feines armen Volkes zu vermögen. Zu fpät fah er 
ein, daß es leichter fei, den Sturm herauf zu beſchwören, 
als den losgebrochenen zu widerfichen. Manch forgenfchweren 
Blick mag er in jenen Tagen nach dem Dfterfteine hinüber 
geworfen haben. Er mußte ja jeden Augenblick fürchten, 
auch über diefem die Flammen emporfchlagen zu fehen. Aber 
der Herzog hatte gehört, daß Lutrada dieſes Haus be— 
wohne und die hohe Achtung, welche ex le würdige 
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Frau empfand, war der Schußgeift für fie und dad Ges 
bäude. 

Der Kurfürjt Hatte währenddem erfahren, wie hart 
fein getreuer Minifter und Rath, Heinrich von Gera, bes 
droht fei und eingedenk, was diefer bereitd für ihn gethan 
hatte, eilte ex ſchnell zu deſſen Rettung herbei. Die Armee 
des Kurfürften war ganz Beifammen und demnach weit 
ftärfer ald die des Herzogd, der bloß einen Theil der feis 
nigen im Lager vor Gera hatte. - Das Kurfürftlihe Lager 
befand fich in der Ebene zwijchen Liebfchwig und Zwötzen 
und hielt zugleich die benachbarten Höhen des Zoits- und 
ded Heeröberges befekt.*) Jedenfalls Hatte der Kurfürſt 
geglaubt, fein Bruder werde fofort die Belagerung aufgeben 
und vor dem heranzichenden Heere zurüchweichen, wie dich 
beiderfeitig fo oft ſchon gefchehen war. Doch er verrechnete 
fi diegmal. Der Herzog hielt Stand. Er war zu tief auf 
Heinrich von Gera erbittert, ald daß ex, ohne ihn gezüchtigt 
zu haben, die Gegend verlaffen follte. Zuden befand fich 
jener Dr. Knerre, Heinrichs Todfeind, beim Herzoge 
und bot Alles auf, um Die Herzoglichen Nachegedanken mög— 
lichſt glühend zu erhalten. 


ALS der Kurfürſt ſah, daß ohne Mühe nun einmal 
nichts auszurichten fei, machte er ernithaftere Bewegungen 
zum Entſatze der Gelagerten Stadt. Wiederum vergebens. 
Der Herzog weich nicht. Nun ſchien eine Schlacht unver— 
meidlih. Die feindlichen Heere hatten fich im ganzen Kriege 
nody nicht jo hart einander gegenüber geſtanden, als jet. 
Und dennoch kam es nicht zur offnen Feldſchlacht, Leider! 
muß man hier ſagen, denn ſonſt wäre Gera wohl gerettet 
geweſen. Der Bundesgenoſſe des Herzogs, Kurfürſt Fried— 


*) Der Letztere iſt der ſteile, genen Süden abgerundete Berg, 
welcher gegenüber dem Zoitöberge am linken Ufer der Elſter 
liegt. 


357 

rich II. von Brandenburg,*) rückte mit einem bedeu⸗ 
tenden Verſtärkungsheere heran, Er ftand bereits bei Weis 
da und wurde nur durch das im Elfterthale aufgeſtellte Heer, 
Friedrichs des Sanftmüthigen, abgehalten, fich fofert mit 
dem Herzoge zu vereinigen, Weida erlitt damald, entweder 
durch Unvorfichtigfeit oder durch Böswilligkeit, der Branden⸗ 
burger, das Unglück, über die Hälfte eingeäſchert zu werden. 
Friedrich der Sanftmüthige wagte, weil er zwiſchen 
zwei Feuer zu gerathen fürchtete, die Schlacht nicht mehr 
und zog ſich in ſeine Stellung am Zoitsberge zurück. 
Friedrich von Brandenburg der dieſe Stellung ohne 
viele Mühe umgehen konnte, führte ſein Heer nun ohne 
Weiteres dem Herzoge zu. Ein ungeheurer Jubel erſcholl 
bei ſeiner Ankunft durchs Lager; ein Jubel, der Unheil ver= 
Fündend über die Stadt hinwegſchwirrte; der fih um fo 
vafender Luft machte, weil man den Rückzug des Kurfürftlich 
Sächſiſchen Heeres als eine Flucht betrachtete. 

Es war am 15. Oktober und am vierten Tage der 
Belagerung. Von der Stadt aus hatte man die Ankunft 
der neuen Macht, ſowie die ftarfe Bewegung im feindlichen 
Lager geiehen. Die Bewohner erkannten die nahe, fürchter- 
liche Gefahr. Viele wurden muthlos und fahen mit wirrem 
Dlike den kommenden Stunden entgegen. Viele Andere 
riefen ſich das Beifpiel Pegaun's vor die Seele, welche 
Stadt kurz vorher, troß Belagerung und Beſtürmung ſich 
‚gegen daſſelbe Heer ſtandhaft behauptet hatte. Dort hatten 
die Belagerer unverrichteter Sache abzichen müſſen, konnte 





*) Seiner ungewöhnlichen Kraft halber nannte man ihn au 
„Friedrich mit den eifernen Zähnen.” Er iſt der Bruder des, 
Seite 348 genannten, Markgrafen Albrecht von Branden- 
burg und war bald nad diefem, dem Herzoge ald Verbündeter 
beigetreten , während Albrecht fih zurüdzeg und feine eigne An— 
gelegenheit gegen die Reichsſtädte verfocht. (Siche darüber dic 

Note pag. 318. 
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man hier, durch Ausdauer nicht daffelbe. erzwingen? Diefe 
Entfchloffenheit wirkte auch auf Andere, weniger feſte ein, 
Man hatte ja nur zwifchen zwei Dingen die Wahl: Alles 
verlieren oder Alled gewinnen. 

Ein Blick über das feindliche Lager zeigte jetzt deutlich, 
daß dort alle Anftalten zum Sturme getroffen wurden. Der 
Augenblid war gekommen und mit der Gefahr wuchs der 
Muth. Bürger und Soldaten reichten fich die Hand und 
ſchwuren ein feftes und unerfchütterlihed Zufammenhalten, 
Alles eilte an feinen Poſten. Von Außen ſtürmten jetzt die 
Böhmen und Brandenburger in dichten Haufen heran. 
Das Befchiefen der Stadt wurde, fobald der Sturm begann, 
im feindlichen Lager eingeftellt. Die belagerten Feſtungen 
oder Städte, wenigſtens war dieß hier der Kal, vertheidig— 
ten fich damals noch nicht durch Kanonen, fondern wandten 
verfchiedne andere Mittel au, um die Stürmenden abzuhalten. 
Der Feind drang jet gegen die Mauer und fuchte fie auf 
vielen Stellen zu erfteigen. Da vollten ſchwere Balken auf 
ihn hinunter, große Steine flogen ihm hageldicht entgegen 
und ‚viele der Stiirmenden lagen theild zerfchmettert, theils 
verwundet am Boden. Die anderen wichen zurüd. Dod 
mit erhöhter Wuth drangen neue Haufen heran. Die Bez 
fatung mehrte fi) mit Befonnenheit und Ausdauer. Daum 
ſtämme und Steine, fiedendes Waſſer und Del und jene, 
für die Belagerer fo gefährlihe Maſchine, welche hinabgriff 
und mit gewaltigen Klauen die Stürmenden in die Höhe 
309, verfehlten ihre Wirfung nicht. Unaufhörlich ſtürmten 
neue Maſſen herbei. Immer wilder ward das Toben, das 
fich vergebens an den, mit Löwenmuthe vertheidigten Mauern 
brach. Bürger und Soldaten jtanden wie Kriegsgötter auf 
den Mauern und Hunderte der Feinde hatten es bereitd mit 
dem Leben gebüßt, daß fie zu kühn emporgeftiegen waren. 
Der Boden anferhalb der Mauer war fat bedeckt mit 
Todten und VBerwundeten, als der Feind einfah, daß fein 
Beginnen fruchtlos ſei. Er ging raſch zurück. Der Sturm 
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war aufgegeben. Ein Frendenjubel, der bis zu den Wolken 
emporſchlug, tönte jet Durch alle Strafen der Stadt. Deu 
wilden Feind jo nachdrücklich zuriichzerviefen zu haben, war 
die größte Genugthuung fiir die muthigen Bertheidiger. Es 
gab feinen Muthlofen mehr. Und Alle ſchwuren ſich aufs 
einzuſetzen. — Die Armen! Sie ahnten ‚nicht, daB dieſer 
Jubel ſich nach wenigen Stunden fihon in Todesröcheln un= 
mandelm werde. V 

Wenden wir uns jetzt ins feiudliche Lager zurück. Dort 
ſah es anfangs ſehr muthlos aus. ES war die Stimmung 
einer verlornen Schlacht. Dieſes Volk war nicht gewohnt, 
fo viele Kraftanſtrengung vergebens auifzuwenden. Ein Wi- 
derſtand, wie der eben erlebte „. verbunden. mit einem ſolchen 
Berluſte, war ihm etwas Neues. Daher die Muthlofigkeit. 
Alle verſuchten Vieberredungen yon Seiten. der. Offiziere, alle 
Aufmunterungen zum nenen Kampfe, waren fruchtlos. Ver— 
gebens ſuchten De Führer ihre Schaaren durch Hindentung 
auf den Schimpf den fie erlitten, anf die Schmach, , die fie 
zw rächen hättew, anzufeuern. Nichts wollte helfen. Da 
wat der Feldherr, Georg von Podiebrad, vor, ließ ein 
ſtürmiſches Donnewetter losbrechen und verfprach hierauf den 
Soldaten, daß, wenn fie die Stadt in einem zweiten Sturs 
me nehmen würden, fie die vollkommenſte Freiheit zum 
Plündern und Morden haben follten. Das zog. Um 
ſolchen Preis war dieſes Volk zu Allem bereit, Die Reihen 
prdneten fich wieder und fort gings zum zweiten Sturme. 

Bürger und Beſatzung der Stadt hatten in ihrer Siegee- 
frende nicht im Entfernteften daran aedacht, daß der Yeind, 
fo bald nach der eben erit erlittenen Niederlage, einen nenen 
Sturm wagen würde. Noch waren die Mauern nicht Hinz 
reihend wieder mit Steinen und Balken verfehen; noch 
hatte man nicht fiedendes Del und Waller in Bereitfchaft, 
als der Feind bereit3? an den Mauern heraufſtürmte. Wie 
durch einen Dligfchlag bewegt, flogen Befagung und Bürger 
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anf ihre Poſten. In wenigen Minuten waren die Mauern 
ringsum gedeckt. Aber mit Schreien gewahrte man nun 
erſt den Mangel der Vertheidigungsmittel. Die wenigen noch 
vorhandenen waren bald verbraucht und zum Herbeiſchaffen 
und Zuberäten neuer, war nicht Zeit. Mit raſender Wuth 
ftürmten die. Böhmen*) immer Höher herauf und angeregt 
von dem Schreien und Fluchen der Verwundeten, welche 
noch von erſten Sturme ber im Graben lagen, warfen fich 
immer Neue in den Kampf. Endlich war dad ganze VBöh— 
menheer, über neuntaufend Mann, in den Sturm gerückt 
und nun wurden die Mauern unbaltbar, Die Vertheidiger 
Fonnten den Stürmenden ſtets erſt beifommten, wenn fie bes 
zeit3 an den Mauern empor gedrungen waren, indem cö 
an Gegenſtänden zum Hinabwerfen fehlte.) Dadurch aber 
und weil die Böhmen Überall maſſenweis die Mauern er— 
fliegen, wurden die Kräfte der Befatung getheilt, Bis jie bald 





. *) Sie waren es vorzugäweife, welche den ziveiten Sturm aus— 
führten. 


») Die, gewöhnliche Angabe ift, daß den Bürgern das Wurfjeug 
zerriffen oder entgangen fei. Dieß it jedoch falſch. Die Wurf— 
mafchinen waren nur zum Ungreifen, aber nicht zum Verthei— 
digen der Feſtungen geeignet, am allerwenigften, wenn der Feind, 
wie bier, bereits unter den Mauern find. Solcher Wurfz eder 
Schleudermafchinen gab ed drei verjihiedene Hauptarten. Die 
Ballifte, warf mittelft gewundener jtarfer Seile, in denen ein 

‚großer hölgerner Löffel befeftigt war, ungeheure Steine pder auch 
Balken, hoch im Bogen gegen die Häuſer und Thürme ver bes 
lagerten Stadt ; die Katapulte warf oder fihlug balken— 
große Pfeile in gerader Richtung, inden Die riefigen Pfeile in 
Breteinſchnitte gelegt und durch einen, als Feder riudwärts ge— 
zogenen breiten Balken, mit ungeheurer Kraft fortgeſchnellt wurs 
den; our die Onager endfih, wurde tedtes Vieh in die 
Stadt geichleudert, um dort die Luft zu verpeften, oder griechiſches 
Teuer hineingeworfen, um die Gebände in Brand zu fleden, 
Ter Beſatzung Fonnten demnach dieſe Kriegsmaſchinen, weil 
ſte zu hoch gingen, nichts nützen. 
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gar nicht mehr ausreichten. Plötzlich war es dem Feinde 
gelungen, in der Nähe des Schlofjes die Mauer zu übers 
fteigen. Faſt gleichzeitig wurde fie zwifchen dem Schloffe 
und dem Baderthore noch auf verfchiediien anderen Drten 
erſtürmt — und Alles war verloren. Die Bürger kämpften 
mit der Wuth der Verzweiflung in ten Straßen, gegen 
den immer weiter vordringenden Feind. An eine Ver— 
theidigung der Mauer war kaum noch zu denken und nach— 
dem fie auf ein paar Stellen niedergeworfen war, ſtürzten 
die Feinde wie gehetste Tiger in Maſſen herein. — Die 
Szene, welche nun begann, war die gräßlichfte im ganzen 
Bruderfriege, ja es hat das gefammte Mittelalter diefen raf⸗ 
finirten Greueln kaum etwas Aehnliches an die Seite zu ſetzen. 

Die kümpfenden Soldaten und Bürger waren bis auf 
ein kleines Häuflein zuſammengeſchmolzen und dieſes gerieth 
zuletzt in Gefangenſchaft. Nirgends gab es nun einen Wi⸗ 
derſtand mehr. Blindwüthend raſten die Böhmen durch die 
Gaſſen. Alles was Leben Hatte, wurde erwürgt. Bald 
waren alle Thüren geſprengt; die Einwohner wurden aus 
den verborgenſten Schlupfwinkeln ihrer Häuſer hervorgeſchleift 
und einem qualvollen Tode übergeben. Vor jenen ent— 
menſchten Henkern galt das fihuldloje, Bittende Auge deg 
Kindes ebenfowenig, ald der lebensmüde Blick de3 Greiſes; 
weder Kranfe noch Wöchnerinnen fanden Erbarmen; man 
rin das Kind von Arme der Mintter und ſchickte jie ſelbſt 
dann dem gemordeten Lieblinge nad). Und während dieſer 
Blutſzenen, ſtand der „ſanftmüthige““ Kurfürſt Friedrich 
mit ſeinem mächtigen Sachſenheere in der Nähe und glaubte 
Alles gethau zu haben, als er zwei feiner Feldherren mit 
achthuudert Reitern nach der Stadt ſaudte. Die Feldherren, 
Kunz von Kaufungen (der ſpätere Prinzenräuber) und 
Nikol Pflugk, wurden nebjt mehreren Reitern gefangen 
genommen und die übrigen ergriffen die Flucht. Das war 
das Ganze, was der dankbare Kurflirit für den Mann that, 
der ihm Alles zum Opfer gebracht hatte. Heinrich ſah zu 
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frät ein, daß er gegen feinen’ großen‘ Gebieten viel zu viel 
Vertrauen gehegt habe. Die blühende Stadt — ret⸗ 
tungslos unter dan Händen ihrer Würger. 
Der größte: Theil der Einwohner hatte ſich ‚in: die &. 
Sohanneskicche geflüchtet: Die: Unglücklichen wãhnten, daß 
der Feind, der alles‘ Mlenfchengefühl verleugne, doch? we⸗ 
nigſtens Ehrfurcht vor der, dem Göttliche geiveißten: Stätte 
haben werde. : Schon: faßte man Hoffmitig.: Der: Felud 
müthete nur in der. Stadt, aber. in die bis zum Thurme 
hinauf von. Menſchen angefüllte Kirche, mar: em uoch nicht 
gedrungen. Doch diefe Hoffmg wurde fürchterlich. ent⸗ 
täuſcht. Jene Horden verſchonten die Kirche me ſo lauge, 
als fie in der Stadt noch zu thun hatten. Bald aber war 
das Entſetzliche vollbracht. Nur ſehr Einzelne, deren Schlupf: 
winkel nicht eutdeckt worden waren, lebten noch. Sämmit⸗ 
liche Häuſer waren ausgeplündert, demolirt und viele im 
Brand geſteckt. Schon wälzten ſich die Flammen von ei— 
nem Dache, von einer Straße zur andern, als ſich die Rotte 
auch zur Kirche wandte. Hier wurde der letzte und gräß— 
Uichſte Akt vollführt. Die zitternde Menge füllte Kopf au 
Kopf ale Räume der Kirche. Seht drangen die Böhmen 
herein, Die den Thüren zunächſt Stehenden wurden aus— 
geplündert und dann niedergefchlagen, Ueber ihre Leichen 
hinweg fchritt man wiederum zu den Nächften und veriibte 
an diefen daſſelbe. Die nachdringenden Maſſen wurden im— 
mer ſtärker und bald verbreitete fich das entjegliche Gemetzel 
durch alle Räume der Kirche. Die Altäre ſchützten jo we— 
nig als die Gräber, Leber dreitaufend Leichen und todtlic) 
Zerſchlagene Tagen nad Finzer Zeit, zu Bergen aufgethürmt, 
fowie fie von Dben Heruntergeftürgt worden waren, am 
Doden, Das Blut flo zur Kirche Hinaus und ſammelte 
ſich am Baderthore zur Lache an.*) Der Boden war be— 
reits mit Blute gedrängt, denn anf dem Kirchplage war der 


‚*y Ueber die Sage von dieſer Bluiſtrömung, fiche Seite 306. 
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größte Theil der Befakung und Fimpfenden Bürger gefallen. 
Der Feind war endlich fertig mit Würgen und, Schlachten 
und überließ das Uebrige der Alles verheerenden Flamme, 
die, er fleigig ſchürte und weiter trug. Die St. Johantıcd- 
firche zündete jetzt ebenfalls. Unter den Mafjen, welche ‚den 
innern Raum der Kirche bedeckten, mochten fih Viele be 
finden, in denen noch Leben pulfirte. Die herunterftürzende 
brennende - Dede des entweihten Tempels, machte ihrem 
Qualeu ein Ende, Todte und Halbtodte theilten daſſelbe 
Schickſal; ihre Körper verfohlten unter der Dede 2 
glüßenden Schuttes.*) 

Dieß Alles thaten Menſchen. Die Alles geſchah = 
tee Anführung eines deutfchen Herzogs. Die Szene 
in der St. Johanneskirche wird felbft von einem Säch— 
ſiſchen Geſchichtſchreiber „eine der fluchwürdigſten, übers 
teufliſchen Thaten“ genannt, „welche Wilhelms Andenken 
unrettbar an den Schandpfahl aller Zeiten heftet.“ Außer 
den in der Kirche Gemordeten, hatte jedes Haus noch ſeine 
Todten und Hunderte lagen auf den Straßen und Plätzen 
der Stadt. Selbſt die wenigen noch Verborgenen, durften 
ſich an dieſem Tage, nicht hervorwagen. Co hatte fich 
unter Anderm der Beſitzer de3 Hauſes an der Schloße und 
Kirchgaſſenecke) in feinen Keller gerettet gehabt. Er war 
Einer von den Wenigen, die unentdeckt blieben und hatte 
die ganzen Schredensfzenen mit angehört. Es war endlich) 
fill geworden. Das Haus war über ihm zuſammengeſtürzt; 


*) Als vor hundert Jahren (1749) ein Neubau der Kanzleigebäude 
vorgenommen wurde, fand man neben einer Maſſe verlengtem 
Getraide, ganze Lager von Menſchenknochen; die Letzteren in 
Kalk gelegt. Das Getraide war an diefe Stelle gefommen, weil 
vor der Erflürmung die Dekonemiegebäude des Schloſſes dort 
geftanden hatten. Die Knochen hat man jedenfalls als die, unter 
dem Brandfihutte der St. Jahanneskirche hernorgezogenen, zu 
betrachten. 


,.*") Gegenwärtig ‚gehört g8 dem Leinewebermeiſter Opelt. 


364 


die Ausgangsthür verſchüttet und er wagte es, durch das 
Kellerloh auf die Strafe Hinauszufhlüpfen, Kaum aber 
war er mit dem halben Körper heraus, als noch ein Böh— 
mifcher Soldat daher Fam und ihm durch einen gevaltigen 
Schwerthieb mitten von einander ſchlug. Der obere Theil 
des Körpers fiel auf die Straße, der untere in den Keller 
zurück. Als man fpäter dieſes Haus wieder aufbaute, twur- 
de als Wahrzeichen eine Steinfigur, den halben Mann dar- 
ftellend, an der Außenwand angebracht.*) 

Im Ganzen waren über fünftaufend Menfchen an 
diefem fürchterlichen Tage hier niedergemeßelt worden. Das 
alte Reſidenzſchloß der Voigie und Herren von Gera erlag 
der Wuth der Feinde und des Elemented fir immer. Drei 
feiner Thürme wurden zerftört. Der vierte widerſtand dem 
Untergange nur durch feine Yeltigkeit.**) Das Rathhans 
ſtürzte ebenfalls zufammen ; die Stadtmauer wurde an 
mehreren Drten gefchleift; Die Thore wurden abgebrechen 
and von den Häuſern der Stadt blieben nur fehr wenige 
verfchont, welche trauernd über rauchende Trümmerhaufen 
hervorragten. Zu diefen einzelnen gehörte das Eeite 91 
erwähnte, an deijen Stelle jeit das Kaufmann Müller: 
ſche Haus am Hauptmarkte ſteht. — So Fam die Nacht 
heran und breitete ihren Frieden über das Thal. Tiefe graue 
enbafte Ruhe lag auf der mitergegangenen Stadt, Nur eine 
zelne Flämmchen zuckten aus den Trümmern, wie das 
ſchwache Aufglühen eines Sterbenden, der ungern vom Leben 
ſcheidet. Niemand tranerte auf den Nuinen, Sie ruhten 
ja Alle darunter! Und die Wengen, welche dieſen 


*) Diefe Steinfigur wurde nach den großen Bränden von 1639 
und 1686 wieder erneuert; erſt ald das Haus auch 1780 mit 
wegbrannte, blieb fie, da man wahrſcheinlich ihre Bedeutung 
nicht mehr Fannte, unbeachtet liegen, 


») Die Beichreibung der urſprünglichen Geftalt diefes RN eg, 
fiehe Seite R. 
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Tag überlebten, waren amter dem Schutze der Nacht ent- 
flohen. 

Heinrich, Herr von Gera, dem Limmer mit Recht den 
Deinamen „der Unglüdliche‘’ gegeben hat, war in Gefan- 
genfchaft gerathen. Einer alten Sage zufolge, hatte ex fich 
auf den Thurm der St. Johanniskirche geflüchtet, mo ex 
vom Feinde aufgefunden und fortgefchleppt wurde. Obgleich 
eine Flucht Heinrichs Charakter nicht entfpricht, fo kann 
man hier Doch wohl annchmen, daß er, ald ex fah, daß 
feine Rettung mehr möglich fei, dieſes Mittel ergriffen habe. 
Seine Erbitterung gegen den Herzog war fo groß, daß er 
fich nicht ihm, fondern den Böhmen als Gefangener über: 
gab. Das Schicdfal diefed Mannes war entfeglich, Die 
Stadt feiner Väter und mit ihre fein treues Bolt waren 
vor feinen Augen zu Grunde gegangen. Ex felbft wurde, 
ohne feine Familie noch einmal gefehen zu haben, auf imz 
ner von ihr getrennt, um fern von der Heimath, den thats 
kräftigen, ewig regen Geift, in enge Kerkermauern einges 
bannt zu ſehen. Mit ihm zugleich wurden noch viele Grafen 
und Herren, als Vertheidiger von Gera, durch die Bühnen _ 
zu Ocfangenen gemacht und nach Prag geführt; unter 
Andern auch Heinrichs Schwager, der letzte Burggraf von 
Drlaminda. (Ziche pag. 332). 

Wir haben ald den Tag der Erjtürnumg von Gera, 
den 15. Oktober angegeben, während man bis jetzt allges 
mein den 16. Dftober (St. Gallentag) angenommen hat. 
Unfere Annahme gründet fi auf den Brief eined Augen 
zeugen, der. noch Feinem früheren Voigtländiſchen Gefchicht- 
* Schreiber befannt geweſen it, Diefer Brief wurde von einem 
Döhmifchen Offizier, Peter von Sternberg, gleich 
nach der Erftürmung von Gera, im Lager vor der Stadt 
geſchrieben.) Er ift an den Vater des Offizierö, den das 


) Daß diefer Brief hier befannt geworben ift, iſt das Verdienſt 
des Voigtländifchen Altertfumsf,Vereind zu Hohenleuben. Das 
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maligen oberften Kämmerer des Königreichs Böhmen, Alexander 
von Sternberg, gerichtet und lautet wie folgt: 

m „Dem Wohlgebornen Herrn, Heren Alerander von 
Eternberg, meinem lieben Herrn und Vater ! 
Wohlgeborner Herr, Here und lieber Vater. Deiner 
Gnade iſt mein unterthäniger Dienft ftet3 geweiht. Und 
Deiner Gnade gebe ich zu wiſſen, dag wir und, Gott fei 
Dank, mit unferm Kriegsvolke wohl befinden. Und feit der 
Zeit, als ich Deiner Gnaden fchrich, rückten wir vor die 
Stadt Geran, beſtürmten diefelbe Heute, Donnerftag vor 
St. Gallen, und eroberten fie gänzlich. Darin nahmen wir 
den jungen*) Gerauer Hertu, dann den Herrn Hans von 
Dohna und Anerbah, den Grafen Wilhelm von Drlas 
minda,*) den Grafen Hand von Kirchberg, Kunz von 
Kaufungen und viele Andere auf der Stelle gefangen und 
erbeuteten an viertehalbhundert oder vierhundert Reitpferde. 
Aber wir hatten einen ziemlich harten und ſchweren Sturm 
zu beftehen; indeſſen wire im Wahrheit, daß und bei die 
fem Sturm von unferm böhmiſchen Kriegsvolk nicht mehr 
als funfzchn Mann erfchlagen wurden. Doch Habe ich das 
bei meinen und meined Vaters lieben Freund, den Seren 
Tobias von Nadye eingebügt, auch Tareſtow von Eijteben, 
Diener des Herrn DBurian, nahm hier fein Ende, ſowie 
auch, o Herr, Dein Kammerdiener Hermann, ſonſt aber 
Niemand. Verwundete haben wir, ſei's dem lieben Gott 


Drignal des Briefes befindet fih in der großen Sammlung 
Böhmiſcher Urkunden von Franz Palacky. Von dert hat ihn 
ein Mitglied des genannten Vereins, der Straßenmeiſter Brantf 
zu Hirfchberg in Böhmen, kopirt und mit genauer deutſcher 
Ueberfegung an den Berein eingefendet. Der Leptere hat das 
flavifche Original fammt der beutfchen Ueberſetzung in feinen 
fiebzehnten Jahresberichte abtruden laſſen. 


*) Hier fteht „jungen“ ttaſtna „jüngeren“. 
) Nach Limmer heißt diefer Fried rich, nah Menken Otto, 
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gedankt, auch wenige und das nicht tödtlich.*) mpfanget 
das fir jegt ald eine tröftliche. Nachricht. Und der alte 
Meißener“) brach auf und wollte Gerau retten; nun ziehen 
wir gleich auf ihn loß, wenn er fich etwa mit und fchlagen 
wollte. Bittet bei Gott, er möge und in der Schlacht bei— 
ftehen und Glück und Segen verleihen. Aber in diefer Stadt 
Gerau find feine tapferften und vornehmſten Leute, welche 
feine Kriege geführt, gefangen und erfchlagen worden. Ans 
dere Neuigkeiten Fan ich Deiner Gnaden nicht fchreiben, 
weil ich fonft nichts weiß, außer dag morgen der Rath des 
römifchen Königs zu und fommen und unter und taidingen 
(den Vermittler machen) fol und will. Gegeben im Lager 
bei Gerau, Donnerſtag vor St, Gallen. 
| Peter von Sternberg.’’ 


Diefer Brief, ſowie werfchiedene andere, über jene Er— 
eignife bisher noch vollig unbenütt gewefene Quellen, find 
die Grundlage, auf welche fih unfre Erzählung, die von 
allen vorhandenen weſentlich abweicht, ftütt. So geht 3. 
3. aus chen dem Briefe noch hervor, dag Kurfürft Fried— 
rich von Sachſen ſich nicht, wie Limmer, Mayer, Yabricius 
und einige Andere angeben, nah Thüringen oder nad) 
Brandenburg zurückgezogen habe, während Gera belagert 
wurde, fondern dag er in feiner Stellung am Zoitöberge 
geblicben fei. Denn Betr von Sternberg fchreibt ja nad 
der Erftürmung: „wir ziehen nun fogleich auf ihn los, 
wenn er fich etwa mit und fchlagen wollte.‘ Damit übers 
einftinnmend, erwähnt Voit in feiner ‚‚Gefchichte von Meiz 
ningen“, daß der Herzog nach dem Sturme nicht weit 
von feinem Bruder fein Lager an der Eljter aufgefchlagen 
habe. So war e3 in der That. Der Herzog rüdte dem 


*) Der Schn hat hier offenbar nur von dem Verluſte der Böh— 
nıen Beim zweiten Sturme gefproden, den erften,. ungleich 
größeren, aber verfchwiegen. 


») Friedrich der Sanftmüthige. 
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Kurfürſten an der Elfter hinauf entgegen und ftellte, dieſen 
fehr nahe, fein Heer auf. Wahrfcheinlih in der Ebene 
zwifchen Zwögen, Pfordten md dem Elſterufer. Er mag. 
diefe Stellung weniger in der Abficht genommen haben , um 
den Bruder zur Schlacht herauszufordern, fondern, um am 
folgenden Tage, wo in Gegenwart des Kaiferlichen Rathes 
beide Brüder eine Zufammenkunft halten follten, fein Heer 
im Rücken zu haben. 

Hier kam nun das bekannte Ereigniß vor, welches ſchon 
vielfältig in Proſa und Poeſie beſchrieben worden iſt. Als 
ſich die beiden Brüder nämlich ſo nahe gegenüber ſtanden, 
trat ein Kanonier zum Kurfürſten und erbot ſich, wenn er 
es haben wolle, jetzt mit einem Male dem böſen Kriege ein 
Ende zu machen. Auf des Kurfürſten Frage: wie er dieß 
zu vollbringen gedenke? — erwiderte der Kriegsmann: er 
werde ſeine Donnerbüchſe auf das Zelt des Herzogs richten! 
Doch Friedrich rief ihm zu: „Schieße wohin du willſt, nur 
treffe meinen Bruder nicht!“ ALS bald darauf der Kaiſer—⸗ 
liche Rath ankam und die feindlichen Brüder vor fich rief, 
wurden Friedrichs Worte den Herzoge hinterbracht. Die 
Großmuth des Bruders überrafchte den Herzog fo jehr, daß 
ec bereitiwilliger, als es ſonſt gefchehen fein würde, die Hand 
zum Frieden bot und femit dem Geſandten des * Kaifers 
fein Berfühnungswerk erleichtert. Dap aber die Brüder, - 
wie einige Gefchichtfchreiber angeben, ſich im Angefichte ihrer 
Heere ſogleich umarmt und vollkommen audgeföhnt hätten, 
bezweifeln wir ſehr, denn die völlige Ausſoöhnung kam erſt 
am 24. Jannar 1451 in Naumburg zu Stande, Dort 
erſt einigten fi Wilhelm und Friedrich in wahrer brüder— 
licher Weiſe; aber Trümmer, Blut und Brandjpuren, 
dienten dem Altare diefer Verſöhnung zur Unterlage, und 
verhallende liche verheerter Länder, elend gemachter Unter— 
thanen, mifchten ſich im den „Jubel dieſer Handlung der 
Liebe! — Soviel ift nur gewiß, daß nach der Zuſammen⸗ 
kuuft bei Zwötzen, die Feindſeligkeiten eingeftcht wurden 
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und der unnatürliche Bruderkrieg hier faktifch fein Ende er— 
teichte. Die Drohung des Kaiferlichen Gefandten gegen die 
Drüder, dag fie, im Falle der Weiterführung ihres Krieges, 
fofort in die Reichsacht erklärt werden würden, mochte da= 
bei das Ihrige gethan haben, 

Unbegreiflich erfcheint 8 und, wie man einem Kurfürften 
Friedrich den Beinamen des „Sanftmüthigen“ geben 
Fonnte. Hat er ihn bloß deßhalb erhalten, weil er die Er— 
fhiegung des Bruders nicht zulich, fo iſt er allerdings ſehr 
leicht dazu gekommen. Wenn Jemand nicht Verworfenheit 
genug beſitzt, den eignen Bruder morden zu laſſen, ſo iſt 
dieß noch lange kein Beweis von Sanftmuth, am allerwe— 
nigſten bei einem Manne, der Jahre lang die verheerenden 
Kriegsfurien Durch unſchuldige Länder jagte. An Heinrich 
von Gera, den er rettungslos „untergehen lich, hat Friede 
rich feine Sanftmuth bewieſen; ebenfowenig an Kunz von 
Kaufungen, der ihm im der Zeit der Gefahr gleichfalls 
Gut und Blut geopfert hatte, von Friedrich aber einem 
ſchmachvollen Tode geweiht wurde; endlich aber auch an 
feinem zweiten Bruder Siegmund nicht, den er ſechzehn 
Jahre lang im Kerker ſchmachten und zuletzt darin fterben 
lieh. Das Vergehen Siegmunds war, daß er ebenſo viele 
Fehler hatte, als feine Brüder.“) 


I Berzog Siegmund von Sachſen, hatte anfangs den gleichen Re— 
gierungsantheil am väterlichen Erbe gehabt. Später war er 
aber, aus Liebe zu einer jungen, fehr ſchönen Nonne, aus dent 
abligen Gefchlehte von Lohma, melde fih im Klofter zu 
Kronswig befand, in den geiftlichen Stand getreten und Mind 
zu Mildenfurt geworden. Das verbotene Liebesverhältni 
murbe bald bekannt und die Brüder, Friedrich und Wilhelm 
von Sachſen, benügten die Gelegenheit, indem fie vor deh Aus 
gen ber Welt fi) den Schein heiliger Entrüftung gebend, den 
Bruder in Gewahrfan nach Freiburg (bei Naumburg) brachten. 
Der eigentliche Grund war jedoch, ihm die Rückkehr zur Welt 
und zum Throne für immer unmöglich zu machen. Nach ein 


das Heer fofort verlaſſen müſſen. Die Böhmen fchrtenheimund 
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Die feindlichen Heere gingen vem Elſterthale weg aus- 
einander, Apel vw. Vitzthum war fihen im Lager vor 
Gera in des Herzogs Ungnade gefallen und Hatte ihn und 


nahmen alle Beute und alle Gefangenen mit fih. Eine 
ungehenre Mafje geraubter Schäße und anderer Gegenftäns 
de von Werth, wanderten nach Böhmen, Seinrid von 
Gera befand fih unter den Gefangenen. Sein Kurfürfts 
licher Fremd lieg es geſchehen, daß er trotz des Friedens— 
ſchluſſeß, mach Prag geſchleppt wurde. Ein Schrei des 
Entfegens Wang, als die Blutthat gegen Gera bekannt 
winde, duch ganz Deutjchland und erfüllte alle Herzen 
mit dem tiefften Abſcheu; nur er, der Unglücklichſte von 
allen Getreffenen, wurde vergeſſen; nur Heinrich von 
Gera blieb, als alle Anderen aus der Gefangenſchaft zus 
rückwaren, im den Händen feiner. Feinde. Der miüchtige 
Bbhmen⸗Feldherr hielt ihn auf feinem Stammſchleſſe Por 
diebrad gefangen und Dort, ungepflegt, ungeliebt und nur 
von Feinden umgeben, ftarb er, kaum ein Jahr nach feis 
nem Falle, ohne die Seinen und die Freiheit wiedergefchen 
zu haben. Unſere Voigtländiſchen und Reußiſchen Geſchicht— 
ſchreiber geben ſämmtlich an, er ſei in feinem Gefänguiſſe 
zu Prag an der Pet geſtorben. Die Böhmiſchen Chros 
niften wiſſen jedoch nichts won dieſer Peſt und es liegt fehr 
nahe, daß er entweder aus Kummer über fein Unglück oder 
gar eines gewaltſamen Todes durch ſeine Feinde geſtorben 
fei. Das Letztere läßt ſich um ſo eher annchmen, als der 





paar Jahren wurde er dießmal freigegeben und zum Biſchofe von 
Würzburg ernannt (1443), feines wüſten Lebens wegen, aber 
ſchon 1446 des Amtes wieder entſetzt. Er verlangte nun fein 
Länder⸗Erbtheil zurüd Als Antwort darauf, ließen ihm feine 
Brüder erſt nach dem Schleffe Eiharfenftein und dann nach Roch— 
Tig in Vermabrumg bringen, wo er 1463 ftarb. So endete der, 
Bruder Friedrihs des Sanftmüthigen. Ueber den 
Aufenthalt Siegmunds in Mildenfurt, theilen wir das Nähere 
-weiterbin mit. . 


” 
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Nationalhaß der Böhmen gegen alled Deutfche, eine fo uns 
felige Höhe erreicht hatte, Daß fogar die Kirche denfelben 
theilte und die Bitte, um Vertreibung und Vertilgung der 
Deutſchen, in ihre Gebete einſchloß. . 

Auf Schloß Dfterftein Hatte von dem Tage des Stur— 
mes an, ein unendlicher Sammer alle Herzen füllt. Ob— 
gleich diefes Haus von feinen Feinde betreten worden war, 
fo hatte ſich doch vom enter aus, dag Unglück der Stadt 
in feiner fürchterlichen Geftalt, Dem Auge dargeboten, Welch 
ein Anblick mug dieß geweſen fen! Welch ein Gefühl fin 
Heinrichs Mutter, Gattin und Kinder, als flatt feiner die 
Kunde aup3 Schloß kam, er fei gefangen nach Böhmen ge— 
führe worden! Und nun, ein Jahr fpäter, die Nachricht von 
ſeinem ſchnellen und allen Anzeigen nad), gewaltfamen Tode! 
Waͤhrlich es giebt eine Schwere des Schickſals, bei der man 
nicht begreift, wie die ſchwachen Wände des Herzens feine 
Laſt zu tragen vermögen, 

- Der Ofterjtein blieb feitdem das Reſidenzſchloß 
der Herren von Öera. Das alte Schloß in der Stadt 
erholte fich niemals zu feiner urfprünglichen Bedeutung. 
Diele Jahre fpäter winde c8 zwar wieder hergerichtet, aber 
nicht zum Nefidenzfchloffe, fondern zum Gefängniſſe. 
Die Stadt gewährte nach ihrer Zerſtörung einen tief er= 
fhütternden Anbli.*) Die Seguungen ded Fleißes waren 


f 


*) Daß die Erftürmung am 15. und nicht am 16. Oktober Statt 
gefunden babe, beweift der (Seite 366 u. f.) mitgetheilte Brief, 
in welchen es ausdrüdlich heißt, „Donnerſtag vor St Gallen.” 
St. Gallen fällt aber jedesmal auf den 16. Dftober, Nach ge= 
nauer Berechnung ergiebt es ſich ferner, dag im Jahre 1450 St 
Gallen an einem Freitage fiel; mithin kann Donnerftag vor St. 
Gallen kein anderer Tag fein, als der 15. Dftober. Im Mits 
telalter wurde bei Unterfchriften fee felten die Zahl des Mies 
natötage8 angegeben, fondern e8 wurde nur der Wochentag mit 
Angabe des nächſten feften Kalendertages genannt. Wie 
"3 B. Sonntag vor Margarethen, Dienftag nah Michaeli oder 
24* 
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vernichtet; aller Wohlſtand, alle Freude fihienen fir immer 
begraben. Die friedlichen Wohnungen lagen ald dampfende 
Schutthaufen auf blutgetränfter Erde und bildeten die Grabs 
hügel ihrer Bewohner. Die ganze Umgegend bot ein gleiche® 
Bild. dar. Die meiften Dürfer waren der Erde gleich ges 
macht oder ftarrten nur noch ald düſteres Brandgemäuer 
empor. Einige erholten ſich niemals wieder und wir vers 
mögen jest nur mit Mühe die Ctellen noch aufzufinden, 
auf denen fie ehemals gejtanten haben.*) Die Verwüſtung 
in unſerem, blühenden, fruchtbaren Thale war fo gräßlich, 
day man die Möglichkeit nicht einfah, wie dieg Alles ſich 
jemald wieder erholen könne. Und dennoch erhalte ſich Alles. 
Freilich ſpät, ſehr ſpät. Es währte lange, che nur einfge 
Häuſer ſich wieder erhoben; ehe aus anderen Gegenden her, 
ſich die unſere wieder bevölkerte. Das Rathhaus konnte erſt 
nach hundert und dreiund,wanzig Jahren (1573) wieder 
aufgebaut werden. Mit der Johanniskirche würde es kaum 
früher geworden fein, wenn nicht Papſt Eirtus IV. im 
Sabre 1480, durch einen Ablaßbrief für alle Beifteueruden, 
die Ausführung des Baues weſentlich gefördert hätte,**) 
An Wicderheritelung der Stadtmauern war nicht zu denken. 
Erſt als die blutigen Reformationskriege fie zur Nothwen— 
« digkeit machten, und die Stadt ſich während der Zeit eis 


’ 


wie hier, Donnerftag ver St. Gallen ꝛc. In Urkunden aus 
jener und der früheren Zeit findet man ben Datum fait nie an« 
ders, als in diefer Weife angegeben. 


) Wir bezeichnen abfihtlih nicht die Namen derfelben, weil fi 
durchaus nicht mit Gewißheit angeben laßt, welche von unfes 
ren mwüften Marfungen aus dem Huſſiten- und welche aus dem 
Bruderfriege ftanımen. Um fo mehr haben wir uns Befleißigt, 
ein genaues Verzeichnif über Lage und fonftige Eigenthümlich— 
feiten zufammenftellen zu können, welches an feinem Orte nad= 
folgen wird. 


») Diefe Ablaßbulle befindet fi noch im Geraiſchen Raths⸗Archive. 
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nigermaßen erholt Hätte, erhielt ſie ihre alte Befeſtigung 
wieder. | 

Diefer unfelige Bruderkrieg führte ein Ereigniß herbei, 
welches für unfere Gefchichte von doppeltem Intereſſe ft; 
einmal, weil es in Gera feine erfte Veranlaſſung fand umd 
dann, weil jest noch eine Familie Hier. lebt, deren Urvorfahre 
mit diefem Greigniß in engiter Verbindung ftand, Bir meis - 
nen den Sächſtſchen Briuizenranb. 

Kunz dv. Kaufungen*) war bei der Erftinmung von 
Gera in Böhmiſche Gefangenfchaft geräthen und nach Prag 
gefchafft worden (Seite 361). "Den mit ihm gefangeneit 
Niklas Pflugk- Hatte der Kurfinft ausgelöſt. Kunz aber 
hatte fih, gegen viertauſend Goldgülden, felbjt auslöſen müſ— 
fen. Er verlangte dieſe Summe vom Kurfürften zurück; ers 
hielt fie aber nicht, nnd zwar mit den Befcheid: weil er 
nicht des Kırfürjten Lchensmann ſei. Dafür war er aber 
deifen Hofmarfihall und hatte feinem Herrn mit aufrichtigfter 
Hingebung gedient. Doch fo Etwas vergißt fih. Kunz 
aber konnte dieſen Undank nicht vergeffen. Dazu Fam noch 
Folgendes: Durch den Bruderkrieg waren ihm ſeine Güter 
in Thüringen zerſtört worden; zum Erſatze dafür hatte er 
die Vitzthum'ſchen Güter in Meißen erhalten. Nach dem 
Kriege bekam er ſeine zerſtörten Beſitzungen wieder, weigerte 
ſich aber, die Vitzthum'ſchen herauszugeben, weil man ihn 
nicht dafür entſchädigen wollte. Endlich ward er dazu ge— 
zwungen und nun beſchloß er, ſich ein Unterpfand für feine 
Anſprüche zu verſchaffen. Der troßige, kühne Ritter floh 
mit einer Drohung gegen feinen Herrn nach Böhmen, kehrte 
aber bald wieder in, die Nähe von Altenburg (der Refidenz 
des Kurfürſten) zurück und wohnte im Stillen auf dem 
Schloſſe Kohren, bei einem Freunde. Bon hier aus-hatte 





) Er- war geboren auf ter Burg Kaufungen bei Venig und Batte 
ſchen Friedrich dem Streitbaren, (Vater des Kurfürſten Friedrich) 
fehr tüchtig: gegen bie Huffiten gedient, 
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er den Kurfürſtlichen Küchenjungen, Sans Schwalbe, ges 
wennen und führte durch deſſen Hülfe, in der Nacht vom 
7. zum 8. Juli 1455, den längſt beabfichtigten Prinzenraub 
aus. Die Verbiimdeten von Kunz, die Nitter Mofen und 
Schönfels, flohen mit dem Prinzen Ernjt auf dem Zivis 
ckauer Wege, um durh Franken nach Böhmen zu eilen 
und Kunz in Begleitung feines Knappen Schweinik, 
jagten mit Albert nach dem Erzgebirge hin, der nächſten 
Grenze von Böhmen zu. Cie hatten bereits den Rabenfteis 
nor Wald (Fürftenberg) erreicht und waren nun kaum noch) 
eine Meile vom Ziele. Der Kleine Prinz Elagte heftigen 
Durſt und Kunz flieg mit ihm vom Pferde, um ihm Erde 
beeren zu pflüden. Prinz Albert fuchte abfichtlich einige 
Schritte ſeitwärts von feinen Begleitern zu kommen, um fich 
einem in der Nähe arbeitenden Köhler zu entdecken. Diefer 
hatte von dem Knaben faum gehört, daß er ein Prinz von 
Sachſen fei und daß er ihm retten folle, als ex den herzuei— 
lenden Sinappen mit dem Schurbaume empfing und ihm dann, 
dem Gebiß des großen Köhlerhundes überließ. Kung, ers 
ſchrocken über dieſe unglückliche Wendung, wollte ſchnell auf 
den. Knaben zueilen, um mit ihm zu entflichen, blieb aber 
nit den Eporen im Geftrüpp hängen, fiel auf die Erde und 
wurde von dem Schürbaume des Köhlerd fo tüchtig bearbei— 
tet, daß er das Aufftchen vergaß, Die Frau des Köhlers 
hatte während der Zeit durch das gegebene Nothzeichen, alle 
Köhler des Waldes zufannmengerufen. Kunz von Kaufun— 
gen und Schweinitz wurden gebunden nnd in das benach— 
barte Klofter Grünhain gebracht, von da aber nah Zwidan 
abgeliefert. Die fünf Nitter, welche Kunz auf Kundfchaft 
voraus gefandt Hatte, wurden gleichfalls eingeholt und den 
Bringen Albert brachte der alte Köhler, in Begleitung feiner 
fünnmtlichen Kollegen, nach Altenburg zurüd, Prinz 
Ernſt wurde von feinem Entführern, unter Vorbehalt ihrer 
Deanadigung, welche ihnen auch zu Theil wurde, freiwillig 
ausgeliefert, 
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Nun folgte ein ſchreckliches Gericht. Kunz v. Haus 
fungen wurde ſchon acht Tage ſpäter, am 14. Juli, auf 
dem Markte zu Freiberg enthauptet. Sein Bruder, Diet— 
rich v. Kaufungen, der bloß ſeine Freude über den Raub 
geäußert Hatte, erlitt am 31. Juli in Altenburg denſelben 
Tod. Der Küchenjunge Schwalbe, wurde in Zwickau 
mit glühenden Zangen zerriffen und dann geviertbeilt. Sch weis 
nitz ward aufgefnüpft und die übrigen fünf Ritter wurden 
durchs Schwert hingerichtet. Mofen und Schönfeld hatten 
fi) nach Böhmen gewandt. Die bier vollzugenen Strafen 
‚find, wie ſchon oben erwähnt, Sicherlich Fein Beweis von 
Friedrichs Sanftmuth. Kunz v. Kaufungen hatte ihm aller 
dings feine Kinder geranbt; aber wicht in der entfernteften 
Abficht, diefen Kindern ein Leid zuzufügen. Er wollte durch 
fie nur feine Ansprüche durchſetzen. Zuletzt wurde er noch 
ein Opfer feiner Menfcylichkeit, indem ev dem dürſtenden 
Brinzen Erdbeeren pflückte, anftatt mit ihm über die Grenze 
‚zu fliehen. Es würde dem Kurfürften viel ſchöner gekleidet 
haben, wenn er dem alten, bis dahin treubewährten Freun— 
de, großmüthig verziehen hätte, anftatt ſein Blut zu fordern. 
Kunz wäre ficherlich wicder fein treuefter Diener geworden. 

Der rettende Köhler, Georg Schmidt aus Grün— 
hain, mußte fih vom Kurfürſten eine Gnade erbitten und 
er erbat fi das Höchſte, was ihm je-in feinen Fühnften 
Träumen erfihienen war, die Erlaubnig nämlich: zeitlebens 
im Nabenfteiner Walde frei Kohlen brennen zu Diirfen. Der 
Kurfürſt mochte einen weniger befcheidenen Wunſch erwartet 
baben und fchenfte ihm und feiner Familie noch cin Freigut 
in Eckertsbach bei Zwickau und jährlich vier Scheffel Koru, 
Später nahm ihn der Kurfürſt ganz auf fein Schloß und 
hier mußte er bei jeder Gelegenheit die Gefchichte mit Kunz 
erzählen. In feiner naiven Nedeweife fügte er daun ftets: 
„Da Hab’ ich den Kunz mit meiner Schürftange wacker ges 
trillert!“ Man nannte ihn bald allgemein nur den „Irils 
ler.“ Anfangs geſchah dieß ſcherzweiſe; ſpäter mußte Schmidt 
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aber, als: befondered Denkmal für jenes Ereigniß, den Nas 
men Triller, ald Familiennamen annehmen. Durch 
allfeitige Begünftigung gelangte diefe Familie bald zu einen ges 
wiſſen Wohlſtande.) Der Sohn blich im Walde bei feinen 
Kohlen, Der Enkel, Kaspar Triller, ftudirte Theologie 
und wurde 1526 der erfte evangeltfch Lutherifche Pfarrer in 
Graba bei Saalfeld. Bon den beiden Söhnen deſſelben, 
Kaspar und Michael, iſt der erftere der Gründer jener 
bekannten Trillevfchen Yamilienftiftung, die wir weiter 
unten näher erwähnen, Kaspar war Erbherr auf Emſe— 
lohn und Kurfürſtlich Sächſiſcher Rentmeiſter und Wit— 
thums⸗Amtmann zu Kolditz; Michael war Amibdſchöſſer 
zu Sangerhauſen. Beide Brüder wurden, in-Anerfennung 
der vielen Verdienfte, welche fie und ihre Vorfahren ficy 
um das Reich eriworben hatten, von Kaijer Rudolph II. in 
den Adelöftand erhoben. Kaspars beide Söhne, von Denen 
der eine Doftor der Nechte uud Appellationsrath zu Dress 
den war, jtarben Finderlod. Die andere Linie hat fich jes 
doch Bid heute fort erhalten. Michacld Sohn, Dr. Mies 
chael Zriller, war Rechtöpraktifus zu Sangerhauſen. Auch 
diejer hatte nur einen Sohn, Samuel, der 1645 dafelbit 
geboren wurde und abermals nır einen Nachfolger erzeugte. 
Der Letztere, Joh. Andreas Triller, war 1672 zu 
Stollberg geboren, ftudirte Theologie und fchte dann als 
Pfarrer zu Nippiha. Bon feinen drei Söhnen ftarb der 
mittlere als Jüngling, der ältefte, Johann Friedrich, 
war Regierungs-Kommiſſions-Sekretär in Altenburg und der 
jüngjte, Johann Ehriftian, geboren 1699, der Stamm— 


) Da uns die Trilferfchen Kamilienpapiere zur Benutzung überlafe 
fen worden find, fo geben wir bier in gedrängter Zuſammenſtel— 
fung die Geſchlechtsfolge diefer gefhichtlich merkwürdigen Fanti— 
fie und halten dieß um fo weniger für unwichtig, als jich, außer 
in einer aften, faſt verfchollenen, Sangerhäufer Chronik, nirgends 
etwas darüber gefihrieben befindet, 
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halter der Hiefigen Linie, war Pfarrer in Salfiz' bei 
Zeig. Der Lehtere hatte abermals drei Söhne, von denen 
der jüngfte Kurfürftl. Sächf. Amtsregiftrator zu Hohenftein 
bei Dresden war, der mittlere ald Jäger nah Polen ging; 
ohne daß über fein Schickſal dort etwas bekannt geworden 
ift und der ältefte, Bürger und Hofiwagnermeifter zu Gera 
war, Der einzige Sohn des Leßteren, geboren 1789, ijt der 
jegt noch Hier Lebende Stellmachermeiftr Chrijtian 
Adolph Triller, Mit diefem, da er feinen Schn hintere 
läßt, ftirbt das vierhundert Jahre alte Gefchlecht der Trils 
ler aus. Die andere Linie, die jedenfall von Johann 
Friedrich Triller (dem Regierungöfekretär) ausgegangen ift, 
wird wahrſcheinlich noch früher ausfterben als die hieſige. 
Bon jener erijtirt nur noch der frühere Paftor Triller zu 
Nägelftädt; er ift bereitd ein Achtziger, jetzt penjionirt und 
lebt bei feiner Tochter in Arnſtadt. Beide Linien haben 
ſchon läugſt den Adel wieder aufgegeben. Die noch lebens 
den beiden Glieder derfelben, find erft feit ein paar Jahr⸗ 
zehnten zur Keuntniß dieſes Rechts gelangt, indem der . 
Stellmachermeiſter Adolph Triller Hier, unter anderen alten 
Urkunden, auch das vom Kaifer Rudolph II. ausgeftellte 
Adelodiplom auffand. 


Die Triller’fhe Stiftung, welche zum Gründer 
den oben genannten Sächſiſchen Rentmeifter und Witthums— 
. amtmann zu Koldiß, Erbherrn Kaspar Triller auf Ems 
ſelohn Hat, wurde won diefem folgendermaßen feitgefegt. Er 
Icgte ein unfündigbared Kapital von 9500 Gilden nieder 
und zwar 5900 bei der Steuerverwaltung und 3600 Gilden 
beim Stadtrathe zu Sangerhaufen. Von beiden fozenanns 
ten eifernen Kapitalen beſtimmte er den jührlichen Zinsertrag 
zufammen auf 570 Gülden (fech8 Prozent) und ordnete deren 
befondere Verwendung fo an, daß die Univerfität Leipzig 
330 Gilden erhalten folle, um dafiir zwölf armen Studen= 
ten ſechs Wohnungen im Paufinum zu miethen und außer 
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dem wöchentliche Freitifche für fie zu beforgen;*) daß ferner 
die Schule zu Saalfeld, in welcher er feine Jugendbildung 
genoffen Hatte, jührlich 60 Gulden empfange, um diefe mit 
zur Befeldung eines anzuftelenden Konrektors zu verwenden, 
weil ein folcher zur Berbefferung diefer Schule dringend noth⸗ 
wendig fei.**) Bei Defeßung dieſer Stelle folle aber ſtets 
zuerft Rüdficht auf das Geflecht Triller genommen wer— 
den, fobald ſich in diefem ein tauglicher Mann dafür finde. 
Bon den übrigen Baragraphen erwähnen wir nur noch, daf, 
fo lange noch Jemand davon vorhanden ijt, ſtets der Ael- 
tefte der Trillerfchen Nachfommen die Kollatuv (das Ber: 
leihungsrecht) über die ſämmtlichen Bermächtniffe hat, gleich- 
viel wo derfelbe lebt. So kann 3.8. der Konrektor in Saal- 
feld nur mit Bewilligung des jedesmaligen älteften Trillers 
gewählt werden; fo kann Fein Student in Leipzig Mitgenoſſe 
des Trillerfchen Stipendiumd werden, bevor er nicht die Ges 
nehmigung de8 Stammälteften dazu eingeholt hat ze. Sit 
diefer Senior Fein Gelehrter oder fonft nicht zur Ausübung 
der Kollatur befähigt, fo gefchicht dieß Durch die Euperins 
tendenten zu Sangerhanfen und Saalfeld. An dieſe beiden 
gehen auch, wenn Das Gefchledyt der Triller ausftirbt, die Fa— 
milienrechte deijelben ganz über. Sechzehn Gülden find noch 
beſtimmt: zum Gedächtniß des Stifter, ſowie zur „Ergö— 
tung“ der Kollatoren und der regierenden Bürgermeifter zu 
GSangerhaufen, alljährig auf den 9. Juni „ein ehrliches 
Konvivium anzuftellen und dazu den Herru Euperintendens 
ten und den Amtſchöſſer daſelbſt einzuladen.“ Nach Abzug 
aller Ausgaben bleiben von den Zinfen jährlich noch gegen 


*) Diefe Stiftung beſteht auch jebt noch in Leipzig, nur daß fie 
nicht mehr fo beroartritt wie früher, indem die Univerfität ge= 
genmwärtig über hundertundfunfzig verfihiedene Stiftungen, Les 
gate ıc. beſitzt. | 

») Auch dieſe Stiftung ift noch in Kraft und fell, mie es in der 
Urkunde heift, „fortgeführt werden, fo lange die Welt ſteht.“ 
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140 Gülden übrig, und dieſe erhält ſtets der Aeltefte der 
Triller’fchen Nachkommen, gleichviel 06 er die Kollatur ver= 
waltet oder nicht. Vor ungefähr zwanzig Jahren war unfer 
Ehriftian Adelph Triller, ald der Aeltefte, im Beſitze aller 
Stiftungsrechte. Jedoch nur acht Tage lang; denn der oben 
genannte Paſtor Triller meldete fi) ald noch Aelterer 
und es gelang ihm, ‚nach dreijährigem Rechtsſtreite fih ald 
echten Nachkommen zu legitimiven, Er trug die Prozeßko— 
ften und iſt feitdem im Vollgenuſſe der Familienftiftung. 
Nach deſſen Tode tritt CHriftian Adolph Triller in 
Gera im feine Rechte ein, welche, fobald auch diefer. lebte 
Sproffe an dem alten, ehrwürdigen Stamme abgeftorben 
fein wird, dann fir alle Zeiten an die Superintendenten zu 
Sangerhaufen und Saalfeld übergehen. 


In Folge des Bruderfrieged war nächſt vielen Anderen 
auch der Burggraf Dietrich von Kirchberg, Herr zu Krane 
nichfeld in die tiefſte Armuth gerathen, fo daß er im Jahre 
1451, wie e8 im der Urkunde heit, „wegen großer nottdorfft, 
arınut vnd unrat, damit er befallen”, gezwungen war, die 
Herrſchaft Dberfrannichfeld an Heinrich Reuß den Jün— 
gern von Greiz zu verkaufen. In diefer Weiſe kam Krans 
nichfeld an Das Haus Neuß und mit ihm der Titel „Herz 
ven zu Krannichfeld“, welchen die Reußiſchen Fürften 
jegt noch führen. Der in Dezichung daranf in dad Reußi— 
ſcheWappen aufgenommene Krannich wurde demjelben je 
doch exit im Jahre 1561 durch Verleihung Kaifer Ferdinauds 
I, einverleibt. 

Heinrichs von Gera troftlofe Yamilie, die alte Mutter 
Lutrada, die Wittwe Anna, Heinrich Der Sohn und die bei: 
den Töchter, Ilſe und Margaretha, verließen, bald nach der 
erhaltenen Todesbotſchaft, Schloß DOfterftein und bewohnten 
fortan das Schloß Burgk bei Schleiz. Des „Unglücklichen““ 
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Bruder, Heinrich der Beerber non Lobenftein (©. 
335. u. f.) übernahm die VBormundfchaft über die noch ums 
mündigen Kinder und trat fomit ftellvertretend die Regierung 
über Gera an. Schleiz und Burg waren fihon vor 
dem Bruderkriege zu Anna's Wittwenthum oder, ‚wie es da= 
mals genannt wurde, zum Leibgedinge, beflimmt worden, 
weßhalb fie das Schloß Burgk jetzt zu ihrem Wohnſitze ges 
wählt hatte. Von Schmerz und Kummer gebeugt, fühlte fie 
fih dem Grabe um viele Jahre näher gerückt und ſchloß 
fhon im Jahre 1452 einen Vertrag mit dem Vormunde ih⸗— 
ver Kinder ab, durch welchen das Erbe derfelben geregelt 
wurde. Diefe teftamentarifche Urfunde befindet fich noch im 
Geraiſchen Archive Tit. IX, Nr. 13. — Vier Jahre fpä- 
ter, fihlog Anna, laut einer Urkunde im. Schleizer Archive, 
einen ziveiten Vertrag mit Heinrich dem Beerber, den Vor— 
munde ihrer Kinder ab, und Geftimmte darin: er möge zur 
Ausstattung ihrer Töchter, fobald diefe mannbar geworden 
feien, fowie auch zur Dedung feiner, wegen der Vormund—⸗ 
fchaft gehabten Koften, in Schleiz eine außerordentliche 
Steuer erheben. Außerdem behielt fie ficy dabei vor: daß 
er von dem Ertrage diefer Steuer vierhundert alte Schod 
Groſchen und ſechshundert Scheffel Hafer, an fie gebe, ſowie 
an Schulden, - Hundert Gilden an Heinrich von Schauroth 
und funfzig alte Schock Grofchen an die Frau zum Stein, 
verwittwete von Trügfchler, für fie bezahle. Dich iſt der er⸗ 
fte bekannte Fall, daß die Untertyanen zur Ausjtattung der 
Prinzeſſinnen oder zur Bezahlung von Privatfcyulden des Nes 
gentenhaufes, angehalten wurden. 

Heinrich der Deerber, der einfhveilige Regent von 
Gera, war gleich feinem in ran mngefommenen Bruder, 
ein Mann von Geift und Entjchlofenheit. Das beweifen 
ſchon die ehrenvollen Berufungen, welche ihm von verſchie— 
denen Seiten wurden. Er war Geheimerath des Herzogs 
Wilhelm, ſowie es fein Bruder beim Kurfürjten Sriedrich ges 
weſen war; wurde als folcher 1451 mit zum Friedensab— 
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fehluffe der beiden Sächfifchen Brüder gezogen; befand fich 
als Abgeordneter Georgs von Podichrad, des Königs von 
Döhmen, 1459 mit auf dem Kongrefje zu Eger, auf wel— 
chem die letzten Streitigkeiten des Huffitenkrieges gefchlichtet 
wurden; leitete im Auftrage des Herzogs, 1466 die Kommife 
fion auf der Raſenmühle bei Jena, ſowie 1468 die zu 
Merfeburg, welche die Streitfragen in Betreff der Grenzen 
von Jena, Bürgel und der Leuchtenburg zu erörtern hatten 
und bewies fich überall, als ein Mann von Umſicht und tie 
fer Sachkenntniß. Zeulenroda, das früher ein Filial 
von Hohenleuben geweſen war, Hatte er bereit3 im Jahre 
1438 zur Stadt erhoben und überhaupt fo manche fegensrei= 
che Verbefjerung getroffen. 1465 erhielten er und ſeine Vet— 
tern, die Herren von Plauen und Weida, durch Kaifer Fries 
drich III. die Betätigung ihrer gefammten Privilegien und 
Rechte. Eine folhe Kaiferliche Bejtätigung wollte jedoch 
nicht viel fagen. Die Kaifer des Mittelalter hätten alle 
acht Tage einem Lande oder Rechte, ihre Beftätigung geges 
ben, wenn es Jemand gewünfcht — und bezahlt Hätte. Bei 
dergleichen Dingen floffen nicht unbedeutende Geldfummen in 
die felten überfüllten Kaffen und dieß war der Grund der 
Kaiferlichen Bereitwilligkeit. Die Privilegien der Voigte und 
‚Herren des Voigtlandes find unendlich oftmal beſtätigt wor— 
den und trotzdem wurde ihnen ein Recht, ein Vorzug nad) 
dem andern enteiffen. Heinrich der Beerber mußte fich int 
Sabre 1475 fogar vor dem Hofgerichte des Herzogs Albert 
und Kırfürften Ernſt zu Leipzig ftellen, obgleih ihn das 
Kgiierliche Privilegium davon ausſchloß.“) Es fragte Nies 
mand nach diefen Privilegien, weil fie der Kaifer nur beftäs 
-tigte, abernicht beſchützte, ſowie es überhaupt von jeher nicht 
Sache von Deutfchlands Dberherrfchern gewefen tft, die Rechte 
ihrer Staatdangehörigen gegen fremde Uebergriffe zu bewah— 


*) Die Bitation Befindet fi noch im Hiefigen Archive Tit. XV. Nr. 9 
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ren. Leider iſt diefe traurige Erbfchaft auch auf unfere Zei— 
ten gefommen. 

Heinrich, der Sohn von Heinrich dem Unglücklichen, 
wurde um das Jahr 1468 mündig und übernahm die Res 
gierung von Gera ſelbſt. Er nannte ſich Bloß Heinrich 
von Gera und hat auch in der Geſchichte feinen beſon— 
deren Beinamen erhalten. Den einfachen Titel „Heinrid) von 
Gera“ führte er, wie Limmer bemerkt, weil Schleiz feiner 
Mutter ald Leibzgedinge gehörte. Er bewohnte das Schluß 
Diterftein und Hat feiner Furzen Regierungszeit namentlich da= 
durch einen Denkftein geſetzt, daß er in den Jahren um 1470 
den Djterftein bedeutend erweiterte, ' Der Flügel des Schloſ— 
fe3, welcher mit der Fronte gegen den Weinberg, von Dften 
nach Welten fteht, iſt unter feiner Negierung angelegt wors 
den. Diefer Schloftheil wurde von den nachfelgenden Res 
genten jehr vichfältig werbeifert, bequemer und eleganter eins 
gerichtet. Denn feine gegenwärtige innere und äußere Ges 
ftalt Hat er von jenem Heinrich von Gera nicht erhalten. 
‚Ein Theil nur, der fogenannte Kommiſſionshof, mit dem 
niedrig und. enggewölbten Eingange nach den jeßigen Kamz 
niererpeditiondlofalen, erinnert noch an feinen urfprünglichen 
Bauſtyl. Ueber dem ziemlich hohen Eingangsthore zu dies 
ſem kleinen Vorhofe, Befindet ſich noch der Geraifche Löwe 
und um denſelben in mannichfach geſchwungener Linie die In— 
ſchrift: „Anno Domini CCCCLXX. von Herrn Heinrich 
Herrn zu Gera,” Die Schloßfapelle, welche fich zwifchen 
diefom und dem Hauptthore befindet, wurde damals zugleich 

überbaut und fo mit diefem Schloßflügel verbunden, daß fie 
von Außen fih gar nicht mehr von demſelben unterfcheiden 
Lift, Ueber andere bemerfenswerthe Dinge dieſes Schloß— 
theils fprechen wir fpäter. 

Im Jahre 1468 entnahm Heinrich von Gera, wahre 
fcheinlich um es zu diefen Bauten zu verivenden, ein Kapi— 
tal von taufend Gülden von der Stadt Zwickau, welche e3 
feüher von dem Magifträt zu Gera gelichen Hatte. Ju Folge 
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deſſen Hatte die Herefchaft einen jährlichen Zins von funfzig 
Gülden an den Hiefigen Stadtrath zu entrichten”). 

Nach kurzer Regierungszeit ftarb Heinrich von Gera 
unvermählt. Die Mutter, melche ihn überlebte, Hatte auch 
diefen Schmerz noch zu tragen. Bon feinen beiden Schweftern 
wiſſen wir nur foviel al8 gewiß, daB Margaretha an 
den Grafen Ernft von Hohenftein vermählt war. Ilſe, 
die zweite Schweiter, iſt nah dem Tode der Mutter 
wahrfcheinfich ind Klofter zu Kronswig gegangen. Der 
greife Onkel, Heinrich der Mittlere, trat nunmehr 
völlig in die Regentſchaft von Gera ein und Hat deßwegen 
‚ den Beinamen „der Deerber‘’ erhalten. Limmer nimmt an, 
daß Heinrich von Sera 1479 noch ‘gelebt und in diefem 
Sahre die Artikel der Hiefigen Tuchmacher-Innung von 
Neuem beftätigt Habe. Dich wird jedoch durch eine 1478 
von dem Böhmifchen Könige Matthias ausgeftellte Urkun— 
de,**) in welcher nur Heinrich der Mittlere, ald Herr 
von Gera und feine Söhne genannt werden, wieder— 
legt. Zur Zeit der eben genannten Bejtätigung war dem— 
nach der Onkel bereit wieder in die Regierung eingetreten. 
Ein anderer Beweis, daß derfelbe im Jahre 1478 Gera 
bereits wieder beſaß, ift eine zweite Urkunde (Geraiſch. Archiv 
Tit, VIII, Ne. 34.) in welcher er, als „Herr von Gera‘ 
mit feinem ‚„‚Eidam’’ einen Kauf abfchlieft. Jener Heitts 
rich von Gera ftarb aber, wie wir fihon erwähnt Haben, 
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) Nah Limmer (S. deffen Voigtl. Geh. Bd. HL. pP. 794.) 
hätte diefe Verpflichtung der Kerrfchaft, "gegenüber der Stadt, 
noch im Jahre 1827 Beftanden ; in den Verzeichniſſen der Raths⸗— 
kämmerei findet fih aber durchaus nichts von einer derartigen 
Einnahme. 


») Siehe Beckler p. 507. ' Matthias Hatte in dem Streite um die 
Böhmiſche Krone, gegen den Prinzen Wladislaw, damals auf 
kurze Zeit die Oberhand gewonnen, bis im nächſten Jahre Wla—⸗ 

dislaw völlig und rechtsgiltig mit Böhmen belehnt wurde, 
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unvermählt und hätte, auch felbft wenn ex vermäßlt ges 
wefen wäre, noch feinen Schwiegerfohn haben können. 

Die TZuhmanufaktur blühte im jener Zeit im Voigt: 
lande außerordentlih. Die bedeutendften Städte defjelben, 
wie Schleiz, Neichenbah, Plauen, Weida, Hof, Greiz ıc. 
erfreuten jich durch fie des gefegnetiten Aufſchwunges. Ihre 
Fabrikate wurden durch den allgemeinen Welthandel den 
Märkten Afiens, namentlich Oftindiend zugeführt und erlangs 
ten eine noch weit erhöhtere Ausdehnung, als, durch die Ents 
deckung Amerikas, im nächſten Jahrhunderte auch diefer Welt⸗ 
theil dem großen Verkehre geöffnet wurde. In Gera war 
die Tuchfabrikation ebenfalls mit dem ſchönſten Erfolge be— 
trieben worden, bis der 15. Oktober 1450 Alles niederge⸗ 
ſchmettert hatte. Dennoch war es gerade, dieſer Gewerb⸗ 
zweig, welcher ſich, nachdem die Stadt einigermaßen wieder 
ausigren Trümmern hervorgetreten war, rüſtig bier anſiedelte 
und zum neuen Aufblühen Gera's ſehr weſentlich beitrug. Im 
Jahre 1479 Hatten fich, wie aus der erwähnten Beftätigung 
hervorgeht, die Tuchmacher bereit3 wieder zur Innung vers 
einigt. Die Urkunde ift leider verloren gegangen, indem bei 
dent Brande von 1686 die Innuugslade der Tuchmacher ein 
Raub der Flammen wurde. 

Sm Jahre 1479 verkaufte Heinrich der Beerber von 
Gera, die beiden Dörfer Roſchitz und Pohlitz nebit 
deren Einwohnern und allen Zubehör, au Kaspar von 
Etzdorf. Er behielt ſich jedoh, gegen Zurücerftattung 
der dafür erhaltenen Summe, den Wiederfauf vor und 
demnach war es mehr ald cine Art Verpfändung zu betrach⸗ 
ten. Die Kauffumme betrug, wie es in der Urkunde (Ger. 
Archiv Tit. X, Nr. 31.) buchjtäblich Heißt, „1500 Gül— 
den, gyde vnverſchlahgenn wolwichtig Nheinifch goltgülten.“ 

Dergleichen Verkäufe mit Vorbehalt des Wiederkaufs, 
gewöhnlich auch mit Beſtimmung eines jährlichen Zinſes, 
kamen in jener Zeit ſehr oft vor. Man umging auf dieſe 
Weiſe das Geſetz, welches bei Strafe des Kirchenbannes 
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verbot, Geld auf Zinfert zu verleihen. Det direkte Gelde 
handel war lediglich den Juden geſtattet; die Chriſten Font 
ten ihn nur auf dergleichen Schleichwegen betreiben. Um 
ein Kapital unterzubringen, wurde angeblich irgend ein 
Grundſtück des Empfängers dafür gekauft, welches derſelbe 
natürlich zur Benutzung behielt, und dafür einen jährlichen 
Pacht oder Zins (Intereſſen) an den neuen Beſitzer bezahlte; 
Konnte der Schuldner ſein Kapital zurückbezahlen, ſo kaufte 
er in gleiher Weife fein Grundſtück wieder. Daher auch 
die Unmaſſe von Känfen nnd Berfänfen in jenen Sahrhiinz 
derten; Daher der ftete änßere Wechfel der Befiger einzelner 
(Hüter, Dörfer, ja Städte und Landestheile, ehne daß dieſe 
im Grunde ihre Beſitzer wechſelten, voransgeſetzt, daß det 
Berkanf ein wiederfiuflicher war 

Durch Heinrichs des Beerbers Gemahlin, Mathilde 
von Schwarzburg, war Die Freundſchaft mit dieſem Hauſe 
aufs neue geſchloſſen und zugleich Die Theilnahme an dem 
Schickſale des alten Grafen, Gimther von Schwarzbürg— 
Blankenburg (S. 341.) begründet worden. Wir haben am 
betreffenden Drte erwähnt, welch bedeutenden Einfluß dieß 
auf das eutſchiedene Auftreten Heinrichs Des Unglücklichen im 
Bruderkriege übte. Mathilde ſtarb früher als ibr Gatte, 
Heinrich der Beerber, welcher erſt um das Jahr 1481 feine 
mehr als funfzigjährige Regierung und mit ihr ſein Leben 
beſchloß. Er hinterließ drei Söhne nnd eine Tochter. Die 
Letztere wird von Beckler, Limmer und allen auderen Ge— 
ſchichtſchreibern als Gemahlin Heinrichs Reuß Des Aelteren 
won Greiz genaunt, wir werden aber weiterhin urlundlich bes 
weiſen, daß die Gemahlin dieſes Greizer Herrn nicht die 
Tochter, ſondern die Enkelin Heſmrichs des Beerbers wär: 
Die Tochter Dagegen war, wie aus einer bis jeht noch un— 
bekannten Urkunde Ger. Arch. Tit. VIE Ste. 34.) hits 
vorgeht, an den Grafen Bernhard ven Torgau ver— 
mählt. 

Die drei Söhne ſchloſſen im Jahre — einc Erbver⸗ 
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theilung ab,*) umd regelten diefelbe fo, daß Heinrich der. 
Aeltere die Herrfchaft Gera mit Rochsburg uud Lan— 
genberg, Heinrich der Mittlere, Schleiz und Reichen 
fel3 umd Heinrich der Jüngere, Zobenjtein, Saalbura, 
Burgk und den Streitwald erhielt. Der deutſche Kai— 
fer, Friedrich III., verfehlte nicht die Brüder in allen ihren 
Rechten zu beftätigen. Leber die Bedentung diefer Beſtäti— 
gungen haben wir Seite 381. gefprochen. Ueberhaupt nahm 
man von Dben her jede Gelegenheit wahr, um die Kleinen 
Landesherren fleißig zu auperordentlichen Abgaben zu verans 
laſſen. In demfelben Sabre der „Beftätigung ihrer Nette”, 

verlangte Rurfürft Ernjt won Sachſen“) ſogar, daß fie eine 
Türkenſteuer entrichten fellten. Sie widerfeßten ich je— 
doch ftandhaft dieſem Anſinnen, indem eine ſolche Abgabe 
für fie durchaus keinen Zweck habe. Denn erſtens babe 
man hier wohl in aller Ewigkeit keinen Einbruch der Türken 
mehr zu fürchten; ſollte es aber, zweiteus, Den Türken den— 
noch einmal gelingen, bis in dieſe Gegend hereinzubrechen, 
ſo vermöge auch der durch dieſe Türkenſteuer verſchaffte Schutz 
nicht mehr zu ſchützen. Daraus geht wenigſtens hervor, daß 
der kräftige, männliche Geiſt des Vaters und der beiden On— 
kel auch anf fie übergegangen war. Ebenſo ftandhaft wie— 
fen fie ſpäter die Aufforderung Kaiſer Fricdrichs III., zu ei— 
nem Feldzuge gegen den König von Ungarn, zurück. Der 
Kaiſer mußte, wenn er die fir ſchweres Geld erkauften 
Rechte dieſer Herren nicht jelbit mit Füßen treten wollte, fich 
diefe Widerfeßlichkeit gefallen laſſen, obgleich er mit dem 
Berlufte ihrer Neichölchen nnd Privilegien gedroht hatte. 


*) Die Urkunde darüber Befindet fih noch im biefi igen Archive Tit. 
IX. No. 14. 

*) Derieibe, welcher nebſt feinem Druder Albert im Jahre 1455 
durch Kunz von Kaufungen geraubt wurde, Von ihnen ſtammen 


die beiden Sächſiſchen Linien, die Albertinifche und die Erneftis 
nifche, ab. 
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Heinrich der Aeltere, Herr zu Gera, milden 
Deinamen der Bürgerfreund, hatte noch ſchwer mit den 
Folgen der Zerrüttung zu kämpfen, welche durch .den Bru— 
derfrieg in die hiefigen Verhältnifte gefommen war. Gr fah 
fi) bald nach feinem Negierungsantritte genöthigt, die von 
dem Onkel eriworbene Herrfchaft Rochsburg (S. 339.) 
wieder zu verkaufen. Käufer waren die Herren v. Ende, 
and deren Händen die Herrfchaft im nächften Sahrhunderte, 
für den Preis von fechzigtanfend Gülden, an dieHerren von 
CS hönburg, die früheren Beſitzer von Langenberg, kam. 
Mit Schmerzen ſah Heinrich der Bürgerfreund, daß 
die fir Rochsburg erhaltene Summe noch nicht Hinreiche, 
um feinem Gera die nothwendige Unterftügung zu geben; 
fein Volk dauernd beglücken zu können. Das lebendige 
Streben nach dieſem Ziele veranlaßte ihn endlich, auch Lan— 
genberg noch zu verkaufen. Um aber dieſe Beſitzung nicht 
ebenfalls in fremde Hände kommen zu laſſen, erſuchte er den 
Bruder, Heinrich den Mittleren zu Schleiz, dieſelbe käuflich 
zu übernehmen, worauf jener auch bereitwillig einging. — So 
hatte er wenigſtens die Genugthuung, dem ſchönen und gro— 
ßen Ziele ſich nahe zu ſehen, als ihn leider ſchon 1488 der 
Tod von ſeinem Wirkungskreiſe abrief. Das Jahr vorher 
hatte er noch die Statuten der Stadt Gera beſtätigt. 
Von Dank und Schmerzgefühl bewegt, ſtanden die Bütger 
an der Gruft ihres fürſtlichen Freundes. Er ſtarb kinder— 
los und ward, wie faſt alle feine Vorgänger in dem Grab: 
gewölbe der Et. Johanniokirche beigeſetzt. 

Urkundliche Nachrichten beſitzen wir außerdem noch zweie 
über ihn. Nach der einen war er im Jahre 1486 mit dem 
Kloſter zu Kronswitz in Streit gekommen, und zwar, wegen 
verſchiedener Frohnden, Zinds und Lehenabgaben aus den 
Geraifihen Dürfen Luſan, Schöna, Waltersdorf, 
Hundhaupten, Zwößen, Schwaara und Trebnig, 
Die Priorin des Kloſters Margaretja von Wolfersdorf, 
wandte fich an den Kırfürjten Ernſt von an und dieſer 
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unterfagte die Fortſetzung des Streites. Die Nonnen mögen 
aber trotzdem nicht das größte Recht für ihre Anfprüche ges 
babt haben, denn nach dem in demfelben Jahre. erfolgten 
- Tode des Kurfürſten Ernſt, traten fie 1487 durch einen 
Dergleih die ſämmtlichen Rechte auf die genannten Dörfer 
an Heinrichs Bruder und Nachfolger ab.*) ine andere Urs 
kunde (Ger. Archiv Ti, VIII Ne. 36.) handelt von eis 
nem Vertrage, den Heinrich der VBürgerfreund mit den Kurs 
fürften Friedrih und Johann (Ernſts Söhnen) im Jahre 
1487 abſchloß, durch welchen die Yagdftreitigfeiten auf den 
Revieren zu-Klofterlangnig in Ordnung gebracht wurden. 

Heinrich der Jüngere von Lobenſtein, Saal 
burg ꝛe., der wegen eich körperlichen Gebrechens, den Bei: 
namen „der Hinkende“ erhielt, ſtarb im Jahre 1498 
ebenfalls erblos. Die Herrfchaft Lobenftein hatte er ein Jahr 
vor feinem Tode für 17,000 Gilden an feinen Bruder, 
Heinrich von Schleiz, werfauft. Quittung und Kaufe 
brief über Lobenjtein liegen im Ger, Archiv Tit. IX, Nr. 
16. Ars derfelben ergiebt ſich, daß dieſer Kauf wicders 
käuflich abgeſchloſſen und mithin, wie wir Geite 384 und 
f. erwähnt haben, mehr eine Art Verpfändung war, Unter 
diefem Heinrich Dem Mittleren won Schleiz kamen, durch 
den frühzeitigen Tod der Brüder, die ſämnmilichen Geraifchen 
Lande wieder einmal zuſammen. 

Heinrich der Mittlere, der Erbe feiner Brüder und 
der würdige Nachfolger feiner geiſteskräftigen Ahnen, war 
Geheime-Rath Kaifer Friedrichs IH. Später ernannten 
ihn andy Friedrich der Weiſe und Johaunn Der Des 
ſtändige zu ihrem Rathe. Heimich ſtand mit Friedrich 
dem Weiſen, dem erhabenen Beſchützer des großen Luther, 
überhaupt im engen Vernehmen und würde, hätte er zur 


) Die Urkunden darüber finden fh gedruckt bei Longelius und 


Freiesleben. Simmer erwähnt fie in feines Voigtl. Geſchichte 
S. 798, und 804. 
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Zeit dr Neformation noch gelebt, gewiß einer der Erſten 
geweſen fein, welche ſich derſelben anſchloſſen, anjtatt däß 
der zweite Sohn von ihm lange und beharrlich der neuen 
Lehre widerſtrebte und die Schuld trug, daß das Licht der 
Reformation ſehr ſpät und Dann mr laugſam in unſeren 
Gauen aufging. 

Don Heinrich dem Mittleren oder, wie ihn Limmer 
nennt, dem Kaiferlichen Rathe, haben wir noch folgens 
des zu erwähnen, Schleiz blieb feine Mefidenz und dort, 
in der nody stehenden Bergkirche, ruhen auch feine Gebeine. 
Sera fiheint er nur abwedsfelnd bewohnt zu haben, Im 
‘jahre 1485, al8 er bloß Herr zu Schleiz und Neichenfels 
war, ſchloß er mit feiner Ritterfihaft einen, die Tilgung ber 
herrfihaftlihen Schulden betreffeuden Vertrag ab, den diefe 
um fo leishter- eingehen konnte, al3 fie von der Ausübung 
deſſelben nicht betroffen wirde. Die Nitterfchaft Hatte weiter 
nichts als ihre Einwilligung zu geben, daß die Bauern den 
zehnten Theil ihres Vermögens, in Form einer auferordentz 
lichen Steuer, am die Herrſchaft anslicfern mußten. Die 
Bewilliger ſelbſt gingen frei aus. Als Entſchädigung für 
dieſe ungeheure Abgabe, wurde der Bauernſtand fir die 
nächſten fieben Jahre von der Landbethe, einer verhält— 
nißmäßig ſehr geringen Steuer, freigeſprochen. Im nächſten 
Jahre geſchah dieß in den Herrſchaften Lobenſtein, Saals 
burg und Burgk auf ganz gleiche Weiſe. Dagegen haben 
wir nirgends enpas gefunden, daß dieſe furchtbare Steuer 
auch anf Gera übertragen worden ſei. Wahrſcheinlich Hatte 
die Herrſchaft Gera, durch den Verfauf von Rochöburg und 
Langenberg, Feine oder Tech wenigſtens nicht viele Schulden 
mehr und Daher jet Doppelt Urſache, das Andenken Heinz 
richs des Bürgerfreunds zu fernen. — Im Jahre 1494 
erhob Heinyich Der Kaiferlihe Nath, Pa8 Dorf Tanna zur 
Stadt, gab ihm Marktgerechtigkeit und einen eignen Mas 
giſtrat. — Mit drei ausländifhen Edellenten, Hans vw. 
Dölitz und Ehrhardt und Kunz. Möhringen, hatte 
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er miehrere Fahre hindurch wegen einiger Grenzangelegen= 
heiten, heftige Fehde. Mit Hans v. Dölitz ſchloß er, nad 
gegenfeitigem Vergleiche, 1493 Frieden, mit den beiden Anz 
. deren geſchah dieß aber exit vier Sabre fpäter. Die Urs 
kunden darüber Tiegen im Geraifchen Archive Tit. XVII. 
Nr. 6. und 7, Die übliche Beftätigung „aller Privilegien 
und Rechte’ wurde ihm und feinem noch lebenden Bruder, 
Heinrich) dem Hinkenden von Lobenftein, im Jahre 1494 
durch Kaifer Marimilian ‚gegeben. Nach dem Tode des 
Druders, fand ed König Wladislaw von Ungern und Böh— 
men, ald Lehensherr von Lobenftein, wieder für noth— 
wendig, ihn einen fogenannten Schußs und Schivmbrief aus: 
zuftellen. Beide Dofumente liegen noch hier im Archive, das erſte 
in Tateiifcher Sprache Tit. I. No, 16., das andere in dems 
felben Sache, No. 21, Wir Haben fchon wiederholt era 
wähnt, daß dergleichen Schutz⸗ und Schirmbriefe weder ſchütz— 
ten noch jehirmten, fondern nur Geld Fofteten, Ein Beifpiel 
davon Liegt auch hier wieder vor. Der zuletzt genannte Herr 
von Gera, hatte verfchiedene Güter im Sächſiſchen Amte 
Arnshaugk Fäuflich am fich gebracht, uud zwar mit Lan— 
desherrlicher  Dewilligungz troßden mußten aber 
feine Söhne im Jahre 1502, durch Abtretung anderer Gü— 
ter, das Land Sachſen dafür entjchädigen, alfo, das in 
befter Form Rechtens Gefaufte, zweimal bezahlen. 
Heinrichs Leben ſchließt mit dem Jahrhunderte, Er ruht 
neben feiner Gemahlin in der, in der Bergkirche zu Schleiz 
befindlichen alten Gräflih Burgkifchen Gruft. Ein großer, 
künſtlich bearbeiteter Stein, bezeichnet die Stätte umd ent— 
hält in Mönchsfchrift folgende Zeilen: „Nach Chriſtus Ge— 
burt 1500 Jore Mitwoch nach Bartholome, iſt der edele 
und wohlgeborne Herre, Heinrich, Herre zu Gera und Schle— 
wit vorſtorben, Hedwigk geborne Grevin von Mansfeldt dee 
ſen Ehegemal geweſt, der Gott Genade.“ Eine zweite In— 
ſchrift des Monuments lautet: „O durch Gott, peth ein Paz 
ternofter vor die arıne Seele.“ — Seiner Gemahlin, Hed— 
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wig von Mansfeld, hatte. er bald nach der Vermählung, im 
Jahre 1477, die Stadt Schleiz zu ihrem einftigen Wittwen⸗ 
thume verfchrieben. Sie bedurfte aber dejjen nicht, indem 
fie ihren Gatten nicht überlebte. Dagegen hinterlichen beide 
Eltern zwei Söhne und drei Töchter. Der ältefte Sohn 
übernahm Gera und refidirte anf Schloß Dfterftein, der 
jüngfte bezeg Schleiz als feine Reſidenz. Das Näs 
here hierüber theilen wir weiterhin mit. Von den Töchtern 
war Katharina an Heinrich Neuß von Greiz und Bri— 
nitta an Nikol von Lobkowig und Haffenftein vermäßlt. 
Die dritte Schweiter, Anna, folgte Dem BBeifpiele fo vieler 
ihrer Vorfahren und ging ind Krouswitzer Kloſter. Sie 
wurde ſpäter Priorin und war die Letzte, welche diefe 
Würde daſelbſt begleitete, Das Klofter wurde noch vor ih— 
rem Tode aufgchoben. — In Betreff der erfigenannten 
Echwelter, Katharina, haben wir eine Demerkung nöthig, 
indem diefelbe von Beckler, Limmer und allen Anderen, 
welche fie erwähnen, nicht als Tochter, fondern ald Schwe— 
fter Heinrich8 des Kaiferligen Rathes, genannt wird, Wir 
ftügen uns bei dieſer Abweichung anf eine bisher noch uns 
benügte Urkunde im Ger. Archiv (Tit. XI. No, 6). Sie 
betrifft den „Heiraths- und Leibgedingbrief zwiſchen Herrn 
Heinrich, Herrn zu Gera und Schleiz, wegen Dero Fräu— 
lein Tochter, Katharina an einem, und Herrn Heinrich 
Reuß von Planen dem Uelteren, Herrn zu Greiz, am ats 
dern Theile”, abgeſchloſſen im Jahre 1496.*) Dieſes Dos 
fument widerlegt die früheren Angaben volftändig. Der 
Darin genammte Vater Katharina’, der fi) ausdrücklich 
„Herr von Gera und Schleiz“ fchreibt, kann Fein anderer 
fein, als Heinrich der Kaiſerliche Rath. Sein jüngerer Bru— 


*) Unter den Zeugen Befindet ſich auch der, als Domprobſt zu Mainz 
angeftellte Heinrich Neug von Plauen, cin Bruder des obenge— 
nannten Dräutigams, 
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der, Heinrich) Der Hinfende, Tebte damals noch als Here won 
Lobenftein, font würde fich jener als Beſitzer De8 Ganzen, 
bloß Herr von Gera, da3 heit der gefanmten Herrfchaft, 
genannt haben. Heinrich der Beerber, der Vater des Kai— 
ferlichen Raths, den Limmer und Andere auch den Vater 
der Katharina nennen, kann in der Urkunde nicht gemeint 
fein, einmal, weil ey zu der Zeit als dieſe verabfaßt wur— 
Re, ſchon gegen funfzehn Fahre todt war nd dann; weil er 
ſich auch niemals Herr von „Sera und Schleiz“, indem er 
urſprünglich Lobenftein als fein Erbtheil beſaß, genannt, 
ſondern nach Beerbung ſeiner Brüder, entweder „Herr von 
Gera“ insgeſammt oder bei Neunung des ganzen Titels: 
„gar von Gera, Schleiz, Burgk, Lobenſtein, Saalburgee.“ 
geſchrieben bat, Er hatte ebenfalls eine Tochter, welche aber 
nicht, wie die pbenerwähnten Gefchichtjchreiber angeben, an 
Heinrich den Aelteren von Greiz, jondern laut einge Urkunde 
im Geraiſchen Archiv, an den Grafen Be —— von 
T organ vermählt war. “) 

Die Geſchichte unſers Regentenhanfes — ungleich 
leichter zu verſtehen und zu eutwirren ſein, wenn nicht der 
vom Anfangg fortgeführte gleiche Taufname fie jo mannichfach 
verfcehlungen hätte. Denke man ſich aber, daß alle Söhne 
dieſer ausgebreiteten Familie ſeit dem zwölften Jahrhunderte 
Heinrich hießen; daß fie, bis zur Einführung, der Namens⸗ 


) In dieſer Urkunde (Tit. VIII. No. 34.) die wir Seite 385. 
ſchon erwähnt haben, iſt auf das Beſtimmteſte dargethan, daß 
Graf Bernhard von Torgau der Schwiegerſohn von Heinrich dem 
Beerber war, Da es ich jedech um feine Hauptperſon umfergr 
Geſchichte handelt, fo laſſen wir Diefe Ungelegenheit, bie einer zu 
weiten Auscinanderfegung bedürfen würde, bier unerertert. Er— 
wähnen wollen wir nur noch, daß die Urkunde. Tit. IX. Na. 17. 
im Geraiſchen Archive, anf welche Beckler und Limmer ihre An— 
gabe fügen, nicht mie dieſelben angeben, im Jahre 1492 , fon= 
dern acht Jahre fpäter im Jahre 1500 ausgeſtellt iſt. Dieß 
indert die ganze Cadıe. 
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zahl durch Jahrhunderte hindurch, Feine andere Nebenbezeiche 
mung, ald die des Alters führten; daß fie fih, mit fehr we— 
nigen Ausnahmen, ſtets nur Heinrich der Acltere, der Mitte 
lere, der Jüngere nannten; dag der Jüngere oder Mittlere, 
fobald fie wieder Söhne hatten, dieſen gegenüber ſich eben- 
falls „der Aeltere“ ſchrieben; daß endlich auch die Gefchichte 
ſchreiber, bis in unſer Jahrhundert herauf, nur dieſe Be— 
zeichnung, ohne ſelbſt daraus klug zu werden, fortführten: 
und es wird einleuchten, mit welcher Vorſicht, welcher Sorgfalt 
man bei dem Beſtimmen der Generationen zu Werke gehen 
muß. Limmer hat es, in feiner von 1825 bis 1828 her⸗ 
ansgegebenen „Sefchichte des Voigtlandes“, zuerſt unternommen, 
jedem einzelnen Herrſchergliede einen, den Eigenſchaften ents 
jprechenden Beinamen zu geben und hat fi) dadurch, wie 
wir früher fchen einmal erwähnt haben, ein großes Verdienſt 
um unſere vaterländifche Gefchichte erworben; nur hat ex 
in Betreff der Zeit und anderer Dinge ebenfalls noch mehre 
fach gefehlt, da ihm ſpäter aufgefundene, berichtigende Urs 
Funden nicht zu Geficht gefommen waren, Wir haben in 
unſerer Gerchichte zwar die Geraifche Linie mit mögliche 
ſtem Fleiße ins Klare zu bringen gefucht, wollen aber dennoch 
nicht behaupten, daß einem ſpäteren Gefchichtichreiber nicht 
noch einzelne Berichtigungen vorbehalten bleiben, vworaudges 
fest, daß diefer Urkunden auffindet, welche bis jetzt noch 
nicht bekannt geweſen find, denn nur ſolche Derichtigungen 
koͤnnen ſtichhaltig fein. 


nn — — — — 


Bevor wir nun in das ſechzehnte Jahrhundert eintreten, 
werfen wir erſt noch einen Blick zurück, um dem Leſer die 
Bilder vorzuführen, welche wir in den Gang der Erzählung 
nicht direkt aufnehmen konnten, — Zuerſt am Eingange des 
funfzehnten Jahrhunderts, ſteht jene große Erſcheinung Heins 
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richs des Hochmeifterd; eine Erſcheinung, welche fich 
kühn neben die großen Heldengeifter des Mlittelalters ftellen 
darf. Zwar gehört Heinrich der Hochmeifter nicht eigentlich 
in die Spezialgefchichte von Gera; doch ald dem berühmteften 
Manne des Voigtlanded, ald dem nahen Verwandten unſe— 
res fpeziellen Regentenhaufes, zu dem er noch dazu in bes 
fonderer Beziehung ftand, dürfen wir ihm wohl die wenigen 
Blätter widmen. Die ausführlihe Erzählung feiner Ges 
ſchichte, da wir hier nur einen flüchtigen Umriß derjelben ges 
ben künnen, bewahren wir für ein künftig erfcheinendes, grö— 
ßeres Geſchichtswerk auf. 

Heinrich von PBlauen*) war, wie ſchon einige aud 
dem gemeinfamen Stamme vor ihm, 3. B. Heinrich der 
Landmeiſter von Weida und Heinrich der Marianer von Ge⸗ 
ra, in den Orden der deutſchen Kreuzritter getreten und deß⸗ 
Halb nach Preußen, dem damaligen Hauptſitze des Ordens, 
gefendet worden. (Ueber den Orden felbit, iſt etwas Nähe— 
res Seite 203 u. f. erwähnt.) Heinrich Abftammung, fein 
yitterliher Muth, verbunden mit feinem edlen männlichen 
Aeußeren, verhalfen ihm bald zur Auszeichnung. Er wurde 
4407 Komthur von Schweß, einer wichtigen Feſtung 
des Ordens an der Grenze von Pommern. Die Kreuzritter 
Hatten fait zwei Jahrhunderte jchon das ganze alte Preußen 
ald eine Eroberung, welche fie im Kampfe gegen das Kö— 
nigreich Bolen errungen hatten, im Beſitze. Im funfzchntn 





) Er wird von den Geſchichtſchreibern mit Unrecht Seinrich Reuß 
von Plauen genannt. Die ältere Linie von Plauen führte da— 
mals den Namen Reuß eben ſo wenig als die Geraiſche, er war 
einzig nur der jüngeren Plauiſchen Linie von Greiz eigen. Im 
Königlich Preußiſchen Geheim⸗Archive zu Königsberg, befindet ſich 
noch eine Anzahl Urkunden über ihn, in denen er auch ftets nur 
Heinrich von Pfauen genannt wird. Erſt 1467 gelangte ein 
‚Heinrich von der jüngeren, Greizer Linie, zur Hochmeiſterwürde. 
Diefer war ein Heinrich Neuß ven Planen, ebenfalls bat 
das die Verwechslung veranlaßt. 
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Jahrhunderte begann der Stern Polens, unter dem edlen 
und heldenmüthigen Könige Wladisfaw Jagiellg, wieder ein« 
mal Heller zu leuchten. Wladislaw kämpfte fait immer mit 
Glück gegen die äußeren Feinde des Reichs und trug auch 
in der mörderifchen Schlacht beiTannenberg, am 10, Juli 
1410*) über die deutfchen Kreuzritter den Sieg davon. Die 
Lebteren erlitten eine fchredliche Niederlage Der Hochmeis 
fter des Ordens, Ulrih von Jungingen, blieb und mit 
ihm fat alle Gebietiger und Komthure, überhaupt die Blü— 
the de3 Drdend. Bon den 80,000 Mann- jtarken Heere, 
lagen gegen 50,000 erſchlagen. Die Bolen hatten zwar 
60,000 Mann an diefem Tage verloren, allein ihr Kriegs— 
heer war 160,000 Mann ftark gemwefen, weßhalb fie den Ver⸗ 
luft weit weniger, als die Kreuzritter enfpfanden. Das Drs 
densheer zerftrente fih in wilder Flucht. Die Feltungen 
und Städte Preußens blieben fo gut wie unbeſetzt und eine 
nach der andern fiel widerftandslos in die Hände des Fein— 
des. Ale Ordnung, aller Gehorfam waren verſchwunden. 
Danzig, Elbing, Königsberg, Thorn, Kulm und viele ans 
dere Städte und Velten waren bereitö verloren und fchon 
rückte der Bolenfünig mit feinem, Screen und Verwüſtung 
verbreitenden Heere, auf den Hauptfig des Ordens, auf Mas 
rienburg, los. Der Untergang des Drdens ſchien umvers 
meidlich und wäre unabwendbar erfolgt, wenn nicht cin küh— 
ner, unerſchütterlich feiter, entfchloffener Mann ihn abgewen— 
det hätte. Dieſer ritterliche Held war Heinrich von 
Blauen. Gr hatte an dem Vernichtungsfanpfe bei Tan— 
nenberg nicht Theil genommen, weil ev mit 4000 Mann, zux 
Dedung von PBommerellen, in Schweß  gejtanden hatte. 
Kaum aber hatte ihn die Kunde von der Niederlage des Ors 
den, erreicht, als er mit feinen viertaufend Kriegern, denen 
ſich noch gegen taufend verfprengte Drdensritter anfchloffen, 


) Nah Göhrings „Geſchichte des Polniſchen VBolfeg, — Beigt 
giebt in feiner Gefchichte Preußens den 15, Juli an, 
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nad) dem feiten, aber völlig unbeſetzten Marienburg eilte. Er 
wußte es, daß dieß Ter letzte Rettungsanfer war. Denn 
ging diefed, die Königin der Burgen „ das mächtigfte Boll— 
werk des Drdend, noch verloren, fo war Alles verloren 
und Preußen wurde wieder eine Bolnifche Provinz, wie vor 
zweigundert Jahren. Er war dent Polenkönige, der fich 
überall zu lange bei Siegesfeſten aufhielt, um einige Tage 
zuvorgefommen. Heinrich von Plauen griff nun zu einem 
fürchterlichen Mittel, aber dem einzigen, welchesretten konnte. 
Dafjelbe Mittel, welches vierhundert Jahre fpäter die Ruffen 
anmwandten, um dem kühnen Napoleon die Eroberung Ruß— 
lands unmöglich zu machen. Heinrich Hatte die Bewohner 
Marienburgs mit ihren Vorräthen in die Burg anfgenoms 
men, brannte dann die Stadt bis auf die letzte 
Hütte nieder, lich die Nogatbrücke zerftören und war nun 
im Stande, eine zweimonatliche Belagerung auszuhalten. 
Dad Polenheer Fam an. Der noch glühende Schutts 
haufen der Stadt, vermochte ihm nichts weniger als Schuß 
zu bieten. Die Burg war durch die zertriimmerte Stadt von 
diefer Seite volftändig gedeckt. Heinrich Maaßregel era 
wieß fich als vortrefflih. Hätte der Feind von der Stadt 
aus die Burg ruhig belagern fünnen, fo wäre dieſe feicht 
auszuhungern geweſen, ja die Beſatzung hätte nicht einmal 
einen Ausfall wagen Dürfen: Co aber mußte das Bolens 
heer im Freien lagern; die verzweifelſten Stürme auf die 
Burg fruchteten nichts; die kluge Vertheidigung derfelben, 
verbunden mit ihrer Feſtigkeit, trotzten jedem Angriffe, fo 
oft und fo heftig dieſe auch erfolgten. Dagegen waren Die 
Ausfälle, welche Heinrich machte, ftetd von glücklichen Er— 
folg begleitet, Co beſtand er mit feinem Hänflein von 5000 
Mann wochenlang den ungleichen Kampf gegen die Une 
maſſe des feindlichen ,» aus Polen, Lithauern, Walachen, 
Fartaren und Ruſſen bejtchenden Heeres, — Kummer und 
Unmuth aber zerriiien ihm das Heldenherz, wenn ex von 
den Zinuen der Burg aus, Über das Land Hinausfchauts 
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und die entjetslichen Gräuel fah, mit welchen der Feind dort 
hauſte. Heinrich fühlte zu menfchlich, um dieß länger ertra— 
gen zu können. An der Spibe feiner Ritter trat er vor die 
Burg hinaus dem Molenfönige entgegen, Bot dieſem einen 
Vergleich an und Demüthigte fih um des Landes willen, zu 
jeder Friedensbedingung. Wladislaw aber, des Sieges ges 
wiß, eutgegnete ihn: „Preußen müſſe ohnedieß fein werden, 
Er möge nach Marienburgs Falle wiederkommen und um 
Gnade flehen.“ Das war zuviel für den Helden. Begeiſtert 
rief er aus: „Gott wird uns retten! Nimmermehr aber 
wird Der Blauen aus Marienburg weichen.“ Er kehrte in 
die Burg zurück. Sein Muth jtand wieder unbeugſam da; 
ihn theilte die ganze Beratung. Jetzt begannen, won dem 
Einfluſſe Der Witterung hervorgerufen, Seuchen unter den 
Delagrungöheere zu wüthen. Die verfchiedenen Völkerſtämme 
entziweiten fich,” wurden immer mehr von Haß gegen einans 
der entbrannt und trennten fich zulett gänzlih. So fam 
ein Umſtand nach dem andern der Beſatzung zu Statten, 
bis endlich von Noth und dem Kampfe gedrängt, Wladis— 
law num dem Burgkommandanten Frieden anbot. Als Heinz 
rich den Antrag mit Feſtigkeit zurückwies, blichb dem Könige 
nichts übrig, ald die Belagerung Marienburgs aufzugeben 
ud mit feinem Heere abzuzichen. Der kluge Held des Dre 
dens hatte ſchen vorher den treu geblichenen Komthuren 
anderer Burgen, Feſtigkeit und Ausdauer dringend angeratheı. 
Mit diefen verband er fih nun; wiele zerſtreute Drdensritter, 
die ſich ind Ausland geflüchtet hatten, ſchloſſen fich dem gros 
fen Führer an, der nun bald ein Beſitzthum, cine Stadt, 
eine Burg nad) der andern wieder eroberte. Nach unfäglis 
chen Kämpfen war der Orden endlich befreit, fah mit Stolz 
und Bewunderung auf feinen heldenmüthigen Netter, Heinz 
rid von Plauen, und dankte ihm am 9, November des— 
felben Jahres durch die einftinnnige Wahl zum Hocmeiiter. 
Groß maren die Kämpfe des Krieges geweſen;  ebeufo 
groß aber waren für den neuen Hochmeiſter Die Anſtreng— 
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ungen nach dem Kriege und forderten faſt mehr Kraft und 
Ausdauer ald jene. Der Orden hatte in Folge ded zu Thorn 
gefchloffenen Friedens, ein paar Länder an Polen abgetreten 
und außerdem noch hunderttaufend Schock Grofchen ald Lö— 
fegeld für die Gefangenen zu bezahlen. Um dieſes Geld und 
das für andere durch den Krieg veranlafte Ausgaben aufzu= 
bringen; um das total ruinirte Land neu zu kräftigen; die 
vielen zerftörten Burgen der Vertheidigung halber, beiden immer 
von Neuem wieder drohenden Kriege mit Polen, in Stand 
zu fegen: mußte er drückende Abgaben auferlegen; mußte 
verfchiedene Fojtjpielige Aemter einziehen, um Erſparniſſe zu 
machen; mußte aus demfelben Grunde die Minze verfchlecy- 
teen; mußte anderntheild die gänzlich zerjtörte Ordnung und 
Zucht im Orden wieder berzuftellen fuchen, dabei oft mit 
Strenge verfahren und namentlich wegen Untreue und Ver— 
vath am mehreren Drdenögliedern harte Belſpiele ftatuiren ; 
kurz, alle Umftände und Verhältniſſe wirkten für den ſchwer 
bedrängten Mann darauf Hin, dag er fich troß der erworbe— 
nen DVerdienfte, unbeliebt machen mußte. Um aus dies 
fen und Hundert anderen Mifverhältnijfen, die fich zum 
dicht verivorrenen Knäuel gefchlungen Hatten, twieder ein 
geordnete? Ganzes zu entfalten; um in den namenlos 
fen Widermwärtigfeiten mit den ftürmenden Fluthen des 
Verhängniſſes nicht unterzugehen, bedurfte es eines fo uner= 
ſchütterlichen Heldengeiſtes, wie de3 feinigen ; bedurfte es ei— 
ned Mannes, der eben fo wohl unbeugſamer Krieger, als 
befonnener Staatsmann war, der eben fo wohl die Gabe der 
begeifternden Rede, als die eined unerfihütterlichen Willens 
befaß, wie Heinrich von Blauen. — Es erfcheint wie 
ein halbes Wunder, daß es ihm gelang, innerhalb eines 
Jahres eine Menge feiter Schlöffer und Burgen aus den 
Afchenhaufen wieder Hervorzurufen ; daß er die leeren Zeugs 
häuſer mit Waffen, die entblößten Magazine mit neuen Vor— 
räthen füllte; verrottete Gewohnheiten und Mißbräuche nie 
derdrücte und dafür geregelted Leben in den Orden brachte; 
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daß er für den Erwerb neue Wege des Verkehrs Bffnete; 
daß er, mit einem Worte, den Orden und das Land in fo 
kurzer Zeit wieder auf eine Stufe hob, wohin es ein weni⸗ 
ger Fräftiger Geift in Jahrzehnten nicht gebracht haben würde. 

Und was war der Dank für diefe nanenlofen Mühen, 
für diefe unendlichen Opfer? — Neid und Verläumdung, 
Haß und Rache, von Solchen, denen feine ftrengen Geſetze, 
fein Streben nah) Ordnung Strafe diftirt oder Pläne ver: 
eitelt hatten, verfchworen fich zu einer furchtbaren Hyder ges 
gen ihn. Der Kopf-diefer Schlange war der Ordensmar⸗ 
fhal Mihacl Kühmeifter von Sternberg. Alle 
Mittel, die verwworfenften nicht ausgenommen, wurden in Bes 
wegung gefeßt, um den ganzen Orden gegen ihn aufzubrin= 
gen. Anftatt des Dankes umgab ihn nun Menchelmord ; 
anftatt Liebe begegneten ihm Hinterlift und Verrath und end— 
lich wurde, ed war am 14. Dftober 1413, der fchändlichite 
Akt des Undanks vollzogen“ und der würdige Mann ‚ve 
Netter des Drdend, feines Amtes entfebt und in die 
Berbannung geftoßen. Sein Todfeind, Michael Küche 
‚meifter, ſchwang ſich auf den verlaffenen Hochmeifterftuhl und 
triumphirte über den gebeugten Helden. Mit Tränen im 
Auge verlieh Heinrich Marienburg und begab fi auf die 
dürftige Komthurei der Engelöburg, welche ihm zum Sitz 
angerwiefen worden war. Aber fchon im Januar des näch- 
ſten Jahres, wurde er noch einmal vor das Ordenskapitel 
gefordert. Man lad ihm noch einmal die Anklagen und 
„Gründe“ zu feiner Entfegung vor.*) Co ungerecht auch 


) Die Anklagepunfte lauteten: „Er verfihmähe den Rath der Ge— 
bictiger und folge nur feinem eignen Willen; bedränge das Land 
durch hohen Schoß; fuche immer Krieg und das Land zu ver— 
derben; habe durch Brieffendungen und Botfchaften Geld und 
Gut verſchwendet; Habe ohne den Willen des Ordens fremde 
Gäfte und Söldner berbeigerufen; den Werth der Münze zu des 
Randes Verderb verringert; gebe zu, daß Raub und Mord im 
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dieſe Beſchuldigungen ſämmtlich ihn trafen, fo fand man fie 
Doch wichtig genug, feine Entfeßung nachträglich fiir gerechte 
fertigt zu finden. Wie Fonnte dieß auch anders fein: feine 
anklagenden Feinde waren feine Nichter und dieſen galten die 
Gründe weniger, als der Entfchluß, ihn um jeden Preiß zu 
ſtürzen. Er verteidigte jich mit aller Kraft feiner überzens 
genden Nednergabe, hielt es aber feiner ſelbſt unwürdig, ein 
einziges Wort der Bitte auszufprehen. Er entjagte nun 
freiwillig und Huldigte in gleicher Weiſe dem neuen Hoch— 
meijter. Diefer fühlte fih aber noch nicht ſicher; er mußte 
dem fchwer gebeugten Helden auch fein letztes Gut, feine 
Freiheit rauben. — Am Geſtade der Dftfee, nahe 
dem frifchen Haff, ragen heute noc die Nuinen der alten 
Brandenburg empor. Dieſes Lau ftand damals noch 
in feiner finfteren Größe; in ihm wurde dent geftürzten Or— 
densfürften, Heinrich von Plauen, eine enge Zelle ald Kerker 
angewieſen. — Wir fihtweigen darüber, was der Held ge 
fühlt Haben may, al8 ex Hier, zwifchen engen Mauern feire 
Fräftigften Mannesjahre vertrauern mußte. Ganz Deutſch— 
land fühlte Mitleid und Die aufrichtigite Theilnahme für ihn. 
Das Unrecht feiner Gegner trat immer klarer hervor; aber 
Niemand machte ernftlich Anſtalt zu feiner Rettung. Deutſch— 
land war immer wie cd if. Es hat dem rechtlo nieder— 
gedrücten Bruder niedas Gefühl feiner innigſten Theilnah— 
me verſagt; es Bat ſtets die Herzlichften Worte des Mit: 
leids für ihr gehabt; aber Der gebeugte Bruder ijt dabei 
untergegangen. er =» 

Das Preußiſche Geheim-Archiv zu Königsberg enthält 
viele Urkunden, welche jih auf unfer Voigtland bezichen. 
Dem Altertfumsforichenden Vereine zu Hohenleuben find 


Lande überhand nehme und endlih, babe er wegen des Kriegs, 
Umgang mit Sternjehern und Weiſagern, wider Gottes nnd als 
les Herkommen gepflogen !‘‘ 
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allein mehr als zwanzig, bis jetzt aufgefundene, in Abſchrift 
zugeſendet worden. Die Hälfte davon "bezieht ſich auf uns 
fern Heinrich den Hochmeifter. Unter diefen Befindet 
fish, außer einer bitteren Klageſchriſt Heinrichs Neuß zu 
Greiz über das an feinem Better verübte fchreiende Un— 
recht, datirt vom Jahre 1415 und gerichtet an den Lands 
grafen Friedrich von Thüringen, auch ein dringendes Bitt— 
Schreiben de8 Herrn von Gera, an den Hochmeifter Michael 
Kichmeifter zu Marienburg, daß er feinem Better, der 
dieſes Schieffal um den Orden nicht verdient habe und nun 
fhon fo fange Zeit in harter und fehwerer Gefangenschaft 
liege, Doch endlich die Freiheit wiedergeben möge. Dieſes 
Schreiben it vom Jahre 1420 Montag nad) Invocavit 
(10. März) und ſtammt jedenfalls von Heinrich dem Dis— 
penfirten von Gera, welcher, felbit am Rande des Grabes 
ftehend, fo gern den theueren Verwandten noch in Freiheit 
gefchen Hätte, Doc wie alle früheren Bitten, blieb auch 
diefe umfonft. Erſt im Sahre 1422, als Paul von Ruß— 
dorf Hochmeifter des deutſchen Nitterordend wurde, fah 
Heinrich von Plauen Die Freiheit wieder. Rußdorf, der 
den alten gefaugenen Hochmeifter ſchon längſt im Stillen bes 
Dauert hatte, machte es zu feiner erften ſchönen Handlung, 
diefen aus Dem Kerker zu führen, Er gab ihm hierauf die 
Burg Lochſtädt am frifchen Haft zum Wohnfige, nebft ei— 
nem Amte und angemejjenem Jahrgehalte und geſtaltete fo 
wenigſtens den Abend des Helden wieder ruhig. Acht Jah— 
re nach) feiner Defreiung fehied er von einem Leben, deſſen 
Sonne ihn nur felten heiter gefchienen hatte, — Heute noch 
ftcht in der Et. Annenkappelle zu Marienburg, der Gruft 
der Hochmeiſter, ein einfacher Grabjtein mit der Inſchrift: 
„In der Jahrzahl Chriſti: 1429, da ftarb der ehrwürdige 
Heinrich ven Planen,‘ 
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Erwähnung verdient ferner noch, die Errichtung der 
ſtehenden Heere, welche bei und ebenfalls in wie erſte 
Hälfte des funfzcehnten Zahrbunderts füllt. Bis dahin hats 
ten die Landesherren, gleichvieb ob zum LUngriffe oder zur 
Vertheidigung, nur ihr Aufgebot an den Adel und die Städte 
ihres Landes ergehen laſſen. Dieſe Aufgebote kamen „aber 
nun in Wegfall und an ihre Etelle traten verhältnißmäßige 
Abgaben, für welche bejtimmte Söldlinge angeworben wur— 
den. Dieß ift die erfte Idee zu den heutigen ſtehenden 
Herren. Die Landesherren hatten nunmehr eine Macht zur 
Seite, die ſtets fihlagfertig da fand, Jener Zeit anges 
meifen, beſonders dem. raufflichtigen Adel gegenüber, war 
dieß ein gewaltiger Vortheil für dad Auſehen Did Landes— 
fürften, Die Macht des Adels war fo gut wie gebrochen. 
Kleine Ritterfehden kamen wohl hie und da noc vor, aber 
fie teugen mehr das Anfchen des Lächerlihen. Sie wurden 
mit ungeheurer Wichtigkeit betrieben und hatten in der Regel 
zum Nefultat, daß Einer dem Andern, mit feinem Dutzend 
„zuſammengerafften Echnapphähnen‘‘, wie ſich Limmer aus— 
drückt, cin paar Hänſer wegbrannte oder ein paar Knechte 
gefangen nahm. Das Juſtitut der stehenden Heere zeigte 
indeß bald auch feine Schattenfeiten, Die kleinen Nitterfehs 
den waren etwas zurückgedrängt, Dagegen traten aber größere 
Kriege um jo hänfiger in den Vordergrund, weil es, da.fie 
ſtets das Mittel dazu in Hinten hatten, den Negenten leicht 
wurde, Krieg zu führen, Faſt feheint man auch von dem 
Grundfage ausgegangen zu fein, daß der Soldat, gleich ei— 
nem Neitpferde, nicht zu lauge müſſig ftchen dürfe, Das 
Kriegäwefen koſtete den Lande bald mehr, als die dafür 
beitimmten Steuern betrugen. Die nothtwendigen Summen 
mußten aber gejchafjt werden und fo entjlanden Landes— 
fhulden, jo entjtand namentlich das erjte Bapiergeld. 

Eine andere nene Einrichtung jener Zeit find die Kriegs: 
' erklärungen. Während es vorher keinem Menfchen ein= 
‚ fiel, den Audern, den er zu befriegen gedachte, erſt davon in 
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Kenntuniß zu. fegen, jandte man fich fortan die ſogenannten 
Abſage- oder Fehdebriefe zu, bevor der Krieg felbit bes 
gann. Das heimliche Hinterſchleichen, das plößliche Ein— 
fallen und Verwüſten in dem Lande des Feindes, ohne 
daß Diefer eine Ahnung davon hatte, war int Allgemeinen 
Taber zu Ende. Abweichungen und Mißbrauch felbit ver 
Fehdebriefe kamen trotzdem in einzelnen Fällen noch wor. und 
wir haben fogar noch im folgenden Jahrhunderte Hier 
ein. Deifpiel davon, Im Huffitens und Bruderkriege war 
von Kriegserklärungen natürlich Peine Rede gewefenz denn 
wo überhaupt die Menfchlichkeit nichts gilt, kann noch 
weniger Ziviliſation etwas gelten. Über gerade nach 
dem Bruderfriege, dieſem Schandflecken ter Geſchichte, ſah 
man die moraliſche Nothwendigkeit der Kriegserklärungen 
erſt deutlich ein. 

Als Kriegswaffen hatte man außer den Steinbüch— 
fen (ein grobes Geſchütz, aus welchem bis zu zwei Zentner 
ſchwere Steine geſchoſſen wurden) und den Handbüchſen der 
Soldaten, ſehr häufig noch die alten Armbruſten mit Pfei— 
len und Feuerpfeilen im Gebrauch. Die feſten Schlöſſer 
und Burgen in den geſammten Geraiſchen Herrſchaften, wa— 
ven fon ziemlich ſtark mit Pulver und-Geſchützen verſehen. 
In dem Theilungsvertrage der drei Söhne Heinrichs des 
Dispenfirten, im Jahre 1425 (Seite 335), wird ausdrück— 
lid) der Vorrath von Geſchütz genannt, den die Brüder un— 
ter ſich tHeilten und auf ihre betreffenden Burgen brachten. 
Nur eine. große Kanone blieb gemeinfchaftlicher Beſitz. 
Keiner Fonnte über fie ohne des Andern Willen verfügen. 
Bei der Landestheilung der Söhne Heinrichs des Beerbers, 
im Jahre 1482 (Seite 385 u. f.), wurde beftimmt, daß 
alle VBorräthe an Pulver, Salpeter, Schwefel x. in dem 
Schloſſe, in welchen es ſich befinde, gelafjen werden folle. 
ten. Das große gemeinfchaftliche Geſchütz befand fich da⸗ 
nıald auf der. Belle Lobenſtein und blich auch ferner ges 
meinfchaftlih. — Als nen wurden die en ie hier. 
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eingeführt, eine furchtbare Waffe, mit welcher der Krieger, 
mern ex fie räftig zu führen verſtand, mit einem Schlage 
den hölzernen Schild des Feindes entzweifchlug, ja fogar 
eiferne Ketten damit zerſprengte. Ferner bediente fich das 
Fußvolk der Wurfeifen und langer, fichelfornig einges 
bogener Epiefe. Die Lebzteren waren namentlich auf Die 
Keiter berechnet, um fie damit vom Pferde zu reifen. Ue— 
brigens trug das Fußvolk noch Harnifche und große, ges 
wöhnlich hölzerne Schilde und die Reiterei war mit dem 
Panzer bedeckt. — Die Kriegsgefangenen wurden 
auf Koſten deſſen, dem ſie abgefangen worden waren erhalten 
und es mußten nach dem Kriege dieſe Koſten, außer dem 
Löſegelde, noch beſonders erſetzt werden. 


In der Zeit zwiſchen dan Huſſiten- und dem Bruder— 
kriege, wurde unſere Gegend auf eine eigenthümliche Weiſe 
Beläftigt. Ein fremdes Volk, eine Art Zigeuner, das ans 
geblih aus Egypten kam und feiner Sünden wegen, weite 
Reifen duch die Welt machen mußte, z0g in großen Ban: 
den umher, . Ichte vom Wahrfagen, Traumdenten, Betteln 
und Stehlen und beunruhigte und drückte das Land auf eine 
abfchenliche Weife. Zu diefer Landplage kamen noch Mife 
wachs, Theuerung ımd Peſt. Ein Beifpiel vom fchreds 
lichiten Aberglauben liefert unter Anderem auch das 
Sahr 1440. Der Sommer dieſes Jahres war fo unerhört 
Falt, dag in ganz Sachſen und dem Voigtlande, un Sos 
hanni alle Feldfrüchte erfroren. Nach der Meinung des 
Volkes konnte jo etwas nicht mit rechten Dingen zugehen 
und man fihöpfte ſofort Verdacht gegen die Heren. Alle 
Weiber, welche nur irgend im Geruche der Hererei ftanden 
(gevöhnlih nahm man rothe Augen als das untrüglichfte 
Kennzeichen an), wurden eingefangen. Durch Foltern und 
Martern allev Art gezwungen, mußten die unglücklichen 
Geſchöpfe zuerft geſtehen, daß fie Heren jeien und danı — 
daß fie diefe Witterung veranlaßt Hätten. Als fie, auf die 
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gräßlichſie Weife gequält, endlich auch das bejaht Hatten, 
wurden fie fammt und fonderd verbrannt., 

Erwähnen müſſen wir ferner noch, dag im funfzehnten 
Jahrhunderte Hier, wie überhaupt im Voigtlande, der Weine 
bau ſehr Eultivirt wurde, Leider ift in Gera nicht? davon 
übrig geblieben, ald der Name des „Weinbergs.“ An 
der öſtlichen, fonnenbeftrahlten Wand dieſes freundlichen 
Berges, hat Jahrhunderte hindurch die „dunkle Nebe ges 
glüht.“ Nod im Jahre 1562 wurde eine reichlihe Trau— 
benlefe Dort gehalten; darin aber mußte die Weinrebe der 
Hopfenranke weichen, die ſich bald ebenſo über die ganze 
Bergivand verbreitete. Im Grunde genommen, war diefer 
Wechſel nicht tadelnswerth; denn der Geraifhe Wein hat 
fich in der Gefhichte des Nebenfaftes  niemald einen Na— 
men gemacht. Es mag wohl Jenaer oder Meißner Qua— 
lität gewefen fein.) Das Geraifiche Bier aber hat vor 
‚Zeiten einen weit verbreiteten Nuf gehabt und deßhalb kann 
man eine Hopfenanlage fir unſere Umftände wohl zeitges 
mäßer nennen, al3 einen Weinberg. Gegenwärtig wächſt 
dort, außer der „himmelanftrebenden deutfchen Eiche” und 
anderen deutſchen und undeutſchen Bäumen, nur noch die 
befcheidene Heidelberre. Spuren von dem Winzerhäuds 
chen find vor ungefähr funfzig Jahren noch fichtbar ges 
wegen. 

Auf dem Firhlichen Gebiete wurde es gegen das 
Ende des funfzehnten Jahrhundert? immer düſterer. Die 
Römiſche Prieſterherrſchaft griff mit jedem Jahrzehent mäch⸗ 
tiger um ſich. Sie ſah mit teufliſcher Freude, wie das Des 
ſtreben der Volkoverdummung mehr und mehr gelang; wie dies 
fer Frevel am menſchlichen Geiſte, an dem Gottedbfunken 


*) Ueber Meißen fagt ein Beſchreiber dieſes Landes aus dem ſech— 
zehnten Jahrhunderte: „Wächſt gut Wein daſelbſt, wer germ 
Eſſig trinkt!‘ 
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der Vernunft, gleich einem Wurme alle Keime des Denkens 
zerftörte. Cie felbft, dieſe Briefterfchaft, mar zu verblen— 
det um einzufehen, daß fie durch ſolches Treiben einer Re— 
formation mächtig in die Hände arbeite. Etwas Näheres 
über jene unſeligen Zuftinde, werden wir in dem Artikel 
über Luthers Reformation erwähnen. — Den Adel, welcher 
durch die Errichtung der ftehenden Heere, wie wir fchon 
mitgetheilt haben, an Einfluß und Macht bedeutend verloren 
Hatte, fuchte man von Oben her, um, ihn -fich nicht vollig 
feindlich zu machen, dadurch zu-entfchädigen ,. dag man ihm 
werfchiedene andere Vorzüge einräumte, So wurden z. B. 
‚alle Offizierjtellen im Heere nur mit Adeligen beſetzt; 
nur der Adel war Hoffähig und nur durch ihn wurden 
alle Stellen am Hofe bekleidet; ex Gehielt ferner, das ihm 
hen früher verlichene Recht der Patrimonial-Gerichts— 
barfeit*), ſowie das Necht der Befreiung von allen Ab— 
gaben und Steuern, außer der Bezahlung des Ritterdienftes 
oder der Erhaltung des Heeres, welche ihm damals -allein 
oblag. Der Bürgerjtand wurde im Ganzen genommen 
wenig oder nicht durch jene Bevorzugung verlegt. Um das 
Heerweſen hatte er fih auch früher, Die. Städtevertheidigung 
ausgenommen, nicht viel gefiimmert, und um ſich am Hofe, übers 
haupt in höherer Gefellfehaft bewegen zu können, war der 
Bürger Damald ebenfalls nicht geeignet, fondern in einem 
Grade noch ungebildet und vernachläſſigt, daß er recht gern 
auf das Leben in einer Sphäre verzichtete,, die weit über 
feinem Horizonte lag. 


*) Die Patrimonialgerichte entftanden dadurch, daß die Landes— 
herren hie und da die ‚Untergerichtsbarkeit über einzelne oder 
einige Dörfer an ihre Landfaffen verkauften. Da gewöhnlich 
Bedeutende Summen dafür bezahlt wurden, fo beten diefe Ges 
richtsverkäufe einen anfehnlichen Zufhuß für die Landeskaſſe. 
Um fe ſchlimmer waren aber die Bewohner ſolcher Patrimoniale 
gerichtSorte daran, indem diefe ihre Bedrücker nun auch zu ihren 
Richtern hatten. 
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Schlieglich Haben wir nach eine -Derichtizung und Er— 
gänzung nöthig, und zwar in Betreff der von Geite 379 
bis 379 erzählten Triller'ſchen Familiengeſchichte. Die Mit 
theilungen dazu find ung erſt nachträglich durch einen bier 
lebenden nahen Verwandten de3 Paſtors Triller, den Büch— 
fenmachermeifter Scyfert jun., gemacht worden. Demnach exiſtirt 
eine dritte Linie der Triller und das Ausſterben dieſes Ge— 
ſchlechts iſt ſomit noch nicht zu fürchten. Dieſe Linie iſt 
von dem als Jäger nach Polen gewanderten Triller ausge— 
gangen und hat ſich ziemlich verbreitet. Ein Nachkomme 
davon iſt gegenwärtig Pfarrer bei Dresden, andere leben in 
Schleſien ꝛec. Der alte Paſtor Triller führt neuerdings den 
Adel wieder und zwar auf ausdrückliches Verlangen des 
Sächſiſchen Regentenhauſes. Zu feinem funzigjährigen Amts— 
jubiläum erhielt er den Erneſtiniſchen Hausorden und den 
rothen Adlerorden IV. Klaſſe. Soviel zur Berichtigung ꝛc. 
des Seite 379 geſchloſſenen Artikels. 


— — — —— 


Ein neuer Zeitraum beginnt. Das eiſerne Mit— 
telalter, wegen feiner Rohheit fo genannt, ſinkt zu Grabe 
und frei uud lebendig ſteigt Das reine, geiftige Licht der Re— 
formation empor. Der Menſch erlangt das Gefühl feis 
ner Wiirde, feiner felbitdenfenden Kraft. Das Fauſtrecht, 
welches Fein Gefeg, Feine Äußere Gewalt wahrhaft zu tilgen 
vermochte, weil die wilden Helden detjelben nicht felbft Die 
Verworfenheit dieſes Zuftandes erfannten,  erliegt endlich, 
wenn auch langſam Doch fiber, dem allgemein gewordenen 
Begriffe won fittlichen uud moralischen Rechte. Die Ent— 
wicklung des einnial erwachten Geiſtes ſchreitet unaufhaltſam 
vorwärts; kein Bannſtrahl der Römiſchen Kirche ſchreckt ihn 
zurück. Der große Luther dringt ſiegreich durch Die Nacht 
amd pflanzt kühn und voll innigſter Ueberzeugung das Pan— 
ner geiſtiger Freiheit auf die erſchütterten Manern des Papſt— 
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tms. Und’ fo fteht das fechzehnte Jahrhundert, in wel⸗ 
che3 wir jetzt eintreten, fir einen großen Theil dev Menjche 
heit als Das Bedeutungsvollſte da. Auch für unfer Kleines“ 
Land ijt es augerdem noch von ernfter Wichtigkeit. Das 
alte Gefchlecht der Voigte und fpäteren Herren von Gera er— 
liſcht. Der letzte Sprofje deijelben tritt um die Mitte des 
fechzchnten Sahrhundert3 erblod vom Schauplate feiner Wirk— 
fanıfeit ab und die Herrfchaften fallen einem anderen Ge— 
ſchlecht als Erbtheil zu. 

Nach dieſem flüchtigen Ueberblicke küüpfen wir wieder 
an den Geite 393 abgebrochenen Faden unferer Gejchichte an. 
— Die beiden Söhne Heinrich des Kaiſerlichen Raths, 
theilten nad dem im Jahre 1500 erfolgten Tode de3 Va⸗ 
terd, die Herrfchaften Gera fo, daß der Aeltere Gera ald 
Refidenz und vorläufig einen Theil von Schleiz erhieltund 
der Jüngere dag übrige Schleiz nahm und zugleich in Schleiz 
refidirte, Mit Lobenftein und den Höfer-Lehen wur—⸗ 
den fie 1502 von dem Böhmifchen Könige Wladislaw ges 
meinſchaftlich belehnt. Die Herrfchaften Burgk und Saals 
burg beſaßen fie ebenfalld noch gemeinſchaftlich. Erſt im 
Jahre 15069 Gericfen fie ein Schiedsgericht, welches die Theis 
lung der Herrfchaften Lobenſtein, Burgk und Saalburg ans 
ordnen mußte, (Urkunde*] Tit. IX. No. 20.) 

Heinrich der Aeltere fing bald nach feinem Negies 
rungsantritte an, die Herrſchaft Gera zu bergrögern. Schon 
im Jahre 1501 kaufte er von Friedrich won Quingenberg die, 
Güter Wolfersdorf und Wolfchendorf für 320 Gül— 
den. Im nächſten Jahre brachte ev von feinem jüngeren 
Bruder, Heinrich von Schleiz, für den Kaufpreis von 40,000 
„unverſchlagenen Rheiniſchen Ooldgülden” die Pflege Lanz 
genberz ſammt allen Zubchörungen wieder an fih. (Kauf 


*) Wenn nicht ein anderes Archiy befonders genannt ijt, fo ift un« 
ter obiger Bezeichnung fernerbin ſtets das Fürſtliche Archiv zu 
Gera gemeint. 
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brief und Quittung darüber: Tit. IX.’ No, 18). Als nun 
mehriger Befiger von Langenberg, gab er dieſem Orte im 
Jahre 1505 verfchiedene ſtädt iſche Privilegien, weßhalb 
er in der Geſchichte den Beinamen „der Privilegator“ führt. 
Bald darauf kam er mit ſeinem Bruder, welcher behauptete, 
daß er ihm Langenberg zu billig überlaſſen habe und deß— 
Halb noch eine Nachzahlung erhalten müffe, in Streitigkeiten, 
die ſich mehrere Jahre Hindurch fortzogen. Jedenfalls Hätte 
diefer Streit noch ein böſes Ende genommen, denn der 
jüngere Bruder, der feines feſten und ftarren Willens halber, 
den Deinanten „der Beharrliche” erhalten hat, beſtand auf 
feiner Forderung und der ältere Bruder, Heinrich der, Pri— 
vilegator von Gera, wollte nichtd herausgeben. Ein Paz 
milienaft ‚brachte die Angelegenheit endlich noch zu glücklichem 
Ende. Des BPrivilegatord erſte Gemahlin, Magdalena 
von Mynitz verwittwete von Lobkowitz, war geftorben, 
worauf er jich im Jahre 1517 zum zweiten Male und zwar 
mit Anna geb. Gräfin von DBeichlingen, vermühlte, 
Der alte Graf, Adam von Beichlingen, Anna's Vater, war 
ein friedliebender, höchſt rechtlich gefinnter Mann. Ihm war 
die Zwietracht der Brüder unerträglich und num un fo mehr, 
als der Eine der Gatte feiner Tochter war. Er bot Alles 
auf, um tiefen Streit zu fchlichten und rief endlich den Gra— 
fen Gebhard von Mansfeld, der den Brüdern durch ihre 
Mutter (Hedwig von Mausfeld S. 390.) gleichfalls nahe 
verwandt war, mit zur Rathe. Die beiden Grafen warfen 
fih als „Schiedsfreunde” auf, wandten fich überredend na— 
mentlich an Heinrich won Gera, von deſſen Nachgiebizkeit 
fie daß Meiſte Hoffen konnten und brachten es endlich dahin, 
daß diefer verſprach, dem Bruder noch viertauſend Gülden 
nachzubezahlen.*) Er erfüllte das gegebene Wort noch in 
demfelben Jahre, indem er den Bruder die beftimmte Sum⸗ 
me einhändigte, obgleich der Kauf fhon vor funfzehn 


) Die Bertragsurfunde fiehe Tit. IX, No, 24, 
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Jahren rechtlich abgefchloffen war. Heinrich der Beharr- 
liche mußte dagegen (laut der Urkunde Tit, IX. Nr. 25.) 
aller Anfprüche auf Langenberg und Gera entjagen. Gr 
konnte das um fo leichter, als ex ohnedieß Feine Anfprüche 
mehr zu machen hatte, Indeß die Brüder waren audges 
fühnt und blieben es auch und dad war jedenfall mehr 
werth als jene geopferte Summe, Zwei Jahre fpäter, 1519, 
traten fie gemeinfchaftlich in dad Schußbündnig, welches mit 
ihnen zugleich Herzog Wilhelm von Braunfchiveig, Fürſt 
Wolfgang von Anhalt, Graf Wilhelm von Henneberg und 
Die Herren von Greiz und Weida gefchloffen hatten, 

Der jüngere Bruder, Heinrich der Beharrliche, vermählte 
fih im Jahre 1513 mit LZudmilla von Lobfowiße 
Haffenftein und gab ihr das Haus Burg zur Morgen— 
gabe (Urkunde: Tit, XI. Nr. 7). Im Sahre 1516 be— 
zahlte ex an den Gemahl der Schweiter Brigitta (S. 391), 
ein Herr aus demfelben Haufe Lobkowitz-Haſſenſtein, taufend 
Nheinifche' Gilden als „Ehegeld;“ wenigftend wird es in 
der. Urkunde (Tit. Al. Mr. 10) fo genannt. Heinrich 
der PBrivilegator gab 1517 feiner Gemahlin, Anna, 
die ihm gehörende Hälfte von Schleiz und die Herrfchaft 
Saalburg zum Leibgedinge (Tit. XI. Mr. 9). Diefe 
bedurfte allerdings eines Wittwenauszuges, da fie ihren Ges 
mahl um viele Jahre überlebte und als Wittwe fehr bittre 
‚Grfahrungen zu machten hatte, 

Heinrich won Gera verpfündete im Jahre 1508 einen 
Garten um hundert Gülden an das Kloſter zu Krouswitz 
(S. Zimmer BV. II, p. 903). Es iſt unbeftimmt, ob es 
aus Geldverlegenheit oder aus fonft welchen ‚Grunde ges 
ſchah. Der Garten lag in der Nähe des alten Voigtei— 
lichen, Schylofjes. Wir Haben ſchon früher (S. 95) die 
Vermuthung ausgeſprochen, daß er ſich wahrſcheinlich in 
der Gegend befunden habe, welche jetzt die Kaiſergaſſe, der 
Korb und weiterhin der Siedelhofplatz einnehmen. 

Mit dem Biſchofe Georg zu Bamberg hatte Heinrich 
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in Betreff der Feſtung und des Fleckens Nordhalben 
(S. 270) einen Vertrag abgefihloifen, dahin lautend, daß 
beide Theile abwechfelnd und zwar anf je drei Jahre, Die 
Gerichtöbarfeit dort anszuüben uud während der Zeit ihren 
eignen Amtmann dafelbft einzufeten hätten, Um das Jahr 
1515 war unter der. Geraifihen Berwaltung eine Mordthat 
in Nordhalben verübt worden, von welcher der Thäter exit 
entdesft wurde, als fehon der Bambergifche Amtmann wieder 
zu Gericht ſaß. Diefer lieg ihn ergreifen und in das Ge— 
fängniß zu Kronach abführen. Der Here von Gera vers 
langte den Mörder jedoch zur Beſtrafung, Biſchof Georg 
Tieferte ihn auch bereitwillig aus und beide Herren beftimms 
ten nun, daß auch fernerhin die Beftrafung des Verbrecheus 
allemal dem zuftehen folle, unter defjen Verwaltung eö bes 
gangen worden fei. 

Das Jahr 1520 war ei unfere Gegend, ſowie über- 
haupt für das ganze Voigtland, wieder ein höchſt trauriges, 
Eine furdhtbare Peſt wüthete, und würgte die beftürzten 
Bewohner zu Taufenden. Dazu noch fortwährende Kriegs: 
nuruhen und ähnliche Plagen mehr. Den Herrn von Ges 
ra, Heinrich dem PBrivilegater, machte damals ein troßiger 
Nittr, Ahaz von Guttenberg, vielen Kummer.“) 
Diefer Ritter war einer von Denen, welche noch für die 
goldne Idee des Fauſtrechts fchwärnten. Er ſelbſt lich es 
nicht fehlen, dieſe Idee fleißig in die Wirklichkeit überzu— 
tragen. Namentlich ſchien er's Hierin auf die Herrſchaft 
Lobenjtein abgeſehn zu haben, im welche er wiederholt cine 
fiel, Dürfer ausplünderte, Einwohner gefangen nit forte 


) Er wohnte nahe der Grenze der Herrſchaft Lobenftein und es 
läßt fih wohl mit Sicherheit annchmen, daß dag Dorf Guttena 
berg (im Baierſchen Kreife Oberfranken), in welchem ſich heute 
noch zwei Schlöſſer befinden, fein Stammſitz geweſen ſei, ins 
dem die Adligen urſprünglich den Namen (pen Sauptbeftgung 
faft immer als Familiennamen führten. 
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fihleppte, um dadurch Hohe Brandfchatungen oder ein Löoſe⸗ 
geld zu erzwingen und überhaupt eine wahre Geifel für das 
arme Grenzland war. Alle gütlichen Verſuche, den wilden 
Patron von diefem Treiben abzubringen, waren vergebens. 
Bon verfchiedenen Seiten hatte man fi) darum bemüht, 
jedenfalld mehr ald gut war, Doch er antwortete ſtets mit 
neuen Gewaltftreichen darauf. Sm 3.1521 fandte er dem Herrn 
von Gera einen Fehdebrief zu und nun follte es nach 
feiner Meinung exit recht losgehen. Er machte auch fofert 
nach Abfendung diefer Kriegserflärung, einen neuen Raube 
zug über die Lobenfteiner Grenze, Kaifer Karl V. Hatte in 
demfelben Jahre feine Beltätigung des Landfriedend 
erlaffen und darin namentlich die fchärfiten Beſtimmungen 
gegen das Fauftrecht gegeben. Achaz ſchickte daher feinen 
Gegner einen Yehdebrief zu, weil das Geſetz dieß verlangte, 
und glaubte fih nunmehr im größten Rechte. Aber ex 
hatte vergeffen, daß das muthwillige, bloß durch Raubluft 
veranlaßte Zufenden folcher Kriegserklärungen, ebenſo vers 
pönt war ald das Fauſtrecht felbjt, weil diefes font mehr 
unterftützt, al8 ihm entzegengearbeitet worden wäre. Seins 
rich von Gera hätte wohl längſt den troßigen Achaz zur 
Nude bringen können, wenn er ihm gelegentlich einen ernftlichen 
Gegenbefuch gemacht hätte, aber dergleichen Selbſthülfe war 
nicht mehr geftattet und ein Mann in feinem Range, konn— 
te nicht fo leichtfinnig mit den Reichsgeſetzen umfpringen, 
wie ein Pleiner Burgritter. 

Auf Den empfangenen Fehdebrief verflagte der Herr 
von Gera feinen raufluftigen Nachbar beim Reichsgerichte zu 
Worms und fchickte fir fih, als Bevollmächtigten, den 
Rechtsanwalt Thieme von Plauen an den Ort der Vers 
Handlung. Achaz von Guttenberg wurde wiederholt vorges 
laden, aldser aber niemals erfihien, erklärte ihn am 14. 
Mai 1521 das Kaiferlihe Geriht zu Worms in dieReichös 
acht und verurtheilte ih außerdem zur Tragung der Koften 
und Erfegung ded dem Heren von Gera zugefügten Schadens, 


\ 
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Die fehr umfangreiche, vom Kaiſer Karl V. audgeftellte Urkunde 
(Tit .XVH, Nr. 14), enthält den ganzen Verlauf des Pros 
zeffes, fowie das Kaiferliche Urtheil. Am Schluſſe der 
Achtöerklärung, welche nach damaliger Eitte von einem 
Neichsrathe unter freiem Himmel laut auögerufen wurde, 
‚ heit ed: daß Guttenberg „Ans dem friden In vnfriden ges 
fat, end fein leib Hab vnd gut, dem genanten von Geraw 
und allermennigelich erlaupt” ſei. Achaz Hat fich nach diefer 
Entfcheidung, nach welcher Alles was er befaß dem Herrn 
von Gera verfallen war, wahrfcheinlih ind Ausland ges 
flüchtet und ijt dort verfchollen. | 
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Werfen wir num einen Blick auf die Reformation, 
Durch dad namenlofe Unmefen der Nömifchen Kirche, durch 
das zügellofe Leben der Päpſte und ihrer Priefterfchaft, war 
eine Zeit heraufbeſchworen worden, welcher unausbleiblich ein 
Umfturz folgen mußte. Durch eine Menge in die chriftliche 
Kirche eingefhmuggelter Dogmen und Gebräuche, an die 
weder Jeſus noch die Apoftel jemald gedacht hatten, wie die 
Lehren von der Erbfünde, vom Fegefeuer, dem Ablaffe, der. 
Heiligenverchrung, ferner die Walfahrten, das Michopfer, die 
Seelenmeſſen und vieles andere Gepränge, war der chriftliche 
Kultus in wahrhaft Heidnifchen Götterdienft . umgewandelt 
worden, durch dem Das im fchreiender Dummheit erhaltene 
Volk, geiftig fortwährend gefoltert und pefuntär ausgeplün— 
dert wurde. „In Rom faß der große Kaufmann der Ges 
ligkeit“, jagt Menzel in feiner Gefchichte Der Deutfchen, „und 
ſchickte feine Unterhändler in alle Länder, wo ‚fie ihre Bude 
nit Ablaßzetteln auffchlugen. Da verfaufte man Ablaf für 
die Verjtorbenen und für die Lebenden, für ſchon begangene 
oder noch zu begehende, für große und Eleine Sünden, nad) 
jedem Schnitt und Yormat, wenn ed nur Geld cintrug. Das 
ein Menſch durch eigne Buße felig werden könne, ohne den 
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päpfilichen Ablaf, das zu glauben war die einzige unverzeih— 
liche Sünde, jede andere, auch die ärgſte, Eonnte fir Geld 
getilgt werden.“ Ueber die lafterhaften Päpſte, welche der 
Reformation unmittelbar vorangingen, zeichnet derfelbe Ge— 
ſchichtſchreiber ein treffendes Bild. „Rom fühlte fich ficher“, 
fagt er unter Anderm, „Die Völker ſchwiegen und die Päpfte 
verbeppelten ihre Anmaßungen und trugen ihre Lajter nur 
noch offener zur Schau. Nachdem Pius IL, der Welt ges 
zeigt hatte, dag Treulofigfeit die beſte Empfehlung zum 
heiligen Stuhle fei, bewies Paul II. durch feine Alles ver— 
höhnende Brutalität, Kleiderpracht und Soffahrt, 
dag er den Sieg feines Vorgängers big zum äußerſten Miß— 
brauche treiben könne, und fein Ingrimm gegen die Böh— 
men lieg die Unverſöhnlichkeit einer Kirche - erkennen, 
die sich) die Mutter der Völker nannte. Sixtus IV. gab 
den Spaniern das höllifche Inſtitut der Inquiſition, und 
feiner Hauptſtadt Nom üffentlihe Bordelle. Innocenz. 
VII. jtattete feine fechzchn unchelichen Kinder aug dem vom 
Schweiße der: Gläubigen zufammengetvagenen Schate St. 
Peters aud, und erklärte offen: Gott wolle wicht die. Strafe, 
des Sünders, fondern nur, daß er bezahle. Bei Alex— 
ander VI. ift fein Verbrechen übrig, mit welchen diefer 
nicht. den Heiligen Stuhl gejchändet hätte, Meuchler, Blut— 
ſchänder, zuchtlefer Schwelger, VBerräther und Betrüger ges 
gen Fremd und Feind, farb er endlich am dem eignen 
Gifte, Das er feinen Kardinälen hatte reichen wollen, Ju— 
lius II. deckte ähnliche Lafter des Fleiſches und der Falſch— 
beit Durch feine Kriegsluft zu. Leo X, endlich, der die Reihe 
diefer unmittelbar der Reformation vorangehenden Päpſte 
ſchloß, war zwar perfünlich nicht lafterhaft, jorgte aber viel 
zu weltlich für feine Familie, und übertraf an Bracht und 
Ueppigkeit alle feine Vorgänger.” Diefe fünnmtlichen Bäpite 
regierten innerhalb des kurzen Zeitraums von fechzig Jahren 
Coon 1458 bis 1521) und es läßt ſich ermejjen, welch einen 
Zuftand fie über. Die Menfchheit hereingerufen Hatten, Kai— 
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fer Marimilian I. fagte felbft von fich und dem Papſte Ju⸗ 
lius II.: Es fei gut, daß Gott die Welt felbit vegiere, 
denn mit feinen beiden Gtatthaltern, einem armen Gemſen— 
fteiger und einem trunfenen Pfaffen, fei fie schlecht Beftellt.*) 

Durch jenes entſetzliche Unweſen im ihren innerften, gei= 
ftigen und heiligften Rechten, ohne daß fie fich’8 ſelbſt Mar 
bewußt war, gefränft, war die Menfchheit auf das Auftre— 
ten Luthers hinlänglich vorbereitet, Daher der große Ans 
hang, den fich der Reformator mit jedem neuen Schritte er= 
warb; daher die fchnelle Verbreitung feiner Lehre, einer Lehe 
re, welche das Evangelium Jeſu in feiner urfprünglichen reis 
nen Bedeutung, feinem Streben nadı Wahrheit, feinem ewi— 
gen Prinzip der Liebe wieder and Licht rief; einer Lehre, 
welche nach den Willen feines erhabenen Vorgängers, nicht? 
weniger als geiftige Knechtſchaft will; welche bei ihrer uns 
endlichen Klarheit dem denkenden Geifte daneben cin weites 
Teld des Forſchens bietet, das ihm für alle Zeiten hindurch 
reichlihe Nahrung gewähren wird. 

Die Gefchichte der Neformation ſowie das Leben Luthers 
it Jedem bekannt. Wir können darüber hinweggehen und 
Haben nur zu erwähnen, im welcher Weife die Neformation 
it unſerem engeren DBaterlande Eingang fand, Heinrich 
der VBrivilegator von Gera war ein eifriger Anhän— 
ger des Papſtthums und wollte von der neuen Lehre durche 
aus nicht3 hören, Gleiche Sinnes war auch fein Bruder, 
Heinrich der Beharrlihe von Schleiz.) Dagegen 


") Marimilian I. war großer Jagdliebhaber und nannte fidy deß— 
balb Hier „einen armen Gemfenfteiger.” Er iſt derfeibe, melder 
fih einft in Tyrol bei Verfolgung einer Gemfe auf die Mars 
tinswand verftiegen hatte und von dort mit großer Lebens 
gefahr durch einen Hirtenknaben gerettet wurde. 

) Yus ? Verſehen bat ſich Seite 389 die irrige Angabe eingeſchli— 
| ‘hen, daß nur der zweite Sohn von Heinrich dem Kaifertichen 
Mathe der Reformation entgegen geweſen feir Wir bitten dich 
nad) obigen, Berichte verbeffern zu wollen. | i 
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fand im Lande felbft die Reformation immer mehr Ein- 
gang. Sie würde wie überall fo auch hier fehnellere Forts 
fhritte gemacht haben, wenn ihr nicht von Dben her ents 
fehieden entgegengewirkt worden wäre. Die beiden Brüder 
widerfetsten fich mit aller Kraft der auf Luthers Veran— 
laſſung vom Kurfürſten Johann dem Beftändigen an— 
geordneten Kirchenvpifitation. Diefe Kirchenvifitationen 
hatten zur Ordnung und Unterfuchung des Kirchenweſens, 
in Sachſen bereits im Sabre 1527 begonnen. Philipp 
Melanchthon fchrieb cine Gefondere Schrift zu dieſem 
Zwecke. Luther ſelbſt, nebſt mehreren Theologen und welts 
lichen Deputirten waren bei jenen Prüfungen  thätig. 
In Sachſen waren die Kirchenvifitationen fchon nach zwei 
Jahren beendet. Als die Viſitatoren im Jahre 1529 auch 
hierher kamen, wurden ſie zurückgewieſen. Sie hatten ſich 
nach Weida begeben und erſuchten den Herrn von Gera 
zwei Mal, daß er mit ſeiner Ritterſchaft, den Geiſtlichen, 
Magiſtrats- und Gerichtsperſonen, ſowie feinen Räthen und 
Gemeindeabgeordneten vor ihnen erſcheineu möge. Allein 
ſtatt dieſem Wunſche zu genügen, ſchickte er eine ſchriftliche 
Proteſtation ein und mit Bedauern kehrten jene Männer 
nach Sachſen zurück. Zwei Gründe mögen ihn zu dieſer 
Unbeugſamkeit noch mehr beſtimmt Haben; einmal der Bau— 
ernfrieg, der im Jahre 1525 die Herrſchaft Gera fehr 
enpfindlich berührte und den er nur als einen direkten Aus⸗ 
wuchs der Neformation betrachtete und dann die Art und 
Weiſe, wie man ihn nah Weida eingeladen Hatte, Gr 
würde ſich nicht Durch die im Feuereifer für die gute Sache 
gefchriebenen Worte verlegt gefühlt Haben, wenn er übers 
haupt Liebe dafür oder nur wenigftend eine Idee davon ges 
Habt hätte. 

Man ließ ihm lange Zeit zur Sinnesänderung, hoffend, 
daß er ſich währenddem ſelbſt eines Beſſeren überzeugen wer— 
de. Der edle Kurfürſt von Sachſen, Johann der Beſtändige, 
war bereits geſtorben (1532) und ſein Sohn Johann 
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Sriedrih der Großmüthige Hatte die Kurwürde über— 
nommen, als die Vifitatoren wiederkehrten. Es war im 
Jahre 1533. Heinrich der Privilegator erſchien auf die an 
ihn ergangene Vorladung abermal3 nicht, Man wollte es 
mm auf andere Weiſe verfuchen und die Bilitation in dent 
ihm zugehörenden Theile von Schleiz, in der Vorauss 
fegung, daß er dann von felbijt Fonnnen werde, ohne Weiz 
teres beginnen, Aber er Fam nichtz nicht einmal ein Ab— 
geordneter von ihm und Die Viſitatoren gingen auch jetzt 
yeieder unverrichtetee Sache zurück. Balde darauf wurde das 
letzte Mittel in Anwendung gebracht und eine Verſammlung 
nach) Gera berufen. Aber auch da ging er nicht hin; fehiefte 
jedoch feine Abgeordneten und erklärte durch diefe, daß er 
das. Vorhaben der Herren nicht hindern wolle; er ſelbſt 
aber werde feinen Antheil an der Sache nehmen, fondern 
bei den alten Glauben bleiben und daß er dieß Fönne, 
dafür bürge ihm das Kaiferlihe Mandat. — Einer fo augenz 
fcheinlich wider Willen gegebenen Erlaubnig gegemüber, trug 
man noch. Bedenken, die Bifitation hier vorzunehmen. Eine 
Grlaußnig war es aber dennoch und fo beſchloß man, die 
Stimmung ded Landes zu prüfen und diefe dann als Maß— 
ſtab anzulegen. Es gefchah und Das Refultat derfelben war, 
das Anfang September deſſelben Jahres: die VBifitationen im 
Geraifchen wirklich noch begannen. 

Der damalige Stadtpfarrer von Sera mag fein 
Lefonderes Licht gewejen fein. Er hieß Lorenz Liebold 
und wurde, weil er ſowohl in feiner Lehre, als feinem Leben 
und feinen geiftlichen Gebräuchen „gar ungefchickt“ befunden 
wurde, des Amtes entfegt.*) Später aber, bei der zweiten 
Kirchenvifitation im Jahre 1534, gab man ihm eine andere 
Pfarrſtelle und zivar die zu Frankenthal. Der vorher 
gehende Pfarrer dafelbjt, ein „ziemlich guter Lehrer“, wurde 


*) Siehe Klotz's Chrenik pag. 180 und en Danufkeipt Band, 
Scite 43. 3m 
22 
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s unter dem Verfprechen, dag er mit feinem Eheweibe Hinfort 
in guter Einigfeit leben und ſich der Bierhäufer enthalten 
wolle, in eine beſſere Stelle nach Kirſchkau, in der Ephoric 
Schleiz, verſetzt.) An Liebold's Stelle in Gera Fam ein 
anderer Hiefiger Prediger, Magifter Georg Voigt, ein in 
jeder Beziehung achtbarer Mann, der bei der Vilitation das 
Lob eines „gefchieften, feinen, züchtigen und jtillen Mannes“ 
erhielt. Voigt ift zugleich der erfte Superintendent 
in Gera, denn mit feiner Berufung zu diefem Amte wurde 
(1533) durch die Kurſächſiſchen Kirchenviſitatoren die hieſige 
Ephorie erſt gegründet, d. h. es wurden die geſammten 
Stadt- und Landgeiſtlichen der Herrſchaft, unter ein gemein— 
ſchaftliches Oberhaupt, den Enperintendenten zu Gera, ges 
ftellt. Zum Nachfolger Voigts in feinem früheren Amte 
als Diafonus, wurde Georg Dorre, Pfarrer zu Roben, 
berufen, Er erhielt 1533 von der Kommiffion das Zeuge 
niß eined tüchtigen und rechtſchaffenen Evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen und deßhalb bei der zweiten Viſitation 1534 den 
Ruf nach Gera. Nach Klotz's Angabe hatte er dieſen Ruf 
auch angenommen;“) den Robener Kirchenakten zufolge, 
lehnte ev ihn jedoch ab und blieb Pfarrer in Roben big zu 
feinem Todesjahre 1557. An Voigts Stelle in Gera, kam 
nun Sohann Kirmes, Pfarrer in Dorna, welcher von 
den Viſitatoren ein ſehr gutes Lob erhielt und feiner gerins 
gen Einkünfte in Dorna wegen, in die beffere Stelle nad) 
Gera verfeit wurde, Außerdem wird in den Kirchenakten 
zu Groß-Aga noch Jakob Hennig ald damaliger Diako- 
nus zu Gera genannt, = 

An tüchtigen, zur Durchführung der Reformation brauch- 
baren Geiftlihen, Hatte jene Zeit überhaupt Leinen Webers 
flug. Es waren namentlich hier, alles nur ſolche, die ohne 


) Siche Reuß. Kircheng. T. Abth. pag. 88. 

») Klotz nennt ifn Derr; in den Vifitationsaften flieht aber 
„Dorre“, wahrfcheintih das Stammwort ded heutigen Na— 
mens: Dürre, 
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befondere Vorbereitung von der Römifch-Katholifchen zur 
LutHerifchen Kirche übergegangen waren und die niedere Ka⸗ 
tholifche Geiftlichkeit befand fich, der höheren gegenüber, auf 
einer fo niedergedrückten, faft verächtlichen Stufe, daß an 
eine freie, ſelbſtthätige, geiftige Entwicklung derfelben, wenig 
oder gar nicht zu denken war. In rein Katholifchen Ländern 
iſt Dieß im vieler Beziehung noch Heute der Fall, Damals 
aber war es allgemeines Gefeß, war es ein Theil des Herrfcher- 
prinzip8 der Nömifchen Kirche. In demfelben Grade als 
der höhere Klerus fich Herrfchend Über feine Welt erhob und 
die Fürften ebenfowohl am Gängelbande führte, als die 
Völker, war der niedere Klerus untergeordnet, war das 
willenlofe Werkzeug, der ewig gefeffelte Sklave feiner Oberen, 
der nie einen eignen Gedanken an den Tag legen durfte und 
fofort der Gefannten, unnachfichtigen Strafe verfiel, wenn er 
fich die erlaubte. In diefer Weife nur konnte fich ein Ge— 
bäude, das auf fo morfchen, unfoliden Grundpfeilern ruhte, 
durch Jahrhunderte hindurch aufrecht erhalten. Unter folchen 
Umftänden, denen das widernatürliche, fittenlofe Geſetz des 
Gölibatd noch die Krone auffegte, war es faum anders zu 
erwarten, als daß die menſchliche Geſellſchaft, troß der Finſter— 
niß die ſie umgab, ſo viele Beiſpiele des Aergerniſſes und 
der Entwürdigung an ihrer Geiſtlichkeit erblickte. 

Aus dieſem Kreiſe mußte die neue Kirche ihre Führer 
ausheben und es leuchtet ein, daß Viele, ſehr Viele nicht 
würdig gefunden werden konnten, das Steuerruder in der 
hechgehenden See des Neligionsfturmed zu ergreifen. Bald 
aber zog fie aus ihrem eigenen Schooſe würdige Geiftliche 
heran und der Fräftig begonnene Bau breitete immer weiter 
und ficherer feine Marken aus. 

Sn der Herrfchaft Schleiz war der Pfarrer Körner 
zu Ditterädorf der einzige Öeiftliche, Deyjen Namen, die Kirchen— 
Bifitatoren lobend erwähnten. In Gera war dad Häuflein 
der wirklich Belobten ebenfalld nicht groß. Außer den 
Pfarren zu Gera, Roben und Dorna, wurde nur der 
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zu Röpſen noch als tüuchtiger- Geiftlicher Befunden. 
Der Pfarrer zu Schwaara wird bloß als ziemlich gut ge— 
nannt; Der zu Langenberg blieb, weil er gutes Ver— 
ſprechen gab; der zu Hirſchfeld, weil er gut Zeugniß von 
ſeiner Gemeinde erhielt und gebrechlichen Körpers war. Der 
Sölmnitzer Pfarrer ward als „gelehrt und rechtſchaffen 
genung“ befunden; der Köſtritzer als ein Mann von „zienz 
lichen Verſtand“ der ſich gut zu halten verſprach; dem Pfar— 
rer zu Dürrenebersdorf wurde gerathen, künftig fleißiger 
zu ſtudiren; der zu Thieſchitz wurde bloß beibehalten, weil 
er das Verſprechen der Beſſerung gab; dr Waltersdorfer 
wurde als „ungeſchickt“ befunden und ihm, auch ſeines Les 
benswandels wegen, mehrfach mit Entſetzung gedroht. Der 
beiden Pfarrer von Frankenthal und Gera iſt ſchon 
oben gedacht. In Saara wurde der Pfarrer als „ganz 
ungeſchickt“ vertrieben, desgleichen der in Aga. Der Tinzer 
endlich, mit Namen Blaſius Genfchel, wurde, wie es in 
den Akten heißt „als nichtänngiger Bube abgeſchafft.“ Gr 
hatte vor dem Bauernfriege bereits Lutherifch gepredigt und 
war dann wieder ind Papſtthum zurückgetreten. Tinz er: 
hielt ſeitdem keinen eignen Pfarrer wieder,  fondern wurde 
Filial der Sanptkirche zu Gera’) Auferdem wurden in der 
Umgegend von Gera noch einige Pfarrer, entweder als geiſtig 
untüchtig oder weil jie der Neformation überhaupt entgegen 
arbeiteten, fortgefchieft. Cie wandten jih, fieben au der 


*) Die Kirche und Pfarrei zu Tinz haben fihen fange vorher be— 
ftanden. Schen im Sabre 1467 wird Nikolaus Helmbrecht 
als Pfarrer daſelbſt genannt, und 1472 wurde die Kirche, nach— 
dem fie neugebaut worden war, durch den Biſchof von 
Naumburg wieder eingeweiht. Der Biſchof erhielt fünf Gül- 
den für diefe Antöhandlung und hatte, laut einer alten Kirchen— 
nachricht, im Vereine mit feinem Domkapitel 26 Grofihen das 
bei „verthan.“ Der jedesmalige Pfarrer zu Tinz war bis zu 
Einziehung diefer Pfarrei (1533), zugleich Hoffaplan auf Schloß 
Dſterſtein. 
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Zahl, nach Zeig und fanden dort, wo die Geiftlichen fich 
faft alle der Reformation angefchloifen hatten und es an 
Katholiſchen Brieftern fehlte, einſtweilen ihre Unterkommen. 
Paul Lange, ein Mönch im Kloſter zu Boſau bei Zeig 
und Gefchichtfchreiber jener Zeit, äußert fich in feiner Tas 
teinifchen „Chronik des Stiftes Naumburg“ ſehr bitter über 
die Kirchenvifitation im Geraifchen und fagt unter Anderm, 
dag die Viſitatoren, geftüßt anf die Macht des Kurfürften 
Johann Friedrichs von Sachſen, gegen den Willen des 
Landesherrn Die Sekte der Lutheraner und deren Gottes— 
Dienst Hier eingeführt hätten. Die Pfarrer, welche treu am 
alten Glauben gehalten und fich ftandhaft geweigert Hätten, 
zu heirathen und den Gottesdienft und die Meſſe in dentfcher 
Sprache zu halten, feien verjagt worden. Der gemeine 
Haufe des Pöbels aber, Der nicht gern beichte, fafte und 
bete; Dem auch in der Faſtenzeit Fleiſch licher fei als Fiſche; 
der lieber Butter als Del und lieber Braten als Mehlfpeifen 
eſſe: dem feien jene Baalöpfaften, jene Diener des Teufeld 
mit ihren Nenerrungen, freilich willkommen gewefen. J 
Die vom Kurfürſten Johann Friedrich berufene Kom— 
miſſion, beſtand aus folgenden Männern: Chriſtoph von 
der Planitz, Amtmann zu Voigtoberg und Plauen; Mas 
giſter Georg Spalatin, Pfarrer und Michael Albert, 
Dürgmeifter zu Altenburg; Günther von Bünau zu 
Eliterberg; Joſeph Levin Metzſch auf Mylau; As— 
mus Spiegel zw Grimma und Johann Reymanı, 
N arrer zu Werdau, Sie waren für ganz Meifen und das 
Voigtland verordnet und verführen beiden Kirchenvifitatio= 
nen, im Allgemeinen nach einer feſt angenommenen Regel. 
Die erſte und hauptfächlichjte Prüfung galt dem Pfarrer, 
dann Famen der Lebens oder Natronatöherr, das Einkom— 
men des Pfarrers, die eingepfarrten Dorffchaften sc. daran, 
über welches ein genaues Protofol geführt und fihliehlich, 
zum Beten Der wifitirten Kirchengemeinde, genaue Anorduuug 
getroffen wurde. Die befondere Beſtimmung für Gera und 


422 


die dazu gehörenden Landgemeinden, beftand in elf Artikeln 
und zwar erftend: folle zur befjeren Einrichtung des Pfarrers, 
dad Opfergeld jährlich auf zwei beftimmte Tage, nämlich 
zu Weihnacht und zu Pfingften, ordentlich eingebradht und 
geſammelt werden; zweitens: möge man dem Schulmeiter 
und Kirchner, fo lange bis man ihnen eine befjere Gehalts— 
zulage geben könne, wenigſtens einige Klaftern Holz verab⸗ 
reichen; drittens: müfje der Kirchner Alles was er früher 
an. Brod, Taufgeld und Anderem, empfangen habe, auch 
fernerhin ungefchmälert erhalten; wiertend: möge man im— 
merdar treu über die chriftlihe Drdnung- wachen und allen 
möglichen Fleiß darauf verwenden, das kein Sektenweſen, 
weder das der Saframentirer, der Widertäufer, noch Uns 
derer, hier einreiße, ſondern immer ein billiger Gehorſam 
und allgemeiner Frieden ehrlich erhalten werde; fünftens: 
fole man dem Prediger und Kaplan, welche Gotted Wort 
verfünden und Beichte und Abendmahl reichen, jährlich eben— 
‚falld einige Klaftern Holz geben; ſechſtens: dirften beim 
Abendmahl Männer und Weiber nicht „Durcheinander lau⸗— 
fen,” fondern erft die Männer unddann die Weiber dafjelbe 
genießen;  fiebentend: möge man für die Einrichtung eines 
Armenkaftens zur Aufnahme der milden Gaben forgen; 
achtend: jollten die jüngeren vifarirenden Geiftlihen, dem 
Pfarrer ſowohl bei Krankenbeſuchen, al8 auch allen anderen 
Amtöverrichtungen, hülfreich zur Seite ftchen; neuntens: 
möge man mit aller Sorgfalt und allem Ernite dahin ars 
beiten, daß der Kirchhof vor die Stadt hinaus verlegt Werde 5 
zehntens: folle man die wöchentlichen Betſtunden ſtets Mitt— 
woch und Freitags halten und elftend: die weltlichen Au— 
gelegenheiten, welche nicht in das Bereich der Kirche ges 
hören, nicht mehr am Altare oder von der Kanzel herab 
verfünden, fondern dieg auf dad Rathhaus verweifen. { 

Der alte Herr von Gera, Heinrich der Privilegator, ließ 
fich nicht beivven, fondern heimlich Winkelmeſſe auf Schloß 
Dfterftein fortlefen, Erſt ein Bahr vor feinem 1538 erfolge 
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ten Tode, gab er den Katholizismus auf und wandte fich 
mit der Bemerkung dem Lutherthume zu, daß er dafjelbe in 
feinem wahren Weſen Bis dahin noch gar nicht erkannt ges 
habt habe. Der eigentlihe Grumd feiner Widerſetzlichkeit 
lag aber mehr darin, einmal, daß er ſich zu den Anhängern 
Kaifer Karls V., einem Feiude der Reformation, zählte und 
dann, daß er durch die Art und Weiſe, in welcher die Viſi— 
tatoren gegen ihn aufgetreten waren, fich beleidigt gefühlt 
und deßhalb rinen Widerwillen gegen die Sache, für die fie 
handelten, bekommen Hatte; endlich aber, ftand er mie fo 
viele Andere in der Meinung, daß der Bauernkrieg mit al 
feinen Gräueln und Wirrniſſen, eine nothivendige Folge der 
Reformation gewvefen ſei. Noch ſchwerer ald er, war der 
jüngere Bruder, Heinrich der Beharrliche, zur Annahme ber 
Lutherifchen Religion zu bewegen. Die Herrfchaft Loben— 
Stein war am längften von allen Katholifh und erſt im 
Sahre 1543, nachdem der Lebtgenannte ſchon fünf Jahre 
lang alleiniger Befiger der Geraifchen Herrfchaften war, gab 
er den langen und dringenden Bitten der Zobenfteiner, um 
Einführung der Reformation, endlich nah. Diefer Unbeng- 
fanıfeit wegen, hat ex den Beinamen „der Beharrliche“ er— 
halten. Sogar einzelne Edelleute widerfetsten fich, meift aber 
nur aus angebornem Troß, ohne eigentlich zu wiſſen warum. 
Einer derfelben, Krieg v. Ebdorf auf Aga, hat den Bi- 
fitatoren, jedenfal3 zur Freude des alten Heren von Gera, 
viel Aerger und Mühe bereitet. In diefem Manne, der fei- 
nen eigenthümlichen Vornamen „Sieg“, zugleih als Cha— 
rafterficma führte, fehen wir noch den echten, rohen, mittel 
alterlichen Fauſt-Edelmann, der feine Welt am Tiebften mit 
Prügeln regierte. Ihm zur Seite ftand fein Kaplan, Jo— 
bann Deyer, der ebenfo unwiſſend war, als fein Patron 
roh und ungeſtüm. Die Kicchenvifitatoren fetten im Sabre 
1533 dieſen Geiftlichen ab und beriefen an feine Stelle ei— 
nen würdigern, den Pfarrer Ulrich v. Waldthurn in 
Nöpfen. Der Edelmann erklärte, wenn ihm diefer Pfar— 
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rer gefalle, wolle er ihn annehmen, gefalle er ihm aber nicht, 
fo würde er ihn um keinen Preiß annehmen oder. licher feine 
Güter verkaufen. In Betreff des Genuſſes von Brod und 
Wein beim Abendmahl, ſtritten ſich die Herren einen ganzen 
Tag mit ihm herum, weil er feſt dabei ſtehen blieb, er möge, 
da er nur einen Gott habe, denſelben nicht in zweierlei 
Geſtalt genießen. Jede Erklärung war umſonſt. Der neue 
Pfarrer kam an, gefiel aber, wie ſich vorausſehen ließ, dem 
Krieg v. Etzdorf nicht und hatte ſo viel von, der Unart die— 
ſes wilden Mannes zu leiden, daß die Viſitatoren im fol— 
genden Jahre, unter den ernſteſten Drohungen, demſelben 
die ſchriftliche Mahnung einhändigen mußten, er ſolle ſich 
fernerhin nicht mehr unterfangen, ſeinen Pfarrer zu ſchlagen 
oder ſonſt wie zu beſchädigen, ſondern ſich chriſtlich gegen 
Gott und die fein Wort verkündenden Prieſter betragen. 
Aber auch diefe Drohungfcheint nicht gefruchtet zu haben, dem 
man fah ſich Bald darauf genöthigt, wirklih an die Verſe— 
ung de3 Pfarrers Ulrich v. Waldthurn zu denfen. Als 
jedoch ter Diafonus Jakob Hennig aus Gera den Nuf 
nach Aga, aus Furcht vor dem Edelmanne, nicht annahm, 
mußte Waldthurn daſelbſt Bleiben und es ijt keine Nachricht 
weiter vorhanden, wie lange er's bei dem rohen Kirchenpa— 
tron ausgchalten und was er von demfelben noch Alles er— 
litten hat. . Daß er tüchtig war im feinem Amte beweifen 
die guten Zeugniſſe, welche von vier Dürfern für ihn einges 
reicht wurden. 

Sn dem Meinen Dorfe Reihenbach bei Aga, ijt 
noch jett ein Denkzeichen an die Hartnäcigfeit jenes Krieg 
v. Etzdorf vorhanden. Dar Dre ift nämlich feit der frühesten 
Zeit nach Aga gepfarrt. Zur Zeit der Reformation hatten 
es aber die Beſitzer zweier Dauerngüter müde bekommen, 
länger unter einem Kirchenpatron zu jtehen, der feine Pfar— 
rer mit Schlägen traftirte und wirkten fich das Hecht aus, 
der Kirche zu Roben einverleibt zu werden. Das eine 
dieſer Güter iſt eingegangen, das andere aber, dejjen gegenz 
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wirtiger Beſitzer Etzold Heft, iſt jet noch nach Noben 
gepfartt. 

Kir gedenken bei diefer Gelegenheit noch werfchiedener 
anderer Gebräuche, Gerechtfame oder fonftiger Eigenthüm— 
lichkeiten, welche in den umliegenden Orten durch die Nez 
‚formation hervorgerufen worden find.*) So hat die Ges 
meinde Schwaara heute noch cine Geldabgabe, welche 
der Landmann „Hundedezem” nennt, nach Zeig zu bezahlen, 
Bor der Reformation beſtand diefe Abgabe in Feldfrüchten 
und wurde an den Gotteskaſten der alten Biſchöflichen Kirche 
abgeliefert. Eine gleiche Abgabe, an Weizen, bat diefe Ge— 
meinde noch au das Archidiafonat in Ronneburg zu ent 
richten, fowie Trebnit an die bei der Neformation von 
Ronneburg abgepfarrte Kirche zu Schmirchau jährlich noch 
Korn md Hafer einzulicfern Hat. 

Außer den Gemeinden Nöppifh und Lufan waren 
zur Zeit der Reformation auch Zwötzen und Weißig noch 
Biliale von Gera, in denen an einem Sonntag um den ans 
dern Kirche gehalten wurde. In den Vifitationsakten fteht: 
„Die vier Dorffer left der Pfarr (zu Gera) halten duch 
den Kaplan.“ DREN FE wurde erjt im Jahre 1604 zur 
Hanptfiche erhoben und Leumnitz zum Filiale derfelben 
beſtimmt. Der letztere Drt hatte nur eine Kapelle, in der 
bloß bei Leichenbegängniſſen gepredigt wurde, und war bie 
dahin nach Gera gepfarrt geweſen. **) | 


) Als Qucle hierzu haben mir hauptfächlich die 1843 in Dres— 
den erfihienene „Reußiſche Kirchengallerie“ benugt, weil dieſelbe 
für dieſen Fall am untrüglichſten iſt, indem ſie von den einzel⸗ 
nen Geiſtlichen meiſt nach alten Kirchenurkunden bearbeitet 
wurde. Bemerten wollen wir zugleich noch, daß in keinem 
Orte dieſe Kirchenakten weiter als auf das — 1451 zurück— 
geben, da im Bruderkriege (1450) ale Dörfer ſammt ihren 
Kirchen verwüjtet worden find. 


*) Leumnitz war zug Zeit der Reformation nach Fehr Fein und 
hatte zum Gerichtbherrn Jakob v. Etzdorf, welcher 1546 
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Waltersdorf gehörte bis zur erften Kirchenvifitation 
1533, dem Klofter zu Kronswitz, an welches es Heinrich der 
Nitterhafte von Gera im Jahre 1328 gefchenft Hatte, (©. 
265); von da an, als die Kloftergüter nun überhaupt eins 
gezogen wurden, Fam es an die Geraifche Landesherrfchaft 
zurüd. Die Zinfen, welche das Dorf fonft an das Krond= 
witzer Kloſter entrichtete, zahlt es jetzt an das hieſige Amt, 

St. Sangloff hatte bis zur Reformation nur cine, 
dem heiligen Gangolf geweihte Kapelle, welche dem Klofter 
zu Laußnitz gehörte (S. 248). Bis dahin beforgte ein Lauß⸗ 
niger Mönch und nach ‚der Reformation der Pfarrer zu Lauß⸗ 
nis den Gotteödienft in der Gangloffer Kapelle. Der Ort 
war jedoch der Entfernung angemefjen zu Elein, er bejtand 
aus höchſtens acht Häufern, und man übergab ihn, da bes 
fonderö feit dem er nicht mehr Katholifch war, auch) die Wall: 
fahrtseinnahmen der Kapelle aufgehört hatten, 1581 der Kirche 
zu Waltersdorf als Filial, Und fo iſt St. Gangloff 
auch jetzt noch ein Filial von Waltersdorf, obgleich es unter 
Altenvurgiſche Landeshoheit gehört, über hundert und viers 
zig Wohnungen und mehr ald neunhundert Bewohner hat. 
' Untermhaus, Gries und Kuba waren in die hieſige 
St. Johanniskirche gepfarrt und wurden erſt im Jahre 1736 
durch Heinrich XXV. von derſelben getrennt und zu einem 
eignen Kirchſpiele vereinigt. Der Pfarrer wird jedoch zu 
den Stadtgeiſtlichen gezählt, iſt zugleich Waiſenhausprediger 
und Hofpredigervikar auf Schloß Oſterſtein. Die Kirche in 
Untermhaus, über deren frühere Zeit wir bereits Seite 193. 
u. f. das Nähere erwähnt haben, war um die Mitte des 
funfzehnten Jahrhunderts bedeutend erweitert worden. Bis 
zur Reformation hatte man vorzugsweiſe ein Marienbild 
An derfelben verehrt. An diefes Bild, das jetzt noch unter 


ftarb. Sein Grabftein, ſowie der feiner Gemahlin, befinden 
ſich noch jegt an der Außenwand zu — Seiten der Kirch⸗ 
thür. J 
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ftarkem Eifengitter in‘ einer Mauernifche der Untermhäufer 
Kirche aufbewahrt wird, knüpfen fich verfchledene Sagen, Die 
gemeinschaftlich Darauf hinauslaufen, daß es in frühefter Zeit 
in dem jetzt wüſtliegenden Potten dorf geftanden habe, Es 
hat dieß auch viel Wahrfcheinliches für fi und wir werden 
die dafür fprechenden Gründe fpäter, in den Artikel über 
Pottendorf, mittheilen. Die Angabe der einen Sage, daß 
die Untermhäuſer dieſes Bild den Pottendorfen einige Male 
heimlich entführt, daß es die Letzteren jedoch ſtets wiederge— 
holt Hätten, daß endlich beide Dörfer dadurch in Fehde ge 
rathen wären und Pottendorf in Folge deſſen won den Unterm⸗ 
häufern zerjtört worden fei, ift, wenn man dieß wörtlich nehe 
men wollte, offenbar ein Unſinn. Aber man darf eben alte Volks⸗ 
fagen nur felten wörtlich nehmen, am allenvenigften Die, 
welche mit der Heidenzeit in Verbindung ftchen; dieſe find 
fehr oft nur Gleichniſſe und Haben einen tieferen Sinn, Das 
fcheint uns auch hier dev Fall zu fein und wir werden. bei 
dem obengenannten fpäteren Artikel unfere Anficht dariiber 
ausſprechen. Das jetzt ſehr verunftaltete Marienbild, dem 
nächſt dem Chriſtuskinde auch die Vorderarme fehlen, hatte 
bis zur Reformation einen großen Kreis von Verehrern. 
Es wurden ihm natürlich allerlei Wunderkräfte zugeſchrieben 
und die gläubige Menge zahlte. Die anfangs freiwilligen 
Zahlungen, gingen nach und nach in geſetzliche über und 
haben ſich größtentheils bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Um die „Puppe“, fo wurde fie und wird es heute noch 
im Munde des Volkes genannt, zu Eleiden, mußte man «ie 
nen bejtimmten jührlihen „Buppenziuns“ und um fie zu 
ernähren, Brode und Hühner entrichten, Außerdem wat 
in der Untermhäuſer Kirche neben: den Marienbilde noch 
eine Büchſe, gewöhnlich nur die „Sungfernbüchfe” genammt, 
zue Aufnahme won milden Spenden ausgeftellt, Die Zinfen 
und Drode wurden an die St, Johanniskirche, weil die Un— 
termhänfer Kapelle zu diefer gehörte, und die Zinshühner 
bis zur Reformation an den Stadipfarrer abgegeben. Als 
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beider Kirchenviſitation der Pfarrer der St. Johannis⸗ 
oder Stadtkirche zum Superintendenten ernannt wurde, gin— 
gen fie auf dieſen über und fo befteht es noch jet, Die 
Drode dagegen werden an die beiden Hospitäler und an die 
Armen abgegeben. In Gera haben bloß einige Häufer der - 
Vorſtadt Zſchochern diefen Zins zu entrichten und aufers 
dem mehrere umliegende Dörfer. Die Untermhänfer Kirche 
wurde nach der Reformation ebenfalls nicht regelmäßig zum 
Gottedienfte, fordern nur bei. Trauungen, Begräbniffen und 
bei übler Witterung zu ZTaufhandlungen benutzt. Der bes 
ftimmt geordnete Gebrauch derfelben trat erft mit dem Jahre 
1736 ein. - 

Pohlitz gehörte vor der Reformation als Filial zu 
Kaafhwig. Auf befondered Bitten der Drtöbewohner, 
welche namentlich vorſchützten, daß bei großem Waſſer alle- 
Berbindung zwiſchen den beiden Drten abgebrochen fei, wurs 
de es von den Viſitatoren als Filial zu Langenberg ge 
fchlagen und iſt es auch geblichen, 

Bethenhauſen Hatte zur Zeit des Papſtthums eine, 
den Apoiteln Simon und Judä geweihte Meßkapelle, welche 
gemeinhin dad Bethaus genannt wurde, wovon man auch 
den-Namen des Ortes ableiten will. Dieſe Kapelle ftand 
lange nach der Reformation noch und iſt erſt in der legten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts durch die jeßige ſehr freund— 
liche Kirche erfet worden. Es wird jedoch jährlich nur fies 
ben Mal Gottesdienft in Dderfelben gehalten, indem die Ges 
meinde nach wie vor zur Kirche in Hirfchfeld gehört. 

In Betreff von Söllmnitz ijt eine Erklärung merk 
würdig, welche der Pfarrer Haucken zu Hirſchfeld we— 
gen eines Stück Holzes, die „Pfarrbüſche“ genannt, das 
ihm nach der Neformation durch die adligen Befiker von 
Söllmnig abgenemmen worden war, hinterlaſſen hat. Er 

‚fagt darin: „nit was Gewiſſen fie. es aber behalten und 
gebrauchen, wiſſen fie es, und Hat meine Vermahnung bei 
ihnen wenig Nutz gefchaftt, einen bin ich zu Geizig gewefen, 
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den andern habe ich nach feinem Guthe genden. Es wird 
fi) aber in Ausfehrigt wohl finden. * 

Frankenthal befaf in den Zeiten ded Papſtthums 
ebenfalls nur cine Kapelle. Cie war „Allen Heiligen” ges 
weiht und es ſind Anzeigen vorhanden, daß diefelbe im Jahre 
1517 fchon zum ziweiten Male erneuert worden ift. Sohatte 
auch der Filialort Mühl sSdorf zur Zeit der Reformation 
bloß ‘eine Kapelle. Desgleichen noch verſchiedene andere Drte 
in nferere Nähe, wie 3. B. das zmifchen Gera und Ronnes 
burg gelegene Naulitz; ferner Nauendorf, deijen Kapelle 
den „elftaufend Sungfrauen” geweiht war, und Anderu mehr. 
Roſchitz war in frühefter Zeit bis zum Jahre 1401 ein 
Filial von Röpfen umd Hatte zur Zeit der Reformation eis 
nen Pfarrer, Namens Johann Müller, der fchon feit 
1510 fein Amt dafelbft bekleidete, und bei der Kirchenviſita— 
tion (1533) als „nicht ungelehrt befunden”, es auch noch 
bis 1559, alfo neunundvierzig Jahre, fort verwaltete. *) 

Sn Sabre 1534 wurde in den Herrfchaften Gera und 
Schleiz eine zweite Kirchenvifitation, namentlich als Prü— 
fung, ob man den Anoronungen der erſten überall genan 
nachgefommen fei, veranftalte. — 

Wir. fommen nun noch auf eine Epoche der Reformaz 
tiongzeit, auf den Bauernkrieg zurück und dich um fo 
mehr, als derfelbe auch in unferer unmittelbaren Nähe eine 
Rolle gefpielt Hat. Der Bauernfrieg, der, obgleich nur won 
kurzer Daner, fo viele taufend Wunden gefchlagen und lange 
bluten gemacht hat, war nicht, wie unfer Heinrich von Gera 
es wähnte,. eine nothiwendige Folge der Reformation, fondern 
eine Frucht des totalen Mißverſtehens derfelben. So wie 
einjt die Juden die Erkämpfung einer politifchen Freiheit, 
- die Errichtung eines meltlichen Reiches von Jeſus erwartet 
hatten, fo wähnten hier die Bauern, daß der Kampf des 
großen Luther nur der perfünlichen, materiellen Freiheit 


*) Siehe Altenburgifche Kirchengallerie. 
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gelte. Bon einer Freiheit de3 Geiftes, des Gedankens, hats 
fie noch weniger einen Begriff als jene, da fie überhaupt 
kaum noch eine geiftige Negung in fich felbft erfannten. Der 
Dauer war, namentlich in Schwaben, Thüringen und Frans 
Een, durch den namenlofen Druck, den der Adel von der ei- 
nen und die Geiftlichfeit von der andern Seite auf ihn aus— 
‚übten, in reinen Stumpfſinn, in beinahe thierifchen Maungel 


aller Verſtandeskräfte werfunfen. Gr war ſich's nicht mehr. 


bewußt, daß er noch ein Wefen fei, welches aufrecht gehe 
wie andere und feine Stirn zum Himmel erhebe; ex betrachs 
tete ſich bewußtlos für dad Joch gefchaffen, das er trug, 
fo wie auch das Thier Feine Ahnung von feiner Stellung 
bat. Da ging die Sonne der Reformation auf und fendete 
ihre Etrahlen eben ſowohl in die Höhlen des Jammers, ald 
in die Paläſte der Fürſten. Der Bauer hörte in feinem 
ſchmerzerſchöpften Schlafe wohl den Ton der Freiheit, aber 
er verftand ihm nicht und wähnte, es gelte der urplößlichen 
Abftreifung aller feiner Laſten, die er jetzt erſt erkannte, 
Allerdingd lag dieß mit im Geifte der Reformation und hat 
ſich durch Die Zeit auch fiegreih bewährt, aber es Fonnte 
unmöglich ein Werk des Augenblickes fein, fondern eben 
nur eines der langfamen Entwicklung. Bon den Schlage 
der unbegriffenen Freiheit getroffen, mar der Bauer aber 
einmal erwacht und verlaugte die Vefeitigung oder wenig— 
ftens große Verminderung feiner Abgaben, verlangte Schub 
gegen die Willführ feiner Zwiugherren, Abſchaffung der 
ſchändlichen Leibeigenfhaft, Sicherftelung des Eigenthums 
und Anderes mehr. Freilich war das Alles nur ein Ders 
langen nach gejeglihen Menfchenrechten, aber die konnten 
ihm, da er felbjt kaum noch Menfch war, nicht fo mit eis 
nen Male werden und c3 lag auch wirklich Niemanden im 
Sinne, fie ihm zu geben. Als die Borjtellungen und derben 
Geſuche nichts fruchteten, griff der Bauer zur Gewalt und 
wurde darin von einer Anzahl veligiöfer Schwärmer, die 
gleichfalls den großen Geift Luthers nicht, zu falten vermoch— 


. 
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ten, bejtärft und fortgeriſſen. Es war nicht die. Abficht 
diefer Leute, den Dauer in feinem Intereſſe zu fürdern, 
fondern nur ihn zu dem ihrigen zu benußen. Der allges 
meine Aufjtand brach los und verbreitete fi) bald 'von 
Thüringen auch über Sachſen und das Boigtlaud 
herein. In unfrem benachbarten Thüringen ftellte fich 
ein aus Zwickau vertrichener Prediger, Thomas Münzer, 
an die Spike. An feiner Seite ftand als Adjutant ein ges 
wiſſer Bfeiffer, ein wilder Priegerifcher Charakter und 
Beide trieben bald die aufgeregte Menge aufs Aeußerſte, 
bewaffneten fie und gaben ihr die unbefchränftefte Freiheit, 
die fih in PBlünderungen, Brennen undMorden Luft machte. 
Luther ſah mit tiefer Betrübniß diefe milde Fluth aufs 
braufen; hörte feinen Namen ald Loſungswort dabei voran⸗ 
tragen. Er wandte alle Mittel der Beichwichtigung an; 
ging felbit zu den empörten Maſſen und fuchte fie von dem 
irrthümlich betretenen Wege abzuleiten; aber umſonſt. Die: 
Führer verbächtigten ihn; nannten ihn einen zweiten Papft 
und machten alle feine Bemühungen zu ſchanden. Da er 
grimmte der leidenfchaftliche Luther; die finnlofen, unbeugs 
famen Anfihten der Bauern, die feiner Reformation direkt 
entgegen arbeiteten, die wüthenden Grauſamkeiten, welche fie 
beginnen, erfüllten ihn mitsAbfchen und er rief die Yürften 
felbft auf, dieſe Rotten niederzufchlagen. 

In und um Gera hatten ſich ebenfalld über wiertaufend 
Mann erhoben. Wer hier die Führer gewefen find, ift 
nicht zu ermitteln, foviel aber ijt gewiß, da Thomas Mlünzer 
und Konforten es nicht waren. Im Ganzen genommen 
hatte der Aufruhr im Geraiſchen auch nicht den bösartigen 
Charakter wie in anderen Ländern, weil bier der Bauer bes 
reits, wie fchon früher erwähnt, eine weit beſſere Stellung 
einnahm, als irgendwo anders. Trogdem wurden aber be— 
deutende Erzeffe verübt und es iſt der Bauerkrieg keines— 
wegs fo fpurlos an unferem Lande vorüber gegangen, ‘wie 
in einem Reußiſchen Geſchichtswerke (es iſt und für den 
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Augenblick nicht. gegenwärtig „two wir diefe Behauptung. ges 
Iefen haben) auögefprocdhen ift. Die Annahme, daß der 
Dauernkrieg in Gera wirklich eine nicht unbedeutende Nolle 
gefpielt habe, gründen wir auf drei noch vwerhandene Bes 
weiſe. Der eine ift die, oben an dem alten Theile des Oſter— 
fteind, nach dem Hainberg zu befindliche Sufchrift: „1526 
das nechite Jahr nachm Bavrkrieg.“ Kann man auch das 
rauf Hin. nicht fchliegen, daß diefer Schloßtheil durch die 
Aufſtäudiſchen Gefchädigt worden fei und einer Neparatur bes 
durft habe, fo geht Doch daraus hervor, daß jene Nevolution 
einen tiefen Eindruck auf Heinrich den Privilegater, den 
Bewohner des Dfterfteined, gemacht haben müſſe, weil er ' 
ihre durch dieſe Inſchrift gewiſſermaßen einen Denkftein fegte. 
Ein zweiter unumſtößlicher Beweis it cine Urkunde im 
biefigen Fürftlichen Archive (Tit. X. Nr, 68), die allein 
hinveicht, jedem Widerſpruche zu Begegnen. Sie iſt bis jeßt 
noch unbenußt geblieben ‚und Betrifft die Verhandlungen 
eines Friedensgerichts, welches der alte Graf Adam v. 
Beihlingen, Kaiferlicher Kammerrichter und Schwiegerz 
vater Heinrichd von Gera, in Verbindung mit den Grafen 
Hans Heinrih v. Schwarzburg-Leutenberg und 
dem Herrn Heinrich zu Weida und Wildenfeld 
bier gebildet hatte, um das, au Folge des Bauern— 
frieges zwifchen dem Herrn von Gera und feinen Unters 
thanen entjtandene Mißverhältniß, auf dem Wege der Güte 
zu ſchlichten.) Heinrich der BPrivilegator hatte die 
ernſtlichſte Ungnade auf die Gemeinde der Stadt uud feine 
übrigen Witerthanen der Herrfchaft Gera geworfen, wegen 
„Ir begynnunge vnd Enporung, der vffrurefchen pavern,“ 
wie es in der Urkunde heißt. Das obengenannte Friedens— 


*) Der alte würdige Graf v. Beichlingen ſcheint überhaupt ſiets 
mit väterlichem Auge das Geſchick ſeines Schwiegerſohnes über— 
wacht zu haben, wie er ſchon in der, Seite 409 m Streit⸗ 
ſache bewieb. 
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gericht trat am 10. September 1525 auf alffeitigen Wunſch 
bier zufammen und faßte folgende Befchlüffe: Der Rath 
md die Gemeinden der Stadt und Herrfchaft Gera, follen 
an Heinrich den Helteren, ihren Herren, alle Jahre zwei— 
hundert Gilden ald Entfhädigung bezahlen und zwar fo 
lange, ald er und feine Leibes- und Lehenserben — „ab 
Im gott di beſcheret“ — auf Erden leben. Sollte ex 
aber keine Erben befommen, oder feine etwaige Nachkom⸗ 
menfchaft einjt ausfterben, fo iſt die Straf-Abgabe, die nur 
feinem Etamme zugehört, verfallen, Berner fol allen 
Denjenigen,  gleichwiel ob meltlihen oder geiftlichen Stans 
des, welche Schaden durch den Aufruhr erlitten Haben, derz 
ſelbe erfett werden. Um Die eigentlichen Thäter zu ermite 
teln, follen die Anderen, welche als Bei dem Aufruhr bes 
theiligt Geweſene Bekannt find, Diefelben nennen, Damit fie, 
im Wal fie nicht flüchtig geworden find, zur Erſetzung des 
Schadens angehalten werden können. Dann wurde der 
Stadtrath durch Handſchlag, an Eides Statt, verpflichtet, 
ſtets Eorge dafür zu tragen, daß durch die noch Hier wohe 
nenden, nicht Inndeöpflichtigen Unruhftifter, weder dem Herrn 
von Gera und feinen Angehörigen, noch ſonſt Jemandem 
fernerhin Schaden zugefügt werde, Zugleich mußte der 
Stadtrat das Verſprechen ablegen, Die ihm vorgefchriebenen 
Artikel, betreffend Die Aufrechthaltung dieſes Vertrags, die 
Dewahrung Der dem Landeöheren angelobten Pflicht und 
Treue ꝛc. immerdar feſt und unverbrächlich zu Halten. ALS 
dieß gefchehen war, ertheilte Heinrich won Gera, wie wir e8 
jetzt nennen würden, eine allgemeine Amneſtie, won der je= 
doch Diejenigen ausgeſchloſſen blieben, die aus dem Lande 
geflohen waren, fowie die, welche von den Zurückgebliebenen 
nachträglich noch ald Nädelsführer erkannt werden wür— 
den.) Die VBertragsurfunde wurde „getzwyfacht“ und das 


— — — — — \ 


) In der Urkunde ift Dich“ folgendermaßen ausgedrüdt: „darauf 
bat unfer frundt ven geram fein vngnade le fo noch do 
8 


434 


eine Gremplar. den Lanbeöhern, das andere dem Gtadt« 
rathe eingehändigt. — Den dritten Beweis endlich, für die 
Exiſtens des Bauernkriegs in und um Gera, finden. wir in 
der Chronik des Pirnaifhen Mönche, der feine Mit— 
theilungen darüber ald Zeitgenofje niederſchrieb. Nach Aus 
gabe dejjelben, it in Gera damals cin ſehr ſtrenges Gericht 
geübt worden, Wahrſcheinlich gefchah es an den Perſonen, 
welche Heinrich von Sera von der Amneſtie außgefchlojjen 
hatte (den Anführern und den zur Zeit flüchtig Gewefenen), 
denn der. Birnaifche Mönch fchreibt, daß nach der Unters 
drückung des Aufruhrs „die rottmeiſter vnd ander vil 
ernſtlich geſtraft“ und zwar „ein teils enthaupt, ein teils 
vorweiſt,“ alſo theils hingerichtet, theils des Landes 
verwieſen wurden. Aus der Strenge dieſer Strafen läßt 
ſich auf die Schwere des Vergehens ſchließen und die er— 
wähnte Inſchrift an dem alten Theile des Oſterſteins, may 
jedenfall auf einen ernjteren Akt unſerer Gefchichte Hinz 
denten, ald c3 gewöhnlich angenommen wird, — In Weis 
da wurden die Hanptleute de3 Bauernkriegs auf dem Kirche 
Hofe durchs Schwert hingerichtet, fowie auch in Plauen 
viele Enthauptungen in Folge dieſes Aufruhrs Statt fans 
den, 

Bürgermeifterin Gera war zur Zeit des Bauernz 
friegg Juſt Weiland, welcher 1522 diefes Amt übers 
nommen hatte nnd ed bis 1528 verwaltete, Sein Nachs 
folger Nifolaus Scheltreuter blieb nur bis 1532 und 
dann trat Burkhardt Pinzold an feine Etelle, unter 
defjen Amtsführung die Kirchenvifitationen in Gera abges 
‚halten wurden.) — Tas Sandrichteramt verwaltete 

wonhafftig und nicht außgeſchritten fallen laſſen — und fal hir« 


mit alfo gruntlich ſulch Irrung wie gemelt vngnade — Todt 
vnd ab ſeyn.“ 


*) Ueber die Reihenfolge der hieſigen Bürgermeiſter ſeit 1451 bis 
zur Gegenwart, ift ein ſehr genaues Verzeichnif vorhanden. Der 
Erfte darin, eingefept im Jahre. 1451, heißt Johann Schneis 
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zur Zeit des Bauernkriegs Hier Johann Raute. Ein 
Sohn von ihm war jener Georg Raute, der ſich in der 
Geſchichte Plauens einen Namen gemacht hat. Georg war 
bis zur Reformation ein Predigermönch im Dominika— 
nerkloſter zu Plauen. Dort war er der Erſte, welcher, 
von der Wahrheit der Lutherſchen Lehre überzeugt, dieſelbe 
öffentlich verkündete. Die bitterſte Verfolgung traf ihn hierauf 
und er wandte ſich, Schutz ſuchend, an den Kurfürſten von 
Sachſen, Johann den Beſtäudigen, welcher ſofort einen ge— 
meſſenen Befehl an den Stadtrath ergehen ließ und dadurch 
bewirkte, daß Georg Raute als Evangeliſcher Lehrer in 
Plauen eingeſetzt wurde. Dreizehn Jahre ſpäter wurde er, 
feiner außerordentlichen Geiſtesfähigkeiten wegen, zum Superin⸗ 
tendenten ernannt. Merkwürdig iſt noch der Akt ſeines 
Todes. Er ſtand am Charfreitage 1547 eben auf der Kanzel, 
als bei dem damaligen ſogenannten Schmalkaldiſchen Kriege, 
den Kaiſer Karl V. gegen die Proteſtanten führte, der Ruf 
in die Kirche drang: „Der Kaiſer kommt!“ — Der 
plötzliche Schreck wirkte ſo erſchütternd auf den Prediger, 
daß er vom Schlage getroffen niederſank. Trotz der ange— 
ſtrengteſten Mühe vermochte nichts den allgeliebten Mann 
zu retten. Er ſtarb am erſten Dfterfeiertage und erſt am 
Mittwoch darauf, als Raute ſchon begraben mar, rückte 
der Kaifer mit feinem Heere fendlih in Plauen ein, . 

Ob Luther felbit einmal in Gera geweſen fei, läßt fich 
zwar nicht beſtimmen, wohl aber ald wahrfcheinlich anneh— 
men, da der befannte Kreis feinee Wirkſamkeit faſt rings— 
herum unſere Gegend begrenzt. Er ftand mit verfchiedenen 
Perſonen aus der Nähe in direktem Verkehr und hat, Jaut 
vorhandener BZeugniffe, viele umliegende Städte befucht, In 
Altenburg Hielt er 1518 mit dem Büpftlichen Legaten Milz 
titz das befannte Religionsgefpräch, worin ex feinen Gegner 


der. Sein unbefannter Borfahre - ift mahrfcheinlich bei der 
Erjtürmung von Gera, 1450, mit —— 


‘ 
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glänzend befiegte und fich eine große Anzahl neuer Anhän⸗ 
ger erwarb. Georg Spalatin im Altenburg, derfelbe, 
welcher im Geraifchen die Kirchenvifitationen leitete, war 
einer von Luthers vertrauteften Freunden, Namentlich war ex 
einer von den wenigen, die feinen geheimen Aufenthalt auf 
der Wartburg Fannten. Er vermittelte hauptfächlich Luthers 
Korrefpond enz mit dejjen Übrigen Anhängern und Freunden, 
welche feinen Aufenthaltsort nicht Fannten. Merkwürdig 
ift ein noch vorhandener Brief, den Luther im Jahre 1523 
an Frau Felicitas von Selmeniß fehrieb.*) Nach dem 
Tode ihres. Gatten, des Herrn von Söllmnitz, hatte fich 
Frau Felicitas nach Halle gewendet und dort ihren Wohn— 
fi aufgefchlagen, Für Lutherd Lehre gleich anfangs von 
hohem Intereſſe erfüllt, Tich fie an Nennenflofter St. Ges 
org zu Halle fich frühzeitig das Abendmahl in beiderlei Ge— 
ftalt reichen und befannte fich fomit zur Neformation, Ob— 
gleich dieß heimlich, und zwar, wie die Reupifche Kirchen— 
gallerie berichtet, Durch Thomas Münzer geichehen war,“) 
fo mar ed dach dem Erzbischof Hinterbracht worden, der die 


alleinftchende Frau auf's Härteſte dafür bedrängte und fic 


durch allerlei Drohungen ängftigte. In ihrer Noth wandte 
fie fich an Luther und bat diefen um Rath, was fie thun 


*) Sie gehörte dem uralten adligen Geſchlechte an, welches fihon 
feit drei Jahrhunderten das, zwei Stunden von Gera entfernte 
Söllmnitz (damals Selmenitz genannt) befaß nud feinen Nas 
men von denſelben entnommen hatte. Die Familie ftammte ur— 
ſprünglich aus Meißen und hatte aufer Söllminitz, noch acht 
bis zehn umlicgende Dörfer im Beſitze, wie Lauenhain, Hirſch⸗ 
dorf, Zſchippach, Wernsdorf, Kretzſchwitz sc. 

») Die Kirchengallerie giebt das Jahr 1523 an, in welchem Frau 
von Selmenitz das Abendmahl zum erſtenmale durch Thomas 
Münzer empfangen babe, Dieſer war aber zu der Zeit nicht 
mehr Kaplan deö dortigen Nonnenflofierd, fendern bereits 1572 
Prediger in Zwickau, nachdem er von «Galle hinweg, auch erft 
in Braunſchweig kurze Zeit als Prediger fungirt hatte, (Siehe 
Mundt's „Thomas Mitnzer.“) 
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folle, ob fliehen oder bleiben? — Luther antwortete ihr 
durch den obenerwähnten Brief wie folgt: 


* * „Der Erbaren tngendfammen Frauwen Felicitas 
von Selmenitz Wittben zu Halle, meiner lieben 
Freundin in Chrifto. 

Gnad und Fried in Chrifto unferm — nud Hey⸗ 
land, erbare tugendſamme Frau, euer Anliegen habe ic) 
vernommen, Chriſtus wird bey euch ſeyn, und euch nicht 
verlaſſen, daß ihr aber mich fraget, ob ihr fliehen ſollet oder 
bleiben, achte ich, es ſey euch wohl frey mit guten Gewiſſen 
zu fliehen, weil ihr ſolch Urlaub habet empfangen von Ew. 
Obrigkeit, aber doch wollte ich lieber ſehen, daß Ihr noch 
eine Weil verzöget, bis ihr gewißere newe mehr erführett, 
ob der Cardinal komme oder nicht, auf daß man nicht ach⸗ 
te, als wollet ihr vor der Zeit und ohne Urſach fliehen, 
doch ſtelle ichs alles in ewern Gefallen, Gott der allmechtige 
ſterke euch und alle Brüder und Schweſtern zu Halle, nach 
ſeinem Göttlichen Willen Amen zu Wittenbergk Mittwochens 
den 1 Aprilis 1523 

Martins Luther,“ 


Eine unansbleibliche Folge der Reformation war un— 
ter Auderm auch Die Aufhebung der Klöfter in 
den Proteftantifch gewordenen Ländern, Im Boigtlande 
war, wie wir bereits wiſſen, hinlänglich Vorrath an 
Klöftern und Klofterftiftungen vorhanden, Die Herren 
von Weida waren in Folge der unfinnigen Schenkungen, 
welche jeder neue Beſitzer dieſer Herrfchaft den Klöftern wid— 
mete, fat der Verarmung nahe. Während fomit das Res 
gentenhaus zur Unbedeutendheit herabſank, wußlen die Klo— 
ſterbewohner wor Uebermuth und Wolluſt nicht, was fie be= 
ginnen ſollten. Weida Hatte ein Nonnen⸗ und ein Mönche: 
Flofter in feinen Mauern (S. 213), Hof ebenfalld und vie 
Mildenfurter Mönche Hatten es fehr gut zu bewerkſtelligen 
gewußt, dag fie wenigftend ein Nonnenklofter in ihre Nähe 
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befamen.”) Die Beweggründe ruhten bei Allen nur in dem 
innern Drange nad) Geſellſchaft, natürlich mit frommen 
Ueberzuge. Obgleich aber das gläubige Voll, namentlich 
feiner Kloftergeiftlichkeit gegenüber, nicht eben ſehr hellſehend 
‚ war, fo hatten die Nonnen und Mönche in Weida doch 
gar zu offenbare Beifpiele von Unzucht und Eittenlofigkeit 
gegeben, als daß e3 nicht zum Aergerniß der Außenwelt hätte 
werden follen. Das Volk befchwerte fih darüber und es 
wurde im Jahre 1514 eine befondere Vifitation dahin ges 
fendet, um die frommen Schweftern und Brüder wenigſtens 
zur Borficht zu ermahnen. In Hof war e8 nicht befjer 
gewwefen. Dort war, wie Widemann angiebt, aus gleichen 
Gründen ſchon im Jahre 1502 eine Vifitation nöthig ges 
worden, In den Akten derfelben Heißt es: „Damit aber 
die arınen Schweitern nicht allerdingd ungetröftet bleiben, 
fol der unterirdifche Gang von den Franziäfanern in das 
Nonnenklofter offen gelaffen werden.” Ueberhaupt murde in 
Hof die Frömmigkeit ind Große getrieben. Es befanden 
fi) dort außer den beiden Stadtkirchen und der Spitalfirche, 
die zwei Klöfter mit ihren Kirchen und nicht weniger als 
zwölf Kapellen, die, zwölf werfchiedenen Heiligen geweiht, 
in der Stadt umher zerftireut Tagen, Dazu gehörten eine 
Legion Mönche, Nonnen und Pfaffen, die fammt ihren Klö— 
ftern und Kapellen durch die Reformation aufgehobeu wur— 
den. Im Nonnenklofter zum Heiligen-Kreuz bei Saal: 
burg ging ed ebenfo unheilig her wie anderwärtd, Dort 
hatte fchon 1496 eine Viſitation eingeleitet werden müſſen, 
welcher 1523 eine zweite folgte.**) Unter den elf Nonnen 
dieſes Klofterd befand fich bei der Auflöfung deijelben auch 
ein Katharina v. Mauer, aus demfelben abligen Ger . 


*) Siehe die Gründung des Klofters zu Kronswitz Scite 203 umd 
ferner. 

») Bei der erſten Bifitation verlor dieſes Kloſter das Patronatss 
recht über Tinz, welches es Bis dahin ausgeübt hatte. 
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ſchlechte, welches, nach Limmers Angabe, im funfzehnten 
Jahrhunderte Leumnitz bei Gera beſaß. Drei dieſer Non 
nen erklärten unaufgefordert, daß fie mit Freuden bereit ſeien, 
ein ſolches Kloſterleben aufzugeben und es gegen den Ehe— 
ſtand zu vertauſchen. Am beſten haben ſich, der Außenwelt 
gegenüber, die Kronbdwitzer Nonnen gehalten, obgleich fie 
auch einen Gang hatten, der ihr Kloſter unterirdifch mit 
dem Mildenfurter Mönchskloſter verband. Bei der Eriftenz 
und dem Ende de3 Kronswitzer Klofterd veriveilen wir, weil 
es direft zu unferee Gefchichte gehört, etwas länger und 
knüpfen an den Seite 213 darüber geſchloſſenen Bericht an. 

Durch die anferordentlichen Schenfungen, welche dieſem 
Klofter Jahrhunderte hindurch gemacht wurden, war es zu 
übermäßigem Reichthume und eimem fait mehr als Gräf- 
lichen Ländereibefite gefommen. Auch in unfrer Stadt be— 
ſaß es nicht unbedeutende Lehen und Zinfen, welche nach der 
Einziehung des Klofters, Kurfürft Morig von Sachſen um 
tanfend Gülden an den Stadtrath zu Gera verkaufte, 
Zur befondern Auszeichnung dieſes Klofterd, trug der Um— 
ftand das Meifte bei, daß die Töchter der Voigtländifchen 
Regentenhäufer,, welche den Schleier nahmen, die ftet3 in 
Kronswiß thaten, Dad Haus Gera allein Hat dieſem 
Klofter, außer den Nonnen, ficben Priorinnen geliefert. 
Fünf von ihnen führten den Namen Anıta, die beiden übri— 
gen waren die Stifterin, Jutta von Gera, und Mathil- 
de, Tochter Heinrich des Dispenfirten, 

In der erſten Hälfte des funfzchnten Jahrhunderts be— 
fand fich unter den Nonnen zu Kronswitz auch ein Fräulein 
von Lohma. Durch ihre Schünheit angezogen, legte Her: 
zog Siegmund von Sachfen, der fie ſchon früher ges 
kannt Haben mochte, feine fürſtliche Würde nieder und wurde 
Prämonftratenfer Mönch zu Mildenfurt (S. 369). Der 
oben erwähnte unterirdifche Gang, welcher von Mildenfurt 
aus unter dem Stloftergarten und dem Weidafluſſe hinweg— 
geht und dann tief unter der Beitöberger Höhe nach Krons— 
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wig hinüberführt, mag von ihm beſonders fllißig benutzt 
worden fein, um feine angebetete Nonne zu fprechen. Die 
beiden Klöfter werden dieſem Licbedhandel auch Fein Hinter 
niß in den Weg gelegt haben, weil jener Gang doch mur 
zu ähnlichen Zwecken vorhanden war. Die Befuche ‚blieben 
ja dem Auge der Außenwelt ein ebenfo tiefes Geheimnif, 
als der Gang ſelbſt. Dem ewig unruhigen Siegmund ges 
nügte troßdem für die Dauer ein folches Verhältniß nicht; 
er entführte die unglückliche Lohma aus den Slofter und 
riß fie Dadurch einem fürchterlichen Schickſale entzegegen. 
Zunächſt brachte er fie nach Erfurt und baute hierauf, wie 
der Pirnaifche Mönch erzählt, fich ein Haus in Weida, und 
zwar zwiſchen dem Nonnenklofter und der St. Peteröficche. 
Daß Siegmund ſich wieder fo in die Nähe des Klofterg 
wagte, geichah offenbar in dem Bertrauen auf feinen Fürfts 
lichen Stand, Bald aber fah er fich getäufcht. Seine Brü— 
der, Herzog Wilhelm und Kurfinjt Sriederich yon Sach— 
fen, jene Beiden, Die fih im Bruderfriege das blutigſte 
Denkmal in Gera feßten, erfuhren es und weil Siegmund 
Anfprüche auf fein bereit? abgetretened Fürſtliches Erbe 
machte, fo benüßten fie diefe Gelegenheit ihn unfchädlich zu 
machen und brachten ihm nach Freiburg in Gewahrſam. 
Seine nun ſchutzloſe Geliebte wurde von dem Kloſter fofert 
eingezogen und, einer Cage zufolge, im Nonnenklofter zu 
Weida lebendig eingemauert, Die Weimarifche Re— 
gierung hat vor. mehreren Jahren die Mauern der. Nonnen— 
Flofterrnine in Weida durchſuchen laſſen, in der Hoffnung, 
die Gebeine des Fräulein von Lohma anfzufinden, Jene 
Nachgrakung hat zwar nicht Das erwartete Reſultat ergeben, 
aber dieß iſt noch Fein Beweis, daß es nicht dennoch ge= 
ſchehen fei, indem bekanntlich die gräßliche Strafe des Jebenz . 
dig Vermauerns die Unglüclichen, welche nach verfuchter 
Flucht wieder eingebracht wurden, ſtets ereilte, Die Annah— 
me jedoch, daß wegen bloßer Licbeshändel Einmauerungen 
Statt gefunden Hätten, iſt, Die firengeren Orden audgenguz 
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men, Uebertreibung, denn ſonſt hätte man ſehr oft gleich 
ganze Klöſter zumauern müſſen. 

Der unterirdiſche Gang zwiſchen Mildenfurt 
und Kron ſswitz iſt im Jahre 1809 das letzte Mal unter— 
ſucht worden. (Siehe den „Vierzehnten Jahresbericht“ des 
Voigtl. Alterthumsf. Vereins, pag. 93.) In Mildenfurt ge— 
langte man von dem ſogenannten Kornhauſe aus im den 
Gang und Fonnte eine große Strecke in demfelben fortgehen. 
Er war fo Hoch, daß er das Aufrechtgehen vollfommen er— 
laubte und twürde, bei dem noch gut erhaltnen und trocknen 
‚ Gewölbe, das Weiterfortfchreiten. durchaus nicht gehindert 
haben, wenn es die verdorbene Luft erlaubt hätte. In Krons— 
witz mündet er in der jeßigen Dberfürfterwohnung, dem eins 
fligen Sloftergebäude, aus. Der Gang war von bier aus 
ebenfalls, foweit es die unveine Luft erlaubte, zugänglich. 
Sır gleicher Höhe, wie dort, von Ziegeln gewölbt und noch 
vollfonmmen gut erhalten, führte ev unter dem Hain (der 
BVeitöberger Höhe) hin, dem Mlildenfurter entgegen. -DBon 
Krondwig herein war der Gang noch mit Sigen und Tijchen 
verfehen. Wahrfcheinlich waren das die VBereinigungspunfte, 
bis wohin ficy die Nonnen und Mönche einander entgegen 
kamen. Uebrigens wurde, foweit man in dem Gange hinter 
gefommen war, nicht3 weiter gefunden, als ein ſtarkes Pfer— 
degebiß und ein Meſſinggewicht.“) 

So wenig auch jetzt noch von dem Kloſtergebäude übrig 
iſt, ſo ſpricht doch das Wenige unverkennbar von der einſti— 
gen großartigen Anlage deſſelben. Die dermalige Ober— 
fürfterwohnung foll das eigentliche Kloſter geweſen fein, 
woranf auch der Umſtand Hindentet, dag der unterirdische 
Gang gerade hier ausmündet. Das Pfarrhaus ift eben— 
falls ein altes Kloſtergebäude, Doch iſt es ungewiß, welchem 


) Ob — und wie weit diefer Gang jegt noch zugänglich iſt, 
Fünnen wir erjt weiterhin berichten, weil uns, trog wiederholter 
Verſuche, dieſe Nachforſchung noch nicht vofftändig gelang. 
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befonderen Zwecke es einft gedient Habe. Der weſtliche Gie⸗ 
bel diefes Haufes, der ohnedieß fchon fehr Hoch und fpik zu— 
laufend it, verräth deutlich, daß er einft noch weit höher 
gewefen fei, indem die Rundbögen, mit denen die Gichels 
wand verziert ift, theilweis vom Dache fchräg durchfchnitten 
find. Ein drittes Gebäude, jett das Wohnhaus des Bauers 
Lätſch, ift ehemald die Klofterküche geweſen. Da das 
ganze innere dieſes Haufes, wie ſich noch deutlich zeigi, 
Küche geweſen iſt, ſo läßt ſich auf eine ziemlich ſtarke Be— 
nutzung dieſer Anſtalt ſchließen. Die Küche wurde, laut 
einer über der Außenthür befindlichen, etwas verwitterten 
Steinſchrift, im Jahre 1467 durch die damalige Priorin 
Agnes von Miltitz“) erbaut. Die Inſchrift iſt in alt 
gothiſcher Schrift gemeißelt und lautet: 

anno din m’ cece lrvii agnes von mylticz priorin 

in der cyt hat laſſen bawen diſſe kochen. 

An der Stelle, wo die Kirche und die übrigen Klofters' 
gebäude geftanden Haben, wuchert jetzt dichtes Gebüſch. Bon 
det Kirche erheben fih nur zwei Wände des Thurmes noch 
ungefähr dreißig Buß Hoch über den Boden; alles Uebrige ift 
verſchwunden. infam ragt diefe dürftige Ruine empor und 
fhaut, wie trauernd, über den Verfall jener Zeit, in wel— 
her Hier die weichen Geſänge der Nonnen erfichallten, auf 
die blühende Thalebene hernieder. Die freundliche Wieſe 
zwifchen dem Kloſter und dem Elſterfluſſe iſt noch vorhans 
den, aber der Daum, auf dem die Sage den Engelgefang 
ertönen lieg, iſt längſt verſchwunden. Die Kirche ift in eis 
nen Schutthaufen zuſammen geſunken, der nur hie und da 
noch durch Moo8 und Raſen einen veriwitterten Stein and 


*) In den Berichte der Konmiffion, welche von dem Alterthumsf. 
Berein zu Hohenleuben zur Unterfuchung der Kloſterruinen nieder- 
gefebt war, fleht zwar, daß diefer Name nicht Miltitz fondern 
Mahmig heiße (Siehe 18. und 19. Jahresbericht pag. 115), 
aber die Steininfchrift lautet ausdrücklich ſo wie wir ſie oben 
angegeben haben. 
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Tageslicht ſtreckt. Von ihrer einftigen Geftalt find nur dunkle 
Zeugen vorhanden. Halbträumende Erinnerungen bejahrter 
Perſonen, welche die ganze Kirchenruine, ald Denkmal ihrer 
ehemaligen Pracht, noch gefehen haben wollen, und die Ab: 
drüde des alten Klofterfiegel®, in welchem die Kirche 
deutlich dargeftellt ift, ift Alles was darüber einige Auskunft 
giebt, Nach diefem Bilde Hat die Kirche zwei Thürme ges 
habt und mar, wie die Mildenfurter, im byzantiniſchen 
‚ Style erbaut.*) Weſtlich und nördlich von der Kirche Haben 
noch mehrere Kloftergebäude geftanden. Die Richtung der 
Grundmauern ift noch überall durch Erderhöhungen bezeich— 
net. Beſonders reichlih war das Kloſter mit Kellern 
verfehen, Außer denen in den noch jtehenden, umgeänderten 
Gebäuden, find im Bereiche der erwähnten Grundmauern 
noch vier andere Keller fihtbar, von denen zwei ald dunkle 
Höhlen dent Auge entgegen flarren, ein dritter ganz vom 
Gewölbe entblößt, frei zugänglich ijt und der vierte, vorn 
und Hinten verfallen, nur in der Mitte noch fein acht big 
zehn Fuß Hohes Gewölbe erhebt, das einer Brücke ähnlich 
fieht und bequem darunter wegzugehen geftattet. Alle find 
von dichten Gebüfch verſteckt. Die Ringmauer umd 
Ganze läßt fih nur an der Nordfeite noch genau verfolgen 
und mißt hier gegen achthundert Fuß. 

Nachgrabungen find in den Kronswitzer Kloftereninen 
noch nicht veranftaltet worden, obgleich gerade hier fich eine 
reiche Ausbeute von Alterthümern hoffen liche. Vor wenigen 


) Ein deutlicher Abdruck des Kronswitzer Klofterfiegels befindet ſich 
noch unter einer Urkunde im Herzogl. Sächſiſchen Geſammt— 
archive zu Weimar vom Jahre 1302. Es hat die Tänglich zu= 
geipigte Geftalt, wie alle Geiftlihe Siegel jener Zeit. In der 
Mitte ift es durch einen quer hindurch gehenden Breiten Steifen, 
auf welchem AVE MARIA ſteht, abgetheilt. Im oberen Felde 
befindet ih Maria mit dem Kinde, im unteren die erwähnte 
Kirche mit zwei Thürmen und der Unterfihrift: S. CONVENTUS, 
DOMUS, SCE. MARIE, 


* 
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Jahren fchlug ein anwohnender Bauer, in der Nähe der 
verfallenen Klofterficche ein, um einen Abzugsgraben dort 
‚borüber zu führen und fand gleich an derfelben Stelle eine 
Eoloffale Steinfigur, mit breiter Sims- und Pfeilerartiger 
Einfaffung. Beided war noch vollfommen gut erhalten und 
hat eiuft jedenfalls als Standbild oder Denkmal in der Kir— 
che geftanden. Der breite Steinrahmen ift ringsherum mit 
Mönchsſchrift verfehen. Nachdem dieſes ſchätzbare Alterthum 
herausgehoben worden war, machte ſich ein anweſender Mau⸗ 
rergeſelle das Vergnügen, es mittelſt Hammer und Meiſel in 
viele Stücke zu zerſchlagen. So liegt es jetzt noch zerſtreut 
umher, doch würde es durch ſorgfältiges Zuſammenfügen 
wieder herzuſtellen und daun auch die noch ziemlich deutliche 
Schrift leicht zu entziffern ſein. Der junge Burſche der uns 
dag Dbige erzählte, fügte noch hinzu, daß fie auch Münzen 
dabei gefunden Hätten, doch weil diefe fo dünn und nicht 
gültig gewefen fein, habe man fie wieder weggeworfen. 
Dur ſolche unfelige Zerftörungsfucht und Unkenntniß ift 
leider fchon manches werthvolle Alterthum zu Grunde ges 
gangen. | 

Die fünmtlichen Klöfter wurden vor ihrer völligen Auf— 
löfung, welche bei den meisten in den Jahren 1542 big 
1544 erfolgte, erſt unter vichterliche Verwaltung gefeßt. Die 
Urkunden des Kronswitzer Klofterd befinden fich feit der Auf— 
hebuug defjelben, im Schloſſe Neudorf bei Plauen. Im 
Klofter zu Mildenfurt wurden bei der erften Kirchenviſitation, 
im Jahre 1528, noch dreißig Mönche geduldet, die übrigen 
aber, ihres auffallend „Ichändlichen Lebens“ halber, fortge— 
ſchafft. Im Jahre 1544 verkaufte Kurfürſt Johann Fries 
drich von Sachſen das Kronswitzer Kloſter fir 3200 und 
das Mildenfurter fir 1200 Gülden au Matthes von 
Wallenrath, Amtmann zu Koburg. Es waren dieß nur 
die Gebäude und die unmittelbar daran liegenden Güter, 
welche Kurfürft Johaun Gegrg I. im Jahre 1617 wieder 
qu Sachſen zurückkaufte und daraus das. heutige Ant Milz 
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denfurt formirte. Die Urkunde von 1544 iſt ein ſo klares 
und vernünftig abgefaßtes Dokument, wie es ſehr wenige 
aus jener Zeit giebt. Es heißt darin: Da Jeſus geſagt 
habe, daß ein jeder Baum, der nicht gute Früchte trage, 
ausgeröttet werden ſolle, ſo ſei es jetzt nur dem Evangelium 
entſprechend, wenn man die Klöſter, die Gott und der chriſt⸗ 
lichen Lehre zuwieder feien, auflöfe und die Güter, die in 
früherer Zeit frommer Unverftand denfelben geweiht Habe, 
fernerhin lieber vechtfchaffenen Pfarrern und Lehrern, ſowie 
den Schulen und den Armen zukommen laſſe. — Die ent: 
legneren fehr bedeutenden SKlofterbefigungen, wurden auch 
alle in diefem Sinne verwendet, 


Sn Gera waren fo große Firchlihe Umwälzungen wie 
an anderen Orten, nicht nöthig, weil hier, wie wir fchon frü- 
her bewieſen Haben, fich niemals ein Kloſter befunden Hat. 
Es waren daher auch nur fo viele Geiftlicye angeftellt, ala 
die Stadt, ſammt den eingepfarrten Dörfern wirklich bedurfte, 
Kirchen waren ebenfall3 nicht im Lcberfluffe vorhanden, denn 
die St. Johanniskirche war die einzige, Außerdem gab 
es feit der früheften Zeit fünf Kapellen in Gera. Die as 
pelle im alten Echloffe war fchen ſeit der Zerftörung 
von 1450 nicht mehr benutzt worden. Die, an die Et. Jo— 
hanniöficche angebaute St. Jakobskapelle, melde ur: 
ſprünglich ihre eigene Brüderfchaft hatte, (S. 96.) war zur 
Zeit der Reformation bereit3 verſchwunden, indem fie zur 
Vergrößerung der Johanniskirche verivendet worden war, 
Die St. Wolfgangsfapelle, die man früher. haupt— 
ſächlich nur bei Wallfahrten benußte, wurde durch die Kirs 
chenvifitation zwar außer Gebrauch geſetzt und der an derfels- 
ben angeftellte letzte Vikar, Johann Nenner, feiner Un— 
gefchieklichfeit wegen entlaffen (S. 176), aber dad Gebäude 
ſelbſt blieb unverändert fliehen, bis es in neueſter Zeit erſt 
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weggerifjen wurde. Die der Heiligen Jungfran geweihte 
und zum Soöpital Beatae Virginis Mariae gehörende Ka— 
pelle,*) welche früher, jammt dem Hospital, an der Stelle 
des jebigen Zucht und Waiſenhauſes ftand, wurde wegen 
Mangel an Eirchlihen Räumen, allem Anfchein nach, auch 
nach der Reformation noch zu gottesdienftlichen Zwecken ges 
braucht; ebenſo auch die St. Niklasfapelke, welche bis 
zum Sabre 1717 an der Stelle der St. Salvatorficche ſtand. 

Ein Unkraut gab es hier aber ebenfalld auszurotten. 
Wenn dieß auch nicht unmittelbar durch die Kirchenvifita= 
toren geſchah, fo Fonnte es doch das Licht der Reformation 
nicht ertragen, und ging bald darauf von felber ein. Wir 
meinen die Kalandbrüderfchaft. Dieſe Verbindungen 
waren fehr alt. Sie werden ſchon 1220 im Klofter zu Ott⸗ 
berg erwähnt, breiteten fih bald über Deutfchland, Frank— 
reich und Ungarn aus und Hatten auch hier eine Nieders 
laffung, in welcher fie ihr Unweſen trieben. Als Lofal das 
zu, benußten fie die alte Terminei (S. 227), an deren 
Stelle jebt die Diafonatö-Gebäude, gegenüber dem Regierungs⸗ 
hofe, ftehen. Die Sitten und Gebräuche der Kalandbrüder beftan- 
den ungefähr in Kolgendem : Die Verbindung befand ſich unter 
priefterlicher Leitung; aufgenommen in diefelbe wurden aber 
Laien ebenfo wohl als Geiftliche, ja fogar Frauen mar der 
Eintritt in die Gefellfchaft gern geftattet. Der urfprüngliche 
Zweck des Bündniſſes war, an dem eriten Tage des Mo— 
nats zufammen zu kommen und Anordnungen über Reit: 
lichkeiten, Faſten, Alnofenfpenden, Einfammlungen, Aufs 
uahme neuer Mitglieder 2c, zu treffen; ferner Seelenmefjen 
für Verjtorbere abzuhalten und Mahlzeiten zu veranftalten. 
Diefe Zufammenkünfte, welche anfangs. keinen verwerflichen 


*) Eifenfhmidt nennt fie in feinem Kommentar zum „Ruinentempel” 
die Dreikönigskappelle und leitet dieß von der Inſchrift 
ab, welche ſich an einen 1456. diefer Kappelle geweihtem Kelche 
befindet. Diefer Inſchrift zufolge war jedoch bloß der Altar 
den heiligen. drei Königen geweiht, Näheres darüber fpäter. 
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Zweck Hatten, arteten jedoch bald aus. Die friedlichen Mahl 
zeiten wurben zu wüſten Feſtgelagen und die Verſammlun⸗ 
gen zu Ausbrüchen der Unzucht und der ſchamloſeſten Rohe 
beiten. So murde der Kaland in den Augen Beflergefinn- 
ter verhaßt und arbeitete feinem Untergange felbjt entgegen. 
Die Reformation führte rafch das völlige Ende defjelben her— 
bei. Das baare Kapital ded Hiefigen Kalands wurde bei 
deſſen Auflöfung der Kirchenkaſſe überwieſen. Es war fehr 
mäßig und beftand nur and 243 Gülden. Von den Zinfen 
erhielt jedes ehemalige Mitglied vierteljährig zwei alte Pfen= 
nige und zwar Iebenslänglih. In Ronneburg und eis 
nigen anderen Nachbarjtädten, trieben die Kalandbrüders 
Ichaften ebenfalls ihr Wefen und in Kahla beftand. fogar 
ein Fürſtenkaland; Bei anderen wieder wurden bloß 
ritterliche Berfonen zugelaffen (Siehe Blumberg). Der 
Name ftammt von Kalendae, der erſte Tag eines jeden Mo— 
nats, melcher fhon bei den Römern mit Opfern und Luſt⸗ 
Barkeiten Hingebracht wurde, Bon dem müften. Leben der 
Kalandbrüder Hat fich die noch jeht übliche Redensdart: 
„Er Falendert gern!” oder „Er kalendert die ganze Woche!“ 
erhalten, die man gewöhnlich auf Leute anwendet, welche 
viel Hang zum Nichtäthun und Schmaufen haben. 


Eine iwefentliche äußere Umgeftaltung, wie dieß an fo 
vielen anderen Drten des Voigtlandes gefchehen mußte, mar dem⸗ 
nach. in Gera nicht vorgekommen. Nur der innere Geift der Res 
ligion war ein anderer geworden, wurde hier. aber faft durch— 
gehends won. denfelben Predigern verfündet, Der alte Herr 
von Gera, Heinrich der Privilegator, ftellte feine 
Winkelmeſſe auf Schloß Dfterftein auch nach und nad) ein 
und fchloß fich, um das Jahr 1537, völlig der neuen Lehre 
an (S. 423), Kaifer Karl V. Hatte ihm und dem-jüngeren 
Bruder, Heinrich dent Beharrlichen von Schleiz, im Jahre 
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1532 ein äußerſt gnädiges Belobungsfchreiben zugeſchickt, 
weil fie ſich bis dahin von dem heiligen chriftlichen Glauben, 
nach den alten’ Satzungen und Gebräuchen der chriftlichen 
Kirche, durch Niemanden hätten abwenden laffen, mit der 
Ermahnung auch fernerhin treu daran zu halten. Man kann 
fich leicht denken, daß der Eindruck einer fo fchmeichelgaften 
Kaiferlichen Aufmunterung fehon einige Jahre nachhielt, Die 
Unbeugfamkeit, welche die Brüder den Sächſiſchen Kirchen- 
vifitatoren entgegenfeßten hatte aber noch einen ganz befon= 
deren Grund. Die Herrfchaften Gera, Schleiz und Saal— 
burg waren, wie wir von früher ſchon wiſſen, Kurfürſtlich 
Eächfifches Lehen, Aus diefem Grunde trat einerfeitd Sach— 
ſen, ald es die Reformation Hier einführen wollte, ſtreng, 
faft gebieterifch auf, andern Theils wollte Gera diefem Tone 
gegenüber nicht nachgeben, weil Eachfen ohnedies. fich inmers 
mehr Gewalt anmafte und feine Lchenherrlichkeit über Gera 
in fo mancher Weife mißbrauchte. Cachfen ging foweit, daß 
es die Herren von Gera und die Reufen von Plauen und 
Greiz, welche ebenfalld Ichenabhängig von ihm waren, nicht 
mehr ald Reihsftände anerkannte, fondern fie als bloße 
Landſtände von fich betrachtete und fie ald folche zu feinen 
Landtagen einlud. Die beiden Brüder von Gera hatten, als 
Reichöftände und auf Einladung des Kaifers, alle Reichätage, 
welche von 1510 bis 1530 gehalten wurden befuht. So 
waren fie 1529 und 1530 auch auf denen zu Augsburg und 
Speier gewefen, wurden nun aber von Sachſen dafür ernits 
lih zur VBerantivortung gezogen. Zugleich wurde ihnen an— 
gedeutet, daß fie fernerhin nicht mehr berechtigt feien, vie 
Beiträge zur Türkenſteuer und zur Unterhaltung des Reichs— 
“Fammergerichtd, unmittelbar an den Kaifer zu entrichten, da 
dieß nur Neichöftänden zufomme. Daß fie aber vom Kaifer 
noch als Reichsſtände betrachtet wurden, geht aus ver= 
fehiedenen Urkunden hervor. So ging 1529 dem Herrn von 
Gera die Kaiferlihe Aufforderung zu, die bewilligte Türken— 
ftener und Reichs-Kammergerichtsunterhaltung zu entrichten 
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(Fürftl. Archiv: Tit. XVIII. Nr. 3.) und der jüngere Bru⸗ 
der wurde, nach dem Tode des eben Genannten, von dem 
Jahre 1539 bis 1541 dreimal zu den Kaiferlichen Reichs⸗ 
tagen eingeladen. Auf dem Letzten, zu Speyer abgehaltenen, trat 
aber Kurfürſt Johann Friedrich mit einer förmlichen Proteſtation 
auf und verlangte durchaus die Entfernung der von ihm 
lehenabhängigen Herren von Gera, Plauen und Greiz, in— 
den es denfelben nur zuftehe, fich mit ihren Anliegen an 
Sachfen zu wenden und von dieſem fich auf den Reichstagen 
vertreten zur laffen. König Ferdinand I, theilte 1542 durch 
ein Schreiben, welches im hieſigen Archiv Tit. XVIII. Nr. 6 
noch aufbewahrt liegt, dem Herrn von Gera und den Reußen 
von Plauen und Greiz, jenen Beſchluß des Reichstags mit, 
welcher zu Gunſten des Kurfürftlihen Antrags gefaßt wor— 
den war. 

Wie unnütz müßten demnach, wenn fie nicht den Zweck 
des Koftenertrags für die Staatskaſſe gehabt Hätten, Die oft 
wiederholten Belehnungen und Ernenerungen der „Privile— 
gien und Nechte” erjcheinen. Die Herren von Gera find, 
laut der no vorhandenen Urkunden, in den. Jahren von 
1518 big 1539, theils durch Böhmen, wegen Lobenjtein, 
theild Durch —** ‚ wegen Sera, Schleiz, Saalburg ꝛc., 
nicht weniger ald zehn Mal in Lehen genommen worden, 
was jedenfalld mehr Gcld gefoftet hat, als alle ihre foges 
nannten Privilegien und Rechte noch werth waren, Wir 
übergehen alle übrigen und erwähnen nur die beiden Lehen 
briefe vom Jahre 1534,*) welche deßhalb Intereſſe für ung 
) Fürſtl. Geraifh. Archiv Tit, III. Nr. 13. und 14. Beide Les 

benbriefe find vom Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen. 
Der erfte betrifft die Herrſchaften Schleiz, Burgk und Erifpen- 
dorf, dem Herren von Gera ertheilt und zugleich den drei Brü— 
dern Heinrih Reug von Plauen, Greiz und Krannichfeld in 
Mitbelehnſchaft gegeben; der zweite betrift die Belehnung 


über Gera, Schleiz und Lobenftein, Herrn Heinrih von Gera 
allein ertheilt. 
29 
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haben, weil in denfelben der gefammte damals in der Herr⸗ 
fhaft Sera anfäffige Adel genannt if, Demnach hatte 
die Familie v. Wolframsdorf, Saara und Köſtritz; 
die v. Ende, Töppeln, Niederndorf, Kaimberg, Zeulddorf, 
Lichtenberg und Dttihaz die v. Bünau, Kraftsdorf; die 
v. Uttenhofen, Rubitz; die v. Meerrettig, Kaaſchwitz; 
die v. Schauroth, Steinbrücken, Roſchitz, Dorna, Zſchip⸗ 
pach und Pfordten; die v. Etz dorf, Große und Kleinaga 
und Leumnitz; die v. Eichicht, Langenberg; die v. Wein— 
keller, Söllmnig; die v. Nauendorf, Nauendorf; die 
v. Noßau, Kulm; die v. Lobſchitz, Zwößen; die v. 
Kreugen, Heuckewalde und die v. Wolfersdorf, Poh— 
lenz und Falka im Befig. Außerdem nennen die obigen 
Urkunden noch zwei hiefige Edelleute ohne Grundbefig und 
zwar Kaspar v. Etzdorf und Ehrenfried v. Ende, 
Ein Georg v. Kreutz lebte um diefe Zeit auch in Gera 
und Wolfgang v. Uttenhofen beſaß Pöppeln und Vol—⸗ 
leröborf.*) 


— 


Die Brüder, Heinrich der Privilegator And Heinrich der 
Beharrlihe, waren feit ihrer Ausſöhnung im Jahre 1517 


Als eine Eigenheit jener Zeit erwähnen wir, daß der Standes« 
unterfihied fchon durch die Harbe des Siegels angedeutet wurde. 
Nur gefürftete Perfonen oder ſolche, denen wenigſtens dieſer 
Rang zuerfannt war, durften mit rotbem Wachs fiegeln; ges 
möhnliche Edellente ftetS nur mit ſchwarzem. Ausnahmen 
von diefer Regel, melde von befonderer Kaiferlicher Gnade zeug— 
ten, kamen hoͤchſt felten vor, Uns ift in den vielen Urkunden, 
welche, mit adligen Inſiegeln verfehen, und zu Geficht gekom⸗— 
men find, nur eine foldhe Ausnahme befannt geworden. Sie 
betrifft die Herren v. Planitz. Diefe hatten das Recht, ſich 
Edle von der Planitz nennen und mit rothem Wachs fies 
geln zu dürfen, vom SKaifer Karl V, im Sabre 1522 auf dem 
Reichstage zu Nürnberg erhalten. - 
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(S..409.), nie wieder in Unfrieden unter fich gerathen. 
Der Aeltere (von Gera) geftattete 1531 dem jüngeren Brus 
der fogar das Necht, nach eignem Belieben verkaufen, ver⸗ 
fegen und verpfünden zu Tonnen (Tit. IX, Nr. 26), wäh⸗ 
rend dieß früher nur mit feiner jedesmaligen Grlaubniß ges 
fchehen durfte. Zwei Jahre fpäter machte Heinrich der Prie 
vilegator, der nun ſchon ein ziemlich Hohes Alter erreicht 
hatte, fein Teftament,*) Er fette darin den jüngeren Bru— 
der zum Erben feiner Herrfchaften ein, verpflichtete ihn aber 
dagegen zur Erfüllung der nachjtehenden Bedingungen: Die 
Herrſchaft Gera folle feiner Gemahlin, Anna geborne v. 
Beichlingen, als Leibgedinge zugehören, wogegen diefe den: 
ihr früher bejtimmten Wittwenauszug (Schleiz und Gaal- 
burg, Siche 409 und 410), wieder abzutreten habe, und 
dann folle eine jede von feinen beiden Enfelinnen, Margas 
retha und Anna von Gleichen, zweitaufend Gülden zw 
ihrer Ausftattung erhalten, Kurfürſt Johann Friedrich vom: 
Sachſen genehmigte ald Lehensherr diefe Teſtamentsbeſtim⸗ 
mungen und Heinrich von Gera Hatte fomit fein Haus bee 
ftellt. Fünf Jahre fpäter, 1538, fegnete er das Zeitliche, 
Seine Wittwe trat in ihre Nechte auf die Herrfchaft Gera 
ein. Mit dem Gemahl der Hedwig von Gera (jüngften 
Tochter des Berfterbenen), dem Grafen Hand v. Gleichen. 
und Vater der beiden im Teſtamente erwähnten Enkelinnen, 
fam aber Heinrich der Beharrliche, bald nach dem Tode des 
Bruders, in Streit.“) Der Graf war mit dem, was feinen 


) Diefes Teftament Tiegt ebenfalls noch im Biefigen Fürſtl. Ars 
chive, Tit. XIII. Nr. 15. und ift verabfaßt auf Schloß Ofters 
fein am 6. Januar 1533, 


») Der älteften Tochter, Magdalena von Gera, ift unbegreifs 
licher Weife im Teftamente nichts ausgefeht, obgleich fie noch 
lebte und fogar im Jahre 1539 noch erwähnt wird (Siehe Bed: 
ler). — Der Graf Hand von Gleichen war Befiger von Blan— 
kenhain und Remda, Das Schloß, welches 99 mit feiner Ges 
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Töchtern werden follte, nicht zufrieden. Um den Streit zu 
‚fehlichten, wurde im Jahre 1539 ein Sciedögericht bes 
rufen, welches in Neuſtadt an der Orla zufammentrat und 
and folgenden Perfonen beftand: Ewald v. Branden— 
ſtein auf Ranis, Wolf v. Gräfendorf auf Knau 
und Hans v. Wolfersdorf auf Falka. Diefe Richter 
entfchieden die Angelegenheit dahin, daß Heinrich der Be— 
harrliche zwar die ganze Erbſchaft für fich Behalten, aber 
den beiden Tüchtern des Grafen, jeder zweitaufend Gilden 
fofort baar auszahlen und eine gleihe Summe ihnen noch 
auf die Herrſchaft Schleiz anweiſen folle, welche fie nad) 
feinem Tode zu empfangen hätten. (Tit, VIII. Nr. 43). 

Nachdem Heinrich der Beharrliche nunmehr Herr 
der fammtlihen Geraifchen Lande gevorden war, 
erhielt ex diefelben vom Kurfürſten Johann Friedrich in Le— 
hen, Schon früher, im Jahre 1530, war Heinvich dem 
Aelteren von Gera, durch ein Schreiben König Ferdis 
nand's von Böhmen angedeutet worden, daß er die alten 
Mitbelehnten: die Burggrafen zu Meißen,*) wieder in 
die geſammte Belehnung der Herrfchaft Lobenftein bringen 
folfe (Urkunde: Tit. IN. No. 12). Sieben Jahre fpätır, 
noch bei Lebzeiten ded alten Herrn von Gera, wurden vom 
Kurfürften Johann Friedrich) auch die übrigen Geraifchen 
Herrſchaften ſämmtlich in Mitbelchnfchaft gegeben, weil Beide 
Brüder ſchon im Hohen Alter ftanden und noch feine männz 


* 


mahlin bewohnte, ſteht noch wohlerhalten in dem Städtchen Rem⸗ 
da und wird gegenwärtig zum Amthauſe benutzt. 

) Das Haus Plauen älterer Linie (die jüngere war die 
Reuß-Plauiſche au Greiz) erlangte 1426 die Burggräßflich 
Meignifhe Würde, weßhalb die Herren von Plauen feit jener 
Zeit den’ obigen Titel führten. Aber auch nur den Titel, denn 
der Länderbefig war von Sachen eingezogen werden. (Siehe 
Zimmer 737). Dennoch wurde auch Liefer Teere Titel regels 
mäßig von den deutſchen Kaifern bejtätigt. Drei folcher Beſtä— 
tigungen liegen noch im Geraifchen Archive Tit, I, 
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Tichen Nachkommen Hatten. Die Mitbelchnten ware, Burg⸗ 
graf Heinrich zu Meißen und die drei Brüder, Reußen von 
. Blauen, Greiz und Krannichfeld. Die Beftimmungen in 
der Urkunde darüber (Tit. HE. No. 16,), find wichtig und 
lauten unter Anderm: „Wann die Edeln — lichen getrewen Hain⸗ 
rich der elder vnnd Hainrich der Jung gebrudere, Herren zu Gera 
2c. toded halben abgehen , vnnd kaine Manliche leibslehnderben, 
nach ſich Laſſen wurdenn das alsdann vnud chr nicht, alle 
Ire Herfchafften vnd Lehengüter auff Bemeltene Burggrauen 
vnnd Reuſſenn vnnd re beiderfeits LeibsLehenserben kom— 
men vnnd fallen follen. —“ Die eine Hälfte war dem 
Burggrafen und feinen Erben, die andere den Reußen und 
den ihrigen zugeſchrieben, jedoch mit dem Unterfchiede, daß, 
wenn der Burggräfliche Stamm zuerjt ausjtürbe, die dem— 
felben gehörende Hälfte ebenfalld an die Reugen komme, ſtür— 
ben aber die Reußen zuerft aus, fo falle deren Hälfte nicht 
an die Burggrafen, fondern als ein erledigted Lehen an das 
Haus Sachen. Den Burggrafen (oder Plauen älterer Li- 
nic) gegenüber, war diefe einfeitige Beſtimmung eine offen- 
bare Ungerechtigkeit. Burggraf Heinrih V. fuchte bald da⸗ 
rauf in bitterſter Weiſe fih an dem Kurfürſten Johann 
Friedrich dafiir zu rächen. — Heinrich der Beharrliche, ob- 
gleich jetzt Here Der geſammten Geraifchen Herrfchaften, reſi— 
‚ dirte abwechfelnd in Schleiz und Burgk fort, weil Anna, 
die Wittwe feined Bruders, den Dfterftein in Gera bewohnte 
und die Einfünfte der Herrſchaft Gera als ihren Wittivenges 
halt bezog. 





Um diefe Zeit wurden außerhalb Der Stadt vor dem 
Haderthore die erften Bürgerhäufer gebaut. Etwas 
weiter drangen, wahrfcheinlich an ihrer heutigen Stelle, ſtand 
bereit? Pie Scharfrichterei, damals die Abdederei ge— 
nannt. Den ganzen Raum des jetzigen Roßplatzes, ver Hein— 
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richsſtraße und weiter über den Walkmühlenplatz hinüber, 
nmnannte man den Anger. Daher der Name der Anger— 
mühle. Jedoch auch diefe ftand damals noch nicht und ift 
erſt im fiebzehnten Sahrhunderte, an die Stelle des zum - 
„Goldnen Ring‘! gehörenden Brauhaufes, erbaut worden. *) 

Im Jahre 1536, zur Zeit ald Heinrich der Privilega= 
tor noch lebte, wurden, wie oben erwähnt, auf dem Unger 
die eriten Bürgerhäufer erbaut. Da die aber ohne herr— 
ſchaftliche Erlaubniß gefchehen war, fo befahl Heinrich der 
Privilegator, die Häufer wieder niederzureißen. Der. Stadt 
rath, der wegen der Scharfrichterei mit dem Landeöherrn 
bereits in „Irrungen“ geraten war, fiel nun, weil er den 
Bau, ohme die vorher erholte Erlaubniß zugelaſſen hatte, in 
befondere Ungnade defjelben. Zur Schlichtung diefer Streis 
tigkeiten wurde, wie das in ſolchen Fällen immer geſchah, 
ein Schiedsgericht zufammenberufen. Die Richter waren 
Hand, Graf von Gleichen zu Remda und Blankenhain, 
Wolf Winkler zu Kretzſchwitz, Loeſer v. Uttenhofen 
zu Rubig und Bernhard v. Schauroth zu Dorna.“) 
Am Donnerftag in der Pfingſtwoche 1536 Grachten fie durch 
folgende Beſchlüſſe die Streitfragen zu Ende: Die auf dem 
Anger erbauten Häufer follen diegmal ftehen bleiben, aber 
nie darf ohne Vorwiſſen der Herrfchaft, wieder eine Behau— 
fung aufgeführt werden. Alle Abgaben und Stenern von 
diefen Häufern gehören Herrn Heinrich und feinen Erben 
und Nachkommen zu, und der&tadtrath hat auferdem noch 


) Gaftbef „Zum geldnen Ring“ ift ber urfprüngliche Name des 
Reußiſchen Hofes. Bon 1627 an trug er dann die Fir: 
ma „Zum grünen Baum”, weil der damalige Befiger, Kas— 
par Grünebaum, den Baum, den er im Siegel führte, in 
dem geldnen Ringe feines Schildes anbringen und grün kolori— 
ren ließ. Der Gafthof erhielt dadurch feinen zweiten Namen, 
den er bis in die neuere Zeit fortführte. 


**) Der Leptere hatte feinen Wohnfig auf dem Hain bei Roſchitz. 


455 


alljährig zu Michaeli drei alte Schock an die Herrfchaft zu ents 
richten. Dagegen follen die Zinfen und Frohnen von dies 
fen Häufern den Stadtrathe gehören.*) In Betreff der 
„Abdeckerei““ wurde von den Nichtern ebenfalls, und zivar 
auffallend ſtreng zumNachtheile des Stadträth und der Ges 
meine von Gera, entfchieden. Der Beſchluß lautete: daß 
die „Abdeckerei“ mit allem Zubehör, allen Gerechtigkeiten, 
Zinfen, Lehnen und Pflichten, Sr, Gnaden, dem Herrn 
Heinrich von Gera und feinen Erben und Nachkommen uns 
bedingt zugehören, der Stadtrath aber nur das Recht ha— 
ben fole, dem „Abdecker“ zu gebieten, daß er dad „tode 
aaß“ hinwenfchaffe.**) Die über dieſe Verhandlungen vers 
abfaßte Urkunde, Siehe Geraifch. Archiv Tit. X. Nr. 72. 
Die Lage und Anzahl der auf dem Anger erbauten Häufer, 
ift nicht näher darin beſtimmt; aus anderen Anzeigen läßt 
fich jedoch entnehmen, dag fie von dem jet Kaufmann G ers 
lach'ſchen Haufe an, in der Richtung nach dem Kaufmann 
Huthrfchen Gebäude (der Poft) zu umd vielleicht darüber 
hinaus geitanden haben, weil in diefer Gegend, foweit ſich 
zurückfommen läßt, der ältefte Anbau von Bürgerhäufern 
vor den Baderthore Statt gefunden hat. Denn an der Stelle 
der Bolt ftand bis zum Jahre 1748, aufer einigen anderen 
Bürgerhäufern, dad Appenfelderfche Mandelhaus; ſämmt⸗ 
lich fchon alte Gebäude, welche Kaufmann Genfel in dem 
genannten Jahre zuſammen kaufte und fie zu dem einen 
großen Gebäude vereinte.***) Zunächſt den Baderthore, 








*) Diefe Beftimmungen erledigten ſich bald wieder, weil vierzehn 
Jahre fpäter (1550) das Geflecht der ‚Herren von Gera aus» 
ſtarb. 

*) Dieſer Beſchluß bat inſofern feine Geltung behalten, als die 
Scharfrichterei ſammt der dazu gehörenden Wieſe (dem foge: 
nannten „Scharfrichteriwendicht” hinter der Jager'fchen Taba— 
gie an der Elſter) auch jetzt noch, nicht Städtiſches, ſondern 
Amtslchen it. 

*) Raufmann Genfel war Beſitzer eines Derinfakit- Geſchäfts, 
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an. der Stelle de3 jet Seilermeifter Pillin g'ſchen Haufes, 
ftand dagegen die Baderei, von welcher fi) der Name 
des Thores Herfchreibt. Diefe Baderftube fol, einer alten 
Nachricht zufolge, bald nach der Zerftörung Gera's (im 
DBruderfriege) erbaut worden fein. Als Gründer werden die 
Herren Kühdorf und Waldheim, melde zu jener Zeit 
bier Ichten, angegeben, Mithin war die Baderei ſchon ein 
ziemlich altes Gebäude, als 1536 die neuen Bürgerhäufer 
erbaut wurden, welche man, (fo nehmen wir wenigſtens an) 
an dieſes anreihte, um fo den Anfang einer nenen Gaſſe 
zu bilden. Aelter jedoch, ald alle Hier genannten Gebäude, 
waren in dieſem Umkreiſe die Dreifönigsfapelle und da8H08= 
pital Beate Virginis Mariä, welche beide an der Stelle deö 
jegigen Zucht: und Waifenhaufes vor dem Baderthore ſtan⸗ 
den. Das Nühere über dieſe Gebäude folgt, ald Ganzes 
zuſammengefaßt, am betreffenden Orte nad). 


Die Baderei ift noch im vorigen Jahrhunderte als 
ſolche benußt worden, Im Jahre 1752 wurde, zur beſſeren 
Einrichtung derjelben, Vieles daran verändert und neuges 
baut. Der Erweitrung de3 Haufes halber, ſchlug man 
damals auch die große, mehr als Hundertjährige Linde hin— 
weg, welche Bis dahin vor dem Haufe geftanden Hatte. Bald 
darauf fcheint diefe Anftalt eingegangen zu fein, denn un— 
mittelbar vor dem Brande von 1780 war das Haus im 
Beſitze eines Gerbers, der fein Gefchäft in Demfelben betrieben 


—m 





weßhatb er die meiten gemölbten PBarterreriume zu Beiden Sei— 
ten des Thores anbringen und zu Waarenlagern einrichten lief. 
Sn dem Unglüdfsjabre 1780 trogten dieſe Räume der Laft des 
darauf ftürzenden Brandfihuttes und find demnach, mit Ausnah— 
me der erft in neuefter Zeit eingezogenen Wände, noch iu ihrer 
urfprünglichen Anlage vorhanden. Gegenwärtig werden fie, links 
zur Bofterpedition umd rechts, theils zur Baffagiers und ber Brief- 
trägerftuße und theils zur Schnittwaarenshandfung von Huth 
und Spangenberg benutzt. 
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hatte. Nach dem Brande wurde es in ganz anderer Weiſe 
twieder aufgebaut. Seine gegenwärtige Einrichtung verräth 
feine Spur mehr, von jener früheren Beſtimmung. Die 
Barbier⸗ und Badegerechtigkeit aber ruhte noch darauf. Die 
Erftere ijt im Sabre 1813 von dem jebigen Hausbeſitzer 
an den Barbier Hamann verkauft worden und die Letztere 
ift gewiffermaßen auf den zwifchen der Stadt und der Waffers 
kunſt gelegenen Badegarten übergegangen, inden bei Ans 
legung defjelben, Seilermeifter Pilling als Beſitzer der 
alten Daderei erklärte, daß er auf diefe Gerechtigkeit ers 
zichte. 

Urſprünglich befand fich Hinter dem alten Baderei⸗Ge⸗ 
bäude ein Garten, der fih) Dig zur Mühlgrabenbrüde amt 
Gerbergäßchen erſtreckte. Gegenwärtig ift nur noch ein klei— 
ner Theil, zunächft an der Brüce, davon vorhanden. Det 
übrige Raum mird durch das Fleiſcher Harniſch-, Gerber 
Sparmberg- und Kaufmann Mengelfche Haus bedeckt, 
welche Häufer nach dem oben genannten Brande in den 
Badereigarten gebaut wurden. Die alte Baderei war, als 
gemeinmüßige Anftalt Außerft niedrig beſteuert und dieſer 
geringe Steuerſatz iſt noch das Einzige, was fich bei den, 
auf jenem Grundſtücke jtehenden Häuſern erhalten hat. 

Sm Mittelalter waren diefe öffentlichen Baderjtuben 
eine ſehr gute Einrichtung und fanden fich deßhalb auch in- 
faft allen Städten und fogar in größeren Dörfern vor. Es 
wurde hier nicht nur gebadet und barbiert, fondern über: 
haupt jede ärztliche Funktion verrichtet und für alle Krank: 
heitsfälle Raths dort erholt; denn die dabei angeftellten Ba— 
der waren zugleich die Öffentlichen Stadt: und Kommunärzte, 
da in jener Zeit an andere, höher gebildete Mediziner nicht . 
zu denken war. Die Bader und Barbierer bildeten 
eine befondere Zunft mit eignen Geſetzen, die fih in den 

Statuten der heutigen Chirurgen theilweis noch erhalten haben, 
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Sm Sabre 1539 machte der Stadtrath von Gera den 
vortheilhafteiten Kauf, der je Hier vorgefommen iſt; der 
fett noch vielfältig fegendreichen Einfluß auf die Stadt übt 
und dabei alljährig höher im Werthe ſteigt. Wir meinen 
die Stadtwaldung, das fogenannte Stadt: oder Rathö- 
holz. Diefe Waldung gehörte urfprünglich zu dem alten 
Rittergute Pöppeln, welches bis zu dem oben genann⸗ 
ten Jahre die Yamilie von Uttenhofen befaß. Der vor- 
fette Befiger war Arnold v. Uttenhofen. Von diefem ging 
es erblih an den Sohn, Wolfgang v. Uttenhofen 
über, welcher ed dann für achthundert Gulden Rhei— 
niſch an den Geraifchen Stadtrath verkaufte. Diefer, von 
unferem Standpunkte aus betrachtet, rein Tächerliche Kauf: 
preis, beweißt deutlich, in mel hohem Werthe damals das 
Geld geftanden hat, Außer der ungeheuren Waldung hatte 
das Rittergut Pöppeln noch ftarke Feldbefikungen, welche 
ſich bis an die Elfter herein erſtreckten, und auch das Bor: 
werk Vollerddorf gehörte dazu.) Unter folchen. Umftäns 
den würde man jet allerdings nicht wilfen, für was jene 
achthundert Gülden zu rechnen feien, ob für irgend ein Hin⸗ 
"tergebäude oder ſonſt etwas dem Aehnliches. 

Nachdem der Kauf abgefchloijen war, ſuchte der Stadt: 
rath um die Befreiung diefer Güter vom Ritterdienfte und 
um Verleihung der Gerechtigkeit nach, dag diefelben ferner: 
Hin, mie aller andere Stadtbefig, dem Stadtrathe fchoß- 
und zindbar feien. Der Landeöherr (Heinrich der Beharr- 
liche) welcher damald dad Schloß Burgk bewohnte, ertheils 
te bereitwillig jene Befreiung „für ewige Zeiten, weil fie 
der Stadt zum Nuten und Vortheil gereiche,” Seitdem 
Hot PBöppeln aufgehört ein Rittergut zu fein. Jedenfalls 


) Vollersdorf lag ehemals im Stadtholze, reits an der 
Straße, wo ſich diefelbe nah Wendiſchbernsdorf und Dürren 
eberödorf fcheidet und iſt feit dem dreißigjährigen Striege eine 
wüſte Marfung. Das Nähere darüber fpäter, 
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mag der Stadtrath für diefe Befreiung eine nicht unbedeu⸗ 
tende Summe bezahlt haben, denn in dem Befreinngäbriefe 
von 1539 heißt e8 wörtlich: „Deromwegen, daß Wir Ihnen 
folher Gunft, Gnade ꝛc. gethan, Haben Sie fich gegen uns 
mit einer ziehmlichen Verehrung erzeiget.” Im Jahre 1662 
wurde jene Degnadigung und Befteiung von den damaliger 
Reußen, Heineich IL. IX, X. und F. jüngerer Linie ‚ aufs 
Neue beftätigt, und zwar, wie ed in der Urkunde Heißt: 
„in der beitändigften Form dergeftalt, daß auch Hinführe 
diefe Uttenhöfifche Güthern und Zinfen, fo jeßiger Zeit 
noch des Raths zu Gera Rittergut Pöppeln und Vollers— 
dorf pflegt genannt zu werden, nicht mehr vor Nittergut 
fonder Schoſſ und Zinsbare Güter, allerınafen fie von Ih— 
ven und Theil von den Bürgern alfo befefjen twerden, 
. follen geachtet werden. **) 

Der Stadtrath verkaufte, fobald Poppeln vom Ritter 
dienfte befreit war, einen großen Theil der Felder in einzel— 
nen Stüden an die Bürger. Der größte noch zuſammen— 
gehörende Theil dejjelben, it dad Kaufmann Gerlach'ſche 
und nad) diefem das Jäger'ſche Gut in Böppeln. Einer 
Beſtimmung in dem erften Befreiungäbriefe zufolge, find 
jene gefammten, wenn jet auch vereinzelten Grundſtücke 
ded alten Nitterguted, der Herrfchaft noch in einem geringen 
Anſatze lehenbar; denn dort heißt es: „Wenn der Rath wies 
derum davon an die Bürger verkauft, fo follen,- jo oft die 
zu Falle und Schulden kommen, nach Stadtzewohnheit, twie 





) Deide Defreiungsbriefe befinden ſich in Abſchrift im hieſigen 
Stadtgeriht. Das berrfchaftliche Archiv enthält nichts über die 
Stadtwaldung und das Rathsarchiv ift im großen Brande von 
1780 dur die Flammen zerftört worden, weßhalb fo Mandyes 

süber die frühere Gefhichte unſerer Stadt zu Grunde gegangen 
if, worüber nur mit größter Mühe, theilweis aber gar nicht 
mehr nachzufommen if. Hätte das herrfchaftliche Archiv fich 
nicht auf den Ofterftein befunden, fo wäre uns jedenfalls auch 
diefer Schag verloren gegangen. 
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andere ſchoßbare Güter, fie mit 20 Pfennigen- der Herrfchaft 
verlehngeldet werden.“ 

So iſt jener Feldbeſitz nach und nach ſänimtlich in die 
Hände der Bürger übergegangen. Von den Gebäuden des 
alten Rittergutes find nur undeutliche Spuren noch vorhans 
den.) Auf den Grundmmiern von Bollerddorf wach— 
fen Bäume, und kaum "berrathen noch einzelne Andeutungen 
die einftige Lage diefes Vorwerks. Vol und Eräftig aber 
fteht noch der riefige Stadtwald, eine unverfiegbare Se- 
gendquelle fir Gera, Unverſiegbar deßhalb, weil die neue 
eingefenkte Pflanze ftetö Zeit Hat, wieder zum hundertjähri⸗ 
gen Stamme heranzumwachfen, bevor die Art des Holzſchlägers 
den Kreisfauf durch den Wald vollendet Hat. 

Sm Sabre 1783 erhielt dieſes Beſitzthum noch einen, 
wenn auch verhältnißmäßig nicht großen Zuwachs, durch 
den Ankauf ded fogenannten neuen Rathsholzes, wel— 


*) In dem Löſer'ſchen, Hauptfächlic$ aber in dem zur Superinten= 
dentur in Gera gehörenden Garten, befindet fih nahe am Hain— 
berge, ein großer Wall, der in bedeutender Ausdehnung ein ges 
fihloffenes Biere bildet. Inmitten diefes Walles und in dem 
zulegt genannten Garten gelegen, erbebt fi ein mannshoher 
ebenfalls vierfeitig geftalteter Erdaufwurf, ungefähr fiebenzig 
Quadratfuß enthaltend. Auf dieſer Hochebene fol das Schloß 
des alten-Rittergutes geftanden haben. Soviel man bis jet in 
diefen Hügel eingefhlagen hat, freitih keineswegs in der Ab: 
ſicht um bier nachzuforſchen, haben fich allerdings au Mauern 
vorgefunden, welche man als Beweis für die Wahrheit jener 
Sage annehmen könnte. Die weite, gefchloffene Vertiefung ringsher— 
um, ift bann jedenfalls ein mit Wafjer gefülter Wallgraben ge— 
mwefen. Ein paar hundert Schritte füdlicher, auf dem fogenann- 
ten „Steinftod*“, wurde vor Kurzem in einer Tiefe von brei El— 
fen, ein vollftändig gepflafterter Boden aufgefunden, nebft Mau— 
erivänden und einer Menge von verbranntem Hole, Schladen 
und dergleichen. Dieß und verfchiedene andere, geringere Spu— 
ven, ſprechen Dafür, daß dieNittergutsgebäude weſtlich vom Dorfe 
zunächſt am Buße des Hainberges geftanden haben. 
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ched, YAcker 47 Muthen Haltend,*) für den Preis von nicht 
einmal Hundert Gülden vom Nittergute Zeulödorf Hinzus 
kam, Bir führen Hier zugleich noch die Theile, melde in 
neuejter Zeit Hinzugefommen find, fpeziel an, einmal: um 
den Vergleich ziehen zu können, wie bedeutend die Grunde 
ſtücke im Preiſe geftiegen find; dann aber auch: wie man 
ftet3 darauf bedacht ift, dieſes hochwichtige Beſitzthum zu er= 
tweitern und zu vervollkommnen. So kaufte der Stadtrat 
im Jahre 1841 vom Gerlach'ſchen Gute in Pöppeln ein, 
hinter dem Steinftoc gelegenes Stüd, von 1 Ader 113 Q.⸗ 
Nuthen, für 170 Thaler; 1843 von der Herrfchaft, die Debfch- 
witzer Rittergutshölzer, 30 Adler 114 WMuthen enthals 
tend, für 3400 Thaler; in demfelben Jahre von der Weges 
baufommiffion, einen. Streifen von Rondel bis an das 
Beck'ſche Holz: 1 Ader 80 Muthen für 63 Thaler; 1850 
die fogenannte Falke'ſche Wiefe, 1 Ader 16 WMuthen, für 
200 Thaler und endlich, in derfelben Zeit, von Gottfried 
Hemmann in Debfchwig, ein zwifchen dem Efeld- und Nos 
thenberge gelegenes Stück von 11 Ader 115 WMuthen für 
1500 Thaler. Mit Einfchlug aller neueren Theile hat die 
Hefammte Stadtwaldung einen Plächenraum von zwälfs 
hundert dreiundfunfzig Ader nutbaren Bodens, wozu 
natürlich die Wege und jede andere unbewachſene Stelle 
nicht gehören. Der Abtrieb des ganzen Holzes, in der 
Weiſe, wie er alljährig gemacht wird, erfordert mit Einfchluß 
des Nefervebeitandes, Hundertundzehn Jahre, obgleich die 
jährlichen Holzfchläge Bekanntlich von bedeutenden Umfange find, 
Der Gefanimtertrag de8 Waldes würde zur Zeit der Haubarkeit 
gegen fechzige bis fiebenzigtaufend Klaftern fichenviertelellige 
Scheite ergeben. In Zeit von funfzig Jahren aber, kann 
dieſes Ergebniß, in Folge der guten Bewirthſchaftung, wie 
fie in den letzten Jahrzehnten Statt gefunden Hat, Teicht noch 
um die Hälfte ftärker fein. Die ältere Waldung ift größ- 


) Den Ader zu 120 Wuthen gerechnet. 
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tentheild fo "unregelmäßig und unvortheilhaft angelegt, daß 
fie für das Laufende Jahrhundert dem jährlichen Gewinne 
noch. ungemein viel Eintrag thut. Trotzdem hat aber die 
Stadtwaldung fchon jet einen Werth von weit über dreis 
malhunderttauſend Thalern.“) 

Außer den jährlichen Holzabtrieben, deren Ertrag dann - 
auf dem Wege der Auktion an die Bürger Gera’d verkauft 
wird, gewährt dem ärmeren Theile derfelben, die Erlaubniß 
der Holzlefe und des Herausnehmens der Stüde, 
noch den Nuten, feinen jährlichen Holzbedarf unentgeltlich 
aus diefem Walde Herbeifchaffen zu Fünnen. Dad Ausroden 
der Stöcke auf dem beftimmten Holzſchlage, geſchieht regels 
mäßig an den auf einander folgenden Dornmerftagen nad) 
Sohanni. Doch ijt gewöhnlich an den drei erſten ſchon die 
ganze Arbeit vollbracht. Eine ſtrenge Beſtimmung dabei 
ift, Daß die gewonnenen Stöde ftet3 auf dem Nüden big 
über die Elſterbrücke herein getragen werden müffen, Der 
Fleiß und die oft lebensgefährliche Sraftanftrengung, weldye 
fi) bei den Hunderten, die fi an jenen Tagen diefer Arbeit 
‚unterziehen, geltend machen, ijt bevunderungdwürdig und 
der Fremde muß unwillkürlich erftaunen, wie es möglich fei, 
daß auf diefe Weife, von dem zuweilen eine Stunde weit 
‘entfernten Holzfchlage und bei einer oft brennenden Some 
merhige, ſchon am erſten Tage eine fo ungeheure Quantität 
aufgehäuft werden fünne, 

Da über diefe Angelegenheit, ob das Stöde Heraus: 
nehmen auf einem alten Rechte oder auf einer bloßen Er— 
laubniß beruhe, bereitö fo viel Hin und wieder gefprochen 
worden ift, jo haben wir es und zur befonderen Aufgabe ge= 
macht, der Sacye auf den Grund zu gehen und theilen hier 


*) Ein früherer Geſchichtſchreiber Hat den Werth unſeres Stadthol- 
zes auf nur achtzigtauſend Thaler angefihlagen und feine Nach— 
folger haben diefe Angabe, ohne fich felbft in der Sache weiter 
zu orientiren, unbefünmert nachgefchrieben. 
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gern das Refultat diefer Nachforfchung mit. In dem Kaufs 
briefe felbft, ald dem älteften Dokumente darüber, ift nichts 
davon erwähnt und in allen fpäteren Urkunden heißt es ſtets: 
es fei den Bürgern „nachgelafjen“, alfo nur erlaubt worden, 
Don einem gefeglichen Rechte ift dagegen nirgends die Rebe, 
Die Annahme, daß es ein Recht fei, gründet fi, fo viel 
wir wiſſen, auf die alte Sage: eine ehemalige Gräfin vom 
Gera habe den Bewohnern Gera's dieſe Waldung ges 
ſchenkt, mithin gehöre denfelben von Rechtswegen die freie 
Benutzung ded Waldes. zu. Daß dem aber nicht fo ift, bes 
weift am deutlichiten der zwifchen dem Stadtrathe und Wolfe 
gang von Uttenhofen abgefchloffene Kauf. Für die durch 
die Sage bezeichnete Gräfin von Gera, ift durchaus Fein ges 
ſchichtlicher Auhaltepunkt vorhanden. Es könnte nur Anna, die 

Wittwe Heinrichs des Privilegators geweſen ſein. Dieſe 
aber war nicht Gräfin, ſondern nur Herrin von Gera und 
hatte über das Nittergut Pöppeln und den nachmaligen 
Stadtwald in Feiner Weife etiwad zu verfügen. Einen ass 
deren Beweis, für die bloße Erlaubniß jener Benugung biee 
ten auch die alten Geraifchen Statuten dar, deren urfprüngs 
liche Faſſung noch über die Zeit jenes Ankaufs hinaufreicht. 
Sie. wurden im Jahre 1658 von den Neufen jüngerer Lis 
nie, Heinrich II. (Senior), Heinrich IX. und X,, Gebrü— 
der und zugleich in Vormundfchaft Heinrichs des Jüngeren, 
von Neuem beftätigt und zwar mit der Beitimmung, daß 
fie auch fernerhin „steif, feit und unverbrüchlic” zu halten 
fein. In diefen Statuten, welche jegt noch gefeßliche Kraft 
haben, heißt ed $. 48: 

„Bon Stadt Gehölze.“ 

„Es find nicht alleine bei gnädiger Herrfchafft, fondern 
auch beym Naht fehr befchwerliche Klagen einfommen, Das 
etliche von der Bürgerfhafft, zu mahlen die in Vorftätten, 
meiſtes aber die Haußgenoßen, im Stadtgegölge fich finden 
laßen, und an jungen Stämmen, und Holke, durch abhau— 
ung und hereinfchleppung großen Schaden tuhn, Weiln aber 
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in des Rahtsholtze denenfelben nur die dürren Aeſte abzu⸗ 
brechen, und die Stöcke von den abgehauenen Stämmen, 
doch nur einen einzigen Tag in der Wochen, nehmlich des 
Donnersdags auszurotten, und zwarten dergeſtallt erlaubet, 
das ſolche dürre Aeſte und ausgegrabene Stöcke keinesweges 
uf Schubkarn, ſondern allein in Körben und Bürden herein 
zu tragen ihnen geſtattet werde, So hat es dorbey noch zur 
Zeit ſein verbleiben, und ſoll ſich ein jeder hinfüro darnach 
eigentlich achten, und hieran allerdings ſich genügen laſſen, 
inſonderheit aber keinen Hausgenoſſen ſeinen Wirth zu ver— 
holtzen, ſonder hiermit gänzlich verboten: und wer wider dieſen 
Articul tuht, der Stadt Ein altſchock zur Straffe verfallen ſeyn.“ 

Da dieſer Paragraph im Jahre 1658 als ein bereits 
vorhandener, beſtätigt und nur die Strafbeſtimmung hin— 
zugefügt wurde, fo läßt fich wohl mit Recht annehmen, daß 
er dad, urfprünglich über diefe Angelegenheit gegebene Geſetz, 
enthalte, nach welchem das Holzlefen und das Herausnehmen 
der Stöde auf einer bloßen Erlaubniß beruht. Indem aber 
diefe Erlaubniß vorausfichtlich für alle Zeiten diefelbe bleiben 
wird und der Wald dabei ftet3 der Stadtkommune gehört, 
fo kann es den Betheiligten ziemlich gleich fein, ob die freie 
Benukung der Stöde auf ciner Erlaubniß oder auf einer 
Berechtigung beruhe. Die Wald» und Forſtgeſetze müßten 
fo wie fo diefelben Lleiben. Denn gefegt auch, es wäre 
jeden einzelnen Bürger erlaubt, den Stadtwald in freiefter 
Weiſe benügen zu dürfen, jo würde die jebige Generation 
kaum genug, die künftige aber würde gar nichtd haben. Das 
zu kommt noch ein anderer, fehr beherzigenswerther Punkt; 
der nämlich, daß bei der Überall gebräuchlichen, gänzlichen 
Abtreibung der Wälder, es in Zukunft leicht dahin Fommen 
fann, daß, ob auch gern Jemand ein Haus bauen wollte, 
fein Holz mehr dazu vorhanden ijt. Gera aber wird dieſer 
Gefahr niemald ausgeſetzt werden, fo lange es feine Walz 
dung in alter. XBeife fortbefigt. 
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Die verwittwete Herrin Anna bezog, wie wir ſchon er⸗ 
wähnt haben, die Einkünfte der Herrfchaft Gera, ohne je 
doch die Höheren Herrjchaftlichen Rechte, wie Lehenverleihun⸗ 
gen ꝛc. ausüben zu können; ebenfo wenig, als fie mit dem 
Ankaufe des Nitterguted Pöppeln etwas zu thun gehabt hats 
te. Diefe Angelegenheiten Tagen noch in der Hand ihres 
Schwagerd, Heinrichs des Beharrlichen, welcher fich auch 
ftet8 Herr von Gera, Schleiz und Lobenſtein ſchrieb. 
Als folder gab er im Jahre 1539 den Brüdern Barthel 
und Hans Grießen, das Gut zu Debfhwig in Lehen. 
Der auf dem Schlojje Burgk ausgeftellte Lehenbrief, Tiegt 
noch im Herrfihaftl. Archiv Tit. X, Nr. 78. Dagegen war 
es der Wittwe Anna, ald Herrin von Gera, unbenommen, 
manche anderen Angelegenheiten feloftitändig zu ordnen. So 
verlegte fie z. B. im Jahre 1540 den Jahrmarkt, welcher 
bis dahin alljährig an dem Tage Margarethe in Tinz abs 
gehalten wurde, nach Gera. Vorher war mit diefem Jahre 
markte in Tinz, Ähnlich wie mit dem in Großaga, ein Abs 
laßkram verbunden gewefen, der feit der Reformation nas 
türlich feine Geltung verloren hatte. Da mit ihm zugleich 
auch der Jahrmarkt in Verfall gerathen war, fo befhloß 
Fran Ana die Verlegung derjelben. In der noch vorhan⸗ 
denen Urkunde heißt es: „Wir Anna, geborne Gräfinn von 
Beichlingen Fraw zu Gera Witbe Thun kunth — das uff 
den tage Margarethe fo zuvor und vor alterd ein ablaß und 
Jarmargkth in einem Dorff zu Tinz nahe bei Gera gehals 
ten worden — forthen ſolchen Jahrmark kegen Gera in die 
Stadt zu legen vorgenohmen.“ (S. Neuf.e Kircheng. I. 
pag. 56.). Diefer Jahrmarkt ift derfelbe, welcher jet noch 
alljährig Mitte Juli hier abgehalten wird, 

Der guten Frau von Gera üffuete ſich aber für ihre 
Alter noch eine recht Gittere Zukunft, Durch Verhältnifje 
der widermwärtigften Art gedrängt, genoß fie, ſchon nach eis 
nigen Jahren ihrer Wittwenfchaft, Keiner Nuhe mehr und 
wurde endlich, noch vor dem Grlöfshen der un Geraiſchen 
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Linie, Surch den Burggrafen Heinvich V., den Mitbelehnten 
von Gera, auf die ungerechteſte Weife aus ihrem Wittiven= 
ſitze vertrieben. Sie zog ſich in gänzliche Abgefchiedenheit 
zurück und endete im Jahre 1571, im einem hohen Alter, 
ihr vielbewegtes Leben. — Mit Gera ging überhaupt um 
jene Zeit, als die windige Anna um ihr Erbe Fam, eine 
große Veränderung vor, Wir ftchen Hier am Schluffe eis 
ner fehöhnndertjährigen Epoche und müffen, um den Ichten 
Akt derfelben, anfihanlicher zu machen, einen flüchtigen Blick 
auf die äußere Gefchichte werfen. 

Die Reformation Hatte bald nad) ihrem fiegreichen Vor— 
fchreiten, mit gewaltigen Widerfachern zu kämpfen, wie es 
bei einem Werke, nefchloffen gegen die von Herrſchſucht vers 
mwöhnte Nömifche Kirche, nicht anders fein konnte. Kaifer 
Karl V. und fein Bruder, König Ferdinand von Böhmen, 
ftanden an der Spike der Lutherfeinde. Auf dem befannten 
Reichätage zu Augsburg 1530 wurde, nach dem fich die 
Broteftantifchen Fürften im gerechten Unwillen entfernt hats 
ten, der Beſchluß gefaßt, daß Alles unter den Gehorſam 
der Römischen Kirche wieder zurückkehren folle, die Klöſter 
wieder herzujtellen, Die verheiratheten Geiftlichen abzufeßen 
fein 0. Die Proteftantifchen Fürſten traten hierauf in 
Schmalfalden zufammen und ſchloſſen 1531 cin Verthei— 
digungsbündniß. Dieß die Entſtehung des Schmalfal- 
diſchen Bundes. An der Spitze deſſelben ſtanden der 
Kurfürſt von Sachſen und der Landgraf von Heſſen. Die 
Herzöge Philipp, Ernſt und Franz von Braunſchweig und 
Lüneburg, ſowie Die von Pommern, die Fürſten von Ans 
halt, mehrere Grafen und Herren und viele Städte gehörten 
dem Bunde an. Dieſem entgegen wurde, auf Anregung 
des Kaiferd, im Jahre 1538 in Nürnberg der fogenannte 
„Heilige“ Bund gefchleifen, als deffen Anführer die Herz 
zöge von Baiern und Heinrich von Braunſchweig hervor— 
traten, Zum Helle für die Reformation, war der Kaifer 
damals fortwährend in auswärtige Kriege, namentlich gegen 
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die Türken, verwidelt. So konnte fie, im Schooße des 
Friedens, fich voller entfalten und Fräftigen und als der 
Kaifer dann mit den äußeren Feinden Frieden flog, um 
den Proteftantismus im Innern ſeines Reiches zu vernichten, 
war diefer bereitö fo. in fich erſtarkt und mächtig geworden, 
daß Feine Macht der Exde ihn mehr zu verdrängen vermochte, 
Der Kaifer, welcher einfah, daß hier nur mit überleges 
ner Gewalt noch etwas auszurichten fei, rüſtete fh, von dem 
Papſte mit allen Mitteln unterjtügt, im Jahre 1546 zum 
Kampfe. Ihm gegenüber der Schmalfaldifche Bund, Auf 
der Geite des Lebteren ftanden auc, die drei Brüder Reuf, 
Heinrich der Aeltere, Mittlere und Jüngere von Greiz und 
der greife Heinrich der Beharrliche von Gera, Schleiz 
und Lobenftein, Ihr Vetter dagegen, Burggraf Heinrich V. 
(5, 452.), befand ſich im kaiſerlichen Heere. Diefer war 
Groß-Kanzler bei dem Böhmen-Könige Ferdinand und diente 
ſchon deßhalb der Römiſchen Cache; ſowie die Reufen und 
den Herrn von Gera sc. hauptſächlich Der Umjtand in die 
Reihe des Schmalfaldifchen Bundes führte, daß ihr Lebens 
herr, Kurfinft Johann Friedrich der Großmüthige, 
an deſſen Spitze fand, — Der Krieg begann. Die Reu— 
fen und Heinrich von Gera, hatten den firengften Befehl 
vom, Kurfürjten erhalten, ſich aufs ſtärkſte zu vüften und fo 
viele Leute ind Feld zu führen, ald nur immer möglich fei. 
Herner auch fich mit allen Kriegsbedürfniſſen zu verfehen und 
ſich felbit an die Spige ihrer Mannſchaften zu ftellen, da 
er, der Kurfürſt, ebenfalls in Perfon mit zu Felde ziche, 
Den Herrn von Gera entföänldigten für dieſe perfünliche 
Theilnahme, fein Alter und feine Schwäche, Heinrich Neuf 
der Aeltere von Greiz aber, kounte der Anforderung nicht 
ausweichen, weil er ohnedieß ſchon feit mehreren Jahren in 
urfürftlichen Dienften ftand, eine beiden jüngeren Brüs 
der blicben ihrer Jugend wegen zurück. Heinrich der Aeltere 
mußte den Kurfürſten perſönlich ins Feld begleiten. Wie 
viel von den Reußiſchen und Geraiſchen re mit 
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hinausgegangen find, läßt fich nicht genau beſtimmen. Co 
viel nur iſt als zuverläffig befannt, daß ein großer Theil 
derfelben zur Dedung und Beſatzung des eigenen Landes zus: 
rückblieb. Beſonders ftark wurde Greiz befeßt.*) 

Der Schmalfaldifche Bund erlitt Durch das Zus 
rückziehen einiger Bundesgenoſſen bald große Verlufte. Der 
Kurfürft von Sachſen und der Landgraf von Heſſen fuchten 
ihn mit aller Anjtrengung aufrecht zu erhalten; allein vers 
gebend. Nach der unglücklichen Schlacht bei Mühlberg, 
am 24. April 1547, war Alles verloren. Der Proteftan= 
tisnus erlitt, obgleich) die Bundesgenoffen zu harten Geld- 
und Freiheitöftrafen verurtheilt wurden, keinen wmefentlichen 
Nachtheil. Der Kaifer fcheute ſich in den eroberten Ländern 
urplößlich in Religionsverhältniffe einzugreifen, weil er die 
Bewegung des Volkes fürchtete. Die Zurüdführung der— 
felben in die alte Bahn, follte langſam vor ſich gehen. Ehe 
es aber zu irgend einem Ziele kam, hatten die Zeiten fich 
wiederum geändert. ! 

Das obere Voigtland, um Planen, Adorf, Hof ıc., 
durch welches der Zug des Kaiſers ging, che er mit dem 
Kurfürftlihen Heere bei Mühlberg zufammen traf, hat da= 
mal3 viel gelitten. Die Ausfchweifungen der Kaiferlichen 
Goldaten, namentlich der Ungarifchen Huſaren, werden ald 
ſchrecklich gefchildert. Zudem wurde diefe Gegend ziemlich 
ftarf, wenn auch erfolglos, gegen den andringenden Feind 


) Nach dem Lobenfteiner Intelligenzbl. (Jahrg. XII.), welches 
feine Mittheilungen hierüber Archivnachrichten entnommen hat, 
blieb die Greizer Beſatzung bis Ende des Jahres 1546 daſelbſt 
ſtehen, wo die Böhmiſchen Kriegsvölker ſie verdrängten. Dieſe 
wurden durch eine Beſatzung Heinrichs V. abgelöſt, welche wie— 
derum von dem Landesherrn, Heinrich Reuß dem Aelteren, der 
1547 "mit feinen Leuten von der Belagerung Leipzigs zurück— 
fehrte, aus Greiz vertrieben wurde. Der wadere Neuß mußte 


leider, Bald darauf gezwungen feine Serrfihaft wieder vers 
laſſen. w 
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vertheidigt, was das Schickſal des Landes nur verſchlimmerte. 
Der Spamifche General Avila, welcher im Kaiferlichen 
Heere kommandirte und den ganzen Schmalkaldifchen Krieg 
ald Augenzeuge befchrieben Hat, erwähnt über Blauen: 
„Diefe Provinz hat ſich dermaßen zur Gegenwehr geftellt, 
daß wenig Städte waren, die nicht mit Kriegsleuten befett 
geiwefen wären, fo daß man von Tag zu Tag folche Pläbe 
und Flecken mit beivarfneter Hand wegnehmen mußte.” (©. 
Zimmer III. p. 927.) — Gera hatte, außer derBefakung 
durch feindliche Truppen, an und für fich keinen Unfall durch 
jenen Krieg erlitten; um fo fchiverer aber wurde fein Re— 
gentenhaus getroffen. So ungern Heinrich der Beharrliche 
und die drei Neuen, als Mitbelehnte von Gera, dem Auf— 
rufe des Kurfürften gefolgt waren‘), jo ſtreng wurde den— 
noch das Strafgericht an ihnen vollzogen. 

Wir haben Seite 449. erwähnt, daß der Kurfürſt von 
Sachſen den Herren von Gera, Blauen und Greiz ihre 
Reihöunmittelbarkeit abjprach und fie nur als feine 
Bafallen betrachtet wijjen wollte, und wie der Kaifer da= 
mald dem Kurfürjten beipflichtet. Jetzt aber wurde von 
demfelben Kaifer jene Proteftation dem Kurfürjten zum. 
Verbrechen angerechnet und ihm entgegengehalten: daß er 
es gewagt habe, alte Reichöbelchnte und Neichötagöglieder 
„gewaltiglich unter fidy zu ziehen.“ Die nächjte Yolge da= 
von war, daß dem Surfürften die Lehenherrlichkeit über 
Gera, NReihenfelö, Saalburg, Burgk, Scdleiz 
und Greiz entriffen wurde. Bon irgend einer Befreiung 


*) Der alte Herr von Gera widerſebte ſich fogar fehr ftandhaft und 
entjchieden dem Kurfürftlichen Befehle: daß in der Herrſchaft 
Lobenſtein ebenfalls ſämmtliche Anſäſſige an Adel, Bürgeru 
und Bauern zur Kriegsrüſtung aufgeboten werden ſollten. Er 
drang auch durch mit ſeinem Widerſpruche, weil die Herrſchaft 
Lobenſtein Böhmiſches Zehen war und Sachfen mithin Fein 
Recht zu ſolcher Aufforderung hatie. 
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dieſer Herrfchaften, war indeß keine Rede, obaleih man 
wegen des Unrechts, das ihnen gefchehen war, den Kurs 
fürften fo Hart beftrafte. Sie gingen vielmehr nur von eis 
ner Hand in die andere über, von Sachſen an Böhmen, 
ohne daß mit einem Worte ihrer Rechte gedacht wurde.” ) 
Heinrich Reuß von Greiz mar im ber Schlacht bei 
Mühlberg mit dem Kurfürften zugleich in Gefangenfchaft 
geraten und verfiel nun, nebft feinen beiden Brüdern, in 
die Reich3acht. Hierauf wurden ihnen ihre ſämmtlichen 
Defigungen, außer Krannichfeld, welches nicht lehenabhän— 
gig war, durch Kaiferlihen Machtfpruch entriſſen. Die bei— 
den Brüder mußten, VBerbrechern gleich, aus ihrem Lande 
flüchten. Das einzig übrig gebliebene, Kleine Krannich- 
feld bot ihnen cin Afyl, wo fie, bis auf beijere Zeiten, 
gleichfam in Verbannung lebten, Ein Ähnliches hartes Ge— 
ſchick traf auch den alten Heren von Gera, Schleiz und Lo: 
benftein, Er wurde ebenfalls mit der Reichsacht belegt (©. 
Majer p. 52.) und mußte, um die Zurücknahme derfelben zu 
bewirken, im Jahre 1547 allen Anfprüchen anf die H errfchaft 
Gera entfagen. Die, den NReufifchen Brüdern genonmtes 
nen Länder fomohl, ald die Herrſchaft Gera, wurden 
nun dem Burggrafen Heinrich V. von Blauen übergeben. 
Er Hatte fein Mittel gefchent, fich diefed unrechte Gut in die 
Hände zur fpielen und erhielt e8 mm gleichfan al8 Lohn da= 
für, daß er die Ungercchtigfeiten Kaifer Karls V. Hatte un: 


*) Kurfürft Johann Friedrich verler außerdem noch feine Kurwürde, 
war vorher fihen in die Reichsacht erflärt und wurde nun zum 
Tode veruitheilt. Die Kur ging an den Herzog Merisp 
(alfo an die jüngere oder Albertinifche Linie Sachfen) über, 
als Lohn dafür, daß diefer den Verräther an der guten Sache 
des Schmalfaldifchen Bundes gemacht batte. Das Tedesurtbeil 
des unglüdlichen Kurfürften, wurde in unbeſtimmte Gefangen— 
fihaft verwandelt. Nach fünf Jahren ward er derfefben wohl 
entlaffen, aber die Kurwürde ſammt dem Kurfürſtenthume blieb 
ihm fiir immer verloren. 
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terftügen helfen. Der Burggraf war zugleich Rath und Käm— 
merer ded Kaiferd und feine namenlofe Herrfchfucht trium— 
phirte über den Sturz des Kurfürſten, Johann Friedrich 
des Grogmüthigen, welcher diefe Herrſchſucht dich die, Seite 
453. erwähnten Erbfolgebeftimmungen, tief verlegt hatte. Die 
Defigungn der Reußen nahm er ſofort ein und ftreckte 
dann die Hand auch nach Gera aus. Bir einen Mann, 
wie Burggraf Heinrich, Hatte der letzte Wille eined Verſtor⸗ 
benen feine Bedeutung; er fand die Wittwe Heinrichs des 
PBrivilegatord, Anna von Deichlingen, auf die unbilligjte 
Weiſe ab und vertrieb fie im Jahre 1548 aus Gera und 
ihrem rechtmäßigen Wittwenfite. — Was Half es ihr, was 
den anderen Niedergedrücten, daß die im Stillen rächende 
Gottheit fpäter den Burggrafen ereilte; daß in feinen Söh— 
nen ſchon, fogar fen Stamm auf traurige Weiſe erlofch? 

Die ungerechten Erwerbungen des Burggrafen, welche 
nur zu fehr einem Naube ähnlich waren, wurden am 29, 
September 1548 in Prag beftätigt. Er erhielt das Ganze 
als Böhmiſches Reichs-Afterlehen und die Herrfchafs 
tn Gera, Greiz, VBoigtöberg, Blauen md Paußa 
mußten ihm in demfelben Jahre noch den Huldigungseid 
ſchwören. Der Burggraf ging aber noch weiter, Allen 
Berträgen zwwider wurden die Reußen von jeglichen An— 
fpruche, den fie als Mitbelehnte auf die Geraiſchen Herrſchaf— 
ten hatten, ausgeſchloſſen. Ihr treuer Vetter, Burggraf 
Heinrich, wußte dieß Alles ich allein anzuciguen, DasAus- 
fterben Der Geraiſchen Linie war fir nächſte Zeit vorauszus 
fehen, denn Heinrich der Beharrliche lebte unverheirathet und 
im hohen Alter auf feinen Schloſſe Burgk, ohne Nachkom— 
men zu haben. Der Burggraf ſah mit lauerndem Blicke, 
als Erbe, auf dag immer ſchwächer glimmende Lebenslicht 
des alten Stammverwandten. Da fiel e8 zu feinem Schre— 
en im Jahre 1549 dem alten Herrn cin, ſich noch einmal 
zu vermählen. Es war wehl nicht das Verlangen in ihm, 
nach den Freuden dev Ehe, ſondern nur der Wunſch, feinem 
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Lande noch einen rechtmäßigen Erben zu geben, damit es 


nicht in die Hände des Herrfchfüchtigen Burggrafen falle, 


Eeine Wahl fiel auf Margaretha, Tochter ded Grafen 
SohbannHeinrihsvonSchwargburgsteutenberg.’) 
Der Burggraf fpie Feuer und Flamme. Da alles Andere 
nicht3 fruchtete, den Plan des alten Herrn zu hintertreiben, 
fo wandte er fih an den Kaifer und brachte es hier wirklich 
fo weit, ‚daß diefer die nahe bevorſtehende Heirath verbot. 
Was war aber von der Gerechtigkeit eines Kaiſers zu er= 
warten, der im Stande ift, ein folches Verbot ergehen zu 
laſſen? 

Heinrich der Beharrliche bewieß jedoch, obgleich 
er bereits mit einem Ynfe im Grabe ſtand, daß er den Bei— 
namen, den ihm die Nachwelt gegeben, mit Recht getragen 
habe, denn er vollzog feine Ehe, troß des Kaiferli- 
hen Machtſpruches. Der Burggraf trug nun bei fei= 
nen Kaiferlichen Freunde darauf an, daß die, aus diefer Ehe 
etwa entfpringenden Kinder, im Voraus für erbunfähig 
erklärt würden umd führte dabei Gründe an, welche hier 
wiederzugeben, die Sittlichkeit verbietet. Zugleich erklärte ex, 
daß er ald Nachfolger nunmehr die Schulden ded alten Herrn 
nicht bezahlen werde und brachte es dahin, Daß diefer mit 
feinen Gläubigern nach Prag vorgeladen wurde, um die 
Schulden defjelben in dieſem Sinne zu unterfuchen und jo 
den Abend des Greifes immer düfterer zu geftalten. Hein— 
rich Fam aber nicht nach Prag. Ehe der Termin herankam, 
rief ihn der Todesengel nad) einem Lande hinüber, wo ex 
mehr Nuhe und mehr Gerechtigkeit gefunden Haben wird, 
als Hier unten. 


- 


*) Seine erftie Ehe mit Ludmilla, geborne von Lobkewitz 
und Haſſenſtein war finderlos geblieben. Ludmilla, mit 
der er ſich im Sabre 1513 verbeiratbet und ihr als Wittwenaus— 
zug die Hälfte von Schleiz und die Herrſchaft Burgk verſchrie— 
ben batte, war bereitd 1533 geftorben. 


— 
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So war der lebte Zweig von dem Fräftigen Stame 
me des alten Geraifchen Regentenhaufes abgefallen. Diefer 
Stamm hatte in einem Zeitraume von fait drei ud einem 
halben Zahrhunderte, fo manche edle, würdige Frucht ges 
tragen, die fih oft größer entfaltet haben wiirde, wäre der 
Wirkungskreis ein größerer gewefen. — Sie haben oft Un— 
glück erduldet, aber Keiner iſt darum feines Gefchlechtes un= 
würdig geworden. In der ganzen Neihe der alten Geraifchen 
Regenten findet fich kein Charakter, der dem eines Burg⸗ 
grafen Heinrichs V. geglichen hätte. Sie waren fromm, 
aber deshalb Feine Pfarfendiener, welche finnlos ihr Gut an 
Klöfter verfchwendeten, wie die Herren von Weida. Gie 
waren ſtets auf das Wohl ihres Landes bedacht und Gera 
darf, ob diefe Zeit auch weit Hinter ihm liegt, mit Dank 
auf jene Männer zurückſchauen, welche es ſich zur Aufgabe 
ihres Lebens gemacht, die zu. Boden getretene Stadt neu 
und Fräftiger wieder aufzurichten; welche ihre ganzes Beſtre— 
ben darauf verwandten, ihr jene frühere Blüthe wieder zu 
geben, Die fie vom Anbeginn an vor den übrigen Theilen 
des Voigtlandes fo ſegensreich ausgezeichnet Hat. 

Zur vollftändigen Ueberficht möge hier über ſämmtliche 
Glieder des alten Geraifchen Hauſes die nachftehende Zu— 
ſammenſtellung folgen, welche wir als Fortſetzung der, Geis 


te 160 abgebrochenen Stammtafel zu betrachten bitten. Gie 
beginnt daher mit: 


Heinrid dem — 
jüngſtem Sohne Heinrichs des Reichen. Stammvater der als 
ten Geraiſchen Linie. Beſitz: weſtliche Seite von Gera, 
Pflege Reichenfels und die Höfer-LZRehen. Gemahlin, unbe— 
kaunnt. Hinterläßt zwei Söhne. 


— — — — 


Heinrich der Marianer, Heinrich der Jüngere, 
Briugt den Oſterſtein und den Voigt von Greiz, Dieſes fällt 
öſtlichen Theil der Herrſchaft nach ſeinem Tode an Gera 


1 — 
I 
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an Sera. Vergröfert die St. 
Johanniskirche. Gemahlin: 
Jutta von Altenburg. Wer⸗ 
den 1238 geſchieden. Heinrich 
wird Deutſcher Ordensritter u. 
ſtirbt bald. Jutta ſtiftet das 
Kloſter Kronswitz. Stirbt als 
Priorin daſelbſt. Hinterlaſſen 
drei Söhne und eine Tochter. 


Heinrich der Verwaiſte, 
tritt, mündig geworden, 1250 
die Regierung an. Beginnt 
1254 den Bau des Rathhauſes. 
Verſtärkt die Befeſtigung der 
Stadt. Bringt durch feine Ge⸗ 
mahlin Zeufarda v. Lob— 
daburg⸗Paußa, die Herrſch. 
Lobenſtein, Saalburg, Paußa, 
Burgk und Schleiz an Gera. 
Erhält 1295 noch dad Reichs 
lehen Kaaſchwitz. Stirbt 1302. 
Hinterläßt drei un und 
zwei Töchter, 


Heinrich der Mitterhafte, 
erbt außer. feiner Nefidenz 
Gera, Saalburg und Loben— 
fein. Kämpft fiegreich in der 
Lobdaburger Fehde. Kauft 
1328 mit Heinrich Reuß von 
Greiz, Langenberg. Gemah— 
fin: verw. v. Dahme, geb. 


und wird. bald darauf von 


Plauen zurückgetauſcht (S. 
235). Beſaß ferner: Mylau 
und Reichenbach. Beide kom— 
men an era. Gtirbt finder- 
[08 um das Jahr 1270. 


Der zweite Sohn des Ma— 
rianerd wird Mönch zu Er- 
furt; der dritte Domherr 
zuMagdeburg. Die Schweiter 
Anna: Priorin zu Krond- 
witz. 


Heinrich der Freigeſinnte, 
erbt außer ſeiner Reſidenz 
Reichenfels, Schleiz u. Burgk. 
Gründet im Verein ſeines 
Bruders das Nonnenkloſter 
bei Saalburg. Ihm folgt 
ſein Sohn in der Regierung, 
der aber bald erblos ſtirbt. 
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Doigtin von Weida. Gtirbt 
1331. Hinterläßt drei Söhne 
und vier Töchter, 


Die Herrfchaften fallen an 
Gera. Die beiden Töchter 
werden Nonnen zu Krondwiß. 


Heinrich, der dritte Sohn des Verwaiften, wird Prior 


in Plauen ; 


die Schweiter Anna, Priorin zu Kronswitz 


und Mathilde wird 1315 mit Heren von Torgau vers 


mählt. 


Heinrich der Jandrichter, 
folgt dem Vater 1331 in der 
Regierung. Kämpft in der 
Orlamündaiſchen Fehde. Legt 
den Voigtstitel nieder. Stirbt 
kinderlos 1347, Ihn beerbt 
ſein Bruder: 


Heinrich der Worthalter, 


oder Minifter der Landgrafen 
von Thüringen. Bekommt 
nach und nach die ganzen 
Geraifhen Herrfchaften zu— 
fammen, die aber bald aufs 
hören, unmittelbare Reichäle- 
hen zu fein. Kauft Langen 
berg ganz. Gemahlin: Mas 
thilde von Sciwarzburg- 
Kefernburg. Stirbt um das 
Jahr 1378. Hinterläßt eis 
nen Sohn und fechd Töchter. 


Der dritte Sohn des Ritterhaften, wird D. Ordensritter 


und Komthur zu Reichenbah; Mathilde: Gemahlin Friede 
richs von Schinburg; Hedwig: Gemahlin"eined Grafen 
von Mandfeld; Sophie: cined Grafen von Beichlingen 
und geht nach deſſen Tode ind Klofter zu K tronstwiß ; Ka⸗ 
thar ina wird ebenfalls Kronswitzer Nonne. 


Heinrich der Dispenſirte, 
tritt 1376 die Regierung über die geſammten Geraiſchen Herr⸗ 
schaften an, Erhält den Frieden und befördert dadurch wefent- 
lich Gera's Wohlſtaud. Vergrößert das Land durch ver— 
ſchiedene Ankäufe. Erſte Gemahlin: Eliſabeth von 
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Schwarzburg, ftirbt 1400; zweite Gemahlin: Lutrada von 
Hohenſtein, welche den Untergang Gera's überlebt. Heinrich 
ftirbt 1420 und —— aus beiden Ehen vier Söhne und 
vier Töchter. 

Die ſechs Töchter Heinrich des Worthalters find: 

Anna, 139 Priorin und Mechtilde Nonne zu - 
Kronswitz; Ilſe, Gemahlin Heinrichs des Rothen von Wei- 
da; Leukarda, Gemahlin des Grafen Otto von Orlamün— 
da; Agnes, die des Grafen von Schwarzburg-Arnſtadt und 
Dorothea, erſt an den Grafen von Truhendingen, dann 


an Heinrich Reuß von Ronneburg vermählt. 





Aus Heinrichs des Dispenfirten erfter Ehe: 


Heinrich der Held, 
regiert anfangs mit feinen 
Stiefbrüdern gemeinfchaftlich. 
Bleibt 1426 in der Schlacht 
bei Auſſig. Oemahlin: Ka: 
tharina, Tochter des Gra— 
fen Johann von Wertäheim. 


Heinrich, 
1451 Domherr zu Mainz ; 
Mechtilde, 1417 Brioriu 
zu Kronswitz; Lutrada, 
Gemahlin Friedrichs des letz⸗ 
ten Grafen zu Drlamünda u. 
Drigitta, Gemahl. ded Gr. 
Heinr. v. Schwarzburgslcu= 
tenberg. 


Aus zweiter Ehe: 


Heinrich der Deerber, 
erhält Zobenftein, Saalburg, 
Reichenfels und das Höfer— 
Lehen. 
lenroda zur Stadt. Beerbt 
ſpäter noch den Sohn ſeines 
jüngern Bruders. Wird Ge— 
heimrath Herzog Wilhelms. 
Gemahlin: Mathilde von 
Schwarzburg. Stirbt 1481. 


Erhebt 1438 Zeus 


Heinrich der Unglückliche, 
Miniſter des Kurfürſten Frie— 
drich, erhält Gera, Schleiz, 
Burgk md Langenberg. Ber: 
mählt fih 1539 mit Anna 
von Henneberg. Kauft 1448 
Nochäburg. Wird bei der 
Zerſtörung Gera's 1450 ges 
fangen, nad) Böhmen geführt 
nud ſtirbt daſelbſt 1451, Hin— 
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Hinterlägt drei Söhne und 
eine Tochter. 


terläßt einen Sohn und zwei 
Töchter. | 


Anna, mar 1471 Nonne zu Kronöwiß. 


mm — — — — — — — Un — — — — —— — 


— — — 


Kinder Heinrichs des Unglücklichen: 


Heinrich von Gera, 


Margaretha, vermählt 


baut 1470 einen Flügel des am den Grafen Ernft v. Ho— 
Oſterſteins und fticht Bald henſtein; fe, Nonne in 


nachher unvermäßlt. 


Kronswitz. 


Kinder Heinrichs des Beerbers: 


Heinrich der Bürger— 
freund, 
erhält Gera, Rochsburg und 
Langenberg. Verkauft die 


beiden Lebteren um feinem 


Gera aufzuhelfen. Beftätigt 
1487 ‚die Statuten Gera’ö 
und ftirbt erblos 1488. 


Heinrich der Hinkende, 
jüngfter Bruder, erhält Lo— 
benftein, Saalburg, Burgk 
und den Streitwald. Stirbt 

erblos 1498. 


der Kaiſerliche 
Bath, 
erhält Schleiz und Reichen 
feld, Kauft 1487 die Herr: 
ſchaft Lobenftein von feinem 
jüngeren Bruder. Erhebt 
1494 Zanna zur Stadt. Vers 
mählt fih mit Hedwig v. 
Mansfeld. Stirbt 1500 und 
hinterläßt zwei Söhne und 
drei Töchter, 

Die Tochter des Beerbers: 
vermählt anden Grafen Bern⸗ 
hard von Torgau. 


Heinrich 


Kinder Heinrichs des Kaiferlihen Raths: 


Heinrich der Privilegator, 


reſidirt in Gera. Kauft Lanz 


genberg wieder an Gera. 


Giebt dem erfteren 1505 ftäd- 


Heinrich der Beharrliche, 
refidirt in Schleiz und Burgk. 
Die Übrigen Herrfchaften find - 
verfchieden unter beide Brü⸗ 


478 


tifche Statuten. Erſte Gemah⸗ 
In: Magdalena v. My 
niß; zweite: Anna v. Beich- 
lingen. 1533 Einführung der 
Reformation. Heinrich ftirbt 
1538. Anna 1571. Kinder: 
Hedwig, vermählt an den 
Grafen Hans v. Gleichen 
und Magdalena. 


der getheilt. Beerbt aber 1538 
den Bruder. Einführung der 
Reförmation in Lobenftein 
1543. Erjte®emahlin : Lud⸗ 


milla von Lobkowitz-Haſ⸗ 


fenftein; zweite: Marga— 
rethba von Schmarzburg- 
Zeutenberg. 


Katharina: Gemahlin Heinrichs Neuß von Greiz; 
Drigitta: vermählt an Nifol von Lobkowitz-Haſſenſtein 
und Anna, lebte Prierin in Kronswitz. Stirbt 1552. 


Heinrich der Beharrliche ſtarb 1550 auf feinem Schloffe 


Burgk und feine junge Gemahlin, Margaretha, ging 
ſodann eine zweite Ehe mit dem Herzoge Dtto von Braun— 
ſchweig⸗Lüneburg ein, als deſſen Gattin fie im Jahre 1597 
zu Saarburg ftarb, 
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IV. 


Gera unter den Herren, Grafen und Fürften BE, 
bis zur neneften Beit. 


Zeitraum: vom 16. bi8 19. Jahrhunderte. 


Die Reformation Hatte überall Wurzel gefchlagen. Die 
mächtige Hülfe des Buchdrucks, melcher bereits fechzig Jahre 
vor ihr ind Leben getreten war, gab ihr eine Schnelligkeit 
der Verbreitung, wie es außerdem unmöglich gewefen wäre. 
Der Menfchengeift war im Allgemeinen viel Lichter geworden. 
Er war zum Selbftbewußtfein gelangt. Dennoch Bietet die 
Sittengefchichte jener Zeit noch Fein erfreuliches Bild, Der 
freiere Sinn der Entwicelung, lag noch im ſchweren Kampfe 
mit jener Rohheit, jenem gemeinen Sklavenfinne, mie ihn 
langer geiftiger Druck ſtets erzeugt. Das Fauftrecht des 
Mittelalter8 war zwar in feiner früheren Geſtalt faft gänz- 
lich verſchwunden, aber es zuckte in Hundert anderen Geftal= 
ten noch überall auf, in denen man leicht die alte Abftam- 
mung erkannte, ine Menge Morde wurden mit einer 
Stleichgültigkeit, einer Brutalität begangen, wie es nur in 
ſolchen Zeiten möglich it. Die Strafen dafür, oft noch 
gräßlicher als das Verbrechen felbft, fruchteten nichts, ſowie 
. eine unmenſchliche Strafe überhaupt nie etwas fruchtet. Mit 
Entjegen liegt man z. B. die Hinrichtung, welche in jenem 
Sahrhunderte an einem Bauer bei Lobenftein vollführt wurde. 
Der Unglückliche Hatte allerdings feine ganze, ftarke Familie auf 
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graufame Weife ermordet; der Befchreibung feines Zuftans 
des zufolge, war es jedoch in einem Aufalle von Wahn 
ſinn gefchehen. Seine Richter dagegen waren doch bei 
Verſtande, fuchten aber das Verbrechen des Mörders 
duch die Art der Hinrichtung möglichjt zu überbieten. 
Man fchleifte ihn, audgefpannt auf einer Kuhhaut, an die 
verschiedenen Pläbe, an denen er die Seinen gemordet hatte 
und zerrig ihm dort mit glühenden Zangen die Glieder; 
hierauf wurden ihm, in längeren Zwifchenräumen, auf dem 
Richtplatze zuerſt die Hände abgehauen, dann durch rädern 
beide Schenkel und Arme zerſchmettert, die Eingeweide heraus⸗ 
genommen, das Herz ausgeriſſen und ins Geſicht geſchlagen 
und zuletzt der Kopf, der ſich bis dahin noch bewegt hatte, 
abgeſchnitten. Das Uebrige, wie man den Körper noch 
viertheilte, an den Wegen aufpflanzte und vieles Andere 
mehr, übergehen wir. Nimmer wird aber ein ſolches Bei— 
ſpiel, wo ſich der Richter noch entmenſchter zeigt, als es 
der Gerichtete geweſen, die beabſichtigte Wirkung haben. 
In Gera ſelbſt kamen, namentlich in der zweiten 
Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts, eine Menge Hinrich- 
tungen vor, von denen wir, als Zeugnig von dem dama= 
ligen fittlihen Zuftande, nur folgende erwähnen wollen.*) 
Im Jahre 1577 wurde ein Bauer aud Leumnitz, durchs 
Schwert hingerichtet, weil er nach einem Zanfe mit feinem 
Bruder, diefem die Scheune niedergebrannt hatte. 1578 ge= 
ſchah dajfelbe mit einem Bauer aus Harpersdorf, welcher 
feinem Mitnachbar mit der Schrotart die Bruſt durchges 
hauen hatte. 3581 am 11. April wurden, großer Dieb- 
ftähle wegen, vier Hirten auf einmal aufgeknüpft. Fünf 
Wochen fpäter hing man neben ihnen noch drei andere Die— 
be auf, Im November dejjelben Jahres wurde ein junger 


) Die ei wurdeu damals meift an der großen Brücke 
vollzogen. 
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Menſch, welcher nach einander fiebzehn Pferde geſtohleun 
hatte, gleichfalls gehenkt. 1583 traf einen Ähnlichen Dieb, 
der noch dazu „zwei lebendige Eheweiber“ hatte, daſſelbe 
Gericht. 1586 am 11. Dftober wurden zwei Mordbrenner 
öffentlich verbrannt. Am 25. Mai 1587 wurde auf dem 
Miarktplage ein Edelmann durchs Schwert hingerichtet, weil 
er fein eigned Kind mit dem Hofenbande erdrofjelt Hatte. 
Nah dem Fakultätsurtel zu Jena, follte er gerädert werden, 
aber die. Landesherrfchaft begnadigte ihn zum Schwerte. 1589 
wurden zivei Kindesmürderinnen gerichtlich erfäuft 20. Bei 
der letzteren Todedart fiheint man das wenigfte Auffehen ges 
macht zu haben, den unfere alten Chroniften, wenn fie eis 
nen folchen Fall erzählen, fchreiben in der Regel: „Dex 
Henker führte fie hinaus, ſteckte fie in einen Sack und warf 
fie ing Waller.” igenthinnlid Dabei war, dag man in 
der Negel mit der Verbrecherin zugleih eine Schlange, einen 
Hahn und eine Kabe in dem Eade verbary.*) | 

Ein ſtehendes Uebel jener Zeit und ein Achter Eproffe 
des Fauſtrechts, war noch der perfünlihe Zweikampf. 
In der Weife, wie er damals ausgeübt wurde, war er in 
der That nichts anderes ald cin verſtecktes Fauſtrecht. Statt 
dag dort der Stärfere ohne Weiteres über den Schwächeren 
herfiel, fuchte er Hier auf jede beliebige Weife an ihn zu 
kommen, ihn zu fordern und dann ebenfo wohl niederzu— 
fchlagen twie damals. Vorzugsweiſe gefchah dieß unter dem 
Adel, welcher den Zweikampf ſogar ald ein Standesyorrecht 


*) Töppeln (ein und eine halbe Stunde weſtlich von Gera ges 
legen) hatte im fechzehnten Jahrhunderte ebenfalls fein eigenes 
Gericht. Das Hochgericht befand fih in der Nähe des Ortes 
auf einer Anhöhe, welche jegt noch der „Galgenberg“ genannt 
wird. Außerdem it in den Frankenthaler Kirchenakten noch die 
Nachricht vorhanden, daß im Jahre 1564 der dortige Pfarrer, 
Nikolaus Blumaner, einen Deliquenten vom Rittergute Töppeln 
aus zum Hochgerichte begleitet habe. m 
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betrachtete und den Landeögefeten, die auf dieſe neue Er- 
findung noch nicht vorgefehen waren, Hohn ſprach. Es kom— 
men im Laufe Des fechzchnten Jahrhunderts cine Menge fols 
cher Brutalitäten in unferem Voigtlande vor, welche wirk- 
lich empörend find und den Beweis geben, wie tief, neben 
der im Allgemeinen auftauchenden Veredelung der Menfche 
heit, ein großer Theil derfelben noch in bodenlofer Rohheit 
und Entfittlihung verſunken lag. Limmer hat in feiner 
„Boigtländifchen Geſchichte“ eine ganze Reihenfolge folcher 
Thatfachen, die wir Hier nicht einzeln wiedergeben wollen, 
aufgejtellt, fowie ficy auch im verjchiedenen anderen Schriften 
noch viele Beiträge dazu finden. Ebenſo viele Beifpiele 
von Entartung Famen aber auch im Bürgerſtande vor, nur 
"daß diefe nicht fo raffinirt war, ald jene. Bezeichnend für 
jene Zeit find auch die Thatfachen, daß im Jahre 1525 die 
in der Herrfchaft Hof gelegenen Nitterfchlöffer Uprod, 
Waldftein, Gattendorf, Sparned mit Weißels— 
dorf und Rodenberg nebft Salenftein zerftört wurden, 
weil ihre Beſitzer Straßenraub und andern Unfug trieben, 
fowie dag im Jahre 1545 bei Reußa, wahrfcheinlich wegen 
ähnlichen Urfachen, fünf Adelige nebit einem Bedienten zu— 
gleich erſchoſſen wurden, welche fümmtlih in der Nähe von 
Plauen gehauft hatten, 

Was dagegen der brave Adlige, der eigentliche Edel- 
mann unter den damaligen Verhältniffen noch zu erdulden 
haste, davon giebt ein Brief des wackern Ul richs v. Hut— 
ten Zeugniß, den diefer an feinen in Nürnberg lebenden 
Fremd, Willibald Pirkheimer, fchrieb.”) Es kann 
nicht leicht eine treffendere Schilderung jener Umftände ges 
ben, als die, weldye der edle Hutten hier feinem Freunde 


*) Ulrich v. Hutten mar bekanntlich ein treuer Freund und Bes 
fhüger Luthers. Pirkheimer war gleichfalls ein eifriger Beförs 
derer der Reformation und ciner der geachteiften Gelehrten ſei— 
ner Zeit, 
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darlegt und wir theilen deßhalb einen Theil jenes Briefes 
mit, der fih) unter Anderm in Limmers Voigtländifcher Ges 
fchichte, Seite 169 u, f., ganz abgedrudt befindet. Hutten 
ſchreibt: — „Man lebt auf dem Lande in Wäldern und 
in jenen Gebirgähöhlen, die man Burgen und Schlöſſer 
nennt. Die und ernähren, find äußerſt dürftige Landleute, 
Denen wir unſere Aecker, Weinberge und Waldungen verpachs 
ten müſſen; das Pachtgeld, ‚dad davon einkommt, ift für 
die daran gewandte Mühe fehr gering. Wenn e8 anfehnlich 
und ergiebig fein foll, fo erfordert e8 eine große Sorgfalt 
und unendliche Anjtrengung. Denn wir müffen die fleifige 
ften Hauswirthe fein, und überdieß und auch noch dem Dienfte 
irgend eines Fürſten ergeben, um die nöthige Sicherheit 
zu genießen. Denn wenn ich nicht in Dienjten ftehe, fo 
glauben Alle ſich Alles gegen mich erlauben zn dürfen; und 
wenn ich auch darin bin, fo bleibt die Hoffnung doch noch 
mit vieler Gefahr und täglicher Burcht verknüpft. Gehe ich 
nur einmal aus dem Haufe, fo muß ich beforgen, daß ich 
denen in die Hände falle, die mit jenem, ex fei was für ein 
Fürft er wolle, Händel haben, oder mit ihm im Kriege Bes 
fangen find. Geſchieht es zu meinem Unglüde, fo geht 
mein halbes Vermögen auf die Auslöfung, und fo entfpringt 
oft daher, woher ich Vertheidigung hoffte, gerade Unterdrüf- 
fung. Wir müſſen deßwegen Pferde Halten, und Waffen 
anfchaffen und mit einem zahlreichen Gefolge verfehen fein, 
was Alles großen und ſchweren Aufiwand erfordert.  Nite 
gend Hin, nicht zwei Ackerlängen weit, dürfen wir unbeivaffe 
net Inftwandeln gehen. Keinen Weiler dürfen wir ohne 
Waffen befuchen und weder auf die Jagd, nod auf die Fi— 
feherei ausgehen, ohne in Eifen gekleidet zu fein. Indeß 
ereignen fich noch häufig Streitigkeiten, zwifchen unfern und 
andern Bauern und es vergeht kein Tag, an dem man uns 
nicht einen Streithandel vorträgt, den wir mit aller Vorficht 

beilegen müſſen. Denn fobald ich zu eigemwillig das Meis 
ige behauptete, oder das angethane Unrecht ahndek, fo ent 


x 
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ſtünde ein Krieg; wenn ich dagegen zu geduldig mache 
fähe, oder von dem Meinigen etwas überliege, fo würde 
ich ‚gleich der Habfucht und Ungerechtigkeit Aller preisgegeben 
fein, indem, was Einem zugeſtanden worden, gleich alle 
Anderen bewilligt haben wollten. Und unter wem gefchicht 
das? — Nicht etwa immer unter Fremden, mein Fremd, 
jondern unter Schwägern, Verwandten und Bettern, ja ſo— 
gar unter Brüdern trägt es fich zu. Und das find die An— 
nehmlichfeiten unſers Landlebend, das die Diufe und Ruhe 
die wir genießen.“ — Gr fihildert hierauf alle die Beſchwer— 
den des Burglebens, die Sorgen und Bekümmerniß, die 
ewige Unruhe, überhaupt den ganzen Sammer, welcher auf 
jenem Leben laftete und jagt dann am Schluſſe feines Brie— 
fes: „Alfo niemals eine Zeit, wo man nicht bewegt, bes 
unruhigt, geängſtigt, abgezehrt, niedergefhlagen, —— 
ausgetrieben und ausgejagt würde.“ 

Wie ſo ganz recht hatte Luther, als er dieſen und 
ähnlichen Zuſtänden gegenüber einſt ſagte: „Wenn Gott 
dem deutſchen Lande auch gern wollte gnädig ſein, ſo laſſen 
wir es nicht geſcheheu.“ 


Gera war, wie wir im vorigen Abſchnitt bereits er— 
wähnt haben, an den Burggraſen Heinrich V. gekommen. 
Die drei Brüder, Reußen von Plauen, Greiz und Krannich— 
feld, waren alfo ihrer ſämmtlichen Erbrechte beraubt worden, 
Einer von ihnen befand fih noch in Kaiſerlicher Gefangens 
fchaft, die beiten Anderen lebten in größter Zurücgezogene 
heit auf ihrem Schloſſe zu Krannichfeld und alle Drei was 
ren obendrän mit der Reichsacht belegt (S. 470). Der Aft 
der gänzlihen Grbfihaftsentziehung wurde 1549 rfundlich 
vollzogen (Ger. Archiv Tir. IT. Nr. 23). Die Urkunde 
ift vom Könige Ferdinand von Böhmen ausgeftellt und in 
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ſtrengſter Weife gegen die Drei Brüder Neu gehalten. "Ale 
ihre Anſprüche auf die Herrfihaften Greiz, Poſterſtein, Lo— 
benftein, Saalburg, Gera nnd Schleiz werden ihnen "zur 
Strafe entzogen und gehen auf den Burggräflichen Stamm 
über, weil fie auf der Seite ihres Unterlehensherren, des 
Kurfürften Johann Friedrichs von Sachfen, gegen die Ober: 
Ichensherrfchaft, den deutfchen Kaifer und den König von 
Böhmen, gejtanden hatten. Ju welcher Weiſe Burggraf 
Heinrich. V. fein zuerkanntes Recht fogleih ergriff, haben 
wir fhon erwähnt. Der Befig war aber nur kurze Zeit 
ein ungeflörter. Heinrich Neug wurde in demſelben Jahre 
noch feiner Gefangenschaft entlaffen. Er und feine beiden 
Brüder erlangten die Kaiferlihe Gnade, nebſt fünmtlichen 
Erbſchaftsrechten wieder. Der mächtige Deutfche Kaifer hat— 
te dieß zwar befohlen, aber der kleine Burggraf hielt es 
eben nicht fir nothwendig, dieſem Befehle Folge zu leiten. 
Gewiß ein ſchönes Beifpiel der Kaiferlihen Autorität, Der 
Burggraf gab weder die Beſitzungen der Reußen heraus, 
noc räumte er die Nechte derjelben cin. Es entſtand num 
ein Prozeß, der fi) jo weit in die Länge zog, daß er bei— 
nahe ein Jahrzehent über des Burggrafen Leben hinaus— 
reichte. Er wurde im Jahre 1562 zu Gunften der Reußen 
von Greiz entfchieden und die beiden Söhne de8 Burg: 
arafen, Heinrich VL und VII., mußten durch diefen und aus 
dere Verluſte die Sünden des herrſchſüchtigen Vaters ſchwer 
bügen. | 

Der Burggraf Heinrich V. farb im Jahre 1554 am 
19. Mai im offenen Feldlager vor der Veſte Plaſſen— 
burg, die er auszuhungern gedachte, Das Letztere gelang 
jedoch erſt ſeinen Söhnen. — Er war ein Mann, deſſen 
Herrſchſucht Feine Grenzen kannte, ein Mann, der, um die— 
jem Gögen zu fröhnen, jedes beſſere Gefühl, das fich in 
ſeiner Bruſt noch zu regen ſtrebte, gewaltfam unterdrückte; 
der es fogar vermechte, den eignen Bruder, jenen ſchon von 
Vater verleugneten „Heinrich den Unächten“ zu ver 
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ſtoßen, nur damit er das volle väterlihe Erbe für fich be- 
halten könne. Jener Heinrich, dem die Geſchichte nicht den 
Deinamen des „Unächten“, fondern des „VBerftoßenen, 
des „Verleugneten“ geben follte, ſteht wie ein einziger 
großer Schmerzendgedanke in der Vergangenheit. Das Ges 
ſchick dieſes Unglüclichen war fo namenlos düſter, laſtete 
fo unendlich fchwer auf feinem zerdrückten Herzen, daß es 
den, der tiefer in die Gefchichte defjelben eingeht, das ins 
nigſte Mitleid erfaffen muß. Von Vater uund Mutter (Burg⸗ 
graf Heinrich IV. und Barbara, geb. Yürftin zu Anhalt) 
bis ind funfzehnte Jahr ald Kind gehalten, und mit einer 
Fürſtlichen Erziehung auögeftattet, hatte der Arme feine 
Ahnung von feiner entfeglichen Zukunft. Da berief ihn fein 
Vater, von einem audwärtigen Hofe, an dem er feine Er— 
zichung vollenden follte, zurück. Der Jüngling eilte, glück— 
lih in dem Gefühle, feine Eltern wieder einmal umarmen 
zu können, dem väterlichen Scloffe zu. Hier aber ward 
er fürchterlich und für immer aus feinem Himmel gerifjen. 
Mit eifiger Kälte eröffnete ihm, im Beifein der Herzlofen 
Mutter und der vier jüngeren Gefchwifter, fein Vater, daß 
er wohl ein Sohn von ihm, aber ein unehelicher fei, 
dag er mithin nie Anfprüche auf ein väterliches Erbe machen 
dürfe, und „wüßte ich“, febte der Burggraf Hinzu, „daß 
du jemals die könnteſt, fo würde ich jeßt ſchon Riemen 
ang Dir fchneiden laſſen.“ 

Todenbleich vor Schreden, verlich der Jüngling, der 
num Eltern, Heimath, ehrlihe Geburt und Alles verloren 
hatte, das väterliche Schloß. Von nun an eröffnete ſich 
ihm eine Summe der Leiden ımd der Schmach, wie fie viel 
leicht nic einen Sterblichen getroffen hat. Sein Vater, 
Burggraf Heiurich IV., ftarb (1520). Der Sohn und 
Machfolger, jener mehrfach erwähnte BurggrafHeinrich V., 
verfolgte den unglücklichen Bruder über dreifig Jahre lang 
mit unerbittlicher Grauſamkeit. Zu der Zeit, ald er (von 
1549 au) Gera befaß, lie er jenen zu Wien in einen eng 
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und feit gezimmerten Kaften gefangen halten, und dort en= 
dete der Mann fein Leben, dem von Rechts wegen der Für— 
ſtenhut gehört Hätte. Denn daß er unehelich geboren ges 
wefen fei, läßt fidy bei "einem tieferen Blicke in die Gefchichte 
und namentlich bei Betrachtung der Sitten jener Zeit, wo 
dem Unehelichen nicht einmal geftattet war, in eine Zunft, 
geſchweige denn in Fürſtliche Kreife einzutreten, gar nicht ans 
nehmen. War er wirklich nicht ein Sohn der Barbara, 
fo war er doch gewig aus des Burggrafen eriter Ehe und 
wurde rein nur durch fliefmütterlihen Einfluß verftoßen. 
Daß auch fein Bruder, Burggraf Heinrich V., dieß mußte 
geht aus Einigem klar hervor; doch der Drang der Herrfchfucht 
war bei ihm ftärfer, ald jedes andere Gefühl und er kämpfte 
ſtets das Beſſere nieder.*) 


*) Es ift Hier weder der Raum vorhanden, noch ift es der Drt 
dazu, um ahsführlicher auf die Gefchihte Heinrichs des Ver— 
leugneten eingeben zu fünnen. Wir wollen aber nicht unterlaffen, 
unfren 2efern wenigftend anzugeben, wo fih das Nähere über 
diefe intereffante Partie der Reußiſchen Gefhichte befindet. Die 
älteren Quellen laffen wir unerwähnt, weil die neueren Schrif— 
ten darüber, jenen entnommen find. Zunächſt giebt Zimmer 
in feiner Boigtländifhen Gefchichte, Band IV. von Geite 966 
bis 977, ein jedoeh nur unvollkeumenes Bild. Ausführlicher 
und vollftändiger ijt eine Abhandiung im vierzehnten Jahres: 
berichte des Boigtländiichen Alterthumsforſchenden Vereins, 
ven Seite 59 bis 85. Alsd ein vollfonmen in fich abgerundetes 
Ganzes aber, ijt der, 1842 in Leipzig bei Wienbrad in drei 
Bänden erfihienene geichihtlihe Roman „Der Prozeß” zu 
betrachten, in welchen die talentvolle Verfaſſerin, Wil helmi— 
ne Lorenz, unfern Heinrich als Helden aufführt. Diefe Er: 
-zählung iſt ın ihren Hauptſachen wahrheitögetreu nach den Ur— 
kunden und gerichtlichen Alten bearbeitet und ſelbſt da, wo die 
Berfajjerin der PBhantafie Spielraum läßt, werden die bekann— 
ten geſchichtlichen Thatſachen fo rein naturgemäß verbunden, 
dan das Ganze, durch glückliche Zeichnung der Situationen, 
ungemein an Flarer Anſchauung gewinnt, — Zu finden ijt das 
Buch in jeder Leihbibliothek. 
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MWäprend feiner Regierungszeit über die Geraifchen 
Lande, veranftaltete Heinrich V. im Jahre 1551 einen all 
gemeinen Landtag zu Schleiz. Es war Dich der zweite, 
welcher im Boigtlande vorfam, denn feit 1288 (S. 241.) 
war feiner wieder hier abgehalten worden. Heinrichs beiden Söhne 
beriefen aber fchon 1557 wieder einen folchen nach Schleiz, 
fewie fie 1559 abermals einen, und zwar in Gera abhiel- 
ten. Auf diefen Landtagen wurde namentlich das PBolizeis, 
Münz- und Kirchenweſen revidirt und geordnet. 

Bei dem Auöfterben der Geraifchen Linie, zog Bam— 
berg den Flecken Nordhalben, welcher bis dahin noch an 
Gera gehört hatte, als ein erledigte Lchen ein. Diefer 
Berluft wurde jedoch durch Hirfchberg bald wieder erfetzt. Die 
Herren vd. Beulwitz befaßen dieſes als ein unmittelbares 
Böhmiſches Kron-Lehengut, bis 1549 König Ferdinand I. 
die Lchengerechtigkeit darüber an den Burggrafen Heinrich V. 
als ein Gefchent übergab, Die Krone Böhmen behielt fich 
aber die Dberherrlichkeit noch vor. Seit diefer Zeit fchloß 
ſich die Pflege Hirfchberg den Reußenlande an.*) 

Burggraf Heinrich V. regierte nunmehr als fonverainer 
Reichsfürſt faft über das ganze Voigtland, ein eifrigftes 
Etreben ging dahin, auch den gefammten, jetzt Bairiſchen 
Theil, wieder an das Neußifche Haus zurückzubringen, wozu 
ſich ihm die enwpünfchtefte Gelegenheit darbot. Der unruhige 
und gefiicchtete Markgraf Albert von Brandenburg und Bai— 
reuth, der troß aller Friedensſchlüſſe niemals Frieden hielt, 





*) Da die Geraifihen Lande ebenfalls Böhmifihes Lehen geworden 
waren, fo wurden die Lehenbriefe über diefe und die Pflege 
Hirſchberg fortan ftet8 an einem Tage ausgeſtellt. So bes 
finden jiy nur allein vom Jahre 1652 bis 1807, vierunddreifig 
Zchenbriefe im hiefigen Fürſtl. Archive, welche, ſännntlich von Böh— 
men ausgeſtellt, dieſe beiden Belchnungen betreffen. Bis zum 
Sabre 1769 wird Hirfehberg noch das von Beulwitz'ſche Leben 
gut genannt; 1782 Heißt es zum erſten Male cin unmittel— 
bares Rittergut und feit 1791 die Bilege Hirſchberg 
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brachte c8 im Jahre 1553 endlich dahin, dag der ſtaiſer und 
alle Fürften des Reichs fich gegen ihn erhoben, um feinem 
Treiben ein Ende zu machen. Burggraf Heinrich V. folgte 
dem Heere ald Kaiferlicher General, ald welcher er ſchon den 
Schmalfaldifchen Krieg mitgemacht hatte. Um ſich befonderd 
hervor zu thun, beftritt er Die Unterhaltung ded ihm überges 
benen Heeres auf eigene Kojten, indem er darauf vechnete, 
daß, wenn Albertd Land zerfplittert würde, ein guter Theil 
davon als Entfchädigung auf ihn kommen werde. Wirklich 
waren ihm nicht nur der Theil, welcher urfprünglich zum 
Voigtlande gehört Hatte, fondern auferdem noch vier bedeu— 
tende Amtöbezirke von dem Baireuther Lande zugefichert wor— 
den. Unfer Burggraf Heinrich erlebte aber den Ausgang des 
Krieged nicht. Er ftarb, wie oben erwähnt, vor der Veſte 
Plaffenburg. Um die ungeheuren often zu beftreiten, welche 
die Verfolgung feines Planes erforderte, hatte er feine Län— 
der auf furchtbare Weife ausgefogen, ja fie faſt gänzlich rui— 
nirt. Seine Söhne und Negierungdnachfolger, die Burggras 
fen Heinrich VI. und VII, Hegten die Hoffnung des Vaters 
auf jenen Ländergawinn fort. Unerwartet erfolgte aber, an— 
ftatt der Zerfplitterung Baireuths, ein Friedensfchluß mit 
dem Markgrafen Albert. Der Sohn Albert3 behielt die vä— 
terlichen Linder und unfere Burggrafen — befamen nichts. 
Dieß war der Anfang zu ihrem Untergange. 

Die beiden Brüder, Heinrich VI. und Heinrich VII. 
regierten über die vom Vater ererbten Herrfchaften, welche 
anfangs außer Gera in dem gefammten jegt Sächſiſch 
und Reußiſchen Boigtlande, Gefell, Sparem— 
berg und neun verfchiedenen großen Gütern uud Lan— 
destheilen in Böhmen bejtanden, bis zum Sahre 1563 
gemeinjchaftlih. Heinrich VI. wählte den Dfterftein zu 
Gera und Heinrich VII. Blauen zu feiner Nefidenz. Am 
25, Auguſt 1555 vermählte ſich Heinrich VI. mit der acht= 
zehnjährigen PBrinzeffin Dorothea Katharina, Tochter 
des Markgrafen Georgs des Frommen zu Brandenburg-An= 
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fra. Am 2. Rebruar 1556 Hielt er mit feiner jungen 
Gemahlin einen außerordentlich glänzenden Einzug in Gera. 
Um Alles auf diefen Empfang vorzubereiten, hatte Heinrich, 
der damals erſt dreiundzwarzig Sahre alt war, an feine 
Amtlente gefchrieben. Unterm 17. Januar ließ er von 
Plauen aus noch befonders an feine Räthe und Hauptleute 
Georg von Schönburg zu Gera und Georg Edlen 
von der Planik zu Auerbach die Ankündigung ergehen, 
daß er am 2. Februar feinen Einzug in Gera wirklich hal— 
ten werde, und daß fie allen Fleiß darauf veriwenden foll= 
ten, um ihn mit feiner „freundlichen herglichiten Gemahell“ 
würdig zu empfangen. Werner wurden diefelben beauftragt, 
ſämmtliche Trabanten, ſoviel eine jede feiner Herrfchaften 
deren zu ftellen hatte, einzuberufen. Die Zahl derfelben 
war in dem Schreiben fpeziel augegeben.*) Dieſe Traban- 
ten mußten bereit3? am 28. - Sanuar in Gera eintreffen, 
fämmtlich ſchwarz gekleidet und theild mit Hellebarden, theild 
als Hakeuſchützen“) erfcheinen. 

Schon vor dem 2, Februar hatte fih in Gera eine 
Menge Gäfte eingefunden. Am Tage des Einzuges felbft, 
fowie an den nachfolgenden Feſttagen, war die Stadt aber 


") Diefe Angabe, melde fih nächſt dem Schreiben, bei Bedler 
Seite 138 abgedrudt befindet, ift infofern wichtig, als fih aus 
ihr das damalige Größen-Verhältniß der verfchiedenen Herr— 
fihaften zu einander ermeffen läßt. Demnadh hatten Planen, 
Gera, Oelsnitz und Schleiz jedes 15 Mann, Greiz und Adorf 
jedes 10 Mann, Saalburg, Lobenftein, Langenberg, Tanna, 
Neukirchen, Paufa und Zeulenroda jedes 5 Mann, Schöneck 
4 Mann, die in Böhmen gelegenen Luditz und Elnbogen jedes 
20 Mann, Teufing 15 Mann, Warıbad 10 Mann, PBuchau 
8 Mann, Engelsburg, Schönbach und Kinsberg jedes 5. Mann 
und Gräßlitz 4 Mann zu ftellen. Zuſammen 211 Mann. 


+) Beide trugen dieſe Namen nach ihrer Waffengattung. Das 
Feuerrehrt des Fußvollks murde damald der Hafen — 
daher die Benennung „Hakenſchützen.“ 
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buchſtäblich von Gäften überfüllt. Unter ihnen befanden fich 
verfchiedene Fürſtliche und Gräfliche Perfonen fowie viele 
Fürftliche und Kurfürftliche Gefantte von ſolchen Höfen, 
an denen die Regentenfamilie felbjt zu erſcheinen behindert 
gewefen war, wie z. B. der Kurfürſt Auguſt von Sachen, 
deſſen Gefandfchaft allein zwanzig Pferde bei fich führte. 
Ferner war im weiten Umfreife der geſammte Adel einges 
laden, von dem gegen dreihundert Perſonen erſchienen; 
außerdem waren die Stadträthe aus allen Städten der drei⸗ 
undzwanzig Herrfchaften anmefend. Im Ganzen gegen funfs 
zehnhundert Berfonen, mit nahe an taufend Pferden. 

Bei der ungeheuren Schuldentaft, welche Heinrich VL. 
und fein Bruder von dem Vater ererbt hatten, war ein fo 
großartiger Prachtaufmand mehr ald ungehörig. Heinrich 
VI. fügte durch jene Feitlichkeiten zu den bereits vorhan—⸗ 
denen Schulden, feinerfeit3 eine ſehr bedeutende Summe 
hinzu. Er wäre gern im die Kaiferlichen und Königlich 
Böhmifchen Aemter, welche fein Vater einft bekleidet hatte, 
eingetreten, aber es fehlten ihm fchon die Mittel dazu, um 
das Eoftipielige Hofleben ftandedgemäß beftreiten zu können. 
E3 ging überhaupt bei beiden Brüdern mit jedem Schritte 
rückwärts. Die väterlichen Erwerbungen, auf denen mancher 
Fluch ruhte, brachten den Söhnen nur Verderben. Nächſt 
der Schulden hatten fie vom Vater auch verfchiedene noch 
ſchwebende Prozeſſe geerbt, welche alle zu ihrem Nachtheile 
entjchieden wurden. 

Bald nach dem großen Feſte (1556) mußte ſchon die 
Herrfiyaft Paußa verpfündet werden. Der obengenannte 
Landeshauptmann zu Gera, Georg von Schönburg, 
übernahm fie gegen zehmtaufend Mein. Gilden. 1559 
verpfündeten die beiden Brüder Blauen und VBoigtöberg 
gegen fechzigtaufend Gilden an Kurfürſt Auguft von 
Sachſen. Die gemeinfchaftlihe Regierung verlegte man, 
nach der Verpfändung von Plauen, nah Schleiz. Die 
fechzigtaufend Gilden wurden vom Kurfürften im Sabre 
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1560 auf der Leipziger Meſſe audgezahlt und follten dem— 
felben nach zwei Jahren zurücerjtattet werden. Durch cine, 
von den hieſigen Landftänden bewilligte, außerordentliche 
Steuer, war dad Geld ſammt den aufgelaufenen BZinfen, 
auch wirklich zufammen gebracht worden, Der Rentmeifter 
aber, welcher es dem Kurfürften überbringen follte, ging 
damit Durch, ohne dag je wieder. eine Spur von ihm auf: 
‚gefunden wurde, und. Blauen blieb uneingelöſt. Schon da— 
mals ging die Sage, daß die auf Veranlaffung der beiden 
‚Brüder felbjt gefchehen fei, welche dieſes Geld anderweitig 
gebraucht hätten und auch heute noch hat jene Sage viel Wahr- 
foheinliches für ſich. Sachſen wollte nun fofort fürmlic) 
Beſitz von Plauen ergreifen, die Burggrafen proteftirten 
aber dagegen. Endlich wurde durch Die ſtets rückſtändig 
bleibenden Zinfen, das Kapital immer größer, fo daß im 
Sabre 1569 Kurfürſt Auguft noch 27,142 Gilden - 18 
Groſchen darauf zahlte uud fomit Plauen für immer ‚au 
Sachſen brachte.“) 

Bald nach Paußa und Plauen mußte die große Böh— 
mifche Herrfchaft Elnbogen ebenfalls verſetzt werden. 
Diefe übernahm Graf Schlid. Im Jahre 1562 wurde 
der Prozeß entfchieden, welchen die beiden Burggrafen, won 
Bater her, noch mit den drei Brüdern Neuß von Greiz gez 
führt Hatten (S. 485). Die Neuen erhielten mun ihre 
Herrfchaften Greiz und Borterftein wirklich wieder zus 
rück, fammt allen ihren Rechten. Berner mußten die Burg— 
grafen die Herrfchaft Gera völlig räumen und an die 
Reußen von Greiz abtreten. Als Entſchädigung dafür er— 
hielten Jene die Herrfchaften Schleiz, Burg, Loben— 


) Auf diefe Weife alfo ging Plauen verloren, nicht aber wie 
eine alte Sage Eerichtet, Die unfern Lefern gewiß bekannt iſt, 
durch einen Berluft beim Spiel. Berfpielt ijt es aller: 
dings worden, wenu auch nicht, wie jene Sage angieht, dur 
Würfel und Karten, 
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stein, Saalburg, Reichenfels und Tanna, doch muß 
ten fie auf dieſe Beſitzungen vierzigtaufend Thaler an die 
Reußen herauszahlen und die Zufage geben, daß, im Fall 
ihre Stamm auöftürbe, diefelben dann ohne alle weitere 
teftamentarifche Beltimmungen an die Reußen über zu gehen 
hätten. - Ein Jahr fpäter endlih, gelangte der Prozeß mit 
den beiten Schweſteru des alten Herrn von Gera, Seins 
rich8 des Deharrlichen, zur Entfcheidung, der den beiden 
Burggrafen den Todesſtoß gab. Der Vergleich, welcher 
in dieſer Angelegenheit abgefchloffen wurde, machte ihnen 
zur Aufgabe am jene. beiden Erben des alten Geraifchen 
Hauſes fünfundachtzigtaufend Schod Groſchen nachzubezahlen 
und zwar innerhalb ficben Jahren. (Urk. Tit. IX. Nr. 31.) 

Die beiden Brüder, Heinrich VI. und VII, theilten 
jetst zunächft die noch übrig gebliebenen Herrfchaften. Aus— 
geſchloſſen won dieſer Theilung war die große Herrfchaft 
Ludig in Böhmen, welche der Mutter, jener vorhin ers 
wähnten Barbara, als Wittwenfi gehörte. Puchau, war 
in gleicher Weife dee Gemahlin Heinrich VI. verfchrieben. 
Außerdem erhielt Heinrich VI. in der Theilung die Hertz 
Ichaften Teufing, Gräßlig, Plauen, Voigtsberg, 
Adorf, Delönig, Neukirchen und Schöned, 
und Heinrich VO. Schleiz, Saalburg, Burgf, 
Lobenjtein, Paußa und Engelöburg. Heinrich VI. 
hatte die Bezahlung der den beiden Erben bejtimmten Sums 
ne übernommen, da er fie aber zu den angefettten Terminen 
nicht leiften fonnte, wurde er zur Bezahlung von Hunderts 
tauſend Schock verurtheilt. Natürlich konnte er diefe noch 
weniger fchaffen, als jene fünfundachtzigtaufend, denn von 
feinen Herrfchaften war ihn jegt nur Teuſing noch übrig. 
Alles Andere Hatte er im Laufe der vier Jahre verloren. 
Auf's Aeußerſte gedrängt, mußte er um dad Jahr 1568, 
auch Teuſing noch verkaufen und hatte num nicht einmal ei- 
nen Befig mehr, auf dem er anftändig wohnen Fonnte. 
Sein Schwager, Markgraf Georg Friedrich zu Baireuth, 


494 


räumte ihm deßhalb in Hof eine fchickliche Wohnung ein 
und dort farb er, ein Opfer des Kummers und ded Grams, 
am 24. Dezember 1568. in feinem ſechsunddreißigſten Xes 
bensjahre. Seine Gemahlin ftarb erjt 1604, 

Der jüngere Bruder, Heinrich VII. wurde ebenfalls - 
nur fechöunddreißig Jahre alt und ftarb 1572. Mit ihm 
erlofch die ältere (die Burggräfliche) Linie Plauen. Er hatte 
die meiſten feiner Herrfchaften wohl bis an fein Ende behals 
ten, aber fie waren dermaßen verſchuldet und finanziell zer 
rüttet gewefen, daß ihm eigentlich weniger als nichts daran 
gehört Hatte.*) In Folge ded DVersrags, gingen fie nın an 
die allein noch vorhandene jüngere Reußiſche Linie über, 
welche fomit in den Belik von Schleiz, Burgk, Saals 
burg, Lobenftein und Reichenfels fam, Den Reus 
Ben ftand es frei, auch den Burggräflichen Titel und mit 
ihm die fürftliche Würde zu übernehmen, ‚aber fie fühlten 
durchaus Feine Luſt dazu. Ein großer Theil der Schulden, 
die fie von den Burggrafen mit übernehmen mußten, war 
nämlich durch die Reichöbeiträge entitanden, welche diefe für 
ihren leeren Titel hatten zahlen müſſen. Diefe bedeuten 
den Beiträge, oder Titel-Steuern wie man’d nennen will, 
verbunden mit der bereitö vorhandenen Schuldenlaft, waren 
der Grund, weßhalb die Reußen damals die fürftliche Würde 
freiwillig von ſich wiefen, fonft wären fie fchon feit dem 
Sahre 1572 in den Fürſtenſtand erhoben gewefen, anftatt 
dag dieſe Erhebung erſt in unfrem Jahrhunderte erfolgte. 
Daß fie aber ein Recht dazu hatten, ſchon damals die 
Fürſtenwürde anzunehmen und diefen Titel zu führen, geht 
aus der, im Jahre 1490 vom Kaifer Friedrich III., den 


*) Das Nähere darüber, deffen Verfolgung und Bier zu weit führen 
würde, lefe man bei Majer von Seite 85 bis 91 nad, mo 
es ſich vor Allen in beſonders Flarer und genauer Auffafjung zus 
fammengeftellt befindet. 
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Burggrafen gegebenen Beftätigung hervor, in welcher dem 
damaligen Burggrafen, Heinrich III, zuerkannt wurde, daß 
nicht nur. feine ehelichen Leibeserben,, fondern nach deren ets, 
waigen Ausfterben, auch feine Stgmmesneitern des Ges 
ſchlechts von Plauen und deren Erben, für ewige Zeiten das 
Recht haben follten, diefen Titel mit allen Würden, Vor⸗ 
theilen, Rechten und Oerechtigkeiten zu führen.*) 


Die von Heinrih dem Friedfamen abſtammende 
jüngere Reuß-Plauiſche Linie, war fomit noch der 
einzig vorhandene Zweig, von jenem umfaſſenden, alten Boige 
teilichen Herrfchergefchlechte. Die drei Söhne Heinrichs des 
Friedfamen von Greiz, jene mehr erwähnten drei Brüder, 
wollten fchon im Jahre 156° ſich in ihre wieder erlangten Bes 
fitungen, welche durch die Herrfchaft Gera bedeutend vers 
mehrt worden waren, theilen. WBerfchiedene Hinderniffe z0= 
gen die Angelegenheit aber bis 1564 hinaus, in welchem 
Fahre der Theilungsvergleich erft zu Stande kam.“) Bei 
diefer Theilung wurde die Herrfchaft Greiz, als die beden⸗ 
tendfte, in zwei Theile gefpalten, während Gera den dritten 
Theil bildete. Die Brüder entfchieden fich dabei nicht durch 
das Loos, ſondern durch freie Wahl. Der Jüngſte nahm 
Gera, der Mittlere entfchied fih für den oberen Theil 
von Greiz, (ſeitdem Obergreiz genannt) und dem Aeltes 
ften blieb Untergreiz. Zu ihren Wohnfiken wählten die 
beiden Leßteren das obere und untere Schloß zu Greiz, der 


*) Diefe Urkunde befindet fih, nah dem Originale im Geraifchen 
Archive (Tit. J. Ar. 15.) abgedrudt, im Lobenfteiner a 
genzblatt, XI. Jahrgang, Seite 31 u. f. 

"*) Ueber die 1562 verhandelte Theilung befindet fi die Urkunde im 
Geraifhen Archiv Tit, IX, Nr, 30, 
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Süngfte den Ofterftein zu Gera. Jeder der drei Brüder, 
wurde durch Kaiferliche Kommijfarien in feine Herrfchaft eine 
geführt und die Unterthanen legten den Huldigungseid ab. 
Krannichfeld behieften fie noch zwei Jahre gemeinfchaft 
lich. Im Jahre 1566 zerfchlugen fie auch diefes in drei 
gleiche Theile und liefen fodann das Loos ftatt der freien 
Wahl entfheiden. Oemeinfchaftlih blieben nur noch der 
Bergbau und das Schloß Schauenforft, ein Oberfrans 
nichfeldifches Lehen, Das damals die Grafen von Gleichen 
im Befig hatten. *) 

Devor wir hier weiter gehen, wollen wir, da num die 
Reußiſche Linie völlig Beſitz von Gera ergriffen hat, die, 
Seite 252, verfprochene Erörterung über die Entftehung 
des Namens Reuß geben. Bemerken jedoch im Vor— 
aus, daß wir etwas Neues über diefen Gegenſtand nicht 
aufzujtellen, fondern nur die bereitd vorhandenen Hypothe— 
fen, anzuführen und dabei zu erwähnen gedenken, welche von 
ihnen, unfree Ueberzeugung nach, den meiſten Glauben vers 
dient. Hypotheſe Bleibt Alles, was darüber gefagt werben 
fann und wird es immer bleiben. 

Mit Uebergehung aller anderen vefultatlofen Erfläruns 
gen, gedenken wir zuerſt der des Pirnaiſchen Mönches, 
welcher annimmt, ein Voigt von Plauen Habe auf Reifen 
fo viele NRitterthaten bewiefen, daß ihm ein mächtiger Fürft 
(von Rußland) feine Tochter zur Gemahlin gegeben, mit der 
er viele Befiungen erlangt habe. Er habe dann feine Gü— 
ter verkauft und fei mit Weib und Kindern ind DVoigtland 
zurückgekehrt. Mithin ift hier der NameRuffe oder Neuß von 
dem Aufentgalte und der Wirkfamkeit in Nufland abgeleitet. 


) Bon dem Schloffe Scauenforf, in der Nähe von Krannichferd, 
ftebt jet bloß noch ein runder fteinerner Thurm, der als rieſi— 

- ger Kegel in weiter Umgebung ſichtbar if. Die Krannichfeldi= 
ſchen Schlöſſer aber find beide noch gut erhalten und bewohnt. 
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— Belenftein, ein fpäterer Gefchichtfchreiber, führt im 
Ganzen genommen daffelbe an, nur daß cr feine Erzählung 
mehr ausfhmüct Nach ihmmachte jener Boigt von Plauen, 
den er irrthümlich einen Heren von Gera nennt, im Jahre 
1228 einen Zug gegen die Sarazenen mit, gerieth dort in 
Gefangenſchaft, wurde von einem Ruſſiſchen Kaufmanne ala 
Sklave losgefauft und von diefem 1232 bei einem Feldzuge 
gegen die Tartaren verwendet; Hierbei abermals in Gefangenz 
ſchaft gerathen, wurde er fpäter von einem Tartarifchen Fürs 
ften in Dienfte genommen und zu einer Erpedition nach Po— 
len und Schlefien gebraucht, wobei er endlich Gelegenheit 
fand, wieder in feine Heimath zu entfliehen. Am Kaiferlis 
chen Hoflager, wohin ex ſich hierauf begeben, Habe er durch 
feine vorzüglichen Eigenfchaften ſich allgemein beliebt zu ma= 
chen gewußt, und fei wegen feiner langen Geftalt und feiner 
Ruſſiſchen Tracht, vom Kaifer und feinen Hofleuten nur der 
lange Reuß genannt werden, welchen Beinamen fein Stamm 
dann fortgeführt Habe. Dieſe Peckenſtein'ſche Ausſchmückung 
fpielt zu fehr ind Sabelgafte und muß um fo mehr ald Fa— 
bel erfcheinen, als jie nirgends durch eine Urkunde unters 
ftügt wird. Dann auch läßt fie den Namen Reuß gegen 
fechzig Jahre früher auftreten, als er gefchichtlich nachzuwei— 
fen ift. Somit ftimmen diefe beiden Gefchichtfchreiber nur 
in dem Punkte überein, dag ein Voigt von Plauen in Ruß— 
land gewefen fei, und durch den dort verdienten Kriegsruhm 
fih daheim dann den Beinamen des „Ruſſen“ oder „Reu— 
fen” erwarben habe. — Cine dritte Erklärung lieferte der 
Böhmische Gefchichtfchreiber Bohuslaus Balbinus. Nach 
ihm war die Mutter des erſten urkundlich genannten Reu— 
Gen, eine Tochter des Böhmiſchen Fürſten Brzecislaw IV., 
die Großmutter dagegen eine Ruſſiſche Prinzeſſin. Im 
Jahre 1289 kommt die erſte Urkunde mit dem Namen Reuß 
vor, in welcher Heinrich, Voigt von Plauen, der Marien: 
Eiche zu Altenburg einen Garten ſchenkt und dabei feine bei— 
den Söhne ald Zeugen aufführt. Einer ae Söhne ift 


. 498 


mit dem Beinamen „der Böhme”, der andere mit dem 
„der Ruſſe“ bezeichnet. Da diefe Beinamen niemald vors 
her genannt werden, fo brachte man damit in Verbindung, 
daß der eine nach dem VBaterlande der Mutter (Böhmen), 
der andere nach dem der Großmutter (Nufland), und zwar 
aus Verehrung gegen dieſe beiden Damen, angenommen 
worden fei. Der Stamm des Nuffen blühte fort und be= 
hielt den Zunamen Ruſſe (Ruzze, Neuß) für alle Zeiten 
bei. Heinrich der Böhme jtarb aber kinderlos, fonts 
würden, fo nimmt man wenigftens an, feine Nachkommen 
vielleicht den Beinamen „der Böhme“ fortgeführt haben. 
— Köhler giebt in feinen „Hifterifchen Münzbeluſtigungen 
eine vierte Erklärung, inden er annimmt, daß jener alte Herr 
von Plauen, mit der Böhmiſchen Prinzeſſin wahrfcheinlich 
mehrere Befitungen in Böhmen und im Neuplande*) in 
Beſitz befommen, die er dann an feine beiden Söhne vers 
theilt habe. Ju Folge defjen fei der eine „der Bühne“ 
und der andere „der Ruſſe“ Keigenannt worden. Diefe Erz 
klärung reicht jedoch infofern nicht aus, als weder die Voigte 
von Plauen, noch die übrigen Beherrfcher des Voigtlandes 
jemals eine Befigung in Nufland gehabt haben. — Der 
ehemalige Rektor Schöttgen zu Dresden, ein neuerer Ge— 
fchichtöforfcher, führt ald fünfte Erklärung des Geſchlechts— 
namens Reuß au, dag cd in jenen Jahrhunderten gebräuch- 
lich gewefen fei, Einem, der fich entweder in Reiſe- oder 
Kriegsangelegenheiten längere Zeit im Auslande aufgehalten 
habe, dann einen jenem Lande oder Volke entjprechenden 
Beinamen zu geben. Da num die Mutter der beiden jun— 
gen Plauifchen Herren, aus Böhmen, die Grogmutter aus 
Rußland gebürtig geweſen, fo fei es deito wahrfcheinlicher, 
daß die Söhne und Enkel jene Länder bereift und ſich dort 


*) Unter „Reuflande” bat man bier entweder Rußland oder je= 
nen Zandestheil zu verfichen, den man Klein- oder Rothreußen 
nannte, Er 


499 


vielleicht in Kriegdverrichtungen geübt hätten. Als Erinner= 
ung daran feien bei ihrer Zurückkunft die Beinamen ents 
ftanden. — Wir kommen mm, inden wir alle andern klei— 
neren, mitunter finnlofen Erklärungen des Namens Neuß 
unerwähnt laſſen, zu der fechjten und nenejten Crörterung 
darüber. Es ift die Limmer'ſche, welche von allen vor— 
hergehenden durchaus abweicht und Lie Sache von einer we— 
ſeutlich andern Seite erfaßt.*) Limmer leitet den Namen 
Reuß von dem Slavifchen Volksſtamme, der „Tſchorbe-Rew— 
zen” ab, indem er anniumit, dag der große Volksſtamm 
der Ruſſen oder Reugen, welcher die ungeheuren Steppen 
und Haiden am Dniepr, dem Den und der Wolga Bewohnt 
und ſich nach der Farbe feiner Paniere in Schwarze Weiß— 
und Nothruffen getgeilt habe, zum Theil in unfere Gegen 
den eingewwandert ſei. Namentlich aber habe fih ein Theil 
des Stammes der Schwarze oder Tfhorberuffen (von 
denen die weichere Dentfche Mundart dann den Volksnamen 
Sorbe abgeleitet habe) in das Voigtland gezogen. Hier 
‚fei wiederum Greiz als eine befondere Niederlaffung derfels 
ben zu betrachten, indem der Name dieſes Landes darauf 
hindeute. Denn urſprünglich Habe diefer Diſtrikk Gaw 
Rewez geheißen, daraus ſei Grewez, Greutz und endlich 
Greiz entſtanden. Von dem Beſitze des Diſtriktes Grewez 
leitet Limmer nun den Namen Rewez oder Reuß ab, führt 
als erſtes Dokument darüber ebenfalls jene oben ſchon er— 
wähnte Urkunde vom Jahre 1289 an und deutet noch be— 
ſouders darauf hin, daß der eine jener beiden Söhne des 
alten Voigts von Plauen, deßhalb der Böhme, weil er 
den an Böhmen grenzendeuDiftrift und der andere der Nuffe 
oder Reuß genannt worden ſei, weil ev Greiz (den Ruffens 
gan) beſeſſen habe, 


} 


Limmer lich 1824 eine „Abhandlung über den Urfprung bes 
Hcchfürftl. Namend Reuß“ im Drude erfiheineh, worin er feine 
Erklärung zum erſten Male aufitellte, 994 
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Unſtreitig geht die Limmer'ſche Erflärung am weiteſten, 
fie fncht den Gegenſtand, den fie behandelt, au der Wurzel 
zu fafjen und fo den 2efer über jeden Zweifel zu erheben. Aber 
e3 fehlt anderntheils diefer Erklärung das leberzeugende; 
fie ift aıı manche Umftände geknüpft und hie und da auf Beſtim— 
mungen geftüßt, die in Wirklichkeit nicht vorhanden find, 
So criftirte 3. D., zu der Zeit ald die Slaven im fechjten 
SSahrhunderte Hier eimwanderten, der Name Nuffe noch 
gar nicht. Das Ruſſiſche Reich entſtand erſt im Jahre 864, 
nachdem Der große Rurik die Drei mächtigen Elawenreiche vers 
einigt hatte, die nun, angeblich weil Rurik von den Roxo— 
-Janen oder von den Roslagen abjtammte, Das Ruſſiſche Neich 
genannt wurden.“) Wen einer Ruſſiſchen Anſiedelung im 
Boigtlande kaun alfo nicht die Rede fein, weil es zur Zeit 
diefer Anfiedlung noch keine Ruffen gab. DerName Greiz 
kann dann folgerecht auch nicht von Gaw-Reweez (Ruſſen— 
oder Reußengau) abſtammen. Er kommt auch nirgends in 
dieſer Weife vor; Limmer ſchließt nur als angenommencs 
Stammwort darauf zurück. Reſch erklärt in einer ziemlich 
umfaſſenden Abhandlung über die Slaviſchen Ortsnamen, 
den Namen Greiz als Bezeichnung der bergigen Gegend, in 
der e8 liegt, ſowie er es überhaupt ald grundfüglich beſtimmt 
Hinftellt, dag die Slaven ihre Anfiedlungen ftet3 nach der 
Örtlichen Lage derſelben benannt hätten, Er führt eine große 
Menge Ortsnamen aus dem DBoigtlande auf, welche überras 
fhend für die Nichtigkeit feiner Anficht ſpricht. 


— 





*) Limmer leitet den Namen „Ruſſe“ von dem Slaviſchen Rios 
(Steppe, Haide oder Wald) ab, weil die von jenen Völkern ber 
wohnten Länder in Steppen, Gaiden und Wäldern Beftanden 
hätten. Alle anderen Angaben, die uns bis jet in verfchiedenen 
Werken über Ruſſiſche Gefihichte zu Gefigt gefommen find, ges 
ben biefe Erklärung allerdings anders und beuten hauptſächlich 
auf die Abflammung von Rurit hin. Soviel nur ift gewiß, 


daß vor dem neunten „Jahrhunderte der Name Ruſſe nicht 
vorkommt, 
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Die Schreibart von Greiz ſowohl als von Reuß wech— 
felte in früherer md frühefter Zeit ungenein oft. Das Ers 
ftere findet man in Urkunden Gruß, Grouz, Groüß, Kreuß, 
Grewez, Grewizz Graiz ꝛc. und das Letztere Ruzze, Ruzzin, 
Ruze, Ruſe, Reuze, Ruſſe, Rewſſe, Reuſſe und endlich Reuß 
geſchrieben. Eine größere Annäherung, ein Uebergang der 
beiden Namen iſt nirgends vorhanden. Zudem beſtanden ja 
auch vom Anfange an, die Namen Greiz und Reuß neben— 
einander und cd iſt mithin der Beiname Neuß eben fo 
wenig von dem Diftrifte Greiz abzuleiten, als der Urſprung 
des Ortsnamens Greiz in Gaw Rewez zu ſuchen ift. Wäre 
der Deiname Reuß endlich ein Titel gewefen, welcher als 
folder dem jedesmaligen Voigte von Greiz zugehort hätte, 
fo entjteht die Frage, weßhalb der Bruder Heinrichd des Mas 
rianers fih mır Heinrich Voigt von Greiz und nicht 
Heinrich Neuß ꝛe. ſchrieb. Der Name Reuß trat aber 
eben erjt nach ihm auf und zwar nicht ald Titel, fondern 
als Zuname, da der erjte, welcher ihn führte, (Heinrich 
der Ruſſe oder Reuße) in der lateinischen Urkunde von 1289 
nicht als Landesherr, fondern nur ald Nitter bezeichnet wird. 
Ebenfo fein Bruder, Heinrich mit dom Zunamen, der „Böhme.“ 

Jene Erflirungen des Namend Reuß, welche fich auf 
den Umftaud beziehen, daß die Mutter der beiden Brüder 
eine Böhmin und Die Großmutter eine Ruffin geweſen fei, 
hat Limmer dagegen ſchon urkundlich widerlegt, inden er 
nachweiſt, daß Marie, die Mutter, cine gebore Gräfin 
von Eberjtein (zu Blauen) gewefen fei.’) Die Schütt: 
gen’fhe Erklärung, daß man in jenen Zeiten “Per: 
fonen, welche fih in Reife oder Kriegsangelegenheiten 
im Auslande aufhielten, nicht felten einen Beinamen nach 
dem Lande ihrer befonderen Wirkſamkeit gegeben babe, 


25 Siche Linimer's Abhandlung über den Urfprung des Namens 
Reuß, ©. 15. u. f. 
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behält fomit die meifte Wahrfcheinlichkeit, welche dadurch noch 
gchoben wird, daß unſere älteſten Gefchichtfihreiber in dem 
Punkte übereinftimmen, daß wirkli ein Voigt von 
Plauen längere Zeit in Rußland gewefen fei. Ob 
die Großmutter dieſes Voigts aus Rußland geftanınt habe 
oder nicht, ijt im Ganzen genommen fehr gleichgültig. Ein 
anderer Umſtand ift der, daß diefer bloße Beiname, welcher 
urſprünglich ſich doch mw auf eine einzelne Berfon bezog, 
von dem ganzen Stamme bis auf die menejte Zeit und ſo—⸗ 
gar ald Negentenname fortgeführt wurde, Zimmer wider 
ſpricht einer folhen Fortführung aus dem Grunde, weil gar 
Fein gefchichtliches Deifpiel dafür vorhanden ſei; unferer Ueber— 
zeugung nach, ift ein folcher Grund aber deßhalb nicht genü— 
gend, weil fonft ein jedes erjte Deifpiel, in jeder anderen 
Cache, ſchon im Voraus als unhaltbar verworfen werden 
müßte. Iſt in der Gefchichte wirklich Fein Beiſpiel folcher 
Namensfortführung vorhanden, fo iſt das der Reußen eben 
das Erſte. Die Veranlafjung zu diefer Fortführung liegt 
auch gar nicht fo fern. Die Voigte oder Herren von Planen 
hatten ſich in zwei Linien gefpalten und, zum leichteren Un— 
terfchiede, nannte ſich die Ältere, Die Plauiſche und Die jün— 
gere die Reuß-Plauiſche. So erlangte der Name Reuß ges 
wifjermaßen das Bürgerrecht, fo wie es fihon früher Der 
Name Heinrich in den Herrſchergeſchlechtern des Voigtlan— 
des erlangt Hatte, Daß der Name Reuß aber fi Durch) alle 
Zeiten fort erhalten hat, beruht einfach auf Den Umſtande, 
das das Greizer Stammhaus ſeit der Zeit nicht wieder aus— 
ſtarb und nach und nach feine Zweige über ſämmtliche bes 
treffende Länder ausbreitete und dieſe ſomit zum gemeinfas 
men Reußenlande geſtaltete. 


| 


Wenn wir bei dieſem Gegenſtande etwas länger verwei— 
Ion mußten, fo haben wir einen Theil unſerer Leſer deßhalb 
um Entjchuldigung zu bitten. Diejenigen aber, welche wife 
fen, wie viel von jeher über die Eutſtehung des Namens 
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Reuß geftritten und widerlegt worden iſt, werden leicht bes 
greifen, daß man, um eine eigene Anficht darüber Fund zu 
geben, füglich nicht kürzer wegkommen Fan, 


Die drei Brüder, Reußen von Plauen zu. Greiz, grünz 
deten nach der Haupttheilung im Jahre 1564, die ältere, 
mittlere und jüngere Linie Neuß. Gera gehörte der jünges 
ven Linie. (S. 49.) Diefer jüngere Bruder mußte mit 
dem mittleren anf Obergreiz, im Jahre 1565 den Vertrag 
abjchliehen, daß er demſelben um deßwillen fünftauſend Gül— 
den nachzuzahlen habe, weil die Herrfchaft Gera mindeitend 
um fo viel beſſer und würdiger als Obergreiz ſei. Aus den 
felben Grunde mußte er zugleich auf die Bedingung einges 
hen, daß der große Wald, das Gehörne, (jett der Pöll— 
wiger Wald genannt) um billige Bezahlung wieder an Greiz 
zurickgefauft werden könne, Die Urkunde darüber ©. Ger. 
Archiv Tit IX, Nr. 33. Die jüngere (Oeraifche) Linie 
ſcheint fih aber mit der Bezahlung jener fünftaufend Gül— 
den nicht fehr übereilt zu Haben, denn eine zweite Urkunde 
(Tit, IX. Nr, 39.) vom 25. Dftober 1585, enthält die 
Entfcheitung der Tübinger Juriſtenfakultät, um welche die 
Wittwe Heinrichs des Mittleren, Marie Salome geborne 
Gräfin zu Dettingen, diefer Angelegenheit wegen eingefoms 
men var. 

Im Sabre 1561 erhichten die drei Reußen von dem 
Deutſchen Kaifer Yerdinand I. die Bejtätigung ihres Waps 
pens; deijelben, wie ed jet noch von den Neupifchen Für— 
ſten geführt wird, Der ſehr elegant audgeftattete Wappen⸗ 
brief wird noch im hieſigen Archive, Tit. I, Ne, 42., aufs 
bewahrt.) Das alte reußiſche Familienwappen, der Löwe, 








*) Bceckler hat dieſen Wappenbrief ſammt dem Wappen in ſeiner 
Reuß. Pl. Stammtafel (S. 354. big 357.) vollſtändig abdrucken 
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wird in demfelben beftätigt und ihm fodann, in Beziehung 
auf die früher freie Reichsherrſchaft Krannichfeld, noch der 
Krannich Hinzugefügt. Nah der Kaiferlichen Beſtimmung 
wurde unfer Reufifches Wappen in folgender Weife feſtge— 
jtellt: der innere Schild iſt in vier gleiche Felder getheilt, 
bon denen das obere rechts und das untere links, ſchwarz, 
die beiden anderen filberfarben find. In den ſchwarzen Fels 
dern befindet fich der alte Voigteiliche Löwe, aufrecht gehend, 
goldfarben, mit offnem Rachen, rother Zunge, zurückgeworf— 
nen Echweife und Füniglicher Rubin-Krone; in den filber: 
nen Feldern ein zum Fortſchreiten gerichteter goldner Kranich. 
Ueber dem Schilde ruhen zwei gegen einander gefehrte offene 
adlige Zurnierhelme, der rechte mit fchwarzer und weißer, 
der Finke mit vother und gelber Helmdecke. Auf dem rechten 
erhebt fich, in Beziehung auf Lobenftein, der Bradens oder 
Jagdhundskopf, mit zum Bellen geöffneten Maule und 
other Zunge. Die vordere Hälfte des Kopfes und Halfes 
ijt weiß, die Hintere fchwarz. Auf dem Helme zur Linken 
fteht der Krannich. Gr ift in acht gleiche, ſchräg durch— 
ſchnittene Theile getheilt, won denen der erfte, vierte uud 
ſechſte voth, der zweite, fünfte und ficbente weiß, und der 
dritte und achte gelb kolorirt ift. 

Heinrih Neuß der Jüngere, nunmehriger Herr 
von Gera, war im Jahre 1530 geboren, Als ein von 
Natur Fräftiger Jüngling kämpfte er ſchon, in feinem feche 
zehnten Jahre, in dem damaligen Religionskriege, auf der 


laffen. Das im Driginale bunt gemalte Wappen, ift mit 
einer Zartheit und Genauigkeit ausgeführt, welche auch einem 
Maler der Gegenwart alle Ehre machen würde. Die Farben 
haben ſich trog de8 dumpfen Archivgeruches, faſt durchgehende 
noch frifh erhalten. Ueberhaupt Laßt die auffallende Eleganz 
dieſes Dokumentes, in dem fogar die Buchſtaben mit Gold abe 
gefegt find, auf die hohe Summe fihlichen, welche den Em— 
pfängern dafür berechnet worden fein wird, 
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Seite des Kırfürften Johann Friedrichs von Sachſen. Wir 
erwähnen dieß namentlich zur Berichtigung des Geite 467 
Gefagten, indem wir dort annahmen, daß die beiden jünges 
ren Brüder ihrer Jugend wegen jenem Feldzuge nicht beige 
wohnt hätten. Einer erſt fpäter aufgefundenen Nachricht zu 
Folge, waren jedoch alle drei Brüder mit im Kampfe, Der 
ältere ald General eines Sächſiſchen Armeekorps. Aber nicht 
diefer, fondern der mittlere Bruder, damals ein und zivanzig 
Sahre alt, gerieth durch einen fpanifchen Dffizier in Kaifer- 
lihe Gefangenſchaft. Den älteften Bruder traf dieſes Ges 
ſchick erſt im Jahre 1553 in der Schlacht bei Sievertshau— 
fen. Heinrich Reuß der Jüngere verlor in demfelben Jahre, 
ald er. Gera in Defi genommen hatte (1564), feine erite 
Gemahlin, Elifabeth Brigitta, geborne ‘ Gräfin zu 
Schwarzburgstentenberg, durch den Tod. 1566 vermählte 
er fich zum zweiten Dale mit Dorothea, Tochter des Gras 
fen Sriedrih Magnus zu Solms, Herrn zu Mlünzenberg 
und Sonnenwalde, 

Zu der Zeit als diefer Heinrich der Süngere Gera be 
faß, ſowie auch ſchon vorher während der Burggräflichen 
Negierungöperiode, ftanden die hiefigen kirchlichen Zuſtände 
in einem fehr trüben Lichte. E83 war zwar im Jahre 1552 
durch den Burggrafen Heinrich V., fowohl in Gera als in 
den übrigen Voigtländifchen Herrfchaften, eine allgemeine 
Kirchenordnung eingeführt und durch Diefelbe mancher noch 
an das Papſtthum erinnernde Mißbrauch in Weafall ges 
bracht worden ; die Migbräuche Hatten fich aber trogdem bald wie⸗ 
der eingefhlichen. Namentlih war dieß in Gera der Ball, wo 
die Geiſtlichkeit viel zu wenig aus thatkräftigen Männern bejtand, 
al3 daß diefe irgend einem Unweſen zu ſteuern vermocht hätte, 
Senne Burggräfliche Kirchenordnung beftand aus zwanzig Haupt= 
und fünfundachtzig Unterabtheilungen.*) Sie ift, außer im 


) Das Original befindet fi im Geraifchen Archive, 
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Lobenfteiner Sintelligenzblatte (Jahrg. V. Seite 193 bis 
200) niemald gedruckt worden, obgleich viele ihrer Beſtim⸗ 
mungen allen fpätern Slirchenordnungen zu Grunde gelegt 
worden find. Vieles Andere in jenem Kirchengefeße ift cha= 
rafterifirend für die Zeit, in welcher e8 gegeben wurde und 
wir theilen daher Einiges daraus mit. Syn Betreff der Wo— 
henpredigten heit e8 unter Anderm, „man fol alles 
wege am Montage gemeinen gebet halten, odder den LXXIX. 
pſalm, deußfch widder pabft, Türcken und Teuffel fingen.” 
Deögleichen bei Berufung der Pfarrer und Kirchner: „fol 
man auch fo gar Junge Leut nicht zulaffen, denn derfelben 
viele jo geichickt, do fie ein halbes Jar Caplan geweit, fo 
laufen fie alödenn, flicken fidy dort vnd da zu, biß fie pffah— 
ren friegen, richten alddenn wenig gut3 aus,“ ferner: „So 
viel immer möglich, fol man auff den Dürffern eigne Firche 
ner haben, vnd nicht foldy ampt den Seuhirten bevehlen.“ 
Die zum Predigtamte Berufenen, durften nirgends anders 
als in Wittenberg ordinirt werden, doc mit der befonderen 
Beitimmung: „daß die Superattendenten diefelben zuvor wol 
üben, erereiren, vnterrichten, auch mit predigen verfuchen, 
Damit fie nicht mit ſchanden beſtehen, vnd fol der Feiner von 
feinem Euperattendenten zur erdination gefördert werden, Ex 
babe dann zuuor aufs wenigſte eine eygene deußfche Bibel 
und poftillen Dr. Mart. Luth. feligen, aber dann auch eine 
ehrliche kleydung feinem ftande gend, daran ſich billich nie— 
mandt ergern möge.’ — Verſchiedene andere Beltimmungen 
lauten: „Es follen auch die Superattendenten ihre bevohles 
nen pffarher vifitiven, ihnen heimlich nachfchleichen, vnd jich 
ihrer Lehr vnd Leben? mit allem Bleis erkundigen.’ — 
„Alle migbräuche bei den Hochzeiten follen abgethan werden, 
wie man. der vff den Dürffern viel hat, die felten ohne Zau⸗ 
berey abgehen.” — „Die Leichen follen chrlich deduzirt und 
begraben werden, mit einer kurzen Vermanung.“ -— „Das 
Benten am Sonnabent allen gleubigen Seelen, fol auch ab— 
gefchafft werten, dann ed ergerlih, vnd flindt nach den 


507 


pabſtumb.“ — „Kein pfarher fol Keinen frembden vnbekand⸗ 
ten prediger one Vorwiſſen des Superattendenten vff Die Can— 
zel lajjen, denn daraus vielmald groſſer Unrath entſtanden.“ 
— „Es follen auch die Superatt, uff ihre benohlene pffarher 
vleißig achtung geben, damit fie nicht allein in der Lehre vnſtreff⸗ 
lich, fondern das fie auch einen chriftlihen vnd göttlichen 
Wandel führen, Ju mafjen zuvor auch zum tayl vermeldet, 
Eich aller pierhäußer, Schenken vnd loſer gefelfchaftt, auch 
des kugelplatzes vnd andere leichtfertigkeyt genzlichen enthals 
ten. In ſonderheit aber ſollen ſie ſich hüten vor vollſauffen, 
damit ſie ihr bevohlen ampt mit kindertauffen, den ſchwachen 
das hochwirdige Sacrament reychen ꝛc. deſto ſtadelicher aus— 
richten können.“ — „Es ſollen auch die Superatt. Bleis 
verwenden, damit den armen prieſtern der pfaffenſcheffel rein 
vnd tüchtig, in maſſen der einem ieden erwachſen, gegeben 
werde, wo die pauren nicht wollen, ſollen ſie die Amptlente 
zu Hülfe nehmen.“ — Manche anderen Stellen diefer Kir— 
chenordnung find auch wieder jo allgemein gehalten, daß fie 
fo gut wie nichtd beitimmen, wie 3. D. „das Vater Vnſer 
mag nach der Communion gefungen oder unterlajjen wers 
den,” 

Der Euperintendent Wolfgang Grabius zu Gera, war 
im Jahre 1558 abgegangen und die Stelle, blieb nun volle 
ſechs Jahre gänzlich) unbeſetzt. Vei jenen noch fehr ſchwan⸗ 
kenden kirchlichen Verhältniſſen konnte es nur höchſt nach— 
theilig auf die Stadts, ſowie überhaupt auf die Landeskirche 
eimvirken, daß fie fo lange ohne Oberhanpt war. Zudem 
hatten in jener Zeit die großen, jogenannten Synergiſt i— 
ſchen Streitigkeiten, bei welchen die meiften Geiftlichen 
ohnedieß nicht wußten, wem fie angehörten und auf welche 
Seite fie ſich wenden ſollteu, ſchon in voller Wuth begon⸗ 
nen. Der Gegenſtand dieſes Streites war die Erbſünde. 
Angeregt hatten denſelben die Jenaiſchen Profeſſoren, Fla— 
eins und Strigel. Der Erſtere behauptete, daß der 
Meuſch rein unvermögend ſei, etwas geiſtig Gutes zu. wol: 
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Bringen. Bon Mutterleibe aus zur Sünde geboren, inne 
ed nur durch befondere Mitwirkung des Heiligen Geiſtes fe 
lig werden. Strigel widerfprach dagegen diefer Exrbfünden- 
lehre und behauptete, daß der Mienfch durch feine eigne mo= 
ralifche Kraft das Gute vermöge, daß er bei feiner geiftigen 
Veredlung felbft mitwirken müſſe und die Erlangung der 
Geligkeit nicht bloß von der göttlichen Gnade abhängig ma= 
chen. dürfe. 

Die Strigel'ſche Auffaffung, unſtreitig die eines jeden 
vernünftig Denkenden, fand namentlich in Sachen überwie— 
‚genden Anklang und trat dort, felbjt vom Hofe begünftigt, 
gewiſſermaßen ald geſetzliches Glaubensbekenntniß auf, Die 
Anhänger der Flacinö’fchen Lehre, wurden Dagegen ihrer 
geiftlichen Aemter entſetzt und des Landes verwieſen. In eis 
nem andern Lande bevorzugte man wiederum die Flacia— 
ner und jagte die Anhänger Strigel's aus dem Lande. Der 
eine Fürſt neigte fich zu der, der andere zu jener Partei, In 
manchen Ländern, wie z. DB. in Sachſen, änderte fich die 
„Hofüberzeugung“ fogar bei jedem Thronwechſel, und dies 
felben Geiftliyen, welche jet auf die eine Glaubensform 
bereidet worden waren, Wurden von dem Thronnachfolger 
über die Grenze gewieſen, wenn fie ihren Glaubenseid nicht 
wie einen Handſchuh ſtracks umzuwenden und ihn auf die 
entgegengeſetzte Form abzulegen vermochten. Die Meiſten 
thaten es wohl, um nicht außer Brod zu kommen; aber 
welch’ ein ſitten- und moralloſer Zuſtand, für eine auf Glau— 
bensfreiheit gegründete Kirche, wie die Proteſtantiſche, wenn 
die erſten Vertreter derſelben zu Windfahnen herabgewürdigt 
werden! In vieler Beziehung haben jene unſeligen theolo— 
giſchen Streitigkeiten damals mehr Verwirrung in der Pros 
teftantifchen Kirche angerichtet, als alle Neligionäfriege zus 
fanmen genommien, 

Gera Hatte in der Berfon des Predigers Jakob Lang, 
guth endlich wieder einen Superintendenten erhalten. Es 
war ein Anhänger Strigels, weihalb .er mit den orthodoren 
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Geiftlichen in Gera und Umgegend, Bald in ſchwere Miß⸗ 
helligkeiten gerieth. Natürlich wegen der Erbfünde, melde 
ſich Keiner wegdisputiren laffen wollte. Alle, außer dem 
Diakonus Einwangen hier, waren gegen ihn. Bei feis 
nem Amtsanteitte (1564) war Heinrich Neuß der Jüngere 
bereit? Herr von Gera. Diefer, ein Feind aller theologis 
fhen Streitigkeiten, überhaupt ein Mann ded Friedens, war 
der Strigefchen Vernunft dee nicht zugethan, weil er fie 
als eine gefährliche Neuerung fürchtet. Die Folge davon 
war, daß er fchon nach einem Jahre den Superintendenten 
Langguth feines Amtes wieder entſetzte. Gleiches widerfuhr 
dem Diakonus Einwangen. An diefe und andere in der 
Herrfchaft erledigte Stellen, berief er einige von den aus 
Sadyfen vertriebenen Anhängern Flacius's und ernannte von 
ihnen den berühmten Theologen Dr. Simon Mufäus 
zum biefigen Superintendenten. Der Stadtrath zu Gera 
hatte vorher viel Bedenken getragen, ob eine derartige Be— 
rufung überhaupt rathſam fei uud Hatte dieſe Meinung auch 
dem Landeöheren kund gegeben. Diefer aber erklärte dem 
Rathe durch ein umfajjendes Schreiben, daß jene Männer 
als Märtyrer zu betrachten und in Sachſen nur aus dem 
Grunde auögewiefen tworden feien, weil fie fich nicht zur Ans 
nahme der ‚„„Strigel’fchen Irrthümer“ bekannt hätten, Dex 
Rath ließ es nun unbedenklich gefchehen. Die Pfarrftellen 
in Köftrig, Langenberg, Roben und Hirfchfeld 
wurden hierauf ebenfalls mit vertriebenen Sächſiſchen Geiſt⸗ 
lichen beſetzt. 

Muſäus war ein Mann von ewig bewegtem und 
ewig unruhigem Geiſte und es ift deßhalb zu bewundern, 
daß er ſich nach jener ſtarren Glaubensrichtung hinneigte. 
Judeß ſcheint Muſäus auch nicht fo entſchieden orthodox ge= 
weſen zu ſein, was wir daraus ſchließen, daß er ein Freund 
Melanchthons war und dieſer ihn vielfältig mit Rath und 
That zur Seite ſtand; aber auch Strigel war ein inniger 
Freund des Letzteren, und Melanchthon würde es troß feines 


510 


weichen Herzend nicht vermocht Haben, zivei Männer, wenn 
deren Geijtesrichtung eine fo ganz entgegengefeßte gewefen 
wäre, gleichzeitig ald Freunde zu lieben. Muſäus hat üßris 
gens auch durch die von ihm mitverfaßte „Beraifche Kon— 
feſſionsſchrift“ bewicfen, dag er mehr den Weg der 
Mitte ging. Als er den Nuf nach Gera erhielt, war er bes 
reitö in Nürnberg, Fürftenwalde, Croſſen, Breslau, Gotha, 
Eisfed, Jena, Bremen und Schwerin angeftellt gewefen, 
nirgends aber länger ald drei Jahre. Sm Gera blich er 
ebenfalls nicht länger, denn fchon 1568 kam er von hier 
nach Thoren, von da ald Euperintendent nach Koburg, bald 
darauf nah Soeſt in Weltphalen und endlih als Defan 
nach Manöfeld, wo er, von feiner eignen Partei aufs Tiefjte 
verhöhnt, gekränkt und verfolgt, im Jahre 1576 fein ruhe— 
loſes Leben befchloß. | 

Pie überall, fo Hatte ev auch während der Furzen Zeit 
in Gera einen große Ihätigkeit entwickelt. Es gab hier, wie 
oben erwähnt, aus dem Papſtthume her noch eine Menge, 
theils geblicbener, theils wieder eingeriffener kirchlicher Miß— 
bräuche, welche er durch kluges Verfahren zu beſeitigen ver— 
ſtand. Im Jahre 1566 am Sonntage Dfuli, berief er eis 
ne allgemeine Predigerverfammlung nad) Pohlitz bei Lanz 
genberg.*) Der Zweck dieſes Konvents war, daß Mus 
ſäus den verfammelten Geiftlihen die, gegen den ſchon ges 
nannten Profeſſer Strigel in Jena, entworfenen Artikel 
mittheilte und fie der Verſammlung zur Unterzeichnung 
vorlegte. Heinrich der Jüngere, hatte ald Landesherr von 
Gera, feine Beiftimmung bereitd dazu gegeben. 


) Der Grund, weßhalb er diefe Zufammenfunft, die aus den 
fänmtlichen Geiftlichen der Epherien Gera, Obergreiz und Walz 
denburg beſtand, gerade in Pehlig veranftaltete, ift nicht anzuge— 
ben, um fo weniger, al8 eben in dieſem Jahre die Pet da— 
ſelbſt graffirte, an welcher 67 Perſonen, damals mehr als 
die Hälfte der Einwohner, ftarben. Wahrfcheinlich war aber die 
Belt an jenem Tage (Ende März) noch nicht ausgebrochen, 
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WVon Außen her erſchollen jetzt die dringenften Anklagen, 
daß diefe Geiftlichen bemüht feien, falfche, giftige Lehren im 
Bolfe zu verbreiten, und Aufruhr und Verwirrung in der 
Kirche heraufzubeſchwören, weßhalb fie fi) entſchloſſen, ein 
öffentliches Glaubensbekenntniß abzulegen. Es gefchah. Die 
Herren Heinrich der Süngere von Gera, Heinrich der Mitt 
lere von Obergreiz und Wolf zu Schünburg, Glauchau 
und Waldenburg, gaben ihre Genehmigung und befondere 
Beiftimmung dazu und fo wurde 1561 die Schrift in Eis— 
leben, unter dem Titel „Confefjionsfchrift etlicher Prädikan— 
ten 20.“ gedruckt und herausgegeben. Diefe Schrift hielt 
die Mitte zwiſchen dem Strigel’fchen und Flacius’fchen Glau— 
bensbekenntniß, was den Reußen um fo lieber war, als 
fie fih dadurch den Sächſiſchen Hof wieder zu verfühnen 
gedachten, dem fie fi), weil fie nicht mehr Ichenabhängig 
von ihm waren, fo offen gegenüber zu flelen gewagt hatten. . 

Muſäus Fam bald darauf von Gera hinweg. Die 
Konfeffionsfchrift Blich aber Hier in voller Anerkennung und 
- wurde fogar ald Firchliches Vorbild geachtet. Im Sabre 
1596 wurde fie, durch eine in Schleiz abgehaltene Kirchen— 
verſammlung, fowohl dort, als in Lobenjtein, Saalburg 
und Krannichfeld ald Firchliche Richtſchnur eingeführt. Weil 
fie aber noch manche Flacianiſche Lehrfäte enthielt, fo fehlte 
es auch nicht an gründlicher Anfeindung und man entfchloß 
ſich deßhalb, fie den Fakultäten Wittenberg, Jena und Torgau 
zur Prüfung zu überjenden. Nachdem von allen dreien 
günftige Beurtheilungen eingegangen waren, wurde fie im 
Sahre 1599 von den Euperintendenten zu Gera, Greiz, 
Schleiz, Lobenftein und Krannichfeld und den einundfechzig 
Diakonen diefer Herrfchaften beveitiwillig unterzeichnet, wodurch 
fie gefetliche Geltung erlangte. Gerade Hundert Jahre fpäs 
ter, 1699, wurde in der Druckerei von Werther in Gera 
die dritte Auflage derfelben bewerfftelligt. 
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Nachdem Heinrih Reuß der Jüngere acht Jahre über 
Gera tegiert Hatte, ftarb im Jahre 1572, der letzte Burg- 
graf, Heinrich VII, weßhalb die fänmtlicher Reußen in 
Schleiz zufammen kamen, um fich über die Bertheilung der, 
ihnen zugefallenen Burggräflichen SHerrfchaften zu berathen. 
Bei diefer Verſammlung wurde Heinrich der, Jüngere von 
Gera unerwartet vom Tode ereilt. Er jtarb in Schleiz am 
6. Ayril-1572 im zweiundvierzigften Lebensjahre. Die jün- 
gere Linie Neuß fehien ‚mit ihm erlofchen, denn er Hinterließ 
nur drei Töchter, Agnes, Anna und Dorothea, die 
eine von fünf, die andere von vier und die dritte von zwei 
Sahren. Heinurichs troſtlos zurückgelaffene junge Wittwe, 
fühlte fich aber bereit8 wieder ald Mutter und wurde zwei 
Monate nach feinem Tode, am 10. uni 1572, von ci= 
nem Sohne entbunden. Die Freude Gera’ und des 
ganzen Landes war unbefchreiblih. Man vergaß über Die 
fent glücklichen Greigniffe den Verluft des geliebten Landes— 
vaterd, dem man fich, nach dem Drange der Burggräflichen 
Regierungszeit, fo aufrichtig zum Danke verpflichtet gefühlt 
hatte. Alles empfand die ungeheuchelfte Freude, ald ob ein 
prophetifcher Geift den Volke gefagt Habe, welch' ein ſchö— 
ner Stern ihm mit diefem Kinde aufgegangen fel. 

Der Sohn Heinrich's murde, weil er nad) des Vaters 
Tode geboren worden war, Heinrih Poſthumus (der 
Nachgeborne) genannt. Cr hatte nie den milden Bli eines 
Baterd anf fich nieder lächeln fehen, aber er felbft wurde 
in Zukunft feinem Volke ein milder Vater, den es nie ver⸗ 
geſſen wird, nie vergeſſen kann. Die ſchönſten, fegenöreich- 
ften Stiftungen Gera’3 und des Landes, tragen ja den Nas 
men des treueſten, beften Freundes, den es jemald beſaß, 
den Namen Heinrich Poſthumus. 

Dreifig Sahre früher, am 5. November 1541, war 
fern von Gera ein anderer Manır geboren tworden, den die 
Borfehung dazu beſtimmt zu haben fehlen, im Vereine mit 
dem hochherzigen Poſthumus, den Grundſtein zu Gera’s 
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heutigem. Wohlftande zu legen. Es war Nikolaus de 
Smit. Durch die unbegrenzte Despotie Spaniens aus fel- 
nem DBaterlande vertrieben, wandte er fi) nach Gera und 
führte bier die Merinofabrifation ein, melche nicht nur Durch 
Jahrhunderte hindurch erfolgreich fortblühte, fondern heute 
noch den bedentenditen Gewerbzweig unferer Stadt bildet, 
Das Nähere ber die fegensreihe Wirkfamkeit der beiden 
Zeitgenofien, Heinrih Poſthumus und Nikolaus de 
Smit, theilen wir weiterhin mit. Es genüge hier, fie vor= 
läufig in die Sefchichte eingeführt zu haben, 
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Bald nach dem Tode Heinrichs des Jüngeren, wurde 
der Wiederaufbau des Geraiſchen Rathhauſes unternommen. 
Es hatte ſeit ſeiner Zerſtörung im Bruderkriege (1450) wüſte 
gelegen (S. 372). Das Gebäude wurde jetzt vom Grunde 
auf nen gefchaffen und erhielt in den Saupttheilen der Grund— 
form feine heutige Geftalt. Zur Zeit ald diefer Bau bes 
gan, war Michael Stimmel Bürgermeifter, Stimmel 
war cin thatfräftiger, umſichtige Mann, auf deſſen Anre— 
gung namentlih der Nathhausbau unternommen worden 
war. Seine Beiden Amtsnachfolger, Johann Bieger, 
ud Johann Mandel, fehten in den Jahren 1574 und 
1575 den Bau rüſtig fort, der 1576 dann glücklich zu Ende 
geführt wurde, Stimmel war am Schluſſe des Jahres 1575 
wieder in das Dürgermeifteramt eingetreten und es wurde 
demnach unter feiner Negierung der Rathhausbau angefanz 
gen. und vollendet, . Die übrigen Rathöglieder zur Zeit der 
Bollendung waren: Hans Fröhlich, Hand Edard, 
Mathes Zebiche, Chriſtoph Grünler und Jakob 
Arnold. Die Einweihung Des neuen Rathhauſes, ſowie 
die Aufſetzung des Thurmknopfes, erfolgte am 14. Dftober 
1576, An demfelben Tage wurde bier. eine Kar ſchauerli⸗ 
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chen Hinrichtungen, wie fie damals nicht: felten waren, voll 
zogen, indem man den durch verfchiedene Straßenräubereien 
und Mordthaten zum Verbrecher gewortenen Nikel Voitd- 
berger aud Lobenjtein, durch glühende Zangen zerreißen 
und dann aufs Rad flechten ließ.)) Jedenfalls glaubte man 
Durch den Schauderaft diefer Hinrichtung das Feſt zu erhö— 
hen; denn nach den immer noch rohen Sitten jener Zeit, 
erfchien das gräßliche Zerfleifchen eines Verbrecher als ganz 
geeignet, um der Beier eined folchen u. — — 
zu geben. 

In den beiden Bränden von 1639 und 1686 wurde 
das Rathhaus von den Flammen verſchont. Der Altan 
über dem Haupteingange vom Markte aus, mar urſprüng— 
lich nicht vorhanden. Er wurde erſt im Jahre 1736 ge⸗— 
baut und mit verſchiedenen lateinifchen Inſchriften und dem 
Kaiferlichen und Neugifchen Wappen verfehen, Ebenſo ift 
auch der Anbau nach dem Kornmarkte zu erjt fpäter ent- 
ftanden. Zuerſt wurde von dieſen, im Dahre 1715, die 
damals fogenannte Steuer: und Advofatenftube daran ges 
baut; Unter Diefer und der Rathsdienerwohnung befand fich 
ein Gewölbe zum Aufbewahren der Sprien, ſowie eine große 
Küche, welche bei Hochzeiten und anderen Fejtlichfeiten zur 
allgemeinen Benutzung offen fand. 1723 wurden dieſe 
Räumlichkeiten zur Fleiſchbank eingerichtet, die Spritzen da= 
gegen kamen in die Nathörwage,**) wo fie fich jet noch bes 
finden. Ber diefer Einrichtung: und bis in die frühefte Zeit 
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) Diefe, ſowie einige der folgenden Nachrichten, Tiegen in dem 
Thurmknopfe des biefigen Rathhauſes aufbewahrt, wohin fie zu 
verfhiedenen Zeiten, fo oft fich eine Abnahme des Knopfes noth= 
wendig machte, gelegt wurden. Sämmtliche Bapiere befinden 
fih in einer kupfernen Kapfel. ine zmeite Kapfel enthält meh— 
rere Kupfer und Silbermünzen, ſowie fie bei der jedesmaligen 
Eröffnung des Thurmknopfes gangbar geweſen find, 

") Das Gewölbe links neben der Brodbanf, 
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zurück, hielten die Fleifcher ihre Waaren in Buden zum 


Berfauf, welche längs der Häuferreihe, von der alten RR 
garküche an, aufgeftellt waren. i 

Dald nad feiner Vollendung, kam dad Rathhaus no 
Mal nad einander in Gefahr durch den Blitz zerftört zu 
werden und zwar am 27, März: und am 3; Juni 1584. 
Der Strahl glitt aber. beide Mal ſchadlos am Thurme hin— 
unter, Nach diefer Zeit wurde die Thurmfahne Drei Mal 
vom Sturme herunter geriffen, in den Jahren 1605, 4627 
und 1734. Beim Wiederauffeßen derfelben, wurde ftets 
auch der Thurmknopf neu vergoldet und in das Innere des 
felben ein Zeitbericyt niedergelegt. Bei dem letzten großen 
Brande, 1780, ward das alte Rathhaus durch die Flammen 
zerjtört, weßhalb wir da8 Weitere über feine jetzige Einrich— 
tungizc. erjt bei Erwähnung feines letzten Aufbaues nach⸗ 
folgen laſſen. 

Bemerkenswerth ſind in unſerer Stadt noch acht Gau⸗ 
ſer, welche durch die auf ihnen ruhenden Rechte, theilweis 
auf eine ſehr frühe Zeit zurückdeuten. Zwei von ihnen ha⸗ 
ben ihre eigene Gerichtsbarkeit und die übrigen find Kanz« 
leilegnbare Freihäuſer. Die L2ebteren, welche wir am 
deutlichften durch die Namen ihrer gegenwärtigen‘ Befier bes 
zeichnen Fünnen, find, erſteus: das Stadtgericht auf dem 
Nikolaiberge. Seitdem dieſes Gebäude Kommuneigenthum 
geworden iſt, zahlt es ohnedich feine Abgaben mehr; früher 
gab es in Allem zwei Groſchen Schoß aufs Nathaus und 
auferdem einen Groſchen Erbzind von einem kleinen Hof— 
raume.“) Der legte Befiger war Kaufmann Schreiber, 
von: dent ed am 16; Auguſt 1847 für den Kaufpreis. von 
zehntaufend Thalern an die Stadtkommun überging. — 


*) Der Hofraum eſtreckt fih nur Bis ſcharf an Die untere Ecke des 
Gebäudes. Unterhalb dieſer Linie gehört er jetzt dem Mälzer 
Rödel. F 
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Zweitens: das Kaufmann Sudert’fche, Hans. in der langen 
Gaſſe. Diefes Haus hatte, wie eine Urkunde im Fürſtlichen 
Archive (Tir, X. Nr. 86.) beweiſt, feine Gerechtſame ſchon 
vor 1558, und jedenfalls fehon lange zuver, denn indem 
genannten Jahre wurde ein Kauf über daſſelbe abgeſchloſſen, 
in welchem die Befreiungen als bereits alte Rechte er— 
wähnt, werden. Der damalige Befiger des Haufe, war ders 
felße Georg v. Schönburg, welcher zwei Jahre früher dem 
Buragrafen Heimich VI., Herrn von Gera, zehntauſeud 
Gülden auf die Herrſchaft Paußa geliehen hatte (S. 491). 
Er war bald darauf ſelbſt nach Paußa gezogen, um dort 
dad Amt eines Rathes und Stadthauptmanns zu verwalten, 


ſowie er es vorher in Gera gethan hatte. Sein Haus hier | 


£aufte Heinwich VI. für 2250 Thaler und fagte ihm urkund— 
lich zu, daß er ihm diefe Summe binnen. zwei jahren bes 
zahlen und während der Zeit mit den gewöhnlichen 
ſechs Prozenten verzinfen wolle. Außerdem gab er nod) 
die beſondere Zuſage, daß, wenn Georg dv. Schönburg je— 
mals beabſichtige, in Gera oder an ſonſt einem Orte in-den 
Burggräflichen Herrſchaften, ein anderes Haus zu bauen, 
diefelben Rechte und Befreiungen, wie ſie ſeln altes Hans 
gehabt, auch auf dad neue übergehen ſollten. - Berner jolle 
ex ein Röhrwaſſer in dafjelbe erhalten, forwie. zum Bau zehn— 
tanfend Ziegel, zwei Schock Bauholz und zehn Sched Dres 
ter. Auch ſolle ihm die Beuntzung der "Gewölbe noch ein 
halbes Jahr lang zuſtehen und endlich erlaubt ſein, alles 
Mobiliar aus dem Haufe zu entfernen. Aus diefen außeror— 
dentlichen Begünſtigungen geht hervor, daß Georg v. Schöne 
burg fich der. ganz. befonderen Gnade des Burggrafen zu ers 
freuen hatte, — Wie überhaupt Alles, fo hatte Burgaraf 
Heinrich VI. bald nachher auch dieſes Haus wieder verfans 
fen müſſen, Heinrich Poſthumus machte es jedoch zu 
Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts abermals zum Herr— 
fchaftlichen Eigenthume, inden er es von feinem Rathe, I o= 
Yann Volkmar, zu dem Zwecke ankanfte, um einen Theil 
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der Schule hinein zu Berlegen, für welchen in dem neu des 
gründeten Gymnaſium nicht Raum genug vorhanden: war. 
Nachdem man die Schulgebäude am Baderthore um fo viel 
erweitert hatte, daß ſämmtliche Klaſſen darin aufgenommen 
werden konnten, wurde im Jahre 1615 das Kollegium iu 
der Langengaſſe geſchloſſen. Das Haus nebſt Zubehör ver: 
kaufte Heinrich Poſthumus am 18. März des folgenden Jah— 
res, am den damals hier lebenden Kaufmann Balduin 
Konrad, für dreitanfend Gilden, In dieſem Kaufbriefe 
der fi) noch im den Händen des jebigen Beſitzers, Kauf: 
mann Ludert, befindet, wird zum erſten Male das Brau— 
und Malzhaus und das Recht, vier Gebräude Bier zu brauen 
und zu ſcheuken oder brauen und fihenken zu laſſen, erwähnt. 
Außerdem wurde dem Hausbeſitzer noch der Betrieb jeder 
° bürgerlichen Nahrung geftattet. Dagegen mußte ex, fo lange 
er das Hans nicht 'felbit bewohnte, den Strdtrathe jährlich 
zwölf Groſchen fir. dad Bürgerrecht entrichten. Uebrigens 
beitanden die gefanmten Abgaben in zirfa zwei und einem 
halben Gulden Schoß und achtzehn Pfennigen Gatterzins.*) 
Das Hintere Hans an der Mauer ift viel Später entftanden 
ald das Hauptgebäude. , Es war früher Amtslehnbar, iſt 
aber durch einen fpäteren Vergleich Rathslehn- und ftenerbar 
geworden, während das vordere Haus mm feine Steuer nicht 
mehr an den Stadtrath fondern an das int entrichtet. Su 
Folge feiner Benutzung zur Schule, wurde dieſes Gebäude 
noch bis ind vorige Jahrhundert das alte Kollegium 


— — — — 


*) Gegenwärtig betragen die Abgaben jährlich über funfzehn Tha— 
ler. Daß diefes Haus jetzt acht, anftatt früher nur vier Gebräude 
Dier zu brauen bat, ift in fefern Fein Unterſchied, als damals 
die Gebräude doppelt fo ſtark waren, wie jetzt. rüber waren 
zwei von dieſen achten, Abgabe frei und zwar das eine deßhalb, 
weil nad den Brande von 1780 der damalige Befiger das Brau— 
haus fofort wieder aufbaute, willig im Stand * and 
einem allgemeinen Bedürfniſſe genügte. 
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genammt.*) Dad gegenüber ftchende font Lırderte jebt 
Kirſch'ſche Eckhaus an der Nittergaife, hatte bis 1780 
nach der Langengafje zu einen fpigen Froutgiebel, welcher, 
obgleich er dem Haufe ein fchlechtes Anfehen gab, in Folge 
der Entfcheidung eines langjährigen Prozeſſes, nicht anders 
gebaut werden durfte. Ein früherer Beſitzer des Freihau— 
ſes Hatte dieß Beim Gericht geltend gemacht, weil durch ein 
breites Dach auf jenem Haufe dem feinigen dag Licht bes 
nommen tverde und merfwürdiger Weiſe hatte Dad Gericht 
dieſem Unfinn auch Recht gefprochen, 

Die Übrigen Freihäuſer find, drittens: das Tifchlermeis 
ſter Garthe'ſche, links in der Mitte der alten Schloßgaſſe, 
deſſen ganze Abgaben bloß in jährlich einem Gülden Schoß 
und außerdem in einem NRheinifchen Goldgülten Lehengeld 
beſtehen; viertens: das in derfelben Reihe ſtehende, der 
Wittwe Glockauſer gehörende untere Eckhaus; fünftend: _ 
das Haus des Tiſchlermeiſtes Guſtav Hemmann ziwis 
fhen dem Bach und der Bärengaffe und fechftend: das Ger— 
ber Ziegler’fche Haug am fogenammten Kuttelhofe, ziie 
fchen Diefem und der Mühlgrabenbrücke. Die drei Lebtern 
haben, außer geringen neueren, ftädtifchen Abgaben, 
gar Feine Steuern zu entrichten. 

Die andern beiden Freihänfer, mit Erbgerichten, 
find, das Bruhm und Nägler’fihe zwifchen dem Regie— 
rungshofe und den alten Schloſſe und das Zimmermeifter 
Schli’fhe Haus am Roßplatze. Die Entſtehung des Er— 
fteren, des fogenammten Siedelhofgerichts, fchreibt 


— 


) Kurz nach dem Ankaufe des Hauſes, hatte Balduin Konrad an - 
dem Geitengebände eine lateiniſche Inſchrift anbringen laſſen, 
welche jetzt aber kaum noch zu leſen iſt. Ins Deutſche übertra— 
gen, lautet dieſelbe dem Sinne nad: „Das Herrſchaftliche Haus, 
dieſer grünende Stab; Gottes, bewache unſer Haus und erhalte 
es auf dem Wege des Ruhms bis in Fünftige Zeiten. 1616.” 
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ſich jedenfall8 aus einer früheren Zeit her, als die des Letz⸗ 
teren. Schon aus dem Grunde, weil dieſes außerhalb, ud 
jenes innerhalb der Stadtinauer liegt. Ueber das Sievek 
hofögericht befindet fih ein Lehenbrief vom Sahre 1567 im 
hiefigen Fürftlichen Aechive (Tit. X. No. 89). Der frühere 
Defiker, Chriſtoph v. Uttenhofen, verkaufte ed am 26. 
Mai ded genannten Jahres an Nikol v. Ende, den. Mitt 
lern zu Kaimberg.*) Die Kaufjumme ift in dem Lehens 
briefe nicht angegeben, wohl aber die einzelnen Grundſtücke. 
Diefe beftanden, außer dem Haufe, ‘Hofe und Garten, in 
einem ‚Eleinen an Lebterem ſtehenden Haufe, einer Scheus 
‚ne, einem Garten außerhalb der Stadtmauer und einer 
Wieſe nebſt Garten und Berggrundſtück über der Klotzmühle 
am „Pfordtner Steige.’ Bon den Nebenbefigungen gehört 
jet Feine mehr zu dem Haufe. Die Scheune in der Nähe 
des alten Schloſſes, ift Eigenthun der Gebrüder Häußler 
am Markt, welche diefelbe als Niederlage benützen; das 
Grundſtück am Pfordtner Wege, it dv Meinhardtfche 
Derggarten zwifchen der Waſſerkunſt und dem Bade, und 
der arten auferhalb der Stadtinauer, ift zum Anbau einis 
ger Häufer am Korbe verwendet worden, Die Gerichtöbar- 
keit ijt ald befondere Erbgerechtſame in dem Lehenbriefe eben— 
falld erwähnt. Der Letztere ift von Heinrich Reuf dem 
Süngeren (dem Vater von Poſihumus) ausgeftelt. Als 
Zeugen dabei find aufgeführt: Dietrich v. Ereuß zu 
Gera, Georg v. Wolfframsporf zu Köftrig und Abra⸗ 
ham Tillſchertz, Herrſchaftlicher Kanzler zu Gera. 

Als Beweiſe von der früher ſtrengeren Ausübung des 
Gerichts, ſind in dem Bruhm und Nägler'ſchen Hauſe noch 
unterirdiſche Kerker vorhanden, deren Eingänge erſt die jetzi— 
gen Beſitzer haben zumauern laſſen. Der gewölbte Raum 


») Vier Jahre ſpäter (1571) wurde laut einer zweiten Urkunde, 
(Tit. X. No, 91.) Utz v. Ende — mit dieſem Hauſe 
und deſſen Erbgerichten belichen. 
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wor denfelben, twird gegenwärtig als Pferdeſtall benützt. Beim 
Aufbau des Rahmenhauſes fanden fih, unten vechts am Gars 
ten, flarfe Grundmauern vor, Dieß mögen die Lleberreite 
bon den in. dem Lehenbriefe erwähnten Haufe geweſen fein. 
An cben. diefer Stelle befindet fih ein tiefer Höhler, von den 
ein unterivdifcher Gang, bis weit unter den Johannisplatz 
nach der Kirchgaſſe Hin, fortführte, der aber, namentlich fei= 
ner Zmecklofigkeit wegen, in neuerer Zeit ebenfalld zugeman= 
ert worden iſt. 

Das Sch lick'ſche Erbgeriht, das vordem der große 
freie Limmerſche Garten genannt wurde, umfaßt den 
Raum zwifchen dem Roßplatze, der Gerbergaſſe (fonft Leis 
henfteg), dem Mühlgraben und dem Krötenbache. Gegeu— 
wärtig gehören dazu, außerdem großen inneren Gartengrundſtück, 
die Häufer des Gerbermeiſters Häußler, Schlojjermeijters 
Högner, Gerbermeiftrd Schmidt, die vorderen Schlid’= 
ſchen Häufer, die beiden daneben ftehenden Scheunen, 
ferner am Krötenbache die Häuſer des Zimmermeiſters Au— 
guſt Schlick und des Gerbermeiſters Franz Schlick, 
der Garten des Gebersmeiſters Scheibe, (das Haus von 
dieſem iſt Rathslehen), das Gebäude des Gerbermeiſters 
Kunze und endlich am Mühlgraben die Färberei 
bon Hirſch und Scheibe, ſowie das neue Kaufımamı 
Mengeliche Fabrikgebäude. Säimmtliche hier genannte 
Grundſtücke, find dem u Gericht Ichen= und ſteu— 
erpflichtig. 

Dieſes Erbgericht. war bei allen früheren Lehenfällen 
(unter der Zeit des Deutſchen Reichs) niemald (wie dich 
bei den Siedelhofsgericht geſchah), ausdrücktich won der Lanz 
desherrfchaft mit verliehen worden und zwar and dem Grunde, 
weil es ein Sonnenlehen war. Sonnenlchen find näm— 
lich rein unabhängige einzelne Befiungen, welche Feinen Les 
heuherrn über fich Haben und von allen Abgaben und Mit 
terdienſten gegen die Herrfchaft frei find. Es gab und giebt 
deren noch mehrere in Deutſchland. Einzelne wur ſind durch 
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beſondere Umftände aufgehoben worden, was mit demchieſi⸗ 
gen zu Anfange diefes Zahrhumdertg;,: während des Rheini⸗ 
fchen Bundes geſchah. In frügefter Zeit war es, jobald 
ein Zehenfolger ein folches Beſitzthum übernahm, gebräuch— 
lich, daß er vor Sonnenaufgang geharnifcht ind Freie vitt, 
und dann mit entblößtem Schwerte dreimal gegen die aufs 
gehende Sonne focht. Damit wollte er andenten ‚dag 
fein Gut gleihfam von der Sonne oder von Gotf in Lehen 
nchme, und außer dieſem keinen Herrn über fich anerkenne. 
Bon dieſem Akte Hat man auch deu Namen, Sonnenlehen“ 
abgeleitet; Andere fuchen diefe Ableitung dagegen! in dent 
Altdeutſchen „Sunnlehn“, nad: jegigen Sprachweile: be⸗ 
fonderes Lehen“ oder dem vom aller Lehens-Oberherrſchaft be⸗ 
freiten Befige eines freien Grundeigenthums welches jedoch 
der Juſtizgewalt des Territorial- oder- Landesherren anters 
worfen blieb. — Die Beſitzer des Schlick'ſchen. Sonnen⸗ 
lehens, haben in den letzten Jahrhunderten keine Anſprüche 
mehr auf eine ſolche unbegrenzte Befreiung gemacht, ſondern 
ſich freiwillig untergeordnet, ja fogar, die ihnen zuftchende 
Kriminalgerichtsbarkeit innerhalb: ihres Bezirks, Dem —— 
und Landgerichte zu Gera überlaſſen. 

Deu Namen, der Linmerfche Garten, —— es 
dem ehemaligen Kanzler Limimer zu Gera, welcher dieſes 
Gut ſammt feinen Rechten vom Jahre 1661 an beſaß. Dir 
Umstand, daß Limmer gleichzeitig auch Beſitzer des Rittergu⸗ 
tes Zeulsdorf war, und daß er, der Einfachheit halber, 
ven ſeinem dortigen Gerichtöperfonale die Rechtspflege über 
das hiefige Sonnenlehen mit ausüben ließ, gab fpäter zu der 
Annahme Deranlaifung, dag beide Beſitzungen urſprünglich 
zufammen gehört hätten, daß die Gerichtsbarkeit von dem 
Zenlötorfer Gute erſt auf das hieſige fortgepflangt worden 
ſei und dag beide Güter erſt nach Limmer an verfchiedene 
Beſitzer gekommen fein. Dieſe Angabe wird aber einfach 
durch die Thatſache widerlegt, daß Limmer Zeufsdorf 
ſchen im Jahre 1648, alſo dreizehn- Jahre früher, als das 
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Biefige Sonnenlehen ankaufte, und daß in Betreff des Lelstes 
ven noch die Namen der drei Vorgänger Limmers, welche 
diefes Sonnenlehen berelts mit denfelben Rechten befaßen, 
bekannt find. 


ALS neuen Beweis welche Verfchiedenheit der Kaufpreife 
zwifchen fonft und jest Statt findet, erwähnen mir, daß die— 
ſes Beſitzthum ‚mit allem Zubehör, im. Jahre 1704 von 
Limmers Wittwe an den damaligen Bürgermeiſter Graff 
bier, noch für neunhundert und dreißig Gülden ner 
kauft wurde. Die Belehnung eines neuen Beſitzers (nicht 
nur des Hauptgrundſtückes, ſondern auch der einzelnen Anz 
bauungen auf demſelben) iſt von jeher im Garten unter freiem 
Himmel vorgenommen worden, wobei man beſonders viel auf 
die alten Gebräuche der Bejigergreifung hielt. Noch im Jahre 
1793, als das Gut an die Familie Yürbringer Fan, 
wurde von dem Bevollmächtigten des Käufers ein Stück Ra⸗— 
fen ausgeftochen und ein Ziweig von einem Baume abgebro— 
hen, als Zeichen, daß die Benützung dieſes Beſitzthums nun⸗ 
mehr ihm zuſtehe. Aus demſelben Grunde ſchürte manauch 
Feuer auf dem Küchenheerde an und ſchnitt einen Spahn 
aus irgend einer Thüre des Hauſes. Das Sonnenlehen, 
welches ebenſo, wie die Rittergüter, der landesherrlichen Ju— 
ſtizhoheit unmittelbar untergeben war, hatte die niedere Ge— 
richtsbarkeit über ſeine Hinterſaſſen in derſelben Weiſe, wie 
die Juſtizämter, die Stadträthe und die Rittergutsgerichte 
auszuüben. *) Die Appellationen gegen das Juſtizverfahren 
des Sonnenlehengericht3 gingen, wie Die bei jeder anderen 
Gerichtsbehörde erſter Inſtanz ergriffenen Berufungen, au 
die Landesregierung zu Gera. Hinſichtlich der Kriminal⸗ 
oder Obergerichtsbarkeit waren, wie oben erwähnt, die Be— 


*) Die Gerichtsbarkeit beſteht auch jetzt noch, nur die ausgedehnte— 
ren Rechte des Sonnenlehens ſind nach Auflöſung des Deutſchen 
Reichs in Wegfall gekommen. 
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wohner der im Bezirke des Sonnenlehens erbauten Häufer, 
dem Herrfchaftlichen Landgericht unterworfen, 

Die Entftehung diefer Gerichtsbarkeit verliert fih, ſowie 
die des Bruhm und Nägler'ſchen Haufes und die Rechte 
der übrigen ſechs Freihäuſer, völlig ins Dunkle. Es beſteht 
bier aber das eigentliche charakteriftifche Kennzeichen der fos 
genannten unvordenklihen Verjährung, indem Nicht vors 
handen ift, weder eine Urkunde noch fonft eine Schrift, wel⸗ 
che beweiſt, Daß es jemals anders gewefen fei. Somit läßt 
ſich, ob auch die Erklärung über dad Entftehen aller jener 
Vorrechte ziemlich nahe liegt, doch mit Deftimmtheit nichts 
darüber aufitelen. Unfere Meinung davon ift folgende: 
Diefe Freihäufer und Erbgerichte find urfprünglich jedenfalls 
adlige Befigungen gewefen und zwar Befigungen von fols 
chen Berfonen, welche der Landesherrſchaft irgendivie erheb⸗ 
liche Dienfte Leifteten und zum Danke dafür, mit dieſen Roche 
ten und Defreiungen entiweder begnadigt wurden oder fich 
diefelben ald Entgeltung im Voraus zur Bedingung mach: 
ten. So läßt fich ferner annehmen, daß die Befier der ins 
nerhalb der Stadtmauer gelegenen Freihäufer, den erften Anz 
bau. der innern Stadt, ſowie die, der außerhalb der 
Mauer liegenden, dey fpäteren Aufbau der Vorftädte weſent⸗ 
lich fordern halfen; vielleicht daß diefe mit ihren Häufern den 
Anfang zu den Legteren machten; oder endlich auch, daß 
jene alten Voigte und Landesherren, welche fih nicht felten 
in Geldverlegenheit befanden, dergleichen Rechte und Befrei— 
ungen, gegen gewiſſe und wahrfcheinlich hohe Summen, 
an reiche Adlige verfauften. Soviel nur darf man wohl 
als gewiß annehmen, daß dieſe Befreiungen urfprünglich durch 
Verträge, Konzeſſionen, Belehnungen, Privilegien ꝛe. ent— 
ſtanden find und zwar, die im Innern der Stadt beſtehen— 
den zuerſt, weil der Anbau der Vorſtädte vor Gera's Zer— 
ſtörung, der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, durchaus 
nicht begonnen hat. 
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Wir wenden nun den: Blick auf jene mänulich große, 
edle Erſcheinung, auf jenen Mann, deſſen redliches Schafe 
fen, deſſen treues väterliches Walten, als fegnender Genius 
heute noch und für künftige Zeiten über unſerer Stadt ſchwebt 
und ſchweben wird; wir wenden uns zu der Lebeus— und 
Regierungsgefchichte unfres Heinrich Poſthumus. Der 
Trauer, welche Gera: bei dem unerwarteten Tode des gelieb— 
ten Landesvaters, Heinrich des Jüngern, forwie der Freude, 
welche es Bei der Geburt des nach dem’ Tode des Vaters 
gebornen Sohnes, Heinrich Poſthumus empfand, haben. wir 
fhon Seite 512, gedacht. Diefe Freude war um fo größer 
und inniger, ald man die Hoffnung auf eine glückliche Ente 
bindung der treuen Landesmutter, bereit? aufgegeben hatte. 
Denn zu dem Kummer um den früh gefchiedenen Gatten, 
kam noch, daß fie in der lebten Zeit ihrer Schwangerſchaft 
einen fehr gefährlichen Fall that, was ihre Gefundheit in bes 
denklichſter Weiſe ſchwankend machte. Der Himmel aber 
hatte ihre und die Bitten des Volkes erhört. Die Entbin- 
dung ging glücklich vorüber und Poſthumus pflegte ſpäter 
von Gera zu ſagen: „Dieſe Stadt hat mich von Gott er— 
Betenz- billig, daß ich bei ihre ſtehe und zuſetze!“ 

Der damalige Hofprediger, Schaun Euring, taufte 
den Nengebornen, wobei die drei Berfonen, welche der ver— 
ftorbene Vater befonderd geachtet und geliebt hatte, als: 
Frau Margarethe v. Pollheim, geborne Schenkinn 
von Landsberg, Georg v. Wolfframsporf der Aeltere 
zu Köftrig und M. Martin Faber, Superintendent zu 
Sera, Bathenjtelle vertraten. Der Name Poſthumus 
(der Nachgeborne) wurde in deg Folge faft allgemein für 
ihn angenommen; er ſelbſt unterfchrieb fich öfters fo und 
weil er fich dadurch von feinem Vater und Großvater, welche 
gleich ihm den Beinamen „der Jüngere“ geführt hatten, am 
beiten unterſcheiden lieg, fo behielt man auch nach ihm dieſe 
Benennung am liebſten bei. 

Gleich im Jahre ſeiner Geburt, 1572, verordnete der 
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damalige DentfcheKaifer, Marimilian II., dem Knaben die 
nöthige Vormundfchaft, welche außer feiner Mutter und 
feinem Oheim väterlicher Seite, Heinrich-dem Mittles 
ven zu Obergreiz, in den beiden Geraifchen Vaſallen, Uz 
v. Ende zu Kaaſchwitz') und Georg v. Wolfframs— 
dorf zu Köſtritz, beſtand. Die Volljährigkeit des Pflege— 
befohlenen erlebte jedoch nur die Mutter. Heinrich der Mitte 
lere ftarb fchon im Jahre 1578; U; v. Ende legte 1584, 
wegen AUlteröfchwäche, ſein Amt als Vormund nieder und 
Georg v. Wolfframsdorf ſtarb im Februar 15%. Nach 
dem Tode des Letzteren erbat ſich die Mutter (Dorothea ge⸗ 
borne Gräfin von Solms) ihren Bruder, den Grafen Dtto 
von Solms, zum Mitvormunde, welcher nad Kaiferlicher 
Beftätigung, die Regierungs- und Hausgefchäfte auf Schloß 
Dfterftein übernahm und fie in Gemeinſchaft mit der Schwes 
fter bis 1595, dem NRegierungsantritte Heinrichs Poſthumus, 
treu und forgfanm verwaltete. Graf Dito wohnte dabei ab— 
wechſelnd auf Schloß Oſterſtein und auf feinem eigenen Res 
fivenzfchloffe Sonnenwalde, 

‚aut einer Urkunde im Geraiſchen Archive CTit, vi. 
Nr. 1.) huldigte am 29. März 1573 die Bürgerſchaft von 
Gera der Landesmutter, welche ſich in jeder Beziehung als 
eine ſolche erwieß und in Gemeinſchaft mit den obengenann— 
ten Männern im treueſter Weiſe für das Wohl ihres Vol— 
kes zu ſorgen bemüht war. Gleich in die erſte Zeit dieſer 
Vormundſchaftsregierung, fiel ein förmlicher Kampf um die 
Herrſchaft Lobenuſtein. Burggraf Heinrich VII, Hatte im 
Jahre 1570 dieſelbe um ſechzigtauſend Gülden am die Ge— 
brüder Vitzthum v. Eckſtädt auf Kannewurf verpfändet, 
trotzdem die geſammten Reußen, als Mitbelehnte, Einſpruch 
dagegen erhoben hatten. Kaiſer Marimilian U, Hatte, uns 
rechter Weife, dieſe Verpfändung beftätigt. Nach dem Tode 


*) Derfelbe, welcher ein Jahr vorher das a in Gera 
gekauft hatte (S. 519.), 
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de8 Burggrafen, drangen im Jahre 1573, die Reußen auf 
die Auslieferung Lobenjteind, ſtießen aber bei den Vitzthu⸗— 
mer auf entfchiedenen Widerſpruch. Diefe erregten einen 
fürmlihen Aufjtand gegen die Neuen. Der Superintendent 
zu Lobenftein verjagte ſogar ale Reußifch gefinnten Pfarrer 
und Schullchrer- aus ihren Aemtern und befeßte fie mit Anz 
bängern der Vitzthum'ſchen Regierung. Es entſtand ein fürmz 
licher innerer Krieg, welcher als rein wmittelalterlicher 
Sfandal bis 1576 fortdaüerte. Die Verwirrung wurde 
endlich Durch der Vertrag beigelegt, dag die Reußen die 
Pfandfumme von fechzigtaufend Gülden an die Bitzthume 
zurüickerftatteten, wozu, um feinen Fehler einigermaßen wies 
der gut zu machen, Kaiſer Marimilian freiwillig funfzehn— 
taufend Gilden beiftenerte. Die Herrſchaft Lobenftein Hulz 
digte Hierauf den Reußen und wurde von diefen gemeine 
fehaftlich regiert, Die jüngere Linie Gera befaf demnach eis 
nen Dritttheil davon. Als aber 1585 die ältere Linie auf 
Untergreiz ihren Dritttheil an den Freiherrn von Burg Milche 
ling verpfänden, alfo abermals in frenide Hände bringen 
wolte, ſchlug ſich die Geraifche Vormundſchaft ind Mittel 
und Faufte dieſen Antheil für 41,712 Gilden, fo daß Poſt⸗ 
humus nunmehr zwei Dritttheile won Lobenftein beſaß.“ 
Ein Jahr fpäter kauften die VBormimder den, der älteren - 
Linie gehörenden Aitheil von Krannichfeld für 25,800 
Gilden an Gera und endlich 1588, von der mittleren Linie 
‚auf Dbergreiz, auch den dritten Theil von Lobenftein, und 
e8 gehörte nunmehr diefe ganze Herrfchaft der jüngeren Li— 
nie zu Gera.*) | 

Ju gleicher Weife wie die Vormünder von Poſthumus 
bemüht waren, die Landesgrenzen ihres Pflegebefohlenen im 
mer mehr zu erweitern, trugen fie auch die treueſte Sorge das 
für, in die Seele des Jünglings jene Tugenden zu pflanzen, 
*y Die Urkunden über diefe Käufe befinden ſich noch ſämmtlich im 

Fürſtl. Archive auf Schloß Ofterftein, | 
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welche dem Negenten, der. nicht ein bloßer Beherrſcher, fons 
dern ein Vater feined Volkes werden fol, unentbehrlich find, 
Namentlich war die Tiebende geiftige Fürforge der Mutter 
ganz geeignet, um ſchon dem Knaben jene Hohe Yülle des 
Gemüths zu verleihen, welche er, als ein feltened Eigenthum, 
durch fein ganzes Leben bewahrte. Seine geiltigen Fähig— 
keiten wurden fehr frühzeitig geweckt und entwidelt.*) Noch 
nicht völlig fünfzehn Jahre alt, ging er ſchon auf die Unis 
verfität zu Jena.“ Nach anderthalbjährigem Aufenthalte vers 
ließ er diefe und; begab fih, nach dem Gutbefinden feiner 
Bormünder, auf die damals in hohem Rufe ftehende Afades 
mie zu Straßburg. Dort ſtudirte er drei Jahre mit dem 
regften Eifer, fammelte ſich die ſchönſten Kenutniſſe in fast 
allen Fächern der Wilfenfchaft und widmete fich. dabei mit 
gewiſſer Vorliebe der Deredtfamkeit. Deßhalb nahm er fehr 
fleißig an den öffentlichen Nedeübungen Theil. Seine bei 
folcyen ©Oelegenheiten ‚gehaltenen Reden galten ald Mufter 
und einige davon Hat der damalige Straßburgifche Profefjor 
Zunius in einem feiner nachgelafjenen Werke der Nachwelt 
aufbewahrt. Als einen Beweis von dem Fleife und zugleich 
der chriftlichen Denkungsart des ſtudirenden Poſthumus, fei 
noch erwähnt, daß er während feines Aufenthaltes in Straß 
burg, bei ſtets fleigigem Kirchenbefuche, fich freiwillig damit 
befchäftigte, die gehörten Predigten, theild in dentfcher, theils 
in lateintſcher Sprache, forgfältig nachzufchreiben. Diefe 
Arbeiten hatte er geſanmelt und fie, einige Bände ſtark der 
fpäter von ihm gejtifteten Schulbibliothek ‚zu Gera einvers 
leibt. Leider find fie aber in dem Brande von 1780, nächft 
der ganzen Bibliothek, ein Raub der Flammen geworden, 


*) Seine erften Lehrer, deren Unterricht er vom fiebenten Jahre an 
genoß, waren: Martin Schumann, berrfhaftlicher Amıts- 
fihreiber und Dswald Leupold, Schulfellege an der bama= 
ligen Stadts oder Mathöfchule zu Gera, Dann, M. Barthos 
Iomäus Rofinus, nachmaliger Pfarrer in Langenberg. 


328 


Während feiner: Lniverfitätsjahre Hatte den jungen 
Poſthumus · ſein Lehrer, Friedrich Glafer, früher Braune 
ſchweig'ſcher Hofprediger, als Hofmeiſter begleitet. Ein 
Mann, der im jeder Bezichung eines ſo wichtigen Amtes 
würdig war.“) Poſthumus ſelbſt erkannte dieß vollkommen 
und bewahrte dem treuen, wahrheitliebenden Führer feiner 
Jugend, das Gefühl der Dankbarkeit und Liebe, für alle 
Zeiten. Im Jahre 1600 ernannte er ihn zum Hofprediger 
und 1609 zum Geueralſuperintenden zu Gera und ließ das 
bei Feine: Gelegenheit worüber gehen, nın ihm außerdem die 
zartefte Aufmerkſamkeit zu beweiſen. So verfaßte Poſthu— 
miis zum’ Ende des Jahres 1611 eine religiöſe Weihnachts— 
betrachtung und ſandte dieſelbe, begleitet von einent in den 
dankbarſten Ausdrücken gehaltenen Schreiben, feinem grei— 
fen Lehrer zum Weihnachtsgeſchenk. Friedrich Glaſer ſtarb 
im Jahre 1615. 

Das Knaben und Sünglingsalter unſres Poſthumus fiel 
im eine Zeit, in welcher es ganz der guten Grundlage be— 
durfte, welche ihm im Kreiſe feiner würdigen Erzieher zu 
eigen geworden var, um nicht im Strudel ded Auferen ver— 
wilderten Lebens vom rechten Wege. abgeleitet zu werden, 
Kaifer Maximilian II. war geitorben und fein ruhmloſer 
Sohn, Nudolf II,, hatte den Kaiſerthron bejtiegen. Er 
war des edlen Vaters durchaus unwürdig. Die Fürften 
traten theils in Mißtrauen, theild in, Verachtung dem machts 
Iofen und -unzuverläffigen Beherrſcher entgegen und der Re— 
ligionshaß riß die Letzten Bande, welche fie an ihn und an 
einander gefeſſelt hatten, auseinander, Die graucnvolle Ka— 
‚tafteophe des dreißigjährigen Krieges, wurde damals ſchon 





*) Glaſer hatte ſich mit einer Tochter "des damaligen Superinten— 
denten Krüger zu Gera vermäßlt. Sie mußte benfelben nad 
Sena begleiten, um Poſthumus's und feines Mitftudirenden, des 
Grafen-David zu Mansfeld, eigens eingerichtete Wirthſchaft zu 
hen... - «ka. . - Fa? ; R X 
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in unfeligfter Weiſe vorbereitet. ‚Die Geifter waren durch ale 
verrottete Sabungen gebunden; die freie Negfamteit lag 
gefeijelt; die Entwicklung wurde durch die bange Knechts 
Schaft ftarrer Meinungen niedergedrückt; der giftige Zank 
umd Hader der Theologen Hatte ſelbſt die beſſeren Fürſten 


irre geleitet und fie zur „Härte und Unduldſamkeit geführt. 
* Co war auch. jede edle Sitte geſchwunden. Der Drang 


nach dem Wahren und Schönen war wie verloren gegan— 
gen. Statt deifen Tagerte fich der unnütze Schwarm träger 
Ueppiakeit, rohen Witzes und leerer Prunkfuht um die 
Throne der Fürften und das Gefolge diefer Entartung-breis 
tete fich Über die Länder aus. In dieſe geiftige Wildniß 


. trat Heinrich - Poſthumus mit feinem reihen Gemüth ein; 


der Jüngling, dem es nur nach wahren Adel, nad) froms 
mer Sitte, überhaupt nach den Höchiten Gütern des Lebens 
dürſtete! Und daß es ihm, im einer jo lebensarmen Zeit, 


dennoch gelang, fich den Muth des freien Geiftes, die Befon- 


nenheit des Herrſchers, den Ernſt des Mannes zu erringen, 
beißt und um fo.niehr mit Bewunderung auf ihn hinblicken, 


Sm Jahre 1591 verlieh Poſthumus, auf den Wunfch 
feiner Mutter, die Straßburger Hochſchule. Sie wollte ihn, 
weil eine gefährliche Seuche dort ausgebrochen war, dieſer 
Gefahr nicht ausſetzen. Er begab ſich hierauf, in Beglei— 
tung feines zweiten Hofmeiſters, des Magiſters Volmhaus 
(ſpäter Pfarrer in Langenberg) nach Sonnenwalde, zu 
ſeinem Onkel und Vormunde, dem Grafen Otto von 
Solms. Hier blieb er bis 1594. — Am 17, Februar 
deifelben Jahres vermählte er fih in Weifersheim mit 
der achtzehnjährigen Tochter de3 Grafen Wolfgang zu 
Hohenlohe.*) Die jugendliche Frau, Magdalene, war, 
wie ihr auf Schloß Dfterftein noch vorhandenes Bildniß 

\ 





— 





*) Der „Heirathsbrief““, ausgeſtellt zu Weikersheim, dem Site des 
Grafen Wolfgang, liegt im Herrfigaftl, ae Fe XI, No, 33° 
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zeigt, fehr jchön. Am 25. Februar 1595 gebar fie eine 
Tochter, Dorothea Magdalene, die nachherige Gemah— 
lin des Burggrafend Geora von Kirchberg. 

Poſthumus war zwar 1593 ſchon volljährig geworden, 
auf feinen Wunfch führte aber fein wackerer Onkel, Graf 
Otto von Solms, die Negierung noch zwei Jahre hindurch 
fort, bis fie im Juni 1595 Poſthumus ſelbſt übernahm. 
Zu ſeiner Einführung war ein beſonderer Landtag nach 
Gera berufen worden. Er wohnte nunmehr wieder auf 
Schloß Ofterflein, glücklich im Kreiſe feiner Gattin und jeis 
ner Mutter. Bald aber trübte ficy der Himmel feines Glük— 
kes. Um 18. September nahm ihm Dev Tod die treue, 
fromme Mutter, welche wie ein ſchützender Engel mit zärt⸗ 
lichfter Sorgfalt fein Leben überwacht hatte. Und faum bes 
gann ſich der bange Schmerz im Herzen des dankbaren Soh— 
nes zu mildern, fo ſank, in ihrem zwanzigſten Lebensjahre, 

. am 2. April 1596, auch feine blühende Gattin ins Grab. 
Bald darauf brach die Peſt mit erfchreefender Hertigkeit in 
Gera aus und zwar in dieſem Jahrhunderte bereits zum 
fünften Male; denn ſchon in den Jahren 1520, — 49, 
— 66, und 1591 hatte fie hier, wie im ganzen Boigtlande, ges 
wüthet. Jetzt aber trat jie hauptſächlich in Gera auf, weß— 
Halb fich Poſthumus zu Anfange des Jahres 1597, mit, feis 

“nem Hofftaate und feinem alter. Lehrer, dem Hofprediger 
Glafer, nah Lobenjtein begab. Am 21. Mai deſſelben 
Jahres (laut Urkunde Tit. XI. No, 40.) vermählte ſich 
Poſthumus zum zweiten Male, und zwar mit Magdales 
ne, Tochter des Grafend Albrecht Anton zu Schwarz- 
burg.*) Magdalene war noch nicht ſechzehn Jahre alt, 





) Graf Albrecht Anten ift der Stifter der Rudolſtädtiſchen Linie. 
Das Haus Schwarzburg bat mit dem Reußiſchen und ſchon mit 
dem alten Seraifchen Haufe, von den entferntejten Zeiten an, 


fehr vielfach durch wechfelfeitige Heirathen in Verbindung ge= 
fanden 
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ats fie Poſthumus zur Gattin nahm. Sie war aber trotz⸗ 


dem eine kräftige, geſunde Frau und wurde nachher Mutter 
von ſiebzehn Kindern, zehn Knaben und ſieben Mädchen. 
Dei feinem NRegierungdantritte befaß Poſthumus, außer 
der Herrfihaft Gera, wie wir oben gefehen Haben, bereits 
auch die ganze Herrfchaft Lobenftein und zwei Dritttheile 
ven Krannichfeld. Das legte Drittel von dieſem, Faufte 
er im Jahre 1610, von Heinrich dem Nothbart aus 
der mittleren Linie Reuß, um dreißigtauſend Gilden, eben 
falls noch an Gera. Die Herrſchaft Schleiz Dagegen, ves 
gierten alle drei Linien Reuß bis 1596 gemeinſchaftlich. 
Nun erſt Fan, durch beſondere Verträge, eine Landestheilung 
zu Stande, in welcher Poſthumus die Pflege Saalburg, 
den Marft Tanna und mehrere Dörfer bei Schleiz exe 
hielt. Das Nähere über dieſe ſehr verwicelte Landestheis 
ung, Befindet fih im Lebenſt. Sntelligenzblatte U. Jahrg. 
Seite 66. bis 82. Mach dem Auöfterben der mittleren Lis 
nie Neuß, im Jahre 1616, erhielt Poſthumus, in der Theis 
lung mit der älteren Linie, die Herrſchaft Schleiz und die 
Pflege Reichenfeld, wogegen er fünfzehn Dörfer aus den 
Gebieten Neichenfeld, Lobenftein und Saalburg, am Greiz 
abtrat, Er beſaß nunmehr die ſämmtlichen Landestheile, 
melche der gegenwärtig regierende Yürft Reuß j- L., Hein⸗ 
rich LXII., beſitzt. 
Beim Antritte ſeiner Regierung hatte Poſthumus das 
Gelübde gethan, daß er ſeine landesväterliche Sorgfalt na— 
mentlich auf vier Dinge richten wolle: auf die Aufrechthal— 
tung einer der reinen Religion Jeſu angemeſſenen Kirchen—⸗ 
verfaſſung; auf Verbeſſerung des Schulweſens; auf genaue 
und gewiſſenhafte Verwaltung der Rechtspflege und auf Ein— 
führung guter Polizei in feinem Lande, Seine bierzigjäh— 
vige Regierung bietet das ſchoͤnſte Zeugniß, daß er. diefes 
große Ziel nie aus dem Ange gelaffen hat. Zuerſt wandte 
er feine beſondere Thätigkeit der Kirche zu. Die Anordnun— 
gen. in Betreff der Reußiſchen —————— welche wir 


— 
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Seite 511. erwähnt haben, gingen unmittelbar von ihm aus. 
Bieler eingeriftener Mißbraͤuche halber, namentlich auch we— 
gen fchlechter Verwaltung der Kicchengüter, ordnete er zu 
Aufange des ſiebzehnten Jahrhunderts eine allgemeine Kir— 
chenviſitation an. Die dazu berufenen Perſonen waren, der 
Geraiſche Kanzler Dr. Johann Hofmann, der Hofpre— 
Diger Friedrich Slafer, die Reußiſchen Euperintendenten 
und außerdem einige Pfarrer, Herrfchaftlihe Deamtete, Magie 
ftratöperfonen und einige von derRitterfchaft aud dem jedes— 
mal betreffenden Landestheile. Es wurde Dabei zunächſt 
der Lebenswandel der Geiftlihen und Schuldiener und ihre 
Lehre ſtreng erwogen; dann der Zuftand der Gemeinden, 
fowie die Kirchengebräuche, Kirchengüter und die Befchaftens 
Heit der Kirchen-⸗ Pfarr- und Schulgebäude genau unterfucht. 
Die adligen Bafallen und Herrfchaftlichen Aemter, welche an 
vielen Drten verfchiedene Kirchenlehengüter an ſich gezogen hats 
ten, mußten diefelben auf ftrengften Befehl des Landesher— 
ven, wieder an die Kirche herausgeben, Zugleich ordnete 
Poſthumus an, day in Zukunft Niemand mehr von ten Dei, 
trägen zur Erhaltung der Kirche und Defoldung ihrer Dies 
ner, befreit fein dürfe, Auf die Widerfprüche, welche diefe 
Beſtimmung, bei den bis dahin befreit Geweſenen fand, ent⸗ 
gegnete er: „Ich Ein nach Gottes Willen Herr im 
‚Lande, und Fünnte wohl frei ausgehen; aber weil mir Gott 
duch dag Predigtamt viel Gutes erwieſen und noch erweißt, 
fo mag und will ich nicht frei fein, fondern das Meine wils 
lig dazu feuern. Daher foll mir auch won der Steuer zur 
Erhaltung der Kirchen und Schulen in meinen Herrfchaften, 
gar Niemand frei fein.” — Bei diefen Bifitationen wurden 
die Pfarrer zugleich angewieſen, über Getanfte, Getraute, 
Berftorbene ꝛc. in Zukunft genaue Slirchenbücher zu führen.*) 


) Daß die Kirchenbücher bis dahin nichts weniger als genau ges 
führt wurden, beweiſt und eine Notiz, melde wir aus dem Ge= 
raiſchen Kirchenbuche jener Zeit befigen, Darin heißt es uns 
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Die Einführung des Sonntags⸗Nachmittagsgottesdienſtes, 
ſowie der Wochenpredigten und der Katechismusexamen mit 
der Jugend und den Erwachſenen, geſchah ebenfalls durch 
jene Kirchenviſitationen, welche, da ſehr genau damit verfahs 
ven wurde, einige Jahre bis zu ihrer Beendigung in Alts 
fpruch nahmen. — | 

Poſthumus ſchritt nun zur Verbeſſerung der Juſtiz— 
pflege. Sämmtliche Regierungsgeſchäfte waren bis dahin, 
bon einem Kanzler und deſſen Sekretär beſorgt worden und 
nur in dringenden Fällen zog man auswärtige Juriſten zu 
Nathe. Die Negierungsgefchäfte hatten ſich jedoch längſt 
ſchon fo gehäuft, daß jene Berfonen zur Bewältigung ders 
felben nicht entfernt mehr ausreichten. Um diefer mangels 
haften Einrichtung abzuhelfen, gründete Poſthumus zwei 
neue Landes-Dikaſterien oder hohe Gerichtshöfe, und zwar 
eine Kanzlei (auch Hofrat oder Hofregierung genannt) 
und ein Konfiftorium. Beiden wurde Gera ald beſtän— 
diger Ei; angewiefen. Am 8. Januar 1604 erhielt das 
neue Kanzleisfollegium von feinem Herrn und Gtifter eine 
Kanzleis Amts- und Gerichtdordnung. Das Driginal der: 
felben, in Folio gebunden und 53 Blatt ſtark, befindet jich 
noch im Herrfchaftlichen Archiv. Es ift niemals in Drud 
erfchienen, hat aber der gemeinfchaftlichen Landesregierung zu 
Gera bi zur Neuzeit herauf, ſtets ald Nichtfehnur gedient. -- 
Den neuen Kanzleisfollegium wurde die Direktion 
der Landesangelegenheiten, ſowie alle Lehens- Juſtiz- und 
Molizeifachen übertragen. Die Mitglieder deſſelben beftan- 
den in einem Kanzler, zwei Sofräthen, einem Sekretär, eis, 
nem Konzipiften, einem Regiſtrator, einem Kopiſten und cis 
nem dem Kanzler beſonders beigegebenen Schreiber. ALS 


ter Anderm: „Gejterken am 6. Sept. a) Ein Mann vom Obers 
fand. b) Ein Soldat. c) Ein Kind aufem Oberland, d) Ein 
Schuljunge 20.” Von einer Angabe des Namens, des Alters 
und dergleichen, war alje gar keine Rede, 
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Kanzler, und der erſte Präfident dieſes Kollegiums, 
wurde der verdienjtvolle Dr. Sohann Hofmann beibes 
halten, David v. Raſchau und Wolf Winkler wurs 
den als Sofräthe und Benedikt Paſcha ald Sekretär aus 
geitellt. Bis dahin hatte in jeder Stadt ſtets einer vom 
Adel als Stadihauptmann die Oberaufficht geführt. Seit 
Errichtung der beiden hohen Gerichtöbehürden in Gera, wur— 
den jene Stadthauptmannöftellen eingezogen. 

Dem Konfiftorium wurde dieO_beraufficht über Kir— 
chen und Schulen und deren Diener, ſowie die Führung als 
ler geiftlichen Angelegenheiten überwieſen. Zu feiner Befeßung 
wurden ernannt: die zur Kanzlei verordneten Kanzler und 
Räthe, der Superintendent zu Gera ald geiftlicher Beiſitzer 
und ein eigner Konfiftorialfekretär. Poſthumus nannte Dies 
fe3 geijtliche Gericht, auf deſſen Vervollkommnung er forte 
während bedacht war, fpäter in feinem Teftamente das edel: 
fte Kleinod in feiner Regierung. *) 

Das alteSuperintendenturgebäude war im Jahre 
4581 erbaut worden. Diefe Jahrzahl befand ſich noch 1749 
über der Thür, ald man das Haus, um es neu aufzubauen, 
bi3 auf die unteren Diauern niederriß. Die dancbenftchende 


alte Kaplanei war ſchon 1721 in gleicher Weife erneuert 
worden. 


Wie ſehr neben dem Kirchen- und Juſtizweſen auch die 


— — 


) Zum Gedächtniß der Stiftung der beiden Oberbehörden des Lanz 
des, lich Poſthumus eine Denktmünze prägen. Sie ift oval, 
vier Zoll hoch und zwei und ein viertel Zoll breit. Auf der 
Vorderſeite Befindet ſich das Bruſtbild des Heilandes mit Dor— 
nenkrone und Strahlenglanz und der Umſchrift: „Henricus der 
Junger Reus. Kerr von Plauen. Rom: Kai: Maj: Rath.“ 
Die Rückſeite ftellt Jeſus vor feinen Nichtern dar, mit gebuns 
denen Händen, wie ihm die Kriegsfnechte den Burpurmantel ums 
legen. Die Umfihrift Tautet: „Fürchtet Gott umd Obrigkeit und 
richtet recht.“ So viel bekannt iſt, eriftint nur noch ein einzis 
ges in Gold geprägtes Eremplar von diefer Denkmünze. 
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Schule der Berbefierung bedurfte, Hatte Poſthumus fchon 
bei den allgemeinen Bifitationen erkannt. Es waren ſeitdem 
an vielen Orten des Landes, neue Schulen eingerichtet und 
mit guten Lehrern bejett worden. Dem ewig regen, fchafs 
fenden Geifte des treuen Landesvaters, war dieß aber nicht 
ausreichend. Er wußte ja aus fich ſelbſt, welch reichen Schatz 
der menſchliche Geiſt in Erlangung höherer Wiſſenſchaf— 
ten beſitze und beſchloß deshalb in Gera ein Gymnaſi— 
um als höhere Lehranftalt zu ftiften, Gera hatte von alten 
Zeiten her, ſchon eine nach damaligen Anfprüchen gut ein— 
gerichtete Trivialfchule, am welcher dreilehrer: ein Rek— 
tor, ein Kantor und ein Tertiug, angeftellt waren. *) 
Diefe Anjtalt beſchloß Poſthumus zu einem Gymnaſium um— 
zuſchaffen. Der Plan wurde bald ins Leben gefekt und die 
Ausführung ging fchnell von Stätten. Au der Etelle, wo 
noch jetzt dad Gymnaſium ficht, wurde im April 1605 mit 
dem Aufbau eines großen, gerämmigen Gebäudes für die 
Hörfäle begonnen. Zugleich) wurden noch andere Häufer, zu 
Wohnungen für Lehrer und Schüler, ſowie zu einem Konz 
viftorium, im der Nähe aufgeführt, und im März 1608 ftand 
Alles vollendet da. Der hochherzige Stifter diefes Werkes 
fhente weder Koften noch Mühe. Mit dem anhaltenöften 
Muthe und Eifer überwand er alle Schwierigkeiten. Der 
Gedanke an die hohe Wichtigkeit feines Unternehmens be= 
feelte ihn und er äußerte ſelbſt, „daß dieſes Werk eine fei- 
ner größten Freuden in dieſer Welt ſei.“ Schön 1605 Hatte 
er ein ſelbſtverfaßtes Ausſchreiben an feine Nitterfchaft erlafs 
fen und ihr darin nicht nur fein Vorhaben erklärt, fondern 
fie auch um möglichſte Unterſtützung deifelben gebeten. Und 
feine Bitte blieb nicht unerfüllt. Denn nicht nur die Rit— 
terfchaft überreichte ihm eine anfehnliche Summe, fondern 


— — — 
— * 


) Trivialſchulen waren ehemals die Vorbereitungsinſtitute zum Gym⸗ 
naſium, in denen nanientlich Mathematit, Rhetorit und Dialer: 
tik gelehrt wurden, 
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auch alle Stadt: und Landgemeinden feiner Herrjchaften be⸗ 
eilten ſich, das Werk ihres geliebten Landesvaters fürdern zu - 
Helfen. Von der: Geraifcher Ritterfchaft zeichneten fih na= 
mentlich die adlichen Ramilien von Beulwitz, Bieſen— 
roth, Creutz, Drardorf, Eichicht, Enve, Etzdorwf, 
Koſpodt, Lüſchwitz, Neßaw, Poſeck, Reitzenſtein, 
Schauroth, Watzdorf, Winkler, a 
and Zedwis, rühmlichjt dabei ans, 

Den Plan ded neuen Gymnaſiums hatte Poſthumus 
zwar ſelbſt entworfen; um aber nicht zu fehlen, zog er bei 
der Ausführung ſowohl einheimiſche als fremde Gelehrte zu 
Rathe. Namentlich folgte er bei der inneren Einrichtung 
Den Angaben des Leipziger Profeſſers Megiſer, den er 
ſich hierzu vom Kurfürften zu Sachſen, Chriftian II, erbe— 
tem hatte. Megifer blieb deßhalb zwei Jahre Hier, machte 
die Eintheilung in. Klafien, zeigte die Lektionen an, verfaßte 
die erſten Schulgefete und übernahm in der erjten Zeit nad 
der Eröffnung, ſelbſt die Arbeit eined Nektrd. , 
Am 12. März 1608 ertheilte Poſthumus feinem Gyms 
nafium den Stiftungsbrief. Diefed wichtige Dokument 
ift ein fo treffendes Zeugniß won der weifen Umficht des Stifters, 
daß mir es feinem ganzen Inhalte nach Hier wiedergeben 
wollen, indem es bis jet ohnedieß noch nicht durch den 
Druck zu allgemeiner Kenntniß gelangt iſt. Es lautet wie 
folgt: 

Wir Hänridh der Jünger Neuß, Herr von Blauen, 
Posthumus, Herr zu Graig, Eranichfeld, Gera, Schlaig und 
£obenftein, hiermit vor Uns, alle Unfere Lehns- und Lau: 
des⸗Erben, uhrkunden und befennen: Demnach der Allmäd)- 
tige Gott fih Unfer, nicht alleine in Unfern findlichen und 
unmündigen Jahren, väterlihen angenommen, fondern aud) 
hernach und die gantze Zeit Unferer Regierung über, Uns 
Durch feinen Segen und. Güte mädhtiglichen beigeftanden, 
vor allen Unglück Uns gnädigfichen bewahret, und aus vie— 
fen und manden Gefährlichfeiten errettet, deßgleichen treue 
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- gehorjame Untertanen befcheret, Friede und Ruhe verlichen 
und bevörab fein reines und allein ſeligmachendes Wort, ne— 
ben dem wahren unverfüffhten- Gebrauch- der hochwürdigen 
Sacramenten, fo der edelfteSchaß, und die fürnehmften Ga— 
‚ben in diefem Leben feyen, bißhero in Unferm Landen (wo—⸗ 
für feiner Allmacht wir von Herken Lob und‘ Dank jagen) 
reichlichen wohnen, und im Schwang gehen Taffen, und aber, 
zu Erhaltung berührten theuren Kleinods und depositi, and) 
heilſamen Policey und’ Justitien-Wefens, - nichts nothwendi— 
gerd, nichts vorträglichers, noch eriprießlichers, als wohlbe- 
ftallte Schulen, daraus, wie aus einem fruchtbaren Luſt-Gar— 
ten; salle Stände, Geiftliche, und Weltliche, die Gottes Reich, 
beydes zu Kriegsr und Friedeiis-Zeiten, vermehren und fort 
feßen, und dargegen des Teuffels Werd und Tyranney zer— 
ftöhren, und wehren hefffen, genommen werden müſſen; Daß 
derohalben Wir, im reiffer Erwegung angeregter Motiuen, 
und weilen am Ende der Welt fait alle: berühmte particu- 
lar-Schulen (darinnen die Jugend ein recht fundament und 
beftändigen Grund in freyen Künften und Spracden legen, 
und folden nachmals mit uff Umiversitaeten bringen könn— 
te,) in großen Abfall fommen wolen,. Unſern lieben Ge— 
treuen, denen von derfitterichaft und Städten Unferer Herr- 
ſchaften, vor deſſen gnädig proponiren laſſen, welcher Geftaft 
Wir, vermittelſt göttlicher Friſtung und Hülffe, in Unſerer 
Stadt Gerau eine neue Land-Schule anzurichten, dieſelbe 
nothdürfftig zu dotiren, und zu erhalten, geſinnet wären. 
Warn fie ed dann mit unterthänigen Danck acceptiret, und 
fich erbothen, diß Unfer gutes Vorhaben mit möglicher Bev- 
ftener zu befördern, Als haben Wir, der. göttlichen unzer— 
trennlichen Dreifaltigfeit, Gott dem Bater, Gott dem Sob- 
ne, und dem Heiligen Geijte, zu Lob, Ehr’und Preiß, zu 
Ausbreitung Dero heiligen Nahmens, zu Fortpflantzung 
GChriftlicher reiner Lehre, und freyer Künfte, und benabmten 
Unjern Unterthanen, ſowohl ald auch Frembden und Män— 
niglichen zum Beſten, ein neues. Schul⸗Gebäude, in gemeld-⸗ 
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ter Unferer Stadt, von Grund aus, inmaßen vor Augen, 
(darzu fid Unfre von Adel, Unfere Ambts- und Ihre Baus 
ern, mit Holg, Stein, und andern notbwendigen Fuhren, 
die Stadt Gerau aber mit Darreihung Bauholges, Zie— 
gel, Kalch und nicht weniger auch mit etlichen Fuhren, 
gehorfamlichen und treulichen erzeiget) den 8. Aprilis Anno 
1605 zu erbauen angehoben, und dafjelbe Mense Martio die— 
ſes inftehenden 1608. Jahrs vollendtet, darinnen fehs un— 
terfchiedene Classes, und in jedere nad) jeßiger Zeit Gele: 
genheit bequeme Lectiones und Exercitia (welche, wann der 
Knaben mehr, und zu höhern Lectionen tüchtig befunden, 
verbeffert werden follen) geordnet, folgendes gewiffe Leges 
constituirt, und ſechs Präceptores, als einen Rectorem, 
Con Rectorem, Tertium, Cantorem Figuralem, Cantorem 
Choralem, und einen Baccalaureum oder Locaten, darein 
beruffen, Ihnen gemügliche Befoldungen gemacht, und ernft= 
lic) iniungiret, daß fie zuvörderſt in Gott wohlgefälliger Ei: 
nigfeit und Correspondenz beyfammen leben, Ihre Beftal- 
Yungsbriefe, und darauf geleiftete Pflicht, treulichen in Acht 
haben, die Leges Scholasticas der lieben Jugend wohl ein 
bilden, damit fie bald in der Erfte recht geleitet, und die, 
fo nicht pariren wollen, durch gebührliche und gewöhnliche 
Straffe zum Gehorſam gewehnet, Die gar widerwertigen 
gänglichen abgeihaffeh, Die Lectiones und Exereilia ohne 
Verzug angefangen und forfgetrieben, was von einer Zeit 
zur andern darbey mehr nothwendig, und nüßlichen erbau— 
lichen feyn will, im Fleiß bedacht, davon mit dem Rectore, 


als mit dem vorgeiegten Haupt der Schulen, placide con- 
feriret und, was fierunter fi) fchließen, den deputirten In- 
spectoribus angemeldet werde, die es dann weiter Collegia- 
liter in Rath ziehen, und, was in einem und dem andern 
ihr einhelliges Gutachten, unterthänig referiren, und darauff 
fhleuniger Resolution gewärtig jeyn tollen. Woferne num 
fünfftig, durch Gottes Segen, die Gejchielichfeit der Kna— 
ben, und Auditoren, ſich aljo erweiſen wird, daß Ihnen mit 
wichtigern Lectionibus ‚publieis fortgebolffen werden muß, 
fo ift allbereit von Uns wohlbedächtig resoluirt, über Die 
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vorbefägten ſechs Präceptores, und Ihre Lectiones Classi- 
cas, noch mehr Perjohnen zu beftellen, welche die Initia He- 
braicae linguae, Locos Theologicos, die Institutiones und 
Regulas Juris, Doctrinam Physicam, Libeilum de anima 
et Isagogen in artem Medicam, publice profitiren follen, 
Und damit es anfünglichen mit defto geringeren Unfoften 
mit der Fundation Unjerer Schulen beftehen möge, fo wol- 
len Wir, uf begebenden obangedeuteten verhoffenden göttl. 
Segen, verfchaffen, daß, um eine leidtlihe Zulage, und Ber: 
beſſerung der vorigen ordinarii Befoldungen, Jemand aus 
Unfern Ministerio, Rechts-Gelehrten, und Unſer oder der 
Stadt Gerau Medieus, angeregte Lectiones in deu dreyen 
Facultaeten , wann 68 ohne Verſäumniß Ihres Beruffs ge- 
ſchehen fönne, fo lange verrihte, biß Das Schulwefen in hö— 
ber Uffnehmen kömmet, demm uff follchen Fall, und da Uns 
Gott dasLeben gönnet, Wir dieſes alles anderweit alfo an— 
zuordnen in Willens jeyn, daß daran fort und fort fein 
Mangel erfcheine. 

Betreffende das Conuictorium, wollen Wir e3 damit 
alfo ordnen, daß zuvörderſt ein Tiſch, oder zwölff arıne 
Knaben, die zum Studiren, oder Musieam in der Kirche zu 
zieren, tüchtig feun, gar ohne Entgeld gefpeifet, und darin— 
nen auch vier und zwantzig Stellen, als ſechzehn der Ein- 
heimiſchen, und acht derer Ausländifchen, auf die Maaß zu 
verfauffen bleiben, daß eine oder mehrere Perfohnen (die 
fid) zufammenfhlagen mögen) von Adels, Bürgers und 
Bauers-Leuten, jo unter und wohnen, vor eine 500 Fl. baar 
Geldt, oder Jährlichen jo fange 30 31. Zins darvon geben, 
biß die Schul das Capital an unbewegliche Güter oder Erb— 
Zins (darbey auch Lehen-Wahren und andern. Nub zu bof- 
fen) anlegen kann, uff welchen Fall dann, und uff ein Vier— 
tel Jahr zuvorn bejchehene Auffkündigung, die 500 Fl. ge: 
zahlet, und darüber ein gebettes Bette, mit einem Ober: und 
Unterbette, einem Polfter, zweien Küffen, und fo viel Zie— 
hen, zwenen paar DBettüchern, zweyen Tiſchtüchern, und 
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zweyen Handquelen, oder 40 FI. darvor, von den Fremb: 
den aber 600 Fl. am Gelde, dafür geliefert werden müffen. 
Dargegen der Kauffern, alle ihre Erben, und Nachkommen, 
auf jede alfo erfauffte Stelle, Macht haben follen, einen 
Knaben, der zum Studieren tüchtig, zu erwehlen, in Unfere 
Säule zu ſchicken, und in folder hier, fo lange fie es gut 
deucht, frequentiren zu laſſen, au, wenn fie ihn wegneb: 
men, vder er verftirbet, wieder einen andern an feine Statt 
zu fenden, den wir mit Lehr, Unterweifung, Koſt, Tran 
und Herberge, alfo verforgen wollen, daß er, oder die Ver: 
leger, ihnen weiter nichtse Schaffen dürffen, außer was auf 
Bücher, Papier, Kleidung, Medicos, Apotheke, und Eur 
lauffen mögte, wann derjelbe nad Gottes Willen in Leibes- 
ſchwachheit geriethe. 

Darneben reseruiren Wir, und expresse, wenn Unſere 
von Adel, Die von den Städten und Bürgerjchafften, von 
dato, in einem Sahre, die ihnen zum beften ausgeſetzte ſech— 
zehen Stellen nicht Fauffen, und bernadyer Frembde ſich da= 
rum bewerben würden, daß Wir fodann ſolche ihnen zufom- 
men laſſen wollen, doch um Bezahlung, wie von denen Aus— 
ländiichen statuirt, Würde auch eine erfauffte Stelle, nad: 
deme der darein praesentirte Anabe entweder mit Tode ab: 
gehet, oder wieder daraus abgefordert wird, nicht fo balden 
erießet, jo foll aller Abnug der Kauff-Summa, den fie in 
wehrender vacanz tragen kann, dem gemeinen Fisco der 
Schulen heimfallen. Inmittelſt, und ebe das Convictorium 
gan und gar beftellet, haben wir die beneficia, welche auf 
zwölf arme Knaben gerichtet, unter unfere Bürgerſchaft aljo 
eingetheilet, daß von ihnen dafür vier nnd zwangig paupe- 
res, in Koft, Trand, Herberge, und Lager, gehalten werden, 
denen wir auch- nach Befindung ihres Fleißes jührlich et— 
was zu Büchern und Kleidern fteuern lafjen wollen. 

Wann aber diß Werd ohne gewiſſe jührliche und be= 
ftändige Gefälle nicht zu erbeben, viel weniger beharrlichen 
zu continuiren, und Wir billich, fo viel als möglich und 
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menfhlich, verhüten, damit Uns und Unfern Nachkommen, 
und- consequenter dem gantzen löblihen Stamm der Heren 
Reußen von. Plauen ete. zu Schimpff und Verkleinerung 
nicht etwas mangeln, oder mit der Zeit, in Mißbrauch, VBer- 
hinderung, oder wohl gänglihe Zerrüttunge fonımen, oder 
unfere Getreue von der Nitterfchaft, und von den Städten, 
auch andere Unterthanen und Frembde, denen, und ihren 
posteris; es, nechſt Gottes Ehre, aus jonderlicher gnädiger 
Zuneigung und affeetion, zu aller Wohlfartb gemeinet, in 
ihrer guten Hoffnung und Zuverſicht irre gemacht werden 
möchten, ‚als ift, Gott ſey Lob und Dand, zu einem glüdlie 
chen Anfang, diefe Unfere Land-Schule über die darzu aufge« 
führte Gebäude, mit nad) befchriebenen reditibus, Begnadi— 
gungen und Verehrungen, dotiret und verjehen worden: 
Grjtlichen, haben Wir felbft von dem Unſerigen 4000 
Fl. darzu gewidmet, und fie zu aller Gnüge uf Unfer gant 
freyes und unbefchwertes Forwerg Ernſie, und alle defjelben 
Zugehörunge, nichts davon ausgeſchloſſen, dermaſſen verſi— 
chert, daß Sie jährlichen, bis zur endlichen Ablegung, aus 
unferm Ambt Geraw, mit 240 Fl. verzinfet werden follen ete, 
So iſt, vord andere, auch von etlichen, aus unferer 
Nitterfchaft, unferer Herrfchafften Gerau, Lobenftein und 
Saalburg, darzu fo viel deputirt worden, daß. die Summa 
fi auf ein taufend, neunhundert, fieben und funfzig Gül— 
den, achtzehen Grojchen, erjtredet, die fie ebener Geftalt wie 
wir, auf ihre bereitefte Güter zu unferer Gnüge vergewißerk,. 
Der Rath allhier zu Geraw hat darbey gelaffen, was 
fie zuvorn aus dem gemeinen Gaften auf die Schule ge« 
wendet, nehmlich, acht und neungig Fl. zwölff Grofchen am 
Gelde, acht Scheffel Korn, ſechs Sceffel Haber, und zwan« 
Big Klaftern Holz, aus der Stadt-Gehölgen; zur Heitzung 
der Schuljtuben. Und haben darneben gewilliget, daß von 
jedem Gebrau, jo in gemeldter unferer Stadt jährlichen ge— 
ſchicht, ein Altſchock, und von jedem Eimer Wein: ein Gro— 
ſchen, es werde. gleich das Bier- oder der Wein verzäpffet, 
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oder vor Geiftlicher und Weltlicher, fonften vom Trand Ze— 
henden befreyeter Beamten, Tiſch-Tranck gebrauchet, jedes 
Sahrdazubeharrlich und unaufhörlich gefteuert werden follen, 
und foldyes alles cauiret, wie im Archius Scholae origina- 
liter zu befinden. 

Gleicher Weife haben auch die Näthe Unferer Städte, 
Lobenftein und Salburg, von einem jeden Scheffel Gerften, 
die bey ihnen zu feilen Bier-Kauff, oder zu gemeldtem Tiſch— 
Trank, jährlichen verbraut wird, zween Groſchen, und von 
einem Eimer Wein, den man in genannte Städte bracht, und 
dafelbiten gekaufft oder abgeladen, einen Grofchen, in per- 
petuum zu dieſer Fundation zu lieffern bewilliger, Welchen 
dann die Unterthanen auf dem Lande, in Marckflecken und 
Dörffern, die Uns und Unjerer Nitterichafft zugehören, löb— 
lichen nachgefolget, und fih zu ebenmäßiger Trand:Steuer 
erbothen, dann, in der Herrſchafft Gera von einem Scheffel 
Gerſten zu einem Grojchen, die in der Herrſchafft Lobenſtein 
und Salburg aber, von einem Scheffel, ihres Gemäßes, zu 
zween Groſchen ſich verohligiret, und folches zu einem ber 
ftändigen jährlichen Einfommen der Schulen verjchrieben, 
doch aljo, Daß die von der Ritterfchafft, von ihrem eignen 
Tiſch-Trunck, es jey Wein oder Bier, Deregte Steuer der 
Schulen zu reihen nicht verbunden feyn, fondern, ihren une 
terthänigem Bitten nad, damit verjchonet, und bey ihrer ade— 
lichen Freiheit bleiben ſollen. 

Was aber vor die vier u. zwansig Stellen in dem 
Conuictorio für KauffeGeld einfommt, oder von gutherkigen 
Leuten, darzu ferner gejtifft wird, daßelbe ſoll an liegende 
Güter gewendet, und, big man zur füglichen Einfauffung 
Gelegenheit hat, auf Zinß an gewiffe Derter ausgelichen, 
und genugfame Berficherung darüber genommen werden. 
Weiln wir audy der gäntzlichen Hoffnung leben, diefe Fun- 
dation; wenn fie in acht genommen wird, foll durch Gott 
zeihlichen alfo geiegnet werden, dgB fie mit der Zeit nicht 
alleine zur Befoldung der Praeceptorum Beftellung des Con- 
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uietorii, und Unterhalt derer Leute, die zu der Inspeetion 
und zu den Exereitiis extra-ordinariis verordnet, zureiche, 
fondern auch jährlichen etwas davon übrig bleibe, fo dispo- 
niren wir hiermit, daß der Ueberfchuß vornehmlidhen zu are 
mer, frander, notbleidender Schüler, Allmofen und Erqui— 
ung, Büchern, Kleidern, und andern, fo wohl zu Anrich— 
tung einer nüßlichen Bibliothee, von ſolchen Büchern, die je— 
dermann auf feine Unkoſten nicht zeigen kann, angewendet, 
das residuum auf billige Verzinßung außgelichen, und alle 
diefe jeßo erzehlte gegenwärtige und Fünfftige Gefälle, wie 
auch Schul-Gebäude, fo wie jeßo extruiret, oder nochmals 
erbauen möchten, mit aller ihrer Zugebörung und Umbfange, 
unter und über der Erden, nun und nimmermehr, weder von 
Uns, nod) unfern lieben Söhnen, und Lehens-Folgern, oder 
von dem Rath und der Stadt Geram, oder jemand anders, 
weg Standes und Würden er auch fen, zu einem andern 
Ende, als darzu fie in dieſem unjern Fundation und Wid— 
dumbs-Brieffe geftifftet und erbauet, am wenigften aber, zu 
verderblicher Einführung der fchädlichen Galuinifterey, und 
andere Gecten, welche der reinen, lautern, unverfälichten, 
Anno 1830, den Römtfchen Kayſer, Carolo V, überantwor= 
teten, und, bey dem Religions-Frieden, in des heil. Römi— 
ſchen Reichs Schuß genommenen Augsburgiichen Confession 
widrig jeyn, gebraudyet, oder fonften prophaniret werden ſol⸗ 
len. Defjen zu mehrer Verficherung Wir denen, fo etwas 
wichtiges und anfehnliches hierzu contribuiret, geeignet, und 
Stellen gefaufft, einen fonderbaren Reuersa-Brieff geben, 
dadurd) fie verhoffentlih zur Gnüge assecuriret, auch voll 
fommene Macht und Gewalt erlanget, wie, und durch was 
Mittel und mächtige Hülffe, uff den Fall bierwieder von 
Uns, Unjeren lieben Söhnen, und Nachkommen, oder jeman« 
des anders, gehandelt würde, fie ihre Stifftung, Verehrung, 
‚und Kauff-Gelder revociren, und wieder an fich bringen mö— 
gen, Ihnen aud glaubhaffte Abſchrifft von diefem Unfern 
Fundation-Brieffe abhändigen laſſen, Krafft welches wir über 
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alles Vorgeſetzte Uns, und Unfere liebe Söhne, und andere 
Lehens-Folger und Nachkommen, nochmals gegen unfere liebe 
Getreue von der Ritterſchafft, Städte, und Unterthanen, auch 
die Frembden, fo, wie gemeldet, wegen ihrer guthertzigen 
Beyfteuer, oder erkaufften Stellen, an viel bemelder unferer 
Schulen zu Geraw interessiret, mit wohlbedachten Muthe 
und rechten Wiffen, aus eigener Bewegniß und reiff gehab- 
ten Rath, in der allerbeiten Form, Weiſe und Geftalt, wie 
es nach geiftlihen und weltlichen Rechten und Gewohnheit 
am allerbejtändigiten gejchehen joll, fan oder mag, bey Herr— 
lihen Ehren, Treu und Glauben, verpflichten und obligiren 
thun, alle und jede obbejchriebene reditus, nichts davon aus— 
geichloffen, bey Unjerer Schule unverringert, beftändig und 
unverrüdt zu laffen, feineswegs in Unſeren oder der Unſe— 
rigen prophan Nuß zu retrahiren, vielweniger damit Cal- 
uinisten-Sacrament-Scywermer, und andere Gecten und 
Lehren, fo der Augipurgifchen Confession zumwieder, zu ers 
‚ziehen, oder zu befördern; Auch joweit es Gott gefällig ift, 
und Gr uns Gnade und Segen verleihet, in esse zu erhale 
ten, verbefjern, und fürnehmlich Uns zu befleißigen, daß 
folhe Fundation und Gefälle bey "unfern Leben jo hoch— 
bradyt werden, daß die Classiei & Publici Praeceptores, 
fowol allerhand Löbliche Exereitia und deren Magistri, des- 
nleihen das Conuictorium, mit aller feiner Zugehör, ihr 
fatiames Hinfommen, und wie oben angezogen, eine Ueber— 
maß haben fünnen. So aber der Allmächtige, nach feinem 
väterlihen Willen, ehe und zuvor dieſes alles effectuiret 
würde, Uns von dieſem Jammerthal abforderte, jo verbin- 
den Wir hiermit Unſere lieben Söhne, wofern Sie Gott 
nad) Uns leben Läfjet, und deren VBormündern, Ja Wir bes 
fehlen Unfern Söhnen hiermit väterlichen und gantz ernitli= 
hen, Unjere Zehens-Folgern aber vermahnen Wir vetterlichen 
und aus treuer Affection, und fo lieb ihnen Gottes Ehre, 
die reine Religion, gute Policei, Ihre und des ganken 
Landes Wohljarth iſt, daß fie alles umd jedes, : was zu 
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Grgengung diefer Land-Schulen nod) hinterjtelligen, von dem 
Ihrigen, und durch der Unterthanen mehrere Chriftliche 
Benftener, sappliren und zu wegebringenz darneben aud) ge— 
aen benachbarte und frenbde Leüte ſich alſo bezeigen, und 
derjelben Kinder dermaßen respeetiren, daß man von ihnen 
gleichfalls weitere Zulage und Stiftungen zu hoffen haben möge. 

Nie Wir danır Ferner wollen, daß die Gebäude, fo ans 
jeßo vorhanden, und künfftig noch ferner nothwendig, ſon— 
derlih des Gonuiclorii halber, aufgebauet werden müſſen, 
vor oberwehnten Ginfonmen der Schule, in baulichen We— 
fen und fir allen Schaden und Unluſt, bewahret werden, doch 
alfo, do etwas am ‚Gebäuden zu verbejfern, oder zu Grunde 
aufs neue zu bauen vorfiele, Daß es Die Inspectores befich- 
tigen, wie es rathſamlichen anzuftellen, und zu: verrichten 
einen ungefährlichen Auſchlag fertigen, und fodann Uns, oder 


Unfern Nachkommen, folchen unterthänig vortragen, auch alle‘ 


in den Schul-Gebäuden wohnenden Praeceptores und Oe- 
eonomum fleigig und ftetig admoniren follen, ibren Kindern, 
Gefinde, und den Knaben, fo auf der Schule feyn, mit Ernit 
einzubinden, und anf fie Achtung zu geben, daß mit den 


Feuer und Lichten vorfichtiglicdh umgegangen, und aller dan— 


nenhero beſorglicher Unrath (den Gott gnädiglich verhüten 


wolle, und dafür jie aufn Fall ihrer Fahrläſſigkeit zu haff— 


ten jchuldig) vorkommen werde; Wie Wir dann auch wollen, 


dag fie nichts wenigers, die Auditoria, Stuben, Kammern, 


Küchen, Boden, Hoffe, und andere Gemäche, umb gefundere 
Lufft und Zierde willen, auch ihnen felbit zum beiten, und 
böſe Nachrede zu verhüten, fein reiniglichen ſaubern laffen 
ſollen. Dann Wir diefen Ort und Gebäude, als Unfern 
Landes-Schulen, dor Unfere Söhne und Nachkommen, mit 
allen Frepheiten begnaden, wie fie andere Schul-Gebäude 
haben, und wollen, daß darinnen ein Gottjeliges, ehrbares, 
züchtiges, files Weſen geführet, und darwider nichts unge— 
bührliches gehandellt noch gefrevelt, do es aber geſchehen, 


ernſtlichen geſtrafft werde. 
5 
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Demnach Wir uns auch erinnern, wie nicht genngfant, 
daß alles, wie vorftchet, in den Fundation Brieff komme, 
und darüber.von Uns große Berpflihtung geſchehe, wo man 
denfelben nicht treulichen nachſetzet, ſulches alles durch flei— 
Bige Inspection, Visitation, Execution und dann aud) Durch 
Consens Unferer geliebten Agnaten, am füglidyjten verrich- 
tet wird; als deputiren Wir hiermit zu Unſern Inspectorn 
und Visitatorn des ganzen Werks, jego und auf alle Unſere 
Nachkommen, ftetig zwo Perjonen, aus Unjerm Gerauiſchen 
Consistorio, nemlichen eine geiftliche und eine weltliche, dann 
von Unferer getreuen Nitterichafft diefer, und der Herrichafft 
Zobenftein und Saalburg, zweene von Adel, die jo bei Gera 
nahe gefefleu, und fie jelbjten erweblen mögen, und wegen 
der Städte Gerau, Lobenjtein und Saalburg, zweene aus 
dem Raths-Mittel allbier, fo fie ebener Geftalt darzu am 
dienlichiten zu ſeyn erachten und vorjchlagen werden. 

Hierüber befehlen Wir nun Unſerer Regierung, oder 
wer fünfftig an ihre Stelle geordnet wird, Daß fie denen 
Inspectoribus, jv oft es von Köthen, beyipringen und ihnen 
behüffflihen ericheinen follen, damit fie ihr Ambt defto ges 
trofter verrichten können, welches dann fürnehmlich daranff 
berubet, Daß fie alle halbe Jahr, Frühlings und Herbits, 
warn die Examina und Rechnungen angeftellet, allhier zu. 
Gera zufammenfommen, und fleißig inquiriren, ob Unfern 
legibus und Bewiddungen gemäß gaelebet, ob die Praecepto- 
res an Lehr, Leben und Wandel, unfträfflihen, ob fie die 
Augend, der vorgejchriebenen Ordnung mac, treulich lehren, 
unterweifen und exerciren, gebührende disciplin beſcheidli— 
hen und nicht tyranniſchen Weije, halten, wie es fonften umb 
die Ginfonmen, das Conuiclorium und gange Schul-Wefen 

beichaffen, hernacher, was ein jeder Anab in studiis, und 
fürnehmlich in moribus, provieirt, und was weitere für Hoff: 
nung zu Ihnen, denn die Jugend zur Zucht, Lehre, und an— 
deren Tugenden, nicht wenig gereißet wird, wenn man fie 
entweder lobet oder ernitlic) ftraffet. 
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Wan ſolches geſchehen, und von ihnen expediret, ſo fol= 
fen fie des Schulverwalterd Rechnungen mit Fleiß abhören, 
do es aber von nöthen, darüber Kundigung einnehmen, die 
Gebinde, wie fie in Verwahrung und Beflerung gehalten 
werden, befichtigen, den Prouisorem, wann feine Rechnung 
richtig, quittiren, und mit dem VBorrath anders nicht, als 
wie oben verordnet, zum Beften VBerichaffunge thun, und 
Darwider nichts eigennügiges, verderbliches, und ſchädliches 
einreißen lafjen. 

Wie fie es nun jederzeit befunden, auch was fie darbey 
für müglich und gut angejeben, und einhellig bejchloffen, 
daßelbe ordentlich und unterſchiedlich in Schriften zu verfaſ— 
jen, und an Uns bringen, und darauf allemahl fchleunigen 
Bejcheids, und hülffreicher Hand, ſich zu getröjten haben, 

MWofern ſich auch der Praeceptoren Dienfte erledigten, 
oder zu verändern nothwendig, jo-wollen Wir, daß Unſere 
Inspectores oder Scholarchae unverlängert zufammen kom— 
men, fih einmüthig einer andern tüchtigen Perſon, an Lehr, 
Gejchielichkeit und ehrbam Leben, und wo es der Qualifi- 
eation halben möglichen, aus Unjern Stipendiaten, oder nad) 
ihnen, aus Unſern LandeKindern, und, do derer feine vor: 
handen, aus frembden, Doch wohlbefanndten, (denn allezeit 
die Gefchieflichfeit mehr, als der Stipendiaten und Landkin— 
der praerogaliu erwogen werden, und gelten foll) ohne Al- 
fection, oder Anſehung Freundſchafft, Haß oder Neides, ver- 
gleichen, Uns oder Ufern Nachkommen fie namhafft ma— 
chen, und, ob Dieielbe anzunehmen jey oder nicht, Unferer 
Resolution erwarten. 

Damit aber aus angeregterMuration der Schulen nichts 
nachtbeiliges entftehe; To full ein jedweder Praeceptor, wie 
auch der VOeconomus, da er Urlaub bitten will, denen In- 
speetoribus zeitlihen genug zuvor ankündigen, und fie hinz 
wieder dergleichen gegen denjenigen than, mit welchem Aen— 
derung zu machen, die unumgängliche Noth erfordert, auf 
Daß er fih darnach achten, und anderswo en Gelegenheit 
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ſuchen könne. Anreichende die Ratification, haben Wir, der 
MWohlgeborne ete. Unjerer geliebten Bettern und Mitbelehn- 
ten, Bewilligung hierüber in allen Punkten und Clausulis 
ausbracht; 


Und wollen ſchließlichen, daß die Originalia der Legum 
Scholasticarum, und anderer Verordnung, ſowohl alle Ver— 
ſchreibungen, auch der Oeconomie Inuentarium und Vor- 
ſtand, was mehr von briefflichen Urkunden zu der Land⸗Schu—⸗ 
len gehöret, in einem eiſernen Kaſten an einem vor Feuers— 
gefahr ſichern Ort assecuriret, vorher aber vidimirte Ab⸗ 
ſchrifften (daraus man ſich uff begebende Fälle der Noth— 
durfft zu erholen), davon genommen werden ſollen. 


| Befehlen und gebieten hierauf, Unſren, Kantzler und 
Räthen zu Gerau, denen von der Ritterfäyaft, Unſern Ambt— 
leuten, Schöffern, Land» und Stadtrihtern, Räthen in den 
Städten, und allen Unſern Pflihts: Verwandten, geiltlichen 
und weltlichen, jeßigen und Fünfftigen, über Diejen allen und 
fonderlihh über gegenwärtiger Unſerer Stiftung ſteth und 
feft zu halten, dariiber jelbiten nicht zu thum, oder mehr zu 
geitatten, weder heimlich noch öffentlih, und in gar feiner- 
ley Weife, und Wege, fo lieb einem jedweden die Wohls 
fahrt feiner Seelen, und ewige Seligkeit ift, wie Wir Uns 
denn auch zu Unſern lieben Söhnen, Lehend-Folgern, und 
Nachkommen, feines andern verjeben, fintemahl fie von Uns 
nicht alleine allbereit väterlichen und vetterlihen gnugſam 
erinnert, jondern auch ohne das vor fid) jelbiten, ihres tra= 
genden Ambts wegen, dergleichen zu ftifften, zu erhalten, 
und zu vollſtrecken, fchuldig, und gewißlich ebener Geftalt 
gerne wollten, daß nach Ihrem jeligen Abfterben, Ihr Wille, 
Befehl und Ordnung ungeändert und unzertrennet gelaffen, 
und vertheidigt werden möchte; Ihnen auch bewuft, daß diß, 
weas einmal zu göttlichen und milden Sachen gewidmet, zu 
etwas anders mit gutem Gewiffen, und ohne großen Unſe— 
gen nicht gebrauchet werden kann, weiln es Ndlers- Federn 
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feyn, derer Wirkung die Natur und Erfahrung genugſam 
bezeugen. | 

Dargegen es ihnen, wann fie, Unferer Zuverficht nach, 
fi dene gemäß erweifen, zu großen Segen und Lob ge= 
reihen, auch ſolches umb fie alle Unterthanen treulichen 
verdienen werden. 

Zur Uhrkund fteter, fefter, und unverbrüchlicher Hal« 
tung alles deſſen, jo bierinnen befchrieben, haben wir dieſer 
Stifft3-Brieffe dDreye eines Inhalts verfertigen laffen, und 
fie mit Unfern großen anbangenden herrlichen Infigel, auch 
eigener Hand=Supseription befräfftiget, derer einer uff Une 
fer Schloß, der andere bey Unſern lieben Getreuen, dem 
‚Rath zu Gerau der dritte in Unjerer Schulen Archiuum 
verwahrlichen hinterleget worden. 

Hierbei find ald Zeugen gewefen, die Erbare, Beite, 
Achtbahre, Wohlgelahrte, Unfere lieben Getreue und Ber 
ftallte, Johann Hoffmann, Unfer Kanglar, David von Ras 
fhau zu Frießnig, Wolff Winckler zu Selmig, M. Johann 
Bolfmar, "und Benedictus Paleba, al Unfere Räthe und 
Secretarii. Geſchehen Gerau, am Zuge Gregorii, den 12. 
Martii, nach Chriſti, Unſers Erlöſers und Seligmachers, 
gnadenreichen Menſchwerdung und Gebuhrt, im 1608. Jahr. 


Heinrich Neuß, 
Herr von Plauen der Jüngere. 


Die weſentliche Einrichtung unſers Gymnaſiums, wie 
fie urſprünglich getroffen war, iſt in vorſtehender Stiftungs— 
urkunde vollſtändig erwähnt und wir haben nur das ſpä— 
ter Hinzugefügte noch nachzuholen. Die Erweiterung des 
Inſtituts war von Poſthumus ausdrücklich vorbehalten wor— 
den, und ſo wurden ſchon wenige Jahre nach der Gründung, 
neben den ſechs beſtehenden, noch eine ſiebente und achte 
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nee Klaffe eingerichtet und zwei Lehrer fir dieſelben an— 
aeitellt. Die ftudirende Jugend vermehrte fih von Jahr zu 
Jahre und um derfelßen auch in den höheren Wiljenfchaften 
einen ausgebreiteteren Unterricht bieten zu können, berief man, 
außer den acht ordentlichen Schulfollegen, noch drei befondere 
Lehrer oder Brofefforen der Theologie, der Rechtsge— 
lehrſamkeit und der Phyſik oder Medizin. Um jes 
Doch die Ausgaben deshalb nicht fo bedeutend zu erhöhen, 
wurde die erſtere Stelle dem Generalfuperintendenten , Die 
zweite einen der Hofräthe und Beiſitzer des Konſiſtoriums 
und die dritte dem jededmaligen Geraifchen Stadts und Lande 
phyſikus übertragen. Poſthumus übergab, um mit gutem 
Beiſpiel voranzugehen, feine eigenen Söhne dem hiefigen 
Gymmafium und lieh fie während ihrer Studienzeit ſogar 
im Kollegium wohnen. — Sn Betreff deſſen haben wir zu— 
nächit zu erwähnen, daß, obgleich im Stifftungsbriefe bes 
ſtimmt ift, es follten au Schüler im Kollegium mit 
wohnen, dich doch mur fo lange Etatt gefunden hat, ala 
ſich dafjelbe im Ludertfchen Haufe befand (S. 517). Die 
fünmtlihen Schulgebäude am Baderthore, ſewohl rechts 
als Links, find nur ausreichend, um die Lofale für Die bes 
ftimmten Klaſſen und außerdem die Wohnungen für acht 
Lehrer zu bieten.”) 

In Bezug auf die Einrichtung diefer allgemeinen Lanz 
desſchule und ihres Verhältniſſes zwifchen ſonſt und jeßt, 
ift ferner zu enwähnen, daß fie gegenwärtig in zwei Ab— 
theilungen, die Gelehrten- und die Bürgerſchule, zerfällt und 


*) Die gegenwärtig in den Schulgebäuden wohnenden Lehrer find, 
erjtens , im fogenannten Kollegienbofe : Schulrath und Direkter 
M. Herzog, Profefjer der Mathematik und Phyſik Eifel, 
Subrektor Wittig, Schulfollege M. Schmidt und Schul— 
follege Müller; zweitens, in den Auferen Sculgebüuden : 
Profeſſor der BDeredtfamkeit Dr. Mayer, Konrektor Bret— 
fhneider und Subkonrektor Saupe. 
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daß derſelben achtzehn öffentlich angeſtellte Lehrer vorſtehen. 
Nämlich: ein Schulrath und Direktor, ein Profeſſor der 
Beredtſamkeit, ein Profeſſor der Mathematik und Phyſik, 
ein Konrektor, zwei Subkonrektoren, ein Subrektor, drei 
Schulkollegen, vier Katecheten, ein Lehrer der Franzöſiſchen 
Sprache, ein Muſiklehrer, ein Schreib und Rechnenlehrer 
und ein Zeichnenlehrer. Von den drei, durch Poſthumus 
eingeführten, befonderen Lehrftühlen, iſt der der Rechtswiſſen— 
Schaft eingegangen; der der Phyſik wird durch) den obenges 
nannten Profeſſor vertreten und der theologische Unterricht 
wird jelst gemeinfchaftlich durch den Generalfuperintendenten, 
den SKonfijtorialraty und den Brofefjor der Beredtſamkeit 
erteilt. | \ 

Das im GStiftungäbriefe vielfach erwähnte Konfik— 
torium, iſt ſammt der Dekonomie gar nicht eigentlich 
zu Stande gekommen und ſomit audy die vierundzwanzig 
faufbaren Stellen nicht. Die Schulbibliothek dagegen, 
über welche wir nnd einige kurze Bemerkungen fir weiters 
hin vorbehalten wollen, Hat fich eines ſehr ſchönen Auf— 
blühens zu erfreuen gehabt und bejteht jet noch im einer, 
ganz der Abſicht ihres Gründers entjprechenden Weiſe. 





Ebenfo, wie Poſthumus mit Anger Umficht und wahrer 
Negentenweisheit über feinem Volke waltete, war er auch 
in dem engeren Kreife feines eignen Hausweſens, ſtets ein 
treuforgender, guter Haushalter. Und daß er dieß war, hat 
nicht nur ihm Segen gebracht, fondern auch bis zur Gegen 
wart herauf ſegnend fortgewirkt. Die Landesgrenzen der . 
jüngeren Linie Neuß, würden außerdem nicht um fo vie 
les weiter fein, alg die der älteren, 

Das Haud Gera war, ſchon beim NRegierungsantritte 
des Poſthumus, mit einer, für jene Zeit ſehr bedeutenden 
Schuldenmaſſe belaftet. Die Erwerbung der Herrſchaften 
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Zobenftein, Krannichfeld und eines Theiles won Schleiz, 
hatte große Summen erfordert und außerdem hatte er auch 
vom Vater zweinnddreißigtaufend Gülten Schulden übers 
nehmen müſſen.““ Daneben gab c8 noch viele andere, un— 
gewöhnliche Ausgaben. In feinem Zejtamente giebt Poſthu— 
mus felbjt an, die Schlüffer und anderen Herrfchaftlichen 
Gebäude, ſowohl der ererbten, als der gekauften Länder, 
feien bei feinem Negierungsantritte in fo fehlechtem Zuſtan— 
de gewefen, daß er fie fait alle habe, neu Bauen müſſen. 
Ferner hatten die verfchiedenen neuen Einrichtungen und 
endlich feine Reifen und fein Aufenthalt an auswärtigen 
Höfen, am denen ev üfterd zur Theilnahme an Eoftjpieligen 
Beitlichkeiten veranlagt wurde, unvermeidlich ftarfen Auf— 
wand erfordert. Die hier genannten Ausgaben, betrugen 
zufammen einige hunderttaufend Gülden, von denen der 
größte Theil hatte geborgt werden müffen, 


— - - - ——— — 


) Diefe einzelnen Summen find folgende: vom Vater übernoms 
mene Schulden . . ; . : -« 32,000 Gülden 
Beitrag zur Auslöſung Lobenfteins, 1576, . 45,00 = 
Kauf des zweiten Drittel8 von Lobenſtein v. 

d. Alt. Linie, 155, 2 0.00. 41,712 
desgleichen von SKrannichfeld, 1586, . .» 25,80 = 
für das dritte Drittel von Lobenjtein von | 

der mittlern Linie, 1588, a . 35,660 
ebenſo von Krannichfeld, 1606, A - 30,000 = 
für einen Untheil der ältern Linie an Schleiz, 

Ad. Dar ur . 2350 = 

mithin der Gefammtbetrag 203,672 Gülden. 


—— 


( Seite 531 ficht irrthümlich die Jahrzahl 1610. Die früheren 
Gefhichtichreiber haben theils 1608, theild 1604 angegeben. 
Es ijt dieß jedoch ebenfalls unrichtig, denn die im biefigen 
Fürſtl. Archiv (Tit. IX. Mr. 70.) no aufbewahrte Kaufs— 
urfunde, zwifchen Heinrich Poſthumus uud „Heinrich den Mlitts 
leren ven Greiz, über den dritten Theil von Oberkrannichfeld 
und Schauenforft, ift andgejtellt auf Schloß Gera am 18. 
Noveniber 1606. 
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Um ſein Haus möglichſt bald von dieſer Schuldenlaſt 
zu befreien, gab Poſthumus ein Beiſpiel von Selbſtbeherr⸗ 
ſchung und Redlichkeit, das gewiß zu den ſeltenſten gehört. 
Bald nach der Einweihung des Gymnaſiums, im Jahre 
1608, beſchloß“er nämlich, ſeine Hofhaltung dergeſtalt eine 
zuſchränken, daß fie lediglich von den Einkünften der Hertz 
fhaft Gera beftritten werden könne. Die Einfünfte der 
übrigen Herrfchaften, Lobenjtein, Krannichfeld und Saale 
‚burg dagegen, follten einzig und allein zur Schulden⸗ 
til gung verwendet werden. Diefer Entfchluß, den er ges 
wiſſenhaft ausführt, gewinnt um fo mehr an Bedeutung, 
ald man erwägen muß, daß Poſthumus cin unum— 
ſchränkt vegierender Fürſt war und dag er cine jehr ftarke 
Familie hatte. Von Schleiz gehörte Damals nur der kleine 
Theil fein, den er im Jahre 1595 von der Älteren Linie 
gekauft Hatte. Die übrige ganze Herrſchaft fiel ihm erft 
1616, nach dem Ausjterben der mittleren Linie, zu (5.531). 
In den drei erfigenannten Herrſchaften fegte er einige feiner 
vertranten und treubewährten Räthe ein, übergab ihnen die 
Berwaltung des Einkommens in denjelben und machte es 
ihnen zugleich zur heiligſten Pflicht, daß dieſe Staatsein— 
Fünfte nie zu etwas Anderem, als zur Schuldentilgung vers 
wendet werden und daß ſie ſich zu keiner Zeit, weder durch 
ihn ſelbſt noch durch ſonſt Jemandem, darin beirren laſſen 
dürften. Der Erfolg dieſer guten Einrichtung war, daß 
ſchon im den nächſten fünf Jahren fünfundvierzigtauſend 
Gülden Landesſchulden abgezahlt wurden, obgleich aus der 
Herrſchaft Krannichfeld nicht viel dazu beifloß, weil die 
Haupteinnahme derſelben, laut Vertrag, an die Pfandinha— 
ber überging. Poſthumus ſah Hierin die dringenſte Verau— 
laſſung, auch ferner in dieſer Weiſe fortzufahren und er— 
theilte den betreffenden Perſonen nicht nur neue Befehle, 
ſondern ſtellte ſelbſt einen Revers aus, durch welchen er ſich 
verpflichtete, über dieſe Berordnung ſtets unverbrüchlich Hals 
ten zu wollen und beſtimmte endlich noch gewiſſe außeror⸗ 
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bentliche Einnahmen welche ebenfalls zum Zwecke der Schul: 
dentilgung verwendet werden follten. 


Um die Angelegenheit noch fchneller zu fürdern, um 
namentlich feine VBoigtländifchen Herrſchaſten möglichit bald 
fehuldenfrei zu machen, überließ ec im Jahre 1615 die 
Herrfhaft Krannichfeld und Schauenforft für achtzig- 
taufend Gülden, an die verwittivete Herzogin Dorothea 
Marie zu Weimar. Es geſchah dieß ziwar unter den 
damals gebräuchlihen Bedingungen des Wiederfaufs (hier 
auf funfzchn Jahre), aber Poſthumus Hatte jedenfalld 
gleich anfangs nicht die Abſicht, dieſe Herrfchaft jemals wieder 
zurüczufaufen. Es laſteten neunundfechzigtaufend Gülden 
Schulden darauf, für welche Summe fie an die Herren 
von Mandeldlohe verpfündet war und außerdem lag 
fie, ihrer Abgefchiedenheit halber, für Gera etwas unbequem, 
Der Berfauf war daher um fo zweckmäßiger; es Fonnte nicht 
nur das Mandelslohe'ſche Guthaben, fondern auch) eine alte, 
auf Lobenftein noch ruhende Schuld, davon zurückgezahlt 
werden. Bon der Einlöfung, deren Termin nach Ablauf 
der beitinnnten erjten fünfzehn Jahre, immer von fechs zu 
ſechs Jahren verlängert wurde, hat, wie fhon angedeutet, 
werer Poſthumus noch einer feiner Nachfolger Gebrauch ges 
madt*). Die Reußen behielten jedoch, auf befondere 
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) Es ift hierunter die obere Herrſchaft Krannichfeld zu verftehen. 
Die untere hatten die Reußen von Blauen Blog im funfz 
zehnten Jahrhunderte eine. Zeit lang im Beſitz, worauf fie an 
tie Grafen von Sleichen.zu Blankenhain und Remda überging. 
Seit 1815 ift die untere Herrſchaft Weimarifich. Die obere 
Dagegen ging von Weimar fihen im Fahre 1620, mit Bewilligung 
des Poſthumus, an deffen Schwager, den Grafen Karl Günther 
zu SchwarzburgsNudoljtadt, über, Die Wiederfaufsbedingungen 
blieben dieſelben und blieben es auch noch, als dieſe Herrſchaft 
1663 an Sachjen:Gotha fam, bis Das Lestere es, einige Jahre 
fpäter, durch Erbkauf ganz an ſich brachte, Bei der Theilung 
der Gothaifchen Lande (1826) Fam Oberkrannichfeld an Meinins 
gen, dem es jetzt noch gehört. 
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kei und führen ihn bis heute fort, ebenfo mie eg ſchon 
früher nach den Verkaufe von Plauen geſchah. 

Troß feiner vortrefflihen Einrichtung gelang c8 Poſt⸗ 
humus dennoch nicht, ſein Land ganz von Schulden zu be— 
freien. Die fechtaren Lajten des dreißigjährigen Kriegs 
waren der Behinderungsgrund; denn gerade die Herrfchaften, 
deren Einfünfte zur Schuldentilgung beſtimmt waren, litten 
unter den Drucke des Kriegs fo ſtark, daß ſich die Staats— 
einnahme oft bis fait auf Nicht? reduzirte. Gera wurde, fo 
lange Poſthumus lebte, Direft nur fehr wenig vom Kriege 
betroffen. Indirekte Laften, wie Kriegöftenern, Rekrutirung— 
en ꝛc. hatte e8 dagegen wie alle Anderen zu tragen, Weil 
ihm fomit Die Tilgung der Schulden nicht ſelbſt gelungen 
war, fo machte Heinrich es feinen Söhnen teftamentarifch 
zur Pflicht, daß fie in Derfelben Weife wie er es gethan, 
fortfahren follten, bis ſie ſih von Schulden” ganz befreit 
Hätten. Um dieß aber ſchneller und fichrer ausführen zu 
fünnen, follten fie jo lange die ererbten Serrfchaften in 
brüderlichee Gemeinfchaft regieren und, der Erſparniß halber, 
auch bloß eine Hofhaltung zufammen haben. — Die Söhne 
bewieſen fich ihres großen Vaters nicht unwürdig. 


Wir wenden uns nun den Zeitpunfte zu, in welchen 
hauptſächlich Gera's ſchnelleres Aufblühen, und fein 
fpäterer Wohlſtand wurzelt. Bid zur letzten Hälfte des 
fechzegnten Jahrhunderts, Hatten jich die Einwohner Gera's 
vorzugsweife mit Ackerbau, Viehzucht und Bierbrauerei be= 
fehärtigt. Die Tuchmacherzunft war die einzige, welche | 
auf induſtrielle Bedeutung Anfpruch machen Fonnte, ſowie 
diefe überhaupt die älteſte, eigentlich gewerbthätige In— 
nung hiefiger Stadt iſt (S, 383 und 384). Um das 
Jahr 1572 wanderten aber einige Niederländer hier ein, 
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welche ein neued8 Gewebe aus ,, Leinen und Wellen ver⸗ 
fertigten. Die Tuchmacher fühlten ſich dadurch bald zum 
Widerſtande veranlaßt und beſchwerten ſich bei der Obrig— 


keit namentlich darüber, daß ihnen durch Jene „alle Spins. 


nerinnen abſpenſtig gemacht““ würden. — Die Niederländer 
waren aus ihrem reichgeſegneten, blühenden Vatetlande ges 


flohen, weil jener teuflifhe Herzog Alba, unter Spaniens 


Schreckensherrſchaft, daſelbſt hauſte und fich die Aufgabe ges 
ftellt Hatte, alle Proteſtanten, ſowohl Lutheraner wie Cals 
viniſten, auszurotten und der Römiſchen Kirche ihren alten 
Glanz wieder zu geben. Mehr ald Hunderttaufend gewerbs 
thätige Handwerker und fleigige Kaufleute hatien deßhalb 
mit ſchwerem Herzen ihrem Baterlande den Rücken gekehrt und 
fi) nah) England und Deutfchland gewendet. Unter ihnen 
war auch der reiche Kaufe und Handelsherr Nikoland de 
Smit, der befannte Gründer der Wollenzeugfas 
brikation in Gera. 

Ueber das frühere Leben diefes Mannes find fehr we— 
nige Nachrichten vorhanden. Bloß fein Grabjtein berichtet, 
dag cr am 5. Noveniber 1541 zu Doornif in Flandern 
geboren wurde*). Um das Jahr 1595, wahrfcheinlich bald 
nad) dem Regierungsantritte Heinrichs Poſthumus, kam er 
nah Gera. Vorher foll er fhon in Leipzig Verſuche zur 
Gründung einer Wollenzengfabrit gemacht haben, Was ihn 
an der Ausführung jenes Planes gehindert Hat, iſt nicht Des 
kaunt. Vielleicht war es die allzugroße Menge der Zeuge 
macher, Zeinen= Zwillih= und Damaftiveber, welche fih in 
Leipzig bereits angejiedelt und in den Jahren von 1553 — 


*) Wir legen diefer Partie unfrer Gefihichte hauptſächlich die vom 
Drofeffor Mayer verfaßte Feſtgabe zu Grunde, welche bei Ge— 
legenheit der dreihundertjährigen Geburtöfeier de Smits (am 
5. November 1841), im Drude erfihien. Der genannte Bers 
faffer bat dabei alle nur irgend darüber vorhandenen Aktenſtücke 


und Urkunden bereit benützt und feine Darftellung — auf , 


dieſe gegründet. 


DT — 
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1586 um mehr als dreigigtanfend vermehrt Hatte, de 
Smit mußte fih hierauf nad einem anderen Plate ums 
ſchauen und er wandte feine Blicke um fo lieber nady Gera, 
‚als die Kunde, dag ein Fürſt wie Heinrih Poſthumus 
hier zu regieren begonnen habe, ihn zu den fchönften Hoffe 
nungen berechtigte. Er hatte fich nicht geirrt. Denn nur 
der fräftige und energiſche Schutz des Poſthumus vermochte 
ed, daß Nikolaus de Smit fein Fabrikgeſchäft, dieſe reiche 
Segensquelle für Gera's Zukunft, bier beginnen konnte. 
Der Enge Regent fah weiter, als die befangene Stadt und 
beſaß glücklicher Weiſe thatkräftigen Willen genug, um Ges 
ra's Bewohnern, Das, was ihnen zum Heile gereichte, mit 
Gewalt aufzuzwingen. Hätte Poſthumus dieß nicht gethan, 
hätte er nicht durdy ein Machtwort des Niederländerd Exi— 
ſtens hier begründet, jo würde ſich Diefer two anders hin ges 
wandt umd im irgend einer Nachbarjtadt gewiß ein Unterfoms 
men fir die Betreibung feines Gefchäftg gefunden haben. 
Dann Hätte fich natürlich) aller Handel, alle jene rege, auds 
gebreitete und fleigige Gewerbthätigkeit, anftatt hierher, nach 
jenem anderen Drte hingewendet und Gera wäre gegenwär— 
tig vielleicht ein ebenſo unbedeutender Handeldort, als er, feis 
ner Größe angemefjen, jetzt bedeutend genannt werden kann. 

Gegen die Aufnahme des Kaufmanns Nikolaus de Smit, 
protejtirten Damals nicht bloß die hieſigen Tuchmacher, ſon— 
dern auch die übrigen Weber und viele andere Bürger, vom 
Etadtrathe, namentlic aber von der Geiſtlichkeit kräftig da= 
bei unterftügt. Die Gründe welche deshalb bei der Regies 
rumg vorgebracht murden, waren? daß erſtens, dieſer Nies 
derlinder in der Religion Asch rein fein möchte, daß er zwei⸗ 
tens, die Arbeiter und Spinner „ſtolzer und theuer“ ma= 
chen, drittens, viel an Nahrungdmitteln auffaufen und vier— 
tens, weil er reich fei, Anderen vorfaufen werde. Der 
Stadtrath, durch den dieſe Defchiwerben eingereicht worden 
Waren, wurde hierauf ver den Kanzler (damald Dr, Heinz 
rih Gebhard) beſchieden uud erklärte hier mündlich, dag 
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er in. feinem Schreiben dem Landesherrn bloß muitzutheifen 
beabfichtigt Habe, worüber jich die Bürgerfchaft beflage, ohne 
deßhalb auf die Hohe Entfchliegung deſſelben einwirken zu 
wollen. Allerdings wären von den „Niederländern“ die 
Markteinkäufe bereits in. einer Weiſe gemacht worden, welche 
geeignet fei, die Beſorgniſſe der Betheiligten zu erregen, 

Die Entgegnung, welche der Rath Hierauf erhielt, lau— 
tete: daß der gnädige Herr aus feinem anderen Grunde dies 
fen Niederländer in Schug nehme und feine Aufnahme wolle, 
als weil er es zum Beten des Landes erachte, daß neben 
den anderen, bereitd gangbaren Waaren, namentlich auch die 
wollenen Zeuge hier gefertigt würden. Einen Nebenenverb 
ſolle diefer Handeldmann nicht treiben. . Llebrigend möge der 
Stadtrath die Anzahl derZeute anmelden, welche nach Meu⸗ 
felwit gegogen feiz andere Perſonen, welche dagegen hier— 
her kämen, berürften eben nicht mehr Speiſe und Trank”), 

Der Stadtrath fir fh, würde nad diefer Erklärung 
wohl Beruhigung gefaßt haben, aber dem Drängen der Tuch- 
macherinnung nachgebend und auf Beranlafjung der Geift 
lichkeit, wiederholte ex Die Beſchwerden und führte fie noch 
weiter aud. In Bezug auf die Tuchmacher wurde hervor— 
gehoben, daß diefe, ſchon durch die Mauſelwitzer, jet gerade 
die Hälfte mehr für Spinnerlohn bezahlen müßten als früher 
und daß durch die „Fremdlinge“ fernerhin der Wollenpreis 
fo in die Höhe getrieben werden würde, daß den hiefigen 
Tuchmachern zulegt nichts übrig bleibe, als den Bettelſtab 


— 





) Zur Erklärung defjen ſei erwähnt, daß ein anderer Niederlün- 
difcher Flüchtling, Namens Heinrich v. Clauspruch, ſich ſchon 
im Sabre 1578 in Meufelwig angefiedelt und eine fehr um— 
fangreihe Babrif von Wollen- und Seidenwaaren nebjt Färbe⸗ 
rei daſelbſt gegründet hatte. Zur Vetreibung dieſes Geſchäfts 
kedurfte er viele Arbeiter und wie aus obiger Berufung zu 
ſchließen ift, war auch von Gera eine Anzahl folder dahin ges 
zogen. | | 


— — 


559 


zu ergreifen. Auf Beranlafjung der Geiftlichkeit, wurde zur 
gleich auf die Gefahr aufmerkſam gemacht, welche der Stadt 
daraus erwachfen Fünne, wenn die Anfiedlung von Calvinis 
ften zugelajjen würde *). 

Trotz aller Einwürfe und Proteftationen, fiegte aber 
doch der Wille des Landesherrn. Das Intereſſe, welches 
er einmal fir den neuen Gewerbzweig gefaßt hatte, mar jtark 
genug, um jene Gegenreden zu überbieten und er erklärte: 
daß, wenn man nicht beijer begründete Beſchwerden borzus 
bringen vermöge und die Einwanderer bei ihrer gegenwärti= 
gen Anzahl blieben und fich Hinfichtlich ihrer Religion genü— 
gend auswieſen, fie ihres Handels halber immerhin hier 
bleiben möchten. Co gefihah es auch. Nikolaus de Smit 
wurde, nebjt feinem Sohne, Anton de Smit, und einigen 
Zeugmachern, die er gleichfalls mit hieher gebracht hatte, hie— 
figee Bürger und begann fofort fein Geſchäft mit rüſtiger 
Thätigkeit. Im Jahre 1596 bezog er mit den neuen Yabris 
katen bereitd die Leipziger Meſſe. 

In demfelben Fahre verlor de Smit feine Sattin durch 
den Tod, worauf er fich 1597 zum zweiten Male, und zwar 
mit der Wittwe eined ebenfalls aus den Niederlanden ent— 
flohenen Kaufmanns, Namend Heinrich Stodelmann, 
welcher in Leipzig geftorben war, vermählte. Sie hatte bes 
reit3 einen Sohn von zwölf Jahren (geboren am 11. Ja— 
nuar 1585 zu Köln), welcher der Mutter in ihre neue Hei— 


*) Nifolaus de Smit war vom Kaufe aus Kalvinift. Seine 
Vaterſtadt, Doornit, war damals einer der Hauptvereinigungs— 
punkte des Calvinismus und. defhalb einer von denen, auf 
welche die Wuth des vertifgenden Alba's befonders gerichtet war. 
Es iſt nicht beſtimmt nachgemwiefen, ob de Smit in Leipzig ſchon 
zur Lutheriſchen Kirche übergetreten war, oder ob er dieß erſt 
fpäter in Gera gethan hat. Lutheraner und Calviniften, ob— 
gleich Beide Konfeffionen der Proteftantifchen Kirche angehören, 
ftanden ſich in jener Zeit ziemlich feindlich gegenüber. Daher 
auch die Unduldſamkeit der biefigen Lutherifchen Geiſtlichen. 
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math folgte und fpäter ‚bei feinem Stiefvater die Handlung 
erlernte. deSmits Wohnhaus beſand ſich in der Lan— 
gengaſſe, an der Stelle, an welcher jetzt das Seilermeiſter 
Späthe'ſche ſteht. Außerdem beſaß er noch ein Hans: auf. 
der Sorge mit einem arten: und eines am Mlühlgraben 
neben der Kuttelhofsbrücke. Das Erjtere war jedenfalls zum 
Fabrikgebäude und das Lebtere zur Färberei eingerichtet, wel— 
che von dem Befiger, neben der Zeugfabrifation, gleichzeitig. 
nit betrieben wurde, 

Vom Glücke begünſtigt, breitete fih das Gefchäft gleich 
vom Anfange an fo aus, daß Die beiden thätigen Männerzıc 
Nikolaus und Anton de Smit, nicht un Etande wa⸗ 
ven, daſſelbe allein zu verwalten, 

Der Vater reifte deshalb nad Leipzig, um dort einen 
jungen Mann fir feine Hanplung zu gavimen. Er war 
auch bald fo glücklich, in der Perfon eines jungen Rhein— 
länders, Namens Balduin Konrad, den Geſuchten zu 
finden. Diefer war eben im Begriffe. geweſen, nach Prag 
abzureifen und dort die Handlung zu erlernen, als er. unfern 
de Smit traf und ihm bereitwillig nach Gera folgte. Da— 
Konrad im der Folge ebenfalls eine nicht unbedeutende Rolle 
bier fpielte, fo geben wir im kurzeu Umriſſe dad, was über 
feine Herfunft befammt iſt. Er war am 4 Januar 1578 
in Neus bei Köln geboren, : Beim Ausbruche der Belt, im 
Sahre 1583, flüchteten feine. Eltern mit ihm und noch drei 
Kindern nach Düſſel dorf. Xrotdem wurde aber die mus 
glückliche Kamilie von dem Todesengel erreicht und der Va— 
ter und Balduins drei. Gefchwilter fanfen ins Grab. Balz. 
duin felbjt war vorher ſchon feinen Ektern dur Soldaten _) 
geraubt, aber noch vor der Abreife von Köln, denfelben 
wieder zurückgebracht worden. Die Mutter befand fich mur, 
in drückender, hülfloſer Lage mit diefem legten Kinde, in 
einer ihr vollig fremden Stadt, allein. Zange fland fie ver— 
lafjen, bis endlich die Nachricht, von ihrem Eleude in ihre 
Baterftadt gelangte und nun ſich einige hochgeſtellte Berfonen, 
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namentlich auch der Pathe des Knaben, Johann v. Kno⸗ 
min, der Mutter und des Kindes annahmen, fie nach Köln 
zurückfommen ließen und von nun an für die Erziehung und 
Ausbildung des Eleinen Balduin Konrad forgten. Jo— 
hann v, Kuomin ließ dem Knaben Unterricht in der frans 
zöfifchen Sprache und anderen zur Handlung nöthigen Wiljen- 
ſchaften ertheilen und wollte ihn, im Sahre 1596, einem 
Prager Kaufmanne in die Lehre geben. Laut getroffener 
Berabredung, follte der damals achtzehnjährige Konrad mit 
feinem künftigen Lehrheren in Leipzig auf der Meſſe zufams 
mentreffen, Er Fam dort an, fuchte und forfchte aber vers 
gebend nad) dem Prager Kaufmanne und fand endlich, wie 
wir bereitö wiljfen, im unſerm de Smit einen anderen er—⸗ 


wünſchten Lehrherrn. 


— 


Konrad war Katholik. Jedenfalls wußte dieß de Smit, 
als er ihn mit hierher nahm. Beide aber beobachteten das 
tiefſte Schweigen über dieſen Gegenſtand, was ihnen um ſo 


leichter wurde, da Konrad nur eine untergeordnete Stellung 


hier einnahm. Als dieſer jedoch im Jahre 1607, nachdem 
er elf Jahre bei de Smit geweſen war, eine eigne Handlung 
zu gründen beabſichtigte, konute es nicht länger verſchwiegen 
bleiben und er trat öffentlich zur Lutheriſchen Kirche über. 
Am 24. Auguſt deſſelben Jahres, vermählte er ſich mit 
Juſtinen, einer Tochter des, als Lehrer von Poſthumus 


ſchon mehrfach erwähnten, Hoſpredigers Friedrich Glaſer. 


Konrads junge Gemahlin war demnach mütterlicher Seite 
eine Enkelin de3 damaligen Generalfuperintendenten Eſaias 
Krüger, deſſelben Mannes, welcher des Kalwiniftifchen 
Staubensbekenntniffes halber, jo beſtimmt gegen de Smits 
Aufnahme geeifert hatte, 

Balduin Konrad legte nun ſelbſtſtändig eine Hand— 
fung hier an, der er fich im den erften Jahren alfein wide 
mete, Später jedoch gründete er eine Schön: und Waid— 
färberei, zu deren ausſchließlichem Betriebe er am 14, 
März. 1616 cin Landesherrliches Privilegium amt Dier 
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Tage fpäter Faufte er von Heinrich Poſthumus das alte 
Kollegium (jet Kaufmann Ludert'ſche Haus) in der Langene 
gaffe (S. 517). - Die Färberei, zu welcher de Smil's 
Gefhäftsthätigkeit Hier ebenfall3 den Grund gelegt hat, wur⸗ 
de damals als ſtrenges Geheimniß behandelt und noch funfs 
zig Jahre fpäter mußten, bei Empfang ihrer Privilegien, 
die vier Kaufleute, Graf, Koh, Eihmann und Jos 
bann Müller, die fchriftliche Verfiherung geben, daß fie, 
weil das Färben und Bereiten gewifjermaßen das Herz von 
der Handlung fei, diefe Wiſſenſchaft möglichit geheim Halten 
wollten, damit nicht durch Offenbarung derfelben, die Hands 
lung von Hiefiger Stadt weggebracht werde, 

Johann Stodelmann, der Seite 559 erwähnte 
Stiefſohn de Smits, Hatte im Jahre 1602 feine Lehrzeit 
im elterlichen Haufe beendet und ging hierauf nach Doornif 
in den Niederlanden, (dem Geburtsorte feines Stiefvaters), 
um fich in den Handlungswiſſenſchaften, namentlich aber in 
der- Schönfärberei, noch mehr auözubilden. Nach zwei Jahren 
Tehrte ex Hierher zurüct und blieb bis 1610 in der Hands 
Yung feines Vaters; dann aber vermählte er fih mit Anna 
Fülle, Tochter des Gaſtwirths zum „golduen Ring“ (Reußi⸗ 
ſchem Hofe) und errichtete nunmehr eine eigne Handlung. 

So entftand ein Yabrikgeichäft nach dem andern, welche - 
fih, wie das erjte von de Smit gegründete, bald eines 
höchſt Ichhaften Aufſchwunges zu erfreuen und dadurd) eine 
Zunahme des allgemeinen ſtädtiſchen Wohlſtandes zur 
Folge Hatten. Der Gründer felbjt war während dem ein 
hochbejahrter Greis geworden. Er Hatte die Blüthe feiner 
Pflanzung gefchen und in feinem Alter noch die Hohe Freu— 
de, auch die Früchte derfelben zu ſchauen, welche reich und 
fegensvoll fich über die Stadt ‚verbreiteten. Die Bewohner 
Gera's Hatten fich bedeutend vermehrt. Eine Menge neuer 
Häufer waren, namentlich außerhalb der Ningmaner, aufge 
Baut und fomit die Anlage der Vorſtädte fehr raſch ins Le— 
ben gerufen worden. Das Gewerbe der Zeugmacher lohnte 
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alle daran Betheiligten mit veichlichem Verdienſte und dieſer 
ging mittelbar wieder: auf viele andere Gewerbe über: Mit 
einem Worte, es war feit de Smits Auftreten, ein neuer 
Geiſt in alle Verhältnifje gekommen, der fich im jeder Faſer 
des bürgerlichen Lebens bemerkbar machte. — Es wird noch 
fehr vielfach angenonmen, daß de Smit der Erfte geweſen 
fei, welcher die Wollenzeugtwaaren bier bereitet habe; dieß 
ift aber nicht der Fall. Wir Haben Seite 555 und f. er= 
mwähnt, dag ſchon um das Sahr 1572, alfo mehr als ziwanz= 
sig Sahre vor de Smit, einige Wollenzeugmweber oder 
„Birkermeifter” aus denNicderlanden hier eingewandert feien, 
Der ficherfte Beweis für Lebteres, ift der, im genannten 
Jahre neubeſtätigte Innungsbrief der Tuchmacher, in welchen 
bereits Klage über den Nachtheil geführt wird, der dem Hand— 
werke duch die Niederländer erwachſe. Noch war aber 
die Arbeit derfelben ohne Bedeutung. Die fertigen Waaren 
kamen bloß an auswärtige Kaufleute, was auf die hiefigen 
Berhältnifje einen befonderen Einfluß üben konnte. Zudem 
waren biefe Arbeiten noch weit geringer und befchränkter, 
weit weniger mannichfaltig und Funftvoll al8 die fpäteren. 
Erft ald de Smit die vorhandenen Kräfte zufammen faßte 
und eine Menge neue hinzufügte; als cr die Fabrikation 
hierher leitete, fie zu einem Ganzen vereinigte und fomit 
Gera zum Mittelpunfte des neuen Gewerbes machte, anftatt 
daß es fich vorher arbeitfuchend nad) Außen wenden mußte; 
erft von da an begann der-Auffchwung, die allgemeine He— 
bung der hieſigen Gewerbthätigkeit. Alfo nicht der erfte 
Wollenzeug⸗Verfertiger, fondern der erjte hieſige 
Kaufmann war de Smit; der Erxfte, welcher durch Ges 
ſchmack und Bildung das Vorhandene zu veredeln, durch 
\ rege Erfindungsgabe ſtets neue Ziveige und Quellen zu er 
öffnen, durch unermüdlichen Fleiß endlich, Gera's gegrüns 
deten Handel zu Heben und ihn an die gefammte Induſtrie 
Curopas, ja an den allgemeinen Weltverkehr anzufnüpfen 
verjtand. Somit beiteht fein großes Perbientt, Bauptfligtig 
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darin: daß er die Niederländifche Wollenzeugmanufaktur in 
ihrem ganzen Umfange bier einführte; die Kunt und Schön— 
färberei begründete; die erfte Handlung hier errichtete, die 
Wollkämmerei und Spinnerei vervollfommmete und durch 
alles Dieß, der Stadt und ihrer Umgegend im Allgemeisien 
einen Wohlſtand verlich, wie fie ihn außerdem wohl nie 
mals erlangt haben würde. 

Unter der landesväterlichen Fürſorge des Poſthumus, 
hatten ſich die Wollenzeugwirker oder wie es jetzt heißt, die 
Zeugmacher, ſo gemehrt — indem auch aus der hieſigen 
Bevölkerung ſich fortwährend neue Kräfte dieſem blühenden | 
Induſtriezweige zuwandten — daß ſie ſchon im Jahre 1609 
das Bedürfniß fühlten, eine ordentliche Innung zu bilden 
und derſelben obrigkeitlich beſtätigte Statuten zu Grunde 
zu legen. Dieſe Geſetze wurden entworfen und dem 
Landesherrn zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt. Al— 
lein Die Beſtätigung verzog bis zum Jahre 1613. Der 
Hauptbehinderungsgrund war die in den Jahren 1610 und 
4611, auf's Neue ausgebrochene Peſt, welche ſchon 1607 
in furchtbarer Weiſe hier gewüthet hatte. Poſthumus hatte 
ſich mit ſeiner Hofhaltung deßhalb nach Lobenſtein ge— 
wendet”) und die Regierung war nach Langenberg ver— 
legt worden, Erſt alas die Seuche worüber und Alles wieder 
in, Ordnung war, erfolgte Die Betätigung der genannten 
Innungsſtatuten, in deren Eingang es heißt: ‚‚demuach mit 
vunſerer Gnedigen Bewilligung vnd nachlaffung ſich vor et— 
lichen Jahren, von fremden orten Wirkher in vnnſer Stadt 





) In Lobenjtein wurde ihm am 25. Oftober 1610 ein Sohn, 
Heinrih VII., geboren, welcher jedoch am 24. Juli 1611 wie: 
der ftarb und dem Vater dadurch Veranlaſſung gab, in der Los 
benfteiner Stadtkirche eine Herrſchaftliche Gruft zu erbauen und 
die Leiche feines Kindes, als die erjte, daſelbſt beizufegen. Faſt 
alfe Glieder des fpäteren Gräflichen und Fürftlichen Hauſes Los 
Benftein liegen dort begraben. 


Gerau heußlichen gefezet und daſelbſten ihr gewerb anfehents 
lichen ‚treiben, Dadurch dann wid dad auc dergleichen Hand 
thierung in der DBenachbarfchafft in ſchwang gegangen, Die 
einfändifchen ſich ebner Maßen darauff Gefliegen vnd dero— 
halben ſolcher würkher viel worden, das Wir derowegen 
nach genugſam gehaltener Berathſchlagung eine notturfft be— 
funden, über dieſe Handthierung ſonderbare Ordtnung vnd 
Innung vnſer Stadt Gerau zu verfaſſen vnd auffzurichten.“ 

Die neue Zunft beſtand damals in fünfundfunfzig Ge— 
noſſen. Zwei von ihnen wurden au Obermeiſtern erwählt 
und von dem Stadtrathe in Eid und Pflicht genommen. Fer— 
ner war der Innung, zu ihrem Gebrauche, ein Zimmer auf 
dem Rathhauſe angewieſen, in welchem ſie am 15. Juni 
1614 (dem Trinitatis-Quartal) ihre erſte Zuſammenkunft 
hielt, Namentlich war dieſe Lokalität auch dazu beſtimmt, 
um ſämmtliche hier gefertigte Stücke, nach vorhergegangener 
Prüfung mit dem Innungsſiegel zu ſtempeln, weil es Häufig 
vorfam, daß fremde, geringere Waaren, fir Geraifche Fabri— 
‚Ente verkauft wurden. Die VBerfchiedenheit der Zeuge, wel— 
che aus feitnen, halbſeidnen, wollen, leiten und baum— 
wollnen Stoffen gefertigt wurden, war außerordentlich. Bes 
fonders blühen die Handlungen vom Sabre 1617 an mäch- 
tig empor und zeichneten ſich ebenſowohl durch ungewöhnlich 
rege Vertreibung der Waaren, als auch durch ftet3 neue Er— 
findung der Artikel aus, 

Ueberhaupt forderten die damaligen Verhältniffe von 
dem Kaufmanne eine außerordentlich umfaſſende Thätigkeit. 
Gr hatte die Welle roh einzufanfen, mußte fie Fänmen, 
fpinnen und wirken laſſen, die gewebte rohe Waare dann 
ſelbſt ſärben?), hatte endlich noch Die ganze Zurichtung zu 


— — - — — — 


) Die Zeugmacher färbten bleß ſchwarz und braun, weil die Zu— 
bereitung der übrigen Farben noch Geheimniß der Kaufmann— 
ſchaft war. 


J 
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deiten und natürlich auch den Vertrieb auf Meſſen ze, zu 
bejorgen. Der Vertrieb war damals fehr dadurch erleichtert, 
dan alle Länder demfelben offen ftanden und» die Geraifchen 
Kaufleute Hatten bereit? an mehreren entfernten Meß- und 
Handelsplägen ihre fefteingerichteten Niederlagen. In dieſer 
Weiſe von Außen begünftigt und ebenſo durch die eigne Lan« 
Dedregierung gefehlt und nach allen Seiten: hin gefördert, 
konnte es nicht fehlen, daß fich der Hiefige Handel mitjedem 
Sabre mehr emporſchwang. Wie fehr aber der innere 
Schuß zum Gedeihen des Hamdeld beitrug, zeigte fi, as 
mentlih Sahfen gegenüber, damals recht Harz; denn 
währenddem in Gera die Zahl der Fabrikherrn und Zeuge 
macher fortwährend zunahm, waren im Jahre 1687 in 
Leipzig, von den erjt über zwanzigtaufend Wollenwebern, 
kaum noch fechshundert übrig. 


Die erjten Handlungen in Gera waren, außer 
denen von Nifolaus de Smit und Sohn, Balduin 
Konrad und Johann Stofelmann: die von Jakob 
DButtermann und Baul Schr. Buttermann war ges 
bürtig aus Greifenftein im Herzogtum Berg, war früher 
Schneider gewefen und von de Smit hierher gebracht wor— 
den. Bei Stocdelmann hatte er die Handlung erlernt, war 
jpäter defjen Kompagnon geworden und führte nad) dem 
Tode des Genannten die Handlung allein fort, bis Paul 
Schr, gebürtig aus Waldheim in Meißen, der früher eben— 
fall8 bei Stockelmann gewefen war, als Kompagnon in 
daſſelbe Gefchäft mit eintrat.) Die Nachfolger — 


) Konrad ſtarb am 12 April 1649 als Bürgermeiſter zu Gera, 
Stodelmann, welcher fih 1646 nah dem Zode feiner erſten 
Frau, (S. 562.) mit Eleonoren, Tochter des hicfigen Superins . 
tendenten Nichter, vermählt hatte, ftarb am 2. März 1651, eben 
falls ald Dürgermeifter, auh Paul Fehr hatte Diefes Amt ei— 
ige Sabre bekleidet und ftarb am 7. Juli 1683. Butter 
mann dagegen ftarb als. Rathöcherbaumeifter am 24. BER 
ber 1659, 
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Iungen, ſoweit fich diefe aus älteren Notizen ermitteln laſſen, 
erwähnen wir fpäter und fügen hier nur noch einiges über 
die Tuchmacherinnung Hinzu, 

2 Daß die Tuhmacerzunft vor allen andern Ges 
werfen, in früherer Zeit die meiſte Bedeutung in Gera hatte, 
geht ſchon daraus Hervor, daß fie nach dem gräßlichen Uns 
tergange der Stadt im Bruderfriege, die erjte war, ‚welche 
fi) wieder erholte und fich bereits im Jahre 1479 wieder 
zur Korperation vereinigte. Schon lange vor 1450 hatte 
dieſes Gewerbe ald das vorzüglichjte in Gera geblüht und 
war dad einzige gewefen, welches feine Fabrikate weithin 
> nach Außen verbreitet und durch feinen Handel nach ents 
fernten Gegenden, nicht unbedeutende Summen dem hiefigen 
Pate zugeführt hatte (S. 384). Dei der Zerftörung Gera's 
war natürlich auch aller Handel und alles Gewerbe zu 
Grunde gegangen, Aber che dreißig Jahre vergingen, 
hatten fich bereits wieder dreiundvierzig Quchmachermeifter 
bier angefiedelt, welche ihrem Gefchäft mit möglichfter Kraft 
und Thätigkeit den alten Aufſchwung zu geben bemüht waren. 
Sie fchloffen fih von Neuem als Zunft zufammen und. ers 
hielten am 25. Mai 1479 einen, von dem damaligen Lane 
deöheren, Heinrich dem Beerber, beſtätigten Innungs— 
brief. Von den dreiundvierzig Meiſtern, welche in dem 
Innungsbriefe genannt waren, exiſtirt zur Zeit kein einziger 
Nachkomme mehr, Die Familie Petzold hatte ſich am 
längſten erhalten. Der letzte Nachkomme dieſes Geſchlechts, 
Johann Friedrich Petzold, ſtarb am 16. Februar 1741 als 

Pfarrer zu Dürrenebersdorf (Siehe Reuß. Kirchengallerie p. 86). 


) Nach anderen Angaben wäre dieſe Beleihung ſchon im Jahre 
1478 erfolgt. Einer uns vorliegenden alten geſchichtlichen No— 
tiz zu Folge, welche und vor Allen die meifte Glaubwürdigkeit 
zu haben fiheint, geſchah dieß erſt 1479. Der Innungsbrief 
ſelbſt, ſowie die Lade der Tuchmacher, if, wie wir ſchon früßer 
erwähnten, duch den großen Brand von 1686 verloren gegangen, 
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Im Wefentlichen war der neue Innungsbhrief auf die früheren 
Artikel dev Tuchmacherzunft geftügt und Hatte nur in ſoweit 
Abänderung erlitten, als es die vorgefchrittenen Zeitverhälts 
niſſe bedingten. | Dr 
| Don da an behaupteten die Tuchmacher fat noch ein 
ganzes Jahrhundert Hindurch, eine gewiſſe Alleinherrſchaft 
auf dem Gebiete der Hiefigen Gewerbthätigkeit. Daher läßt 
fih der Widerftand, den fie zu Ende des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts den Niederländischen Wollenzeugfabrifanten leijteten, 
leicht erklären und von ihrem Standpunkte aus wohl auch 
rechtfertigen. Durch vortheilhafte Zeitverhältniſſe begünſtigt,) 
waren die Meiften zu bedentendem Wohlſtande gelangt und 
bildeten den angejehenften Theil der Hiefigen, Bürgerfchaft, 
Die wichtigften ftädtifhen Aemter wurden faft immer von 
Zuchmachermeijtern verwaltet und zur Zeit, ald de Emit 
bier ankam, ſaßen im Stadtrathe fait lauter Genoſſen 
dieſer Innung. Schon wenige Jahre nach dem Einwan— 
dern der erjtenNiederländer,**) trafen die Tuchmacher Gegen— 
anjtalten, indem fie verfchiedene Artikel ihres alten Innungs— 
briefes abänderten und neue hinzufügten, die jich Direkt auf 
die „Fremdlinge““ bezogen, Am 16. März 1572 erhielten 
diefe Artikel die Landeöherrliche Beſtätigung. Die SS. 24, 
26, 27 beftimmen, daß die Niederfäinder Feine Wolle auf 
dem Markte oder innerhalb der Landesgrenzen Faufen follen ; 
daß fie durch Erhöhung des Spinnerlohns einen Mangel 
an Epinnern für die Tuchmacher herbeiführten, was abge— 
ftellt werden müſſe und daß jedem Tuchmacher bei Strafe 


Im Sabre 1490 Foftete der Stein Wolle 35 Grefiben. Diefe 
Angabe befindet fih in einer alten Tinzer Kirchrechuung. Der 
Pfarrer zu Tinz mußte jährlich. einen Stein Zinswolle cr: 
balten und Hand Grich notirte im obengenannten Sabre, daß 
er biefelbe für xxxv Groſchen verkauft habe. 

») Nach ciner von Felbrig aufkewahrten Nachricht, kamen Die ers 
fin Niederländer in den Jahren 156% und... 1560 bir amı 
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verboten fei, "den Niederländern ihre kurze Wolle oder ſoge— 
nannte Kämmlinge abzukaufen. Daß alles Widerſtreben 
nicht8 gegen den energifchen Willen des Poſthumus vermoch— 
te, haben wir aus dem Vorhergehenden bereit erſehen. 

Die. Tuchfabrikation wurde damals noch fehr ſtark hier 
getrieben und viele Meifter bezogen die Meſſeit zu Leipzig 
und Naumburg oft mit drei bis vierhundert Stück Tuchen. 
Das Eimverftändnig unter den Zunftgenoſſen, jiheint aber 
nicht immer ein erwünfchtes gewefen zu fein, So findet 
fi) in alten Akten, aus der in Rede ftchenden Zeit, daß 
namentlich Einer, Namens Nikol Granl, der das Gefchäft 
vor Allen am ftärkften betrieb, viel Anfechtungen von feinen - 
Mitmeiſtern zu ertragen hatte. Sie wollten ihm, weil fein 
Dedarf fehr groß war, den Wolleneinfauf innerhalb des Lan— 
des chenfalld nicht gejtatten, womit fie‘ jedoch nicht durchzu— 
dringen vermochten, Die Erbitterung gegen Nikol Graul 
wurde noch größer, als im Jahre 1600 feine Tochter Do— 
rothea, fih mit dem jungen Anton de Smit vermäblte 
und diejer, Bereit Kempagnon in der Wollenzeugfabrik 
feine Vaters, nun auch Kompagnon in der Tuchfabrik feiz 
nes Schwiegervaters wurde und dieſem Geſchäft dadurch ei— 
nen noch höheren Aufſchwung gab.“) Die Tuchfabrifation 
hatte in jener Zeit allerdings ihren Höhepunkt erreicht und 
fanf, wie die Zunftgenoſſen fehr richtig voraus geſehen hat— 
ten, von da an allmählig zu ihrem jetzigen beſchränkteren 
Wirkungskreiſe herab. 


— 


Als ein Ueberreſt des bewaffneten Mittelalters, in wel⸗ 
chem die Bürger meiſt ſelbſt ihre Städte vertheidigten, be— 








5) Nikol Graul war im Sabre 1600 zugleich Noathseberbaumeifter, 
wurde. 1602 Kämmerer, bekleidete dann von 1605 bis 1621 das 
Bürgermieiſteramt und ſtarb am 14. Nevember 1629. 
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ftand Hier, zu Anfange des fiebzehnten Jahrhundert? noch ein 
Schütenverein, welcher (nah Fürbringer's Geraifcher 
Schübendronit) im Jahre 1614 zum erftn Male wieder 
ein Büchſenſchießen üffentlih auöfchrieb. Durch den 
Landesherrn, Heinrich Poſthumus, mar diefes Ausfchreiben 
auch nad Außen gefendet worden und es ftellten fich, aus 
näheren und ferneren Orten, viele fremde Büchſenſchützen 
bier ein. Aus Zwickau allein kamen neun Mann. Der 
Schießplatz befand fih damals noch in der Nähe der Heinz 
richsbrücke, an der Stelle des jetzt Jäg er'ſchen Wirthfchafts- 
lokales. Ein kleines, mit Schindeln gedecktes einſtöckiges 
Gebäude, genügte als Schießhaus. Während des Schie— 
ßens, das nach einem Bilde gehalten wurde, war der Platz, 
einem Jahrmarkte gleich, ringsum mit Verkaufsbuden beſetzt. 
Nach dem genannten Jahre und während der ganzen Dauer 
des dreißigjährigen Krieges (von 1618 — 1648) ſtand jenes 
Schießhaus von den Schützen unbenützt. Um ſo mehr aber 
war es von fremden Kriegsvölkern in Anſpruch genommen 
und verwüſtet worden. Erſt nachdem die Wunden, die der 
Krieg geſchlagen, einigermaßen vernarbt und die Gemüther 
ruhiger geſtimmt waren, dachte man daran, das vers 
ödete Häuschen wieder in Stand zu fegen und zwar in beſ— 
feren, als es früher gewefen war. Der Schüßenverein gab 
überhaupt nun ein regeres Leben fund, entwarf befondere 
Geſetze, reichte Diefelben beim Stadtrathe ein, erhielt fie am 
24. uni 1660 bejtätigt von dieſem zurück, veranftaltete 
an demfelben Tage ein „Handwerks- und Freiſchießen“ und 
beftand von da au, als wirklich konſtituirte Schüßens 
Kompagnie 

Bon einer Feftlichkeit im jeßigen Einne, war freilich 
feine Rede. Das Schiegen nad dem Vogel war noch gar 
nicht bekannt und wurde nur nah der Echeibe oder nach 
einem Bilde abgehalten. Berner wurde im Jahre 1660 die 
Einrihtung getroffen, dag alljährig von dem nächſten Sons 
tage nach Wallpurgis an, an allen darauffolgenden Sonu— 
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tagen ein Handwerks- und Freiſchießen, mit jeded- 
maligem Aus: und Einzuge, abgehalten wurde, Die 
Handwerksſchützen mußten ſich nach beendigtem Nachmittagd- 
gotteßdienfte, fümmtlih auf dem Rathhaufe einjtellen. Wer 
nicht Fam, wurde gejtraft. Beim Aus- und Einzuge ſo— 
wohl, als beim Schiegen, fand unter den Handwerkern eine 
bejtimmte Neihenfolge Statt. Zuerft kamen die Tuchmacher, 
diefen folgten die Schneider und Schuhmacher, dann Die 
Schloſſer, Wagner, Sattler und Schmiede, ferner die Gers 
ber, Bäder, Strumpfiwirker, Kürfchner, Hutmacher und die 
dahin gehörigen Gewerke, endlich die Fleiſcher und alle übri— 
gen Sunungen, Der Zug bewegte, ſich unter Elingendem 
Epiel, ſtets vom Rathhaufe hinweg bis zum Schießplatze 
und nach Beendigung des Schießens von da nad) dem Rath— 
hauſe zurüd. Der Schütze, welcher den Meifterfchuß gethau, 
wurde auch damals ſchon „König“ genannt und, von zwei 
Nathöperfonen und drei Schüenobriften in die Mitte genom⸗ 
men, dem Zuge vorangeführt, — Der Schießplatz, welcher 
merfwürdiger Weife auch immer noch zu den vorfommenden 
Hinrichtungen bemügt wurde, blieb bis zum Jahre 1722 an 
der großen Elſterbrücke und wurde dann erſt, mit grober 
Feſtlichkeit, an feine Heutige Stelle verlegt. 


Zu Anfange des Jahres 1616 ftarb Heinrich der 
Mittlere zu Schleiz. Mit ihm erlofch die mittlere Linie 
Reuß. Der Beſitz derfelben hatte in den Herrfchaften Ober— 
greiz und Schleiz und der Pflege Reich enfels beſtan— 
den. Die ältere und jüngere Linie theilten dieſe Hinterlaſ— 
ſenſchaft zu gleichen Theilen und zwar ſo, daß die ältere 
Obergreiz, und Poſthumus, als Repräſentant der jüngeren 
Linie, Schleiz und Reichenfels erhielt. Poſthumus überließ, 
weil ſein Antheil um ſo viel ſtärker war, der älteren Linie 
mehrere Dörfer aus den Bezirken Reichenfels, Lobenſtein 
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und Saalburg. — Heinrich der Mittlere war der Aelteſte in 
dem Geſchlechte der Reußen von Plauen geweſen; nach deſ— 
ſen Tode ward es unſer Poſthumus, auf den nun zugleich 
das wichtige Amt des Senioriats in der geſammten Fa— 
milie Reuß überging. Die vorhandenen Söhne der älteren 
Linie waren damals noch minderjährig und Poſthumus, als 
deren Vormund, wirkte ſehr viel zu ihrem Beſten. Ebenſo 
verdoppelte er als Senior ſeinen Eifer für Sicherung der 
Wohlfahrt des ganzen Geſchlechts und rief namentlich jene 
Hausordnung oder Familienverfaſſung in's Leben, 
durch welche das Reußiſche Haus ſich heute noch vor vielen 
ſeines Gleichen vortheilhaft auszeichnet. 


So wie dieſer wirklich große Mann bei feinem Wirken 
und Schaffen für das allgemeine Ganze niemals das Ein— 
zelne aus dem Auge verlor und bei der Verbeſſerung des Ein— 
zelnen, wieder auf das Wohl des Ganzen hinzuwirken ſtrebte, 
fo gab er auch, bald nach der Uebernahme von Schleiz, ſei— 
nen neuen Unterthauen einen Beweis landesväterlicher Für— 
forge, die er zugleich auf Zobenjtein und Saalburg aus— 
dehnte. Gera war bi8 dahin fir die jüngere Linie der allei= 
nige Ei der weltlichen und geiftlichen Gerichte geweſen, 
und die Bewohner der oberen Herrſchaften Fonnten ſich, oft 
mit großem Zeit und Koftenaufiwande, nirgends anders als 
hierher wenden. Dieſem Uebeljtande zu begegnen,  ftellte 
Poſthumus, im Jahre 1617, in Schleiz einige Näthe 
und geiftliche Perſonen au, welche Vollmacht erhielten, 
nur mit Ausnahme ganz befonderer Fälle, in allen anhän— 
gig gemachten Streitigkeiten jener Herrſchaften, Recht zu 
fprechen. Dabei blieb den Parteien jedoch die freie Wahl, 
fih zugleih auch an die Kanzlei oder das Konfijterium in 
Gera zu wenden. 

Ebenſo Hatte er vorher ſchon feinen Serrfchaften das 
Privillegium de non appellando zu geben verſucht. Gr 
that dieß theild um. den Gang der Juſtiz zu bereinfachen, 
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theils um den eingeriffenen Mißbräuchen entgegen zu treten, 
und hielt bereit? im Jahre 1607 bei dem Kaiſer Rudolph Il, 
darım an. Zur Unterftüßung feines Gefuchd erwähnte ex 
in dem Bittfchreiben, daß es in feinem Lande den ftreitenden 
Parteien durchaus nicht an Gelegenheit fehle, ihr Recht aus— 
zuführen, indem fie vor den hiefigen Gerichten wohl ſechs 
remedia gebrauchen (ſechsmalige Rechtshülfe nachfuchen) könn— 
ten, bevor es nöthig wäre, dieAppellation zu ergreifen. As 
ferdem jei feine Juſtiz auch fo beftellt, dag nun feit zwan⸗ 
zig Jahren alle Urtheile, worüber man appellirt Habe, von 
höherer Juſtanz beftätigt werten fein. Der Untrag felbft 
ging dahin, daß im allen Fällen, wo es fih um weniger 
als achthundert Goldgülden handle, eine völlige Befreiung 
von der Appellation ertheilt werden möge. Er erbat dich 
nicht nur für fich, fondern für den ganzen Reufifchen Stamm 
und deſſen Nachfommen. Der Kaiferliche Befcheid ließ et— 
was lange auf fich warten, was unter Rudolphs ſchläfriger 
Regierung nicht eben befremden durfte. Im Sabre 1612 
ftarb diefer Kaifer und fchen am 13. Januar 1613 ftellte 
fein Nachfolger, Matthias, den Kaiferlihen Gnadenbrief 
auf das Geſuch des Poſthumus aus.*) Im Allgemeinen war 
Laffelbe genehmigt, nur war Die Eumme von achthundert 


*) Diefem der Landesherrfihaft verlichenen Privilegium gegenüber, 
durfte in Feiner Streitfache, deren. Gegenftand weniger als vier« 
hundert. Gülden betrug, an das Neichögericht appellitt werden. 
Früher war dieß fehr oft gejihehen und zuweilen bei jeder Klei— 
nigkeit, ohne daß, wie Poſthumus verfichert, von der höhern In— 
ftanz je ein anderes Erfenntnif, als das von den hiefigen Ges 
richten bereitö gegebene, erfolgte. Diefem Zeit und Geld raus 
benden Rechtsgange wurde durch das Privilegium de non appel- 
lando abgeholfen. Seit Auflöfung des Dentfhen Reichsfanımers 
gerichts, zu Anfange diefes Jahrhunderts, ift dies natürlich in 
Wegfall gekommen, „und dem gegenwärtigen Reußiſchen Ober» 


appellationsgericht zu Jena gegenüber, find mwefentlich andere Ges 
fege zu Grunde gelegt. 
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Goldgülden auf die Hälfte zurückgeführt und. dad Privile- 
gium anfangs bloß dem Bittjtellee und feinen Erben er 
theilt. Später jedoch wurde ed auch auf die übrigen Neu: 
ßiſchen Häufer ausgedehnt und fomit dem ganzen Stamme, 
nad damaliger Deftimmung, „für alle Zeiten” bejtätigt. 


Eir altes, ſchon vom Kaifer Friedrich II. verlichenes 
Recht, das aber feit länger als drei Jahrhunderten nicht 
mehr ausgeübt worden war, brachte Heinrich Poſthumus 
ebenfalls wieder zur Geltung; nämlich das Recht des Mün— 
zens. In der erſten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
war jenes Privilegium an die hieſigen Voigte gekommen 
und Gera ſchlug im Jahre 1255 ſeine erſte Münze (S. 
236.)*) Seitdem hatte die Ausübung des Münzrechts ges 
ruht, obgleich ed in den Kaiferlichen Lehenbriefen der Zwi⸗ 
ſchenzeit ftet3 ausdrücklich mit verliehen worden war. Au⸗ 
Fer den Perfonen, denen diefe Lehenbriefe zu Geſicht kamen, 
Hatte aber faum Jemand eine Ahnung von der Erijtenz die 
ſes Privilegiums. Erſt im Jahre 1619 erklärten auf Vers 
anlajjung des Poſthumus, die Reußifchen Abgeordneten auf 
dem Oberfächfifchen allgemeinen Kreiskonvente zu Frankfurt 
an der Dder, daß das Reuß-Plauiſche Haus gefonnen fei, 
fein Münzregal von nun an wieder auszuüben. Diefe Ans 
zeige erhielt nicht nur Die allgemeine Zuftimmung, ſondern 
veranlaßte noch die befondere Erklärung: dag unter gewiſſen 
Umftänden den Herren Reußen auch nicht veriyeigert werden 


) Es war eine Feine, damals fehr gangbare Silbermünze und 
wurde Solidi oder Solidi monetae Gerensis genannt. Beck— 
ter erwähnt fie in feiner Reuß-⸗Plauiſchen Stammtafel p. 258., 
‚bei Gelegenheit einer Schenfung des Hofes Schliffitein an das 
Klofter zu Laußnitz. 
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fünne, eine eigene Münzftatt zu ihrem Gebrauche eine 
äurichten. *) 

Das erſte Geld wurde, noch in demfelben Jahre, in 
Saalfeld gefchlagen. Es beftand in Goldgülden und 
größeren Silbermünzen.“) Poſthumus machte bald bie 
fehmerzliche Entdeckung, daß feine, aus gutem Silber ges 
prägten Reichsthaler von Falſchmünzern eingewechjelt, 
umgefchmolzen und geringhaltiger wieder ausgemünzt wurs 


den, forwie überhaupt das fogenannte Kipper und Wipper⸗ 


wefen damals im ganzen Reiche eine ſehr unſelige Rolle 
fpielte. Um nicht fein Land mit ſchlechten Münzen über- 
ſchwemmen zu laſſen, beſchloß er, im eigenen Sande cine 
Miünzftatt anzulegen und wählte dazu zunähftlobenitein. 
Sm Dftober 1620 ftellte er auf dem dortigen DBerafchloffe 

einige funfzig Arbeiter an, welche in Zeit von wenigen Mo— 
naten mit der ganzen Einrichtung fertig waren. Zur Leitung 
wurde ein Münzmeifter Namens Frömel und ein Faktor, 
Ernft Schultes, aus der Münze zu Amtgehren, anges 
ftellt und die Oberdireftion dem Hofmeilter v. Mach witz 
übertragen. Das Schloß und alle übrigen Münzgebäude 
wurden, weil damals fchon die Kriegsunruhen ausgebrochen 


*) Diefe „geriffen Umftände” bezogen ſich darauf, daß nur denje⸗ 
nigen Bürften und ‚Herren geftattet war, in ihrem Lande Mün— 
zen zu prägen, welche ihre eignen Bergwerke beſaßen. Außers 
dem mußten fie in der dazu verorbneten Kreismünzftatt Saal— 
feld prägen Iaffen. 

**) Auf eine nähere Befchreibung aller, damals und fpäter gefähfas 
genen Reußiſchen und Geraifhen Münzen, geben wir bier nicht 
weiter ein. ine ſolche befindet ſich ausführlich im II. Jahr⸗ 
gange des Lobenſteiner Intelligenzblattes, ferner in Büchners 
erläutertem Boigtlande, von Seite345. bis 353., befonders volls 
ftändig aber, in Büchners hiſtoriſch-kritiſchem Berzeichniffe Reußi⸗ 
fher Münzen. Nur haben die beiden letzteren Werke die Uns 
richtigfeit, daß fie die oben erwähnten erftien Goldgülden al® 

Dukaten angeben. 
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waren, ſtark Gefeftigt, die Mauern mit Schieffcharten und 
Geſchützen verfehen, ale Zugänge mit ftarfen Ketten vers 
fperrt und aus dem Miünzvolfe vierzig Mann außerlefen, 
welche fich in Waffen üben, abwechfelnd Wache Halten und 
nöthigen Falls als Bertheidigungsforps auftreten mußten, 
Auch die Dürger zu Lobenjtein mußten fich zu Befeſtigung 
- der Stadtthore, zu Tags und Nachtwachen und Patrouillis 
von verpflichten. Außerdem wurde noch ein beſonderes bes 
rittened Korps gebildet, welches die abs und zureifenden Eile 
berhändler zu Begfeiten und gegen Räuberanfälle, die nur 
zu ſehr an der Tagesordnung waren, zu beſchützen hatte, 
Der Zug des Silberhandeld nach Lobenftein, war keines— 
wegs unbedeutend, inden monatlich für funfzig bis ſech— 
zigtauſend Gilden dieſes Metalls dort eingeliefert wurde, 
welche Summe ſich einmal fogar bis auf neunzigtaus 
fend Gilden fteigerte. 

In diefer Lobenjteinee Münze ließ Poſthumus, aufer 
Reichöthalern, namentlich Sechsbätzner, DVreibägner und 
Groſchen ſchlagen. Anfangs waren diefe fehr reichhaltig: 
ſiebenlöthig und darüber; fpäter aber, weil den vielen bes - 
nachbarten Miünzftätten gegenüber, die weit geringer, ſo— 
gar vierthalblöthig prägten, nicht michr auszukommen 
war, fanfen fie cbenfals bis auf fünfeund vierlöthig herab. 

Obgleich nun in Lobenftein fehr thätig gearbeitet wurde, 
fo Fonnte doch, weil vorher fo gut wie gar Feine Landes— 
münze vorhanden geweſen war, dent allgemeinen Bebürfnig 
bei Weiten nicht genügt werden. Poſthumus entſchloß fich 
deßhalb, eine zweite Münzſtatt und zwar hier in Sera 
anzulegen. Es gefchah im Sommer 1621. Der Verlag 
diefed neuerrichteten Werkes wurde den beiden Stadträthen 
zu Gera und Schleiz übertragen, 

Ueber den Platz, auf welchen diefe Miünzftätte einge⸗ 
richtet wurde, ſind die Nachrichten verſchieden. Felbrig 
giebt in ſeinen als Manuſkript hinterlaſſenen hiſtoriſchen 
Sammlungen die Schmelzhütte (jetzt Weber's Fabrik) 
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an und fagt, daß diefe Gebäude, nach dem Eingehen der 
Münzſtatt, 1624, von dem Kaufmann Balduin Konrad 
gekauft und zur Färberei umgewandelt worden wären, Das 
Lobenſteiner Intelligenzblatt bezeichnet dagegen den Schlacht⸗ 
höf ald das Lokal, welches als Miünzoffizin eingerichtet 
worden fei. Allem Anſchein nach ift aber weder das Eine 
noch das Andere richtig. Denn Balduin Konrad hatte ſchon 
in Sahre 1616 das Privilegium zur Färberei erhalten 
(S. 561.) und jedenfalld in demfelben Jahre auch die 
Schmelzhütte gefauft und diefelbe zu feinem neuen Gefchäft 
eingerichtet. Alſo war dieſes Gebäude noch vor dem Beginn 
des Münzens bereits Privateigenthun, Das Nähere darüber 
fofgt weiterhin nad. Den Schlacht: und Kuttelhof 
hingegen , hatte der hieſige Stadtrath erſt im Sahre 1612, 
als Höchft nothwendig, für die Fleifcherinnung erbauen 
lafjen und wird denfelben gewiß nicht wenige Jahre fpäter 
der Innung wieder. entzogen haben, Neben dem Schlacht: 
hofe aber, und zwar zwifchen dieſem und der fogenannten 
Kuttelhofsbrücke, an der Stelle des Gerbermeifter Ziegler- 
Then Freihauſes, mag ſich, unſrer Meinung nach, jene 
Mimsftätte befunden Haben. Denn diefe Stelle war unbe= 
nützt und wurde erſt lange naher, im Jahre 1685, zum 
Tuchmacherfärbehaus umgefcharfen. Vielleicht verdankt 
gerade jenein Umftande das Ziegler'ſche Haus die Gerechtig— 
feit feiner Steuerbefreiung. 

Die Betreibimg der hiefigen Münze war gleichfall3 dem 
Lobenſteiner Münzmeiſter Frömel übertragen worden, Die 
beiden Stadträthe mußten fich kontraktlich verpflichten, alle 
Münzſorten vom Sechsbätzner bis zum Dreier hier ausmüns 
zeit zu laffen und zwar won demfelben Gehalte, vie die® 
Kurfürſtlich Sächſiſchen. Ferner Hatten fie angelobt der 
Herrfihaft wöchentlich vierhundert Gülden zu entrichten, wo— 
von die Landeömutter, die Geijtlichfeit und mehrere Herr— 
fchaftliche Beamtete einen Antheil erhalten follten. Der 
Münzmeifter Frömel blieb jedoch nicht nn hier und 
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ging, wegen vieler auswärtiger Grfchäfte, gleichzeitig auch 
von der Lobenfteiner Minze ab. Poſthumus nahm Hierauf 
das ‚gefammte Münzweſen in eigne Verwaltung, ſetzte an 
beiden Orten nene Münzmeiſter ein und beftimmte eine ges 
wiſſe Summe ald wöchentliche Abgabe an die Etadtgeiftlichen, 
fowie zur Almofenvertheilung an die Armen, 

Poſthumus Hatte gleich bei Anlegung der Miünzftätte 
in Zobenftein feine Vettern von der älteren Linie einges 
laden, fich am diefem Werke zu betheiligen und es ald ein 
gemeinfchaftliche8 zu betrachten. Aber Jene zogen es vor, 
ihr Münzrecht Jeder für fich auszuüben. So entjtanden 
bald noch drei Münzftätten im Reußifchen. Eine in Greiz 
felbft, cine andere zu Möſchlitz, in der Herrſchaft Burgk 
und die dritte, in Dölau bei Greiz. Cie wurden, na— 
mentlih in den Jahren 1621 und 1622, fämmtlich jehr 
ſtark betrieben und der Ertrag derfelben war keineswegs una 
bedeutend. Die währte aber nicht lange. Es hatte fich 
im ganzen Oberfächfifchen Kreife eine Unmaffe von Münz— 
ftätten gebildet, welche, da fie meift in Pacht gegeben was 
ren, anfingen, einen bedenklich ſchädlichen Einfluß zu üben.*) 
Das Oberſächſiſche Kreisamt erließ daher an fümmtliche 
Stände die nachdrücklichſten Vorſtellungen und machte fie 
gewiffermaßen für die Folgen dieſes Unweſens verantworts 
lich. Ob nun auc die Reufifchen Anftalten nicht zu denen 
gehörten, welche jene Beſorgniß erregt hatten, fo ließen die 
Landeöherren, um jedem Vorwurfe zu begegnen, dennoch 

eine nach der andern eingehen, In Gera wurde 1623 ges 
fchloffen. Nur in der Lobenjteiner Münze lich Poſthumus 
noch längere Zeit, wenn auch nicht mehr fo ſtark mie früher, 
„fortarbeiten, um feine gefammten Herrſchaften erſt hinläng— 
lich mit guter Landesmünze zu verfehen. Von nun. am 





*) Wir Haben ja in neuerer Zeit er, an den berüchtigten Greizer 
Dreiern erlebt, zu welchem Unfuge eine Pachtmünze- zu führen 
vermag. 
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wurben alle Golds, größere und kleinere Silber= und Kupfermün⸗ 
zen nur nach den früheren Vorfchriften, in gutem Gehalte 
gefhlagen, um dem gänzlich zerrüütteten Münzweſen wieder 
aufzubelfen. 


Der Bergbau beftand im Reußenlande fchon feit dem 
dreizehnten Jahrhunderte. Die Gerechtfame dazu waren im 
Jahre 1232 vom Kaifer Friedrich I. den damaligen Herren 
des DVoigtlandes verlichen worden, Nach Beendigung der 
Fehde um das Bergwerk Hohenforjt (S. 266.), beftätigte 
im Jahre 1325 Kaifer Ludwig IV. den Voigten von Plauen, 
Gera und Weida das Recht zur Ausübung des Dergbaues 
aufs Neue. Auf den Betrieb des Bergbau's gründete fich, 
wie wir Seite 575 erwähnt haben, das weitere Recht der 
Landesherren, ihre eigenen Münzſtätten anlegen zu dürfen, 
Das erfte, was in Betreff der Gewinnung edler Metalle, 
in unferer Gegend vorgefommen ijt, mögen wohl die Gold: 
wäfchereien der Eljter ımd der Göltzſch gewefen fein. 
Nach einer Abhandlung in Büchners „Erläutertem Voigt— 
Lande” war der Goldgewinn, den die beiden genannten Flüſſe 
lieferten, nicht gering. Die Goldkörner waren von verfchies 
dener Yarbe und Geftalt. Einige fahen roth wie roftig Eis 
fen, andere dunfelroth und durchfichtig wie Granaten, wie— 
der andere ſchwarzglänzend wie Pech, noch andere bleifarben 
oder blau und waren zuweilen rund wie Erbſen oder Boh— 
nen, zuweilen ſpröd, öfters aber auch dehnbar wie Blei. Die 
Letzteren follen die Beſten geweſen fein, fowieauch, der Farbe 
nach, die ſchwarzen als beſonders gut betrachtet wurden. 
Merkwürdig iſt, was ein gewiſſer Sebaſtian Verſo aus Ve— 
nedig, der das ganze Voigtland in dieſer Abſicht durchforſchte, 
über den Goldreichthum der Elſter und deren Umgebung ſagt. 
Den Landſtrich zwiſchen Greiz und —— giebt er als 
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bejonderd ergiebig an und fchreibt in feinem „Wahlen-Büch— 
lein’’ darüber: „da findeft du reiche Goldgeſchiebe, ungefähr 
gegen der rechten Hand, (von der Eljter) und da fuche mit 
der Ruthen, der Gang wird nicht weit fein.‘ Werner: „bei 
dem alten Waffenhammer, in demfelben Fluß aufwärts, da 
giebt es Goldflammen. Aber Graitz, bey Eljterberg findet 
man groffe Stücke Gold. Nicht weit vonder Bappier-Mtühle,*) 
da die Göltzſch in die Elſter fället, fommen zwey Gold-Gänge 
zufammen, da waſche. Bey der Echäferey giebt es auch 
Soldflammen. Der reichte Goldgang foll ſeyn auf dem 
Derg über der Eljter gegen Oſten auf der linken Hand.“ 
Seit Jahrhunderten ſchon Hat man indeß aufdiefe Gold: 
audbeute verzichtet, indem der Ertrag wohl nicht der Art mehr 
fein mochte, dag er die daran gewantte Mühe lohnte. Ob 
unſerm Lande eine Kalifornifhe Zukunft beworftche- oter 
nicht, müſſen wir daher der Zukunft überlaſſen. Nachhalti— 
ger umd ergiebiger war der Bergbau feld. In der erften 
Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts wurde in Gera damit 
begonnen. Die beiden Brüder und Herren von Gera, Heine 
rich der Privilegator und Heinrich der Beharrliche, erließen 
fhon im Jahre 1530 eine Bergordnung. Diefer folgten 
die von dem Burggrafen Heinrich V. im Jahre 1551, und 
von deſſen Sohne, Heinrich VI., 1566 erteilten Bergwerks⸗ 
freiheiten. Herner it vor wenigen Jahren im Königsberger 
Geheimarchive eine Bergwerksordnung aufgefunden worden, 
die von einem Herrn Heinrich von Gera, Schleiz und Loben— 
ſtein für dieſe Länder ausgegeben iſt, aber feinen Datum 
enthält. Sie ſichert in dreizehn verſchiedenen Artikeln den 
Bergleuten und allen anderen Unternehmern, die möglichſten 
Vortheile und Befreiungen zu und ſchreibt, ihnen andern 


Die Greizer Papiermühle iſt ſehr alt und jedenfalls eine der er— 
ſten in unſter Gegend; denn ſchon im Jahre 1591 findet ſich 
ein Privilegium derſelben über das Einſammeln der „Hader-Lum— 
pen.“ ©. Limmier B. IV, p. 1025, 
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Theil die Bedingungen vor, weiche fie dagegen zu erfüllen 
haben. Dieſe Urkunde, welche fich im funfzehnten Jahres— 
berichte ded Voigtländiſchen Alterthumsforſchenden Vereins 
abgedruckt befindet, ſtammt wahrfcheinlich von Heinrich dem 
Deerber, der fie nach dem Tode feined Bruderd (1538) aus⸗ 
geſtellt Haben mag. 

In der Mitte des fechzchnten Jahrhunderts Tieß der 
damalige Herr von Gera, Burggraf Heinrich V., bei Treb- 
nig auf Kupfererze einfchlagert. Gr vernachläffigte diefen 
Bau jedoch und ließ ihn bald ganz liegen. Statt deffen 
bifdete ſich 1562 eine Gewerkſchaft, welche arößtentheild aus 
Berlinern Beftand.*) Heinrich Neuß von Blauen der Jün— 
gere, Herr zu Gera (Vater des Poſthumus) gab ihnen bie 
Gruben in Trebnig und die am Pfordtner Wege in Lehen 
und erlaubte den Unternehmern, gegen Abgabe des gejehli= 
chen Zehendens, das gewonnene Stupfer zu verkaufen. Wenige 
Sahre fpäter, 1566, wurden in der Nähe won Köftrig zwei 
Gruben zugleich in Angriff genommen und längere Zeit mit 
Erfolg fortzebaut. Die eine nannte man „abe Gottes zu 
KHöftrig“, Die andere „dag unvermuthete Glück zu Gleina.“ 
Der obengenannte Herr von Gera erlich nun am 29. Scp= 
teinber deſſelben Jahres eine „Bergwerksbefreiung“, 
welche unter Anderm der hieſigen Gewerkſchaft zur Pflicht 
machte, das zum Bergbau und in der Schmelzhütte noth- 
wendige Holz, ſtets nur auferhalb der Herrfchaft Gera zu 
Faufen, um nicht durch den Einkauf im Innlande, hier Hohe 
Holzpreife herbei zu führen. Die Gewerffchaft ſchloß Daher 
ſchon im’ nächiten Sahre (1568) mit Heinrich dem Mittleren 


*) Beter Albinus fohreibt um das Jahr 1590 im feiner Meif- 
niſchen Bergchronik: „Wenden wir uns nun auff die Bergiwerd, 
fo fih newlicher Zeit Geram im Diterlande, an der Effter er= 
eiget: iſt ein Kupfferbergwerck, darauff fonderlich etliche Berlini— 
ſche aus der Drandenburgifiben Marck mit groſſen Unfojien ein 
jeitlang gebawet.“ 


582 


zu Greiz einen Kauf ab, nach welchem aus den ©reizer 
Forſten elftaufend SKlaftern Scheitholz geliefert wurden, 
Die Klafter Foftete an Drt und Stelle zwei und einen hals 
ben Groſchen und einen Groſchen neun Pfennige Hauerlohn. 
Diefed ſämmtliche Holz wurde gleih am Plate gekohlt. Die 
Köhler erhielten für acht Schock Stünzen, mit Abzug des 
Hauerlohns, vierzig Gulden zu Eohlen. Hundert ſolche Stün— 
zen waren ein Fuder. As Fuhrlohn berechnete man für 
die Stünze drei Grofchen drei Pfennige, auf den Weg von 
. den Öreizer vn bi8 Gera, der ungefähr drei Meilen 
betrug.) 

Der tägliche Verbrauch an Kohlen in der Schmelzhütte, 
erforderte bei ununterbrochener Feuerung zwanzig Stünzen. 
Die Schmelzhütte war auf dem ehemaligen ſtädtiſchen 
Bleichplatze, der Klotzmühle gegenüber, erbaut und auf vier 
Feuer eingerichtet worden. Das Poch- und Blaſewerk 
hatte ſein Waſſergerinne, nach einer Angabe Felbrig's, dicht 
an der Klotzmühle. 

Das Hammerwerk dazu befand ſich unterhalb der Kus 
bamühle, an der Eljter. Die Stelle, auf welcher das 


* 


*) Demnach kam das Fuhrlohn höher zu ſtehen, als das Holz 
ſammt dem Hauerlohn, was einen Schluß auf die glänzende Be— 
ſchaffenheit der damaligen Wege ziehen läßt. Um fo nethwens 
diger war es, daß man das Holz gleich an Ort und Stelle zu 
Kohlen verwandeln ließ. Nach Berechnung der Letzteren kam 
nun die Klafter Scheite bis Gera auf acht bis zehn Groſchen 
zu ftehen, würde aber ungleich höher gefonmten fein; wenn man 
fie roh hierher gefchafft hatte. — Jene elftaufend Klaftern wird 
man in dem Greizer Walde wahrſcheinlich nicht fehr vermißt ha— 
haben, denn fihon im Sabre 1585 fihloß Heinrich der Mittlere 
wieder einen Verkauf mit dem Kurfürften Auguft zu Sachſen 
ab, dem er zu Folge deffen zmeimalhunderttaufend Klaftern lies 
ferte. Die Urkunde darüber, ausgeftellt zu Egidi (1. Septems 
ber) des genannten Jahres, befindet fih im hiefigen Bürftlichen 
Archiv Tit. IX. Nr. 43. 
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‚Letztere ftand, wird jebt noch der Kupferhammer ges 
nannt, Von den Gebäuden tjt feine Spur mehr übrig. 

Das Bergwerk zwifihen Trebnig und Schiwaara, uns 
geführ eine Stunde von Gera entfernt, hatte drei Schachte, 
aus denen man fo viel Erz zu Tage fürderte, dag in der 
Geraer Hütte wöchentlich achtzehn bis zwanzig Zentner Roh— 
fein gefhmoßen wurden. Won diefem gaben je zwei und 
einhalb Zentner, einen Zentner Scwarzkupfer und vier 
Loth feines Silber.) Für Lebtered wurden in Saalfeld 
dreisehn Gülden bezahlt, In den Jahren von 1567 big 
1570, in denen die Werke befonders fleifig bebaut wurden, 
gewann man Über zweihundertdreiunddreißig Zentner reines 
Kupfer und nahe an fechzig Mark Silber. Dabei war 
aber der Bergbau bei Trebnitz mit fo großen Hinterniffen 
verknüpft, daß zulegt das ganze Unternehmen am denjelben 
fheiterte. Einmal war e8 die geringe Fejtigkeit de3 Gebir⸗ 
ges, welche fortwährend bedeutende Zinmmerarbeiten erfor 
derte und dann war es namentlich das ftark eindringende 
Grubenwaſſer, zu deifen ſchneller und zweckmäßiger Heraus— 
hebung es damals noch an Maſchinen fehlte. Ueberhaupt 
war man mit den Mitteln, der Erde auf leichtere und da— 
bei ſicherere Weiſe ihre unterirdiſchen Schätze abzuriugen, noch 
wenig vertraut. Um die Mitte jenes Jahrhunderts wandte 
man zum erſten Male das Verfahren an, mittelſt Gebläſe 
und hölzerner Schlote athmenbare Luft in tiefe Schachte 
zu führen. | 

Zu Ende de8 fechzehnten Jahrhunderts wurde in der 
Schmelzhütte und dem Kupferhammer zu Gera noch thäs 
tig gearbeitet. Mit Anfang des ſiebzehnten fcheint aber der 
biefige Bergbau langſam eingegangen zu fein. Am 4. Sa= 


*) Nah Angabe des Hofapothekers Dtto, von welchem ſich eine 
furze Abhandlung über Neußifchen Dergbau, im fießzehnten Jah— 
veöbericht ded Voigtl. Alterthumsf. Vereins befindet. 

* 
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nnar 160% wurde von den fänmtlichen Herren Neuß wohl 
noch eine neue und zwar die erſte gedruck te Bergiverkös 
befreiung erlaffen, im welcher den Bergbauenden jeder mög⸗ 
lihe Schuß zugefichert wurde; aber dieß mochte mehr in 
Hinficht auf den Bergbau in den oberen Herrfchaften gefihe- 
ben fein, im denen derfelbe damals fo kräftig aufblühte, 
dag nur allein in Schleiz ſich bald nad) einander elf Ges 
werkſchaften gebildet Hatten. Auch in der Umgegend von 
Weida wurde im fechzehnten Jahrhunderte und früher der 
Dergbau betrieben. Als beſonders intereffant gedenken wir 
eines „Steinkohlenbrandes“, von welchen Peter Albi—⸗ 
nus in feiner Meißnifchen Bergchronit erzählt.“) Zuerſt 
erzählt er von dem Steinkohlenbrande in Zwickau und ſagt, 
daß derſelbe im Jahre 1479 durch einen Büchſenſchuß ent⸗ 
ſtanden ſei, indem ein Jäger einem Fuchſe nachgejagt und 
unvorſichtiger Weiſe einen Schuß in die Steinkohlengrube 
abgefeuert habe.“) Als Beweis, daß das Zwickauer Feuer 
weit unter der Erde fortgehe, berichtet er ſodann: „das 
im Jar 1549 im Detobri ein Ort Feldes bei Weida vber 





) Albinus, in Schneeberg geboten, war Profeſſer der Dichtkunſt 
und Hiſteriograph des Sächſiſchen Hauſes. Kaiſer Max erhob 
ihn in den Adelſtand. Seine Meißniſche Bergchronik gab er in 

» Dresden von 1589 bis 1590 heraus. — 

*) Die Sage, daß der Zwickauer Steinkohlenbrand durch Solda— 
ten in dreißig⸗ oder im ſiebenjährigen Kriege entſtanden ſei, iſt 
falſch, denn ſonſt hätte nicht Albinus ſchon davon berichten 
können. Das von ihm angegebene Jahr (1479) iſt das richtige. 
Aber der Brand, iſt, wie von anderer Seite behauptet wird, nicht 
durch einen Büchſenſchuß, fondern durch ein in der Grube ent= 
ſtandenes fogenannte® „böſes Wetter” entzündet worden. Das 
Feuer hatte zu Albing Zeiten bereit fo überhand genemmen, 
daß, wie er berichtet, auch zur Winterszeit „das Feld wie im 
Sommer dafelbft grünet, Laub und Gras tregt, kisweilen bis 
unter den Nafen kompt, offtmals die Berggebewde anzündet, 
efftmals auch die Birken und andere BVawmlein, fo herauffen wach 
fen, verfenget.” 
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zween Monat gebrant Hat, welchem man doch dafelbjt im 
Anfang firfommen, Stein und Berg drein geworfen, vnd 
alfo dasfelbe Fever gedempffet. Jenes aber bey Zwickav 
weil es vber Hand genommen khan man nicht leſchen.“ — 
Es wird Niemanden einfallen, der Annahme Glauben zu 
ſchenken, daß dieſes unterivdifche Teuer in Weida mit dem 
in Zwickau in irgend welcher Verbindung geftanden habe. 
Merkiwürdig bleibt aber doch der Erdbrand in Weida, an und 
für fich ſelbſt. Jedenfalls war er in einem alten: Schadhte 
entjtanden, in welchen man fodann eine Maſſe Schutt oder 
wie ed dort heift, „Stein und Berg’ hinabwarf, um das 
Teuer zu dämpfen: Aber dag es überhaupt fich ausbreiten 
und Monate lang fortbrennen Fonnte, läßt doch auf das 
VBorhandenfein eines brennbaren Stoffes ſchließen und die— 
fer könute ja wirklich in Steinkohlen beftehen, obgleich 
man die Eriftenz derfelben unferer Gegend total abſprechen will. 


— — — —— 


Nachdem in den hieſigen Bergwerken zu arbeiten auf— 
gehört worden war, gingen natürlich auch Schmelzhütte und 
Kupferhammer ein. Der Letztere verſchwand ganz und 
diente mit ſeinem Baumaterial zur Aufführung anderer Ge— 
bäude in dem benachbarten Kuba. Die Schmelzhütte da— 
gegen wurde, fo wie fie fand, an den Kaufmann Balduin 
Konrad verkauft, der im Jahre 1616 das Privilegium zur 
Betreibung der Färberei erhielt und in demfelben Jahre 
dag ‚alte Kollegium‘’ in der Langengaſſe faufte (S. 562), 
welches aber weder Raum noc Lage zur Färberei darbot. 
Gr richtete nun die Gebäude der Schmelzhütte vollſtändig 
dazu ein und führte Verfchiedened ganz neu auf. Gleich— 
zeitig Hatte er auch den gegenüber llegenden Derggarten 
“an ſich gekauft, der fih von den Stufen, welche jett nach 
dem Bellevue hinaufführen, bis herein an den Stadtgraben 
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erſtreckte. In diefem Berggarten ließ Konrad ein Gebäude 
zur Aufftellung einer Rogmantel erbauen. Die Färberei bes 
trieb er bis an fein Ende mit rüſtigſter Thätigkeit fort. 
Im Jahre 1663 Paufte beides, die Schmelzhütte und 
den Derggarten, der Kaufmann Tobias Eckhold. Die 
Färberei wurde von diefem Befiter im gleicher Weife fortge— 
feßt. Das Beſitzthum felbft blieb nach der Zeit lange bei 
der Eckhold'ſchen Familie. Gegenwärtig gehört ed dem 
Kaufmann Weber, der, nachdem die Gebäude bedeutend 
erweitert worden find, fein umfangreiches Babrikgefchäft in 
denfelben betreibt. Auf jenem Berggartengrundftück find 
berfchiedene Häufer gebaut worden. Kaufmann Weber bes 
figt nur noch den fogenannten Bergkeller davon.*) 
Verſchiedene inzelnheiten der Weber’fchen Fabrifges 
Bäude, fcheinen noch aus der Zeit der erften Einrichtung 
berzuftammen. Bid zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
befand fich im Wohnhaufe noch ein hölzernes Marienbild 
mit dem Kinde, auf einer halben Mondkugel ftchend. Es 
war unten in der Hausflur an der Wand angebracht und 
ftammte, der Sage nach), direft von Balduin Konrad. 
ab. Die Mutter deijelben, noch Katholifin, habe es von 
Köln Her geſchickt und diefer, der Mutter zum Gedächtniß, 
es aufbewahrt gehabt. Es konnte freilih auch nur im 
diefem Sinne gefchchen fein, weil Konrad, zur Zeit ald er 
die Schmelzhütte zu feinem Gebrauche umgeftalten lich, bes 
reits zur Lutheriſchen Kirche übergetreten war, Merkwürdiger 
Weiſe erlangte dieſes Bild trogdenm eine Art Bedeutung ud 
Berühmtheit, > inden alle durchreifenden Katholiken es bes 
fuchten und anbeteten. Bald ſchlang auch der Aberglaube 


*) Die nähere Befhreibung diefes merkwürdigen Keller fiche p. 218. 
Nur müſſen wir bei diefer Gelegenheit erwähnen, dak,an die Stelle 
des Kleinen alterthümlichen Häuschens, inzwiſchen ein neues, 
größeres und geſchmackvolles Haus gefommen iſt. 
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feinen Arm fchügend um das Bild und bewahrte es dadurch 
lange Jahre vor Zerftörung. Man fagte ſich nämlich all 
gemein, daß ed mit dem Glüde des Haufes in innigfter 
Berbindung ftehe und der Befiter, fobald er das Marien— 
bild von feinem Plage entferne, in, Armuth verfinken werde, 
Obgleich alle Zutheraner, wagte fich doch lange Feiner 
an das verhängnigvolle Bild. Bis endlich einer der letzteren 
fein zeitliched Glück einer anderen Macht, al3 der eines 
hölzernen Marienbildes, vertraute und den läſtigen Götzen 
auf die Seite räumte.*) 


Wenden wir und noch einmal zu unferm alten de 
- Smit. Er hatte ſchon längst feine Rechnung mit dem 


*) Die im Jahre 1607 gegründete Balduin Konrad' ſche Wols 
lenzeughandlung und Wärberei, hat fi ununterbrochen bis 1776 
in demfelben ‚Lokale forterhalten. Die Nachfolger Konrads was 
ven zunächſt deffen Sohn, Friedrich Konrad. Diefer zog 
1645 nad) Leipzig, blieb aber Gefihaftsfompagnon des Vaters 
und trat nach deffen Tode mit Werner Peterfon und Tos 
bias Eckhold in Verbindung, melde die hiefige Handlung 
führten. Konrad und Peterfon ftarben zuerft und Eckhold nahm 
feine beiden Schmwiegerföhne, Johann Fiſcher aus Kempten 
in Schwaben und Friedrich Heber aus Wittenberg, ins 
Gefihäft. Als neuer Kompagnon trat 1667 Andreas Graff 
au Arnftadt Hinzu. Diefer ftarb 1674. Chriftian Appens 
felder heiratete im nächjten Jahre deffen Wittwe und über— 
nahm zugleich den Gefhäftsantheil feines Vorgängers. Bald 
nachher trat ein Bruder des Legtern, Nikolaus Graff, in 
die Handlung ein, welcher 1766 als Biefiger Bürgermeijter ſtarb. 
Der Son, Johann Andreas Graff, führte bie Handlung 
in Verbindung mit feinen beiden Schwägern, Heinrich Gün— 
ther Kretſch ud Johann Chriſtian Germin aus Gör—⸗ 
litz, fort. Legterer ſtarb 1731 und Graff ſtarb unvermählt 1761. 
Kretſch war ſchon am 15. Mai 1711 (als Bürgermeiſter) geſtor⸗ 
ben und hatte Frau und Tochter hinterlaſſen. Die Erſtere ver— 
mählte fih mit Daniel Stamblen aus Braunſchweig, die 
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Leben abgefchloffen und durch ein eigenhändig gefchriebenes 
Teſtament am 20. September 1613 fein Zeitliches vollftäns 
Dig georbnet. So auf den Tod vorbereitet, lebte er noch 
zehn Jahre und Hatte inzwifchen den fchmerzlichen Verluſt 
zu ertragen, dag ihm fein einziger Sohn, Anton, in den 
Fräftigften Mannesjahren durch den Tod entriffen wurde, 
Die Tochter, Anna, war in Köln an Johann v. Höck 
verheivathet. Mithin fanden, als der ziweiundachtzigjährige 
de Smit die Augen auf immer ſchloß, nur feine Gattin 
Margaretha, und fein Stieffohn Johann Stockel— 
mann an feinem Sterbelager. Sein Tod erfolgte am 7. 
März 1623.) Seine Hinterlaffenfchaft, beftehend in den, 
Seite 560 genannten drei Häufern, verfchiedenen Mobiliar 
und anderem Zubehör und dem vorhandenen Baarbeftand, 
wurde auf die damal3 bedeutende Summe von 7504 Thlru. 
geſchätzt. Unter den verfchiedenen teftamentarifchen Beſtim— 
mungen befand ſich auch die, dag nad) dem dreigigften Tage 
feines Begräbnißes, alle Schuldleute, „die mit gutem Titul 
und Warheit” ihr Guthaben nachweifen könnten, befriedigt 
werden follten. Außerdem hatte ev noch eine gewiſſe Sum— 
me zu verfihiedenen Vermächtniſſen beftimmt. Dad Grab 
de3 Mannes, dem Gera viel, außerordentlich viel feines 
heutigen Wohlſtandes verdankt, Befindet fih in der Nähe 
der St. Trinitatisficche, veht3 neben dem Haupteingange 


—— 


Zebtere mit Albrecht Bräuning aus Negendburg, welche 
Beide in die Handlung eintraten. Bräuning ftarb bald und 
Chriſtian Richter ward 1732 ſowohl im ehelichen- wie im 
Gefchäftsteben fein Nachfolger. Johann Georg Richter, 
Bruder des Vorigen, fegte mit dieſem die Handlung allein fort. 
Ehriftian Richter farb am 17. Auguft 1759 als Bürgermeijter. 
Mit Johann Georgd Tode, welcher am 19. Januar 1776 er= 
folgte, erlofch diefe urfprünglihd Konrad'fhe Zeugbandlung. 

) Alle vorhandenen Angaben, ſelbſt der Grabflein de Smits, 
nennen Ten 7. März als Bejjen Todestag, währenddem das Sitz 
chenbuch ten 5. März angiebt. 
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des Gottesackerä. Bis zu Anfange ded vorigen Jahrzehends 
wurde die Stätte durch einen einfachen Grabſtein bezeichnet. 
Dann aber, als die danfbare Nachwelt den dreihundertjähe 
rigen Geburtötag jenes wackeren Mannes feierte, umgab 
man den Stein mit einem größeren Denkmale, welches die 
bezeichnende Infchrift trägt: „Er lebt in feinem Werte 
fort!” 

Die Wollenzeughandlung de Smits ging fammt allem 
Zubehör an den Stiefſohn Johann Stockelmann über, 
welcher, bereits vorher Beſitzer eines großen Fabrikgefchäfts, 
dadurch zu bedeutender Wohlhabenheit gelangte. Den deute 
lichften Beweis feines Reichthums, gab Stocdelmann nach 
dem verheerenden Brande von 1639, bei dem auch die Haupte 
oder St. Johanniskirche in Flammeu unterging. Stocels 
mann war damals Kaſtenvorſteher dieſer Kirche und beſtritt 
aus eignen Mitteln, vorſchußweiſe, den ganzen Neubau 
der Kirche, fo daß fie ſchon in demfelben Jahre bis une 
terd Dach wieder aufgeführt und mit neuen Gloden verfehen 
werden konnte. Nach feinem Tode (S. 566) fand fich, daß 
er taufend Gülden zu Stipendien für Paul Fehr's und 
Jakob Buttermanns Nachkommen, taufend Gilden der 
St. Johanniskirche, cbenfoviel der Reußiſchen Landesfchule 
und je Hundert Gülden dem Minifterium, den Schulfollegen 
und den beiden Hospitälern,, teftamentarifch ausgeſetzt hatte, 
Baul Fehr und Jakob Buttermann waren feine 
Kompagnond gewefen und führten nach feinem Tode die 
Handlung fort. Die neue Generation, welche nach und 
nach im dieſes Gefchäft eintrat, Beftand aus den beiden 
Söhnen der Vorigen, die beide auch die Vornahmen ihrer 
Väter führten, fowie dem Schwiegerfohne Fehrs, Daniel Gö— 
ring aus Görlig und dem Schwiegerſohne Buttermanng, 
Wolfgang Kraufe*) Der Lebtere ftarb bald. wieder 


*) Der junge Paul Sehr erlitt im Jahre 1686 dreimal nacheinan- 
der bedeutenden Brandſchaden, indem am 20. März fein Haus 
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und feine Wittwe vermählte fih mit Gottfried Pörner 
aus Merfeburg, der nun an der Stelle feines Vorgängers, 
Mitbefiger diefer Handlung wurde, Die übrigen Genoffen 
farben, und zwar Paul Fehr zulett, (1712 auf einer Hans 
delsreife zu Wunfiedel) und Pörner fette bis zu feinem Tode, 
1716, das Geſchäft allein fort. Dann übernahm es, fein 
Schwiegerſohn, Joh. Georg Schreiber aus Erfurt. 
Die Söhne von diefem, Johann Jakob und Johann 
Georg Schreiber, folgten dem Vater 1751 in der Hand⸗ 
lung. Der Schwiegerfohn, Friedrich Neubauer aus 
Halle, war ſchon 1744 in diefelbe mit eingetreten gewefen, 
fchied aber nach dem Tode des Schwicgervaterd wieder aus 
und errichtete eine eigene Zeughandlung. Johann Jakob 
Schreiber ftarb am 18. Mai 1782 alö der lebte Be— 
figer, der wefprünglih de Smit'ſchen Wollenzeugfabrik. 





Von regem Gewerbfleiß Gefeelt, unter dem Schube eis 
ner ſegensvoll mwaltenden Regierung, lebten die Bewoh— 
ner unſeres Thales immer freudiger auf. Friedlich blühten 
die Stadt und die umliegenden Orte empor; felbft da noch 
friedlich, ald Tange ſchon der verheerende Arm des Religions 
kriegs die benachbarten Länder durchftürmte, Nur Ein böfer 
Geift, den wir jebt, Dank fei ed dem Himmel, nicht mehr 
kennen, den aber damals Feine Macht zu bannen vermochte, 
durchfihritt gar oft das ruhige Thal und erfüllte deifen Be— 
wohner mit Grauen und Entſetzen. Es war die Belt. — 
ir haben gefcehen, wie oft fie in den vorigen Sahrhunder- 


in der Langengaffe, (jebt das Kaufmann Adolph Schwenker'⸗ 
ſche), am 10. Aprit die ihm gleichfalld gehörende Mühle bei 
Langenberg und am 29. Juni fein Bauerngut in Stublach weg— 
brannte, 
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ten in Gera wüthete, wie fie in den Jahren 1607, 1610 
und 11 hier haufte und finden fie 1626 und 1627 aufs Neue. 
Dießmal trat fie mit befonderer Heftigkeit auf. Wer aus 
der Stadt fliehen konnte, entfloh. Niemand wagte ſich von 
Außen her in die verpejteten Straßen und fogar die Wo— 
henmärkfte mußten vor.der Stadt abgehalten werben. 
Theils gefchah dieß auf der nördlich der Stadt liegenden 
Gebind, theild, der füdlich wohnenden Landleute wegen, 
auf dem Schiefplake an der großen Eifterbrüde. Ja 
fpäter ſah man ſich fogar genöthigt, die Jahr und Vieh— 
märfte auf eine nordöftlih von der Stadt gelegene Anhöhe 
bei Biblach zu verlegen, welche von daher noch heute den 
Namen „der alte Markt‘ trägt. Sn den Sahren 1630 
und 1633, erfchien die Seuche, wenn auch mit minderer Hefe . 
tigkeit, abermald und trat nach der Zeit, ald die fremden 
Kriegsvölker auch in unfere Gegend eindrangen und fie viele 
fältig verheerten, faſt alljährig hier auf. In den Lagern, 
jener durch den langen Krieg verwilderten Völker, konnte fie 
fih, wie in ftehenden Lachen, nur zu leicht entwickeln. In— 
zwifchen war, im Jahre 1622, der düfterfte Anverwandte der 
Bet — der Hungertod bier erfihienen. Schon im Ja— 
nuar de3 genannten Jahres koſtete der Scheffel Korn 
zehn Gulden; im Februar bereits zwölf, im März dreizehn, 
im Mai achtzehn und zu Johanni vier und zwanzig 
Gulden. Bei damaligen Werthe des Geldes gewiß eine 
unerhörte Höhe. Alle anderen Nahrungsjtoffe ftanden in 
verhältnigmäßig gleichem Preiſe. Als Beifpiel führen wir 
nur an, daß ein Pfund Schweinefleifch fieben, ein Pfund 
Butter vierzehn Grofchen und ein Hühnerei fünfzehn Pfens 
nige koſtete.) Da diefe Theuerung, im Gegenfaß zu denen 
der Neuzeit, durch wirklichen Mangel entſtanden war und 


) Mehrered darüber fiche in Zopf's „Gerauiſcher Chronik‘ IT, 
Th. pag. 85 u. f. 
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fih bis zum Spätherbft in gleicher Höhe forterhielt, fo er⸗ 
kag eine große Anzahl von Menfhen dem Hungertode. Die 
fteten Begleiter defjelben: zahlloſe Raub⸗ und Mordanfälle, 
machten alle Strafen und Wohnungen unficher und dieſes 
namenloſe Unheil verbreitete fih außer bier und dem ge= 
fammten Voigtlande, durch ganz Thüringen und Meißen. — 
- Biwei Jahre fpäter fank der Brei des Kornes bis auf zwei 
Gulden (der Scheffel) herab. Ebenfo im Jahre 1631, Die 
erwähnte Theuerung lag überhaupt inmitten zweier denkwür— 
dig fruchtbarer Jahre: denen von 1619 und 1624. Nach— 
dem im Sabre 1617 duch Raupenfraß*) Feld und 
Gärten dermaßen verheert worden waren, daß die Natur 
wie geftorben ausſah, entwickelte fich. 1619 die Fruchtbarkeit 
‚auf fo feltne Weife, Tag im Spätherbft fogar die Rofen 
noch einmal blühten. In noch höherem‘ Grade war dieß 
im Jahre 1624 der Ball. Das Lehtere war an Fruchtbars 
keit fajt ein Doppeljahe zu nennen, Ende Dezember trieb 
man die Rinder noc, zur Waide, die Bäume blühten um 
diefe Zeit noch einmal und die Rofenblüthe war fo vollſtän— 
dig, daß man zum Weihnachtsfeſte fogar die Kirche mit fri⸗ 
fehen Roſenkränzen ſchmückte. 

Auf dem Gebiete der Sietlichkeit waren, wie ſich aus 
den häufig vorkommenden Todesſtrafen ſchließen läßt, dem 
vorhergehenden Jahrhunderte gegenüber, nicht beſonders große 
Fortſchritte gemacht worden. So wurde z. B. im Jahre 
1607 ein Mann, wegen verſchiedener Verbrechen, durch den 
Strang hingerichtet. Sein Weib ſaß im Zuchthauſe und 
fein elfjägriger Knabe war, wegen vieler Diebſtähle und dem 
verworfenften Grade von Unzucht, fchon vorher, nach Ver— 
abreichung des fogenannten Staupbefend, des Landes ver= 
wiefen worden.**) — Im Sahre 1612 erfchlug der Schäfer 


7) Vorher hatte man von biefer Landplage nie etwas gehört. 
») Die damals noch übliche Strafe des Stäupens oder Staup= 
beſens, wurde durch den Henkersknecht vollzogen und der Ver— 
urtheilte, während der Erefution, an den Schandpfahl gebunden. 
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in Niederndorf feinen Knecht und knüpfte ihn ſodann an ci= 
nem Daume auf. Der Mörder wurde eingezogen. Die triffs 
tiſten Beweiſe Tagen gegen ihn vor; aber troßdem brachten 
ihn alle angewandten Torturen und Martern nicht zum Ges 
ſtändniß und man -fegte ihn zuletzt wieder in Freiheit, — 
In Ernfee ermorderte im Jahre 1616 ein junges Mädchen 
ihr Kind und erlitt dafür die auf Kindesmord ruhende To— 
desjtrafe des „Säckens“ (S. 481). — Anı 6. Dftober 1618 
wurde ein Mann aus Wendiſchbernsdorf, wegen fünfmaligem 
. Dieineides, durch Schwert hingerichtet. Schon früher war 
er wiederholt geftiupt nnd des Landes veriwiefen, auch wa— 
ren ihn, zu Folge eines Nechtserfenntnijfes, 1608 die drei 
CS chwörfinger der rechten Hand abgehauen worden. — Im 
Dezember 1621 wurde die verwittwete Frau v. Hanfmuß 
unter abfcheulichen Nebenumſtäuden im ihrer eignen in der 
Döttchergaife befindlichen Wohnung ermordet, Die Mörde— 
rin war eine hiefige Bürgersfrau, welche der alten Dame 
zuweilen in der Wirthſchaft beigeftanden. Die Gier nach 
den Schmuckſachen und Silbergeräth derfelben, Hatte jene 
zum Morde verleitet. Unglücklicher Weife fiel der Verdacht 
auf den eignen und einzigen Sohn der Wittwe. Die Schuld 
dejjelben wurde für fo gewig angenommen, daß man beim 
Begräbniß den Züngling in Ketten und Banden und von 
Militär begleitet, dem Sarge der Mutter nachführte, Es 
vergingen Jahre, che, Durch Zufall, die wahre Mörderin ents 
deckt wurde. Um jo härter war ihr Todesurtheil, bei welchem 
man wahrſcheinlich das an dem Sohne begangene Unrecht 
gut zu machen gedachte. Cie wurde mit glühenden Zangen 
zerrijfen und dan gerädert. Ob diefer Aft ebenfalls an der 
großen Brücke oder auf dem bereitö errichteten Rabenfteine 
vor dem Schloßgatter vollzogen wurde, iſt unbeftimmt, *) — . 





*) Der Rabenftein befand fih auf dem, jekt dem Zimmermeifter 
Schmidt gehörenden Bauplatze, zwiſchen dem Iheater und der 
Ja hr'ſchen Eifengieperei. 38 


* 
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In den Jahren 1630 und 1631 wurden abermals zwei Mör⸗ 
der durchs Schwert hingerichtet. Der Eine war Schäfer zu 
Kretzſchwitz. Er Hatte bei Thiefhit den Geraifchen Bürger Georg 
Meßner erfihlagen und den Körper auf den dortigen Wiefen in 
eine Lache verfenkt. Der Andere war aus Wendiſchbernsdorf und 
erlitt den Tod wegen des an einem Reiter verübten Raubmordes. 
— Schließlich erwähnen wir noch ein ſeltnes Beifpiel von Treue. 
Ein Adliger hatte im Jahre 1628 auf offner Landſtraße einen 
Fuhrmann erſchoſſen und war. gleich darauf flüchtig geworden. 
Bei der That war Niemand zugegen gewefen, als der Dies 
ner des Edelmanns und der kleine Knabe des Erſchoſſenen. 
Der Letztere eilte nach dem nahen Gera und rief um Hülfe. 
Nach der Angabe des Knaben wide der Diener eingezogen, 
um die gerichtliche Ausfage über die That feined Herrn abe 
zugeben. Zu größter Verwundrung aber bekannte ſich Liefer 
ſelbſt al3 den Thäter und ſprach den Eutflohnen von aller 
Schuld frei. Nichts vermochte den allzutreuen Diener zu 
einem andren Bekenntniß zu bewegen. Mit größter Stand— 
haftigkeit erlitt ex die ſchrecklichſten Torturen und endlich ſo— 
gar den Tod für das Verbrechen ſeines Herrn. Jedermann 
war der Meinung, der Edelmann werde beim Zuge nach 
dem Richtplatze, mit einer Kompagnie Reuter einfallen und 
ſeinen Diener befreien wollen, weßhalb derſelbe auch nicht 
vor der Stadt, ſendern ‚bei verſchloßnen Thoren auf dem 
Hauptmarkte hingerichtet wurde. Die Beſorgniß war jedoch 
überflüffig geweſen; der Edelmann befand ſich weit von Gera 
in Eicherheit, zur Zeit als fein Diener den Tod für ihn ers 
litt. Ob aber Das vollgegene Urtheil auch ein gerechtes 
war, wollen wir dahin gertellt fein lafjen. 


— — — — 


Als Schluß der Lebensgeſchichte unſres Poſthumus, 
geben wir noch eine Reihe Charakterzüge dieſes wahrhaft 
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- großen Mannes, um ihn fo dem Leſer, ganz wie ex war, 
vor Augen zu ftellen. 

Die Grundlagen feines Charakters waren Gottesfurcht, 
Rechtichaffenheit und Klugheit. Sein Wahlfpruh: „Sch bau 
auf Gott!“ kam aus tiefinnerjtem Herzen, Bei Eirchlichen 
Feierlichkeiten hielt er viel auf das Zeremonielle. Beſonders 
bewieß dieß die von ihm geftiftete Chriftinetten. Auf feine 
Anordinumg wurde zu Diefer ſtets cin Thronhimmel in der 
Kirche erbaut, ig welchen fih, während des Gottesdienftes, 
eine Anzahl als Engel gefleideter Knaben befand. Diefe 
Szenerie, welche jet mahrfcheinlih die Verſammlung zum 
Licheln erregen würde, wirkte damals fo mächtig auf die 
Gemüther und machte die Geraifche ChHrijtmetten fo 
berühmt, daß von Nah und Fern ftet3 eine Menge Fremde 
deßhalb herzuſtrömten. 

Das ſtete Beſtreben, ſeinem Lande und Volke nützlich 
zu ſein, war die Triebfeder aller der ſchönen Handlungen, 
die zum großen Theil noch ſegnend auf die Nachwelt fort— 
wirken. Die Liebe zu den Wiſſenſchaften, denen er ſich von 
Jugend an mit unermüdetem Fleiße gewidmet hatte, verlieh 
ihm einen hohen Grad von Gelehrſamkeit und zeichnete ihn 
vor den Standesgenoſſen ſeiner Zeit vortheilhaft aus. 

Ebenfo wie er ſelbſt Kunſt und Wiſſenſchaft liebte, war 
er auch, ſoweit feine Wirkſamkeit reichte, ein forgfamer Be— 
ſchützer derſelben, und der damalige Wittenbergifche Profef- 
for Taubmann äußerte über ihn; Diefer Herr fei würdig 
ein ganzed Kaifertgum zu regieren. Das Volk würde fich 
unter ihm höchſt glücklich und wohl fühlen und die gelchrte 
Welt keinen geneigteren und wohltgätigeren Befchüßer wün— 
ſchen können. ALS Außerft gewandter Nedner, hielt er bei 
den Eitungen des Konfijteriums und der Kanzlei oder auch) 
bei den Landtagen gewöhnlich die Vorträge felbit. Die noch 
vorhandenen Bruchſtücke folcher Neden, bezeugen, daß er ſich 
ſtets ſehr klar, beſtimmt und kernig auszudrücken wußte. 
Zuweilen hielt er auch die Verhöre über — Parteien 
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in Berfon und faßte die Defcheide ſelbſt ab. Ebenſo konn⸗ 
ten Alle, die fich unmittelbar an ihn wandten, eine fihnelle 
und meiſt eigenhändige Refolution erwarten. Ohne dem 
Rechte etwas zu vergeben, ließ er bei allen feinen Enfchlies 
fungen ſtets Güte und Billigfeit walten. In Beſtrafung 
der Verbrechen dagegen, war er äußerſt ſtreng mid lieh, 
ohne Anfchen der Perſon, dem Geſetze freien Lauf, 
Durch ſeinen angenehmen Umgang, fowohl mit Hohen 
als Nicderen, war er allgemein beliebt und feine Reifen und 
die oftmalige Anweſenheit an großen Höfen, Hatten ihm auch 
im Uebrigen eine Weltbildung, eine Abrundung im feinem 
Benehmen verfchaftt, wie fie nach den Eitten damaliger Zeit 
nur irgend zu erreichen war. Bei feinem ‚Haren Verſtande, 
beſaß er noch einen äußerſt lebhaften Geiſt, der ihn zu forte 
währender Thätigkeit autrieb. So ftand er regelmäßig Mor— 
gens vier Uhr anf und widmete ſich von da an, bis oft zur 
ſpäten Abendzeit, ſeinen vielſeitigen Geſchäften. Alle Auge— 
legenheiten ſeines Hauſes beſorgte er ſelbſt, ebenſo zwanzig 
Jahre hindurch Die des ganzen Reußiſchen Stammes. Außer—⸗ 
dem wurden ihm von auswärtigen verwandten Fürſtenhäu— 
fern Häufig Vormundſchaften übertragen, deren er mehrere 
Jahre Hierdinch ſechs zunleich zu verwalten hatte, Les 
Ber alle feine Gefchäfte führte ex befondere Jahrbücher, in 
welche er alles Vorkommende unter den fünf Hauptrubriken: 
Juſtitien-, Konſiſtorial-, Gerichtss, Hof- und Haushaltungs— 
ſachen, ſorgfältig eintrug. AS Zeugen feines Fleißes und 
feiner Ordnungsliebe, find einige ſtarke Bände Biejer Jahr⸗ 
bücher von ihm hinterlaſſen wer: den, 
In der Einrichtung ſeines Haushaltes wußte ex ſtets den. 
rechten Maßſtab anzulegen, Als ſchönſtes Zeugniß davon, vers 
weiſen wir auf das (Seite 553) erwähnte Schuldentilgungs— 
geſetz. Seine fehr zahlreiche Familie veranlafte zwar einen 
großen Hofhalt, aber er verſtand die Kuunſt, den Saden | 
mit Wenigem ein gutes Anfchen zu geben. An feinem Hofe 
waltete die vollkommenſte Ordnung und um dieſe dauerhaft 
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zu begründen, erließ er im Jahre 1628 ein beſonderes Gefek 
darüber, welches einzig in feiner Art daftcht, 

Während feiner vierzigjührigen Negierung hatte Poſthu⸗ 
mus immer das Glück, treue und rechtſchaffene Diener,- fos 
wohl in ſeinen Hof- als Staatsämtern zu haben. Sie nah— 
men alle ihren Herren ſich als Vorbild und konnten gewiß 
ein beſſeres nicht wählen. ALS beſonderer Freund der Mus 
ſik, ſah er gern darauf, daß alle feine Diener mit dieſer ed—⸗ 
len Kunft vertrant waren; weßhalb er bei-Anftelung eines 
neuen Dieners, fich ftetS angelegentlich darnach erkundigte. 
Sein Wohltgätigkeitsfinn, eine der vielen Zierden feines 
Charakters, umfaßte Alles. E3 war ihm eine Freude, Ders 
dienfte treuer Diener zu belohnen nnd überall, wo er Noth— 
leidende unter feinem Volke erkannte, nach Möglichkeit zu 
helfen. Sein oft ausgefprochener Wunſch war, daß er gern 
alle Menfchen glücli machen möchte. Wie umfalfend auch 
im Uebrigen feine Aufmerkſamkeit war, ergiebt ſich ſchon 
daraus, daß er im Laufe ſeiner Regierung, ſechsundſechzig 
bei ſeinen Hofleuten vorgekommene Hochzeiten und ebenſo 
dreißig Begräbniſſe auf eigene Koſten beſorgen ließ. 

Seine Körpergeftalt mar hervorragend mie fein 
Seit. In feinem „Lebenslaufe“*) heißt e8 darüber: „hr 
Gnaden waren einer fihornen hereifchen Statur.“ Das in 
der, Ahnengallerie des Oſterſteins noch aufbewahrt Bildniß 
macht einen überraſchenden Eindruck auf den Beſchauer. 
Die hohe, gebieteriſche Geſtalt, die freie erhabene Stirn, 
die kräftigen männlichen Geſichtszüge, das geiſtreiche, ernſte 


*) Es war in jener Zeit Sitte, daß in die Leichenrede ſtets De 
ganze Lebensgefhichte des Verftorbenen eingewebt wurde. In 
der biefigen Schulbibliothek befindet fih noch eine große Anzahl 
folder gefchichtticher Dokumente, die über einzelne Perſönlichlei— 
ten in den meijten Fällen die einzigen noch vorhandenen Quellen 
darbieten. Die Getächtnißpredigt für Poſthumus wurde 1636 
bei Mamizſchen in Gera getrudt. 
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und Doch von Güte erfüllte Auge, charakterifiren ganz den 
Mann, wie er im Leben war. Das Haar trug er, nad 
damaliger Sitte, ungefünftelt und ebenfo den a aa 
und Kinnbart. 


Nächſt feiner Körperfraft und der ganzen impofanten 
Erſcheinung, befaß er eine feltme Gewandheit in Zeibesübuns 
gen. An den NRitterfpielen, Ningelrennen und dergleichen, 
wie fie damals bei Feftlichkeiten an Deutjchen Höfen ges 
brüuchlicy waren, nahm er ftet3 Theil und trug fehr oft 
den Preiß davon. Schon ald Prinz wurde er, im Jahre 
1594, vom Kaifer Rudolph II. nebſt fünmtlichen Herren 
Reuß, aufgefordert, dem Kaiferlichen Einzuge zum Reichs- 
tag in Regenöburg beizuwohnen.“) ine gleihe Einladung 
erging 1612 vom Kaifer Matthiad zu deſſen Wahl- und 
Krönungdtage in Frankfurt an ihn.“) Von den vorzüge 
licheren Seierlichkeiten, denen er außerdem auf befondere 
Einladung beiwohnte, nennen wir nur: die Krönung des 
Dänenkönigs Chriftian IV. zu Kopenhagen 1596; die 
Vermählung des Kurfürften Chriftian II. von Sachſen mit 
der Dänifchen Prinzeſſin Hedwig, zu Dresden 1602; des— 
gleichen die de8 Kurfürften Johann Georg I. von Sachſen, 
Bruder des Vorigen, mit Magdalena Eybilla von Preußen, 
zu Torgau 1607; im demfelben Jahre begleitete er die ges 
nannten beiden Kurfürjten auf ihrer Reife nach Böhmen 
und während ihres Aufenthaltes am Kaiferlicyen Hoflager 
zu Prag, Ueberhaupt genoß er die ganz befondere Zuneigung 
der beiden Kurfürſten und befand fich öfter bei ihnen. Im 
Sahre 1627 machte ihm Johaun Georg, nebſt Gemahlin 
und ganzer Familie einen Gegenbefuch und verweilte einige 
Zeit auf dem Ofterftein zu Gera, 


*) Die Kaiferlide Einladung Liegt im Biefigen Fürſtl. Archive Tit. I. 
Nr, 49. aufbewahrt, 


*) Tit, I, Nr, 53, 
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Durch) feine mehrmalige Anweſenheit an den Kaiferlichen 
Höfen und feine Auszeichnung bei dort veranftalteten Feſtlich— 
feiten, hatte er Gelegenheit, den drei aufeinander folgenden 
Deutſchen Kaifern, Rudolph II., Matthias und Ferdinand IL, 
perfönlich bekannt zu werden. Alle drei liegen ihm, feiner 
vorzüglichen Eigenschaften halber, viele Auszeichnungen wider⸗ 
fahren und verliehen ihm unter Anderm, und zwar Rudolph 
im Sabre 1607, Matthiad 1616 und Yerdinand_1624, das 
Prädikat eines Kaiferlihen Raths.“) Don dem leitgenann- 
ten Kaifer wurde cr am 23, Dftober 1625 nocd mit dem 
Prädikat „Wohlgeboren” beguadigt (Tit. I, Nr. 61.) und 
außerdem mit verjchiedenen Kaiſerl. Kommifjionen betraut, 

Wie diefe Kaiſerliche Gunſt und das Wohlwollen vers 
fhiedener anderer Deutſchen Fürjten, nicht nur unferm Bofts 
humus viele Vortheile gewährte, fondern auch dem ganzen 
Lande von weſentlichem Nugen war, zeigte ſich namentlich 
im dreißigjährigen Kriege. Eo lange Puſthumus lebte, blieb 
unfere Stadt von größerem Kriegsunglück verfchont, wenn 
er auch die Drangfale der Durchmärſche und Brandfihaguns | 
gen nicht immer ganz abzuwenden vermochte. Wenige Jahre 
nach feinem Tode brach aber auch über Gera die Verheerung 
herein, wie dieß fchon vorher in den oberen Herrfchaften, wo 
die perfünliche Gegenwart des ſchützenden Landesvaters fehlte, 
geſchehen war. 

Der dreißigjährige Krieg, dieſe Geißel des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts, hatte amı 23. Mai 1618, mit dem 
bekannten Ereigniß in Prag, thatfächlich begonnen, **) Von 


*) Die Kaiferl, Deftallungsbriefe befinden fi im hiefigen us 
Tit. I, Wr, 52., 57. und 60. 


») Unter Anfüßrung des Grafen Thurn, wurden am obengenann= 
ten Tage die Kaiferlihen Statthalter im Prager Schlejfe zum 
Fenſter binausgeworfen, weil fie an der vom Kaifer den Prote— 
ftanten ertheilten ſchnöden Antwort, offenbaren Antheil hatten, 
Alle fünf. hinunter Geftürzten (die vier Statthalter Lobkowitz, 
Sternberg, Martinez und Slawata und der Geheimfihreiber 
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Drag aus verbreitete ſich das Unheil nach und nach über 
ganz Deutjchland, Der Oberfüchfifche Kreis, zu dem unfer 
Land gehürte,*) Hatte fih anfangs zivar zu ftrengiter Neus 
tralität entſchloſſen, aber troßdem ſah man ſich bald genö— 
thigt, wenigſtens ein Vertheidigungskorps aufzuſtellen. Dieß 
geſchah im Jahre 1623. Das Korps beſtand anfangs in 
achttauſend Mann und zwar zweitquſend zu Pferde und ſechs⸗ 
tauſend zu Fuß. Jeder Kreisſtand mußte eine beſtimmte Ans 
zahl dazu liefern, dieſe ſelbſt unterhalten und mit allem 
Siriegöbedarf verſehen. Der Vertrag war in Jüterbock abs 
geichloffen worden. Poſthumus verglich fih am 12, und 
13, Mai mit feinen Stammesvettern twieder insheſondere 
über die Mannfchaft, welche jeder Einzelne zu dem ihnen 
beftimmten Kontingent zu stellen Hatte, Die VBergleichäurs 
funde (Ger, Archiv Tit. IV, Nr. 82.) ift in Schleiz aus⸗ 
geitelt. Im Auguſt des folgenden Jahres yeraulaßte Kai— 
fer Ferdinand die Oberſächſiſchen Kreisſtände zu einer neuen 
Verſammlung in Jüterbock, wobei Poſthumus als Kaiſerli— 
cher Kommiſſar den Vortrag führte. Der Kaiſer war mit 
der Führung deſſelben ſo zufrieden, daß er in einem eigen— 
händigen Schreiben an Poſthumus, unterm 6, September deſ⸗ 
ſelben Jahres, feine Zufriedenheit ausdrückte und acht Tage 
ſpäter, aus beſonderer Erkenntlichkeit, ihm dag Prädikat als 





Platter) kamen trotz des achtzig Fuß hohen Falles mit dem Le— 
ben davon, weil ſie von einem unten liegenden Kehrichthaufen 
aufgenonimen wurden. Sie eilten fofert nach Wien und be— 
ſchworen den Kaiſer um Rache. 

) Der Oberſächſiſche Kreis umfaßte bis zu feiner Auflöſung (1806) 

- das Kurfürftentfum Sachſen, die Markgraffchaft Meißen, die 
Stifte Merjeburg und Naumburg= Zeig, die Landgrafichaft 
Thüringen, das Dfterland, beide Laufigen, die Fürſten— 
thümer Anhalt, Koburg und Querfurt, die Abtei Quedlinburg, 
die Graffchaften, Barby , Mansjeld, Stollberg, Schwarzburg, 
Gleichen und Hohenſtein, die — VBrandenburg und das 
Herzogthum Ponimern. 
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Kaiferlicher Rath zufantte (S. 599.) In Folge des im 
Jüterbock gefaßten Beſchluſſes wurde das Bertheidigungss 
korps verſtärkt. Daſſelbe geſchah durch den abermaligen 
Beſchluß eines dritten Konventes im Jahre 1626. Beſon⸗ 
ders kam jetzt noch dazu, daß ſich jeder Kreisſtand verpflich— 
tete, außer der allgemeinen Kriegsverfaſſung, fein Landvolk 
zur Vertheidigung einzuüben. 

Trotz der Neutralität rückte der furchtbare Religionskrieg 
unſerm Lande immer näher. Die erjten thatfächlichen Bes 
drückungen, erlitt ein Theil unfrer benachbarten Drte im 
Jahre 1626. Der Niederfüchfifche. Kreis hatte fich gewei— 
gert, Kaiferlie Truppen zu bequartieren und fich unter den 
Schuß des Königs Chriftian IV. von Dänemark geftellt, 
Die Kaiferlichen Generäle, Tilly und Wallenftein, rückten hie— 
rauf in Niederſachſen ein und unterwarfen es nach langen 
und harten Kämpfen. Während derfelben bezogen Kaiferliche 
Völker, unter Golloredg’3 Kommando in hiejiger Gegend 
ihre Winterquartiere und die befetten Drtfchaften, wie Kors 
buffer, Großenftein, Ballenhain, Bölzig und Aus 
dere, litten außerordentlich unter ihrem Drucke. Die um— 
liegende Gegend wurde zum großen Theile ruinirt und die 
Devölferung durch Kontribntionen ausgeſogen. Im Jahre 
1627 erſtreckten ſich Die Einquartierungen, fohon Big Gera 
und häufige Durchmärfche, mit Blünderungen und ähnlichen 
Gräueln im Gefolge, traten immer drohender hier auf. Da 
fandte, im Dezember 1627, Poſthumus feinen älteften Sohn, 
Heinrich den Andern, nach Prag zum Kaifer, um zur 
Abwendung dieſes Nothſtandes eine Schutzwache auszuwirken. 
Der junge Herr wurde vom Kaiſer ſowohl, als von der 
Generalität ſehr gut aufgenommen und ſein Geſuch hatte 
den erwünſchten Erfolg. Gera ſammt den übrigen Reufis 
fchen Herrfchaften erhielt eine Kaiferlihe Schutzwache. 

Wahrſcheinlich wurde, weiß fie fie den Augenblick nicht 
weiter nöthig ſchien, dieſe Schuggarde bald wieder zurückge— 
zogen; denn aus folgendem Ereigniß ergiebt ſich, daß ſchon 
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im März des folgenden Jahres, unfere Stadt des Kaifer- 
lichen Schutzes entbehrte. In den benachbarten Dörfern 
lagen feit einiger Zeit nen angerworbene Kurfürftliche Sol- 
daten. Die Landbewohner Hatten viel von denfelben zu er— 
dulden. Defters kamen fie auch in die Stadt und verübten 
bier ebenfalls allerlei Rohheiten. Die Ausbrüche des zügel— 
loſeſten Uebermuthes wurden mit jedem Male toller und fo 
entfchloffen jich die Bürger Gera’ endlich, den ungebetenen 
Gäſten einmal gebührend entgegen zu treten. Bei nächfter 
Gelegenheit, als ein Trupp jener Krieger in gewohnter Weiſe 
wiederlinfug hier zu treiben begann, wurden von den Bürgern, 
die Stadtthore gefchloiten, um feinen der rohen Gefellen 
entwifchen und andern Theils Feinen Zuzug herein zu laſſen. 
Hierauf begannen die Bürger mit Pfählen und Stangen fo 
nachdrücklich auf ihre Peiniger loszuarbeiten, daß diefe cuds 
lich dem Himmel danften, durch die wieder geöffneten Thore 
entflichen zu Fünnen, In der Vorſtadt ſchoß einer derfelben 
nach einem Dürger, der ganz unbetheiligt in feiner Hanse 
thür fand, um nachzufehen, was vorgehe, Der Getroffene, 
ein Tuchmachermeifter, fan auf der Stelle. leblos zu Boden. 
Glücklicher Weife wurden diefe in der Umgegend lagernden 
Truppen, bald hinweggezogen, denn fonft mirde der einmal 
. begonnene Streit mit den biefigen Bürgern, gewiß zu böſem 
Ende geführt haben. Andere Famen aber an ihre Stelle, die 
zwar den Schimpf ihrer Kameraden nicht rüchten, aber auf 
eigne Fauſt hinlänglid tell genug wirthfchafteten. Unter 
Anderm lag ein fremder General’) längere Zeit in Gera 
und hielt fo wenig auf Mannszucht, daß nach und nach 


*) Zopf giebt in feiner „Geraiſchen Chronik“ an, daß es ein 
Schwediſcher General und zwar ein „unächter Schn“ Gus 
ſtav Adolph's gewefen fei. Jedenfalls iſt diefe Angabe unrich— 
tig, denn zu jener Zeit waren die Schweden noch nicht in Deutſch⸗ 
land, fondern kämpften unter ihren befdenmüthigen en ges 

gen deu König Sigismund von Polen, 
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ein großer Theil der Stadt geplündert wurde und vor größeren 
Unglück in fortwährender Angſt ſchwebte. Die Soldaten bes 
gingen ungeftraft eine Menge Zügelloſigkeiten. So wollte ' 
einer.dem damaligen Bürgermeifter Fülle die Haud abe 
fchneiden, wenn er fie nicht Durch eine Summe Geldes los— 
kaufe, Der Bedrängte konnte fich wirklich nur durch Ents 
richtung des Öeforderten vor dem angedrohten Frevel ſchützen. 
Achnliche Dinge kamen täglich: vor. 

Diefer Nothitand veranlaßte den Landeöheren im Jahre 
1629 feinen älteften Sohn zum zweiten Male nach Prag an 
den Kaiferlichen Hof zu fenden. Die erbetene Schugmanns 
haft kam bald darauf an und blieb, weil die Kriegsunru— 
hen immer drohender wurden, nunmehr auf längere, unbes 
ſtimmte Zeit hier ftchen. Heinrich Poſthumus hatte damals 
in ſeiner eigenen Familie ein ſehr trauriges Ereigniß zu be⸗ 
klagen. Am 3. November 1628 war, im vierundzwanzigſten 
Lebensjahre, Heinrich IV., ein Sohn des Poſthumus, geſtor— 
ben. Sein Tod erſchütterte die Eltern bis in den Grund 
der Seele. Am 9. Dezember wurde die Leiche, nachdem ſie 
von Schleiz, dem Todedorte des Jünglings, unter großen Ze— 
remonien hierher gebracht worden war, in der ———— 
zur St. Johanniskirche feierlich beigeſetzt. 

Bald erſchien auch jene Kaiſerliche —— trotz 
der Neutralität des hieſigen Landes, nicht mehr ausreichend. 
Poſthumus dachte daher mit Ernſt Daran, fein Land in Vers 
theidinungsjtand zu fegen. Es wurde fchnell eine ſtarke Mi— 
lijgarde angeworben, möglichſt gut eingerichtet und zur Bes 
ſatzung der Städte verwendet. Die Landleute wurden bewaff⸗ 
net, in Kompagnien getheilt, zu den Fahnen verpflichtet und 
einigen von der Ritterſchaft das Kammando übertragen. Die 
Letzteren waren mit ihren Ritterpferden und Knechten ohne⸗ 
dieß zum Dienſte verpflichtet. Dieſe Einrichtung erfolgte im 
Jahre 1630. In demſelben Jahre betrat Guſtavadolph, der 
große Beſchützer des Proteſtantismus, mit fun fzehntauſend Mann 
trefflich disziplinirter Truppen, den Dentfchen Boden, Am 
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7. September 1631 kam es nach vielen anderen Treffen, auch 
bei Leipzig zur Schlacht, in welcher die Schweden Sieger blies 
Ben und den Koiferlichen General Tilly in die Flucht fchlu: 
gen. Bon dem Kaiferlichen Hecre waren achttaufend Mann 
auf dem Schlachtfelde geblieben und deeitaufend gefangen 
genommen worden, Die Proteftanten, welche unter Guſtav 
Adolph das ganze Kaiferliche Geſchütz erbeuteten, hatten fünf- 
tanfend Mann verloren. Während diefer Zeit ſchwebte auch 
unſere Gegend wieder in größter Gefahr. Die Kaiferlichen 
Parteien ftreiften verheerend in der Nähe und nur die Nies 
derlage bei Leipzig wendete dießmal größeres Unheil von und 
ab. Poſthumus Hatte ſchon vorher, im Folge der ſchweren 
Kriegsprangfale, befondere Betftunden im Lande angeordnet. 
Sm Sahre 1631 wurde denfelben noch das Anfchlagen an 
die große Glocke und das Abendläuten Hinzugefügt, welches 
ſich, jetzt als Bezeichnung der Mittagds und der Feierabends 
ftunde, bis auf unfre Tage forterhalten hat. 


Nach der Leipziger Schlacht, im September 1631, was 
ren unter Guſtav Adolphs Dberbefehl, viele Städte und 
Landestheile, wie Halle, Erfurt, Würzburg, Frankfurt am 
Main u. f. we eingenommen worden. Der Churfürſt Jo— 
hann Georg von Sachſen, erhielt durch Akkord jein Leipzig 
wieder umd ging hierauf mit feiner Armee nach Böhmen, 
Die Fleineren Städte und Feſtungen öffneten ihm fofert die 
Thore, am 10. Novenber Fapitulirte auch Prag. Das 
dortige, Proteftantifch geſiunte Landvolk, erhob fich und ers 
ſchlug Alles was Kaiferlih und Katholifch war. Im das 
zauf folgenden Winter bezogen einige Churfürjtliche Negis 
menter in unſrer Gegend ihre Winterquartisre, Gera, Eis 
fenberg, Ronneburg und der ganze Diftrift big Altenburg, 
waren dicht mit Soldaten beſetzt. In Gera lag der Oberſt— 
wachtmeifteer Hoffmann. Erſt fpät im nächſten Frühjahre 
wurden die Winterquartiere verlaſſen. — 


Zu Johanni 1632 rückte Herzog Wilhelm von Weimar 
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mit einem Heere von funfzehntaufend Mann bier ein.*) 
Das Fußvolk ſchlug fein Lager auf dem Zwötzner Anger 
auf und mußte von der Stadt täglich fechötaufend Pfund 
Brod, ebenfoviel Fleiſch und einige Fäſſer Bier geliefert bes 
kommen. DieReiterei war auf den umliegenden Dörfern eins 
quartiertz Der Generalſtab lag in der Stadt. Nach Zopfs. 
Angabe lagerte diefed Heer bis zum -25. Juli, alſo einen- 
Monat lang Hier, und febte feinen Marfch ſodann iiber 
Altenburg fort. Neuere Chroniften geben die Zeit jenes Las 
gers auf nur eine Woche au. Das Wahre läßt fich hier 
ſchwer ermitteln. Sicher iſt nur, daß fich Herzog Wilhelm 
von Gera auf Umwegen nach Nürnberg wandte und fich 
dert am 16. Auguſt mit Guſtav Adolphs Arnıce vereinigte, 
Bald darauf verlieh er, wegen gefchwächter Gefundheit, das 
Heer auf immer und legte das Kommando in die Hand feis 
nes Bruders Dernhard nieder. 

Auer den Opfern, welche Gera zur Verpflegung jenes 
funfzehntaufend Mann ftarken Heeres hatte bringen müſſen, 
erlitt die Stadt beide Male keine weiteren Bedrückungen. Auch 
ſelbſt dann nicht, als Wallenftein im Dftober dejjelben Jah— 
res das Kaiferliche Heer bei Leipzig zufammenzog umd die 
verfchiedenen Abtheilungen auf ihrem Marſche dahin, überall 
Plünderung und Verheerung um ſich her verbreiteten. Plau—⸗ 
en, Zwickau, Altenburg, Schmölln, Ronneburg und mehrere 
andere Städte verfielen dieſem Schickſal, fo auch alle übris 
gen Orte, welche von dem Heereszuge berührt wurden, Gera, 
das ebenfalls an einer dieſer Heerſtraßen lag, hatte es dieß— 
mal nur der Kaiferlihen Schutzwache zu danken, daß es 
verjchont blieb. Auf die Sicherheit hiefiger Stadt vertraute 
man auch auswärts fo fet, dag viele Berfonen aus nah und 
fern gelegenen Drten, jich hierher flüchteten. 


*) Herzog Wilhelm war ein älterer Bruder des rühmlichſt bekann— 
ten Herzogs Bernhard von Weimar. Wilhelm hatte Erfurt ers 
ebert und Fam, nach verfihiedenen Zügen, von dert mit feinen 
Heere nad) Gera, 
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Die Kaiferliche Armee nahm am 22. und 23. Auguſt 
Leipzig durch Afkord wieder ein und bezog dort ihrLager. Guftav 
Adolph Dagegen ftand in Naumburg. Wallenftein rückte dem 
Letzteren bis Lügen entgegen und dort Fam es am 6. No— 
venber 1632 zu der bekannten, Blutigen Schlacht. Ueber 
neuntaufend Todte bedeckten das Wahlfeld. Unter ihnen Ges . 
fanden fich der Heldenfünig Guſtav Adolph und der Kai— 
ferliye General Bappenheim.’) Die Kaiferlien hatten 
die Schlacht verloren. MWallenjtein floh wüthend, mit kaum 
achtzig Mann, nach Leipzig. Der Erfolg diefer ewig denk— 
würdigen Schlacht war, dag Wallenjtein mit den Reſten 
der Katferlicyen Armeen ſich nach Böhmen zurüczog und 
Herzog Bernhard von Weimar, welcher an des gefalle 
en Königs Statt dad Kommando über das gefammte Pros 
teftantifche Heer ergriffen hatte, Das ſchwer bedrängte Sach— 
fen befreite, | 

Nach der Schlacht Bei Lützen wurde unfere Gegend wies 
der ftark durch Eingquartierungen, Durchmärſche und dergl. 
beläftigt. Bereits am 28. November rückte das Regiment 
des Schwedischen Generald Kniphauſen hier ein md hielt 
einige Tage Nafttag in der Stadt. Nach Abzug des Knip— 
haufenfhen, kamen unter Oberſt Mitzloff fünf andere 
Schwediſche Negimenter hier an, Sie lagen 3 Tage in Gera, 
ftiegen dann Hinter Werdau zu der Schwedifchen Armee und 
rückten, vereinigt mit diefer, zur Einnahme von Zwickau vor. 

Zu Anfange des Jahres 1633 bezogen Weimarifche 
Kriegsvölker Die umliegenden Dörfer als Winterquartiere, 





") Der allgemeinen Angabe entgegen: daß Guſtav Adolph tobt 
auf dem Schlachtfelde geblieben fei, führt Sporſchill in feiner 
„Geſchichte des dreigigjäßrigen Krieges“ an, daß derfelbe dort 
nur todtlich verwundet worden und erft fpäter in Naumburg 
geſtorben ſei, wohin man ihn zurüsfgebracht gehabt habe. Er 
ftügt diefe neue Darlegung auf in Naumburg aufgefundene alte 
Aktenſtücke. 
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Diefe Manuſchaften benahmen ſich in einer bis dahin hier uner⸗ 
hörten Weiſe. Rauben und PBlündern waren an der Tageds 
ordnung und von der zügellofeften Rohheit begleitet. Kirchen 
und alles was fich vworfand, wurde geplündert. Befonders 
Hart wurden Noben und Großſaara getroffen. Webers 
haupt wurden die Bewohner von Noben und Umgegend von 
da an fo fehr in Angſt verfeßt, daß fie auf einem, nahe bei 
den Dorfe auf der Höhe ſtehenden Birnbaume, der Reihe 
ach Wache hielten, um beim Herannahen von Kriegsvöl—⸗ 
fern, durch ein gegebened Zeichen ihre Nachbarn zur Flucht 
ermahnen zu können. Diefe Wache wurde Bid zum Ende 
des Dreißigjährigen Krieged fortgefett. Der Baum iſt erft in 
neuerer Zeit gefällt worden und war Eis dahin in der gan— 
zen Umgegend unter dem Namen „der Wachtbaum“ bekannt, 
Roben, Steinbrüden und noch einige dort gelegene Dörfer 
wurden, in demfelben Jahre der Weimariſchen Einquartierung, 
außerdem noch durch die Peſt fchredlich heimgeſucht. Der 
damalige Edelmann in Steinbrüden, Cobald v. Ende, 
hatte zwar Durch das unmenfchlihe Mittel, daß er einem ars 
men Schneider, welcher zuerjt von der Seuche ergriffen wor⸗ 
den war, eine Hütte in den Wald bauen lieg und nur dem 
Weibe dejjelben den Zutritt gejtattete, dem Uebel entgegentres 
ten wollen; aber vergebend. Denn nicht nur der Mann 
fammt feinem Weibe ftarben in ihrer Verbannung, fondern 
bald darauf. auch der Edelmann und mit ihm der bei Weis 
tem größte Theil von den Bewohnern der umliegenden Dör— 
fer. Sn Roben waren nody zwanzig Jahre fpäter wüſte Gü— 
tev vorhanden, deren Befiger mit ihren Familien ſämmitlich 
jener Belt erlegen waren. 

Die Kriegsnoth wurde mit jedem Jahre drückender, 
Der Kaiferlicye Kroaten-General Hole verwüſtete 1633 dag 
Voigtland ſammt dem Erzgebirge. Durch Feuer und Schwerdt 
ſank alles in Nuin, Verwüſtete Städte und Dörfer, zerftörte 
Proteſtantiſche Kirchen ; niedergetretene Erndten, ermordete Uns 
tertganen, ‚waren die ſchrecklichen Merkmale, welche überall 


feinen Weg bezeichneten. Wir erwähnen nur das Schickſal 
von Delsnitz, Saalburg und Weida, um dem Lefer 
ein Bild jenes Wüthens vor Augen zu fielen. In Delds 
nid fiel Holde auf feinem erſten Naubzuge am 13. Auguſt 
1632 cin. Die Stadt wurde mit Sturm genommen und 
dann die Bewohner auf den Etrafen ſowohl, als in den 
Kirchen niedergehanen. Dem dreiundfichzigjährigen Diakonus 
- Eifener, der um Abwendung diefeer Gräuel zum Himmel 
betete, wurde am Altare der Kopf gefpalten. Zuletzt ſteck⸗ 
ten jene Unmenſchen die Stadt von allen Seiten in Branud, 
fo daß alle Bewohner, welche ſich noch in Keller und ans 
dere Verſtecke gerettet hatten, elend umkanen, Nach Abräns 
nung des Scyutted, wurden aud einem einzigen Keller funfs 
zig Leichen gezogen. "Sm Ganzen hatten gegen zweitaufend 
Menfchen das Leben verloren und von der Stadt waren, 
außer der Gottesaderkirche, nur ſieben Häufer ftchen geblies 
ben. — Ein gleiches Schickſal traf Saalburg am 23, 
Januar 1633. Auch Hier wurde der Geiftlihe am Altare 
erfihlagen, die Kirche in jeder Weiſe gefchändet, die Stadt 
verwüſtet und der größte Theil der Einwohner ermordet. — 
Weida wurde von feinem VBerhängniffe am 9. Auguft 1633 
erreicht. Hier brannte Holde die Stadt, fanımt dem Schloſſe 
und allen öffentlichen Gebäuden nieder’) Sämmtliche Ruinen 


- — 





) Es ift uns erinnerlich, vielfah ven einer Sage, welche im Munde 
des Volkes geht, gehört zu haben; daß nämlich Weida damals 
durh Tilly zerftört werden fei. Dieſe Perfonenverwechjelung 
läßt fich allenfalls erklären, da Heinrich Holcke unter Tilly diente, 
Merkwürdig ift aber, ihrer totalen Unwahrheit wegen, der übrige 
Theil jener Sage. Sie berichtet, daß Tilly in Weida geboren 
fei und den Untergang feiner Vaterſtadt deßhalb berbeiführte, 
weil man ihn früher, als einen unnügen Buben, dajelbft verſto— 
fen habe. Für die, welche den wahren Sachverhalt nicht ken— 
nen, fei deßhalb erwähnt: daß Tilly aus einen alten Niederlän= 
diſchen Grafengefchlechte ftammte, 1559 auf dem Schloſſe Tilly 
bei Gembloux (ſpr. Schangbluh) in Belgien geboren wurde und 
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in Weida, find roch fchauerliche Denkmäler jene Ta: 
ged. Bon den vier Kirchen ift nur die des alten Fran— 
zistanerklofter8 wieder aufgebaut worden, welche jetzt 
noch als. Stadtkirche dient. Der fteinerne Altar in derſel— 
ben ſtammt aus der ruimirten Klojterfirche zu Kronsmiß, 
Weida bat fich feitdem nie wieder volljtändig erholt, indem 
fein einjt blühender Handel fich, nach der Zerjlörung der 
Stadt, nah) Gera wandte, 

In demfelben Jahre kam Feldmarſchall Holde auch 
nah Gera und zwar über Krimmitzſchan und Nonıtes 
burg, die er beide hart mitgenonmnen hatte, Hierher kam er nur, 
um mit dem Sächfifchen General v. Arnim, welcher damals 
in Gera lag, eine geheime Unterredung abzuhalten, welche 
im Schulfollegium Statt fand. Bei Nacht und Nebel brach 
er wieder von bier anf. Er felbit Hatte ſich ruhig in Sera 
verhalten; aber, als ob cin Fluch überall der Spur 
dieſes Entfeglichen folge, fo follte unſere Stadt feine 
bloße Anweſenheit ſchon fchreefih empfinden. In feinen 
Heere wüthete die Peſt, die ſich blitzſchnell hier und in 
Untermhaus verbreitete und binnen kurzer Zeit, nahe an 
fehöhnndere Menſchen hinwegraffte. Ihn ſelbſt erreichte die— 
for Würgengel bald darauf in Adorf. Vor feinem Tode 
erwachte ihm das Gewiſſen und er verlangte mach einem 
Geiftlichen. Allein in der ganzen Umgegend war. nicht Einer 
aufzutreiben, umihm die legte Delung zureihen. So ging er 
ohne den Troſt der Kirche dahin, nach dem ihm vielleiyt 
nur dieß eine Mal im Leben verlangt hatte, 


zur Zeit der Zerftörung Weida's bereit ſechzehn Monate todt 
war. Er ftarb am 16. April 1632. zu Rain, in Folge eines 
Kanenenfchuffes, durch den er am 5. April beim Uebergange der 
Schweden über den Zeh (in Baicen) ein Bein verloren hatte. — 
Feldmarfhal von Holde mar gleichfalls nicht in Weide, fon= 
dern auf der Schleswigfihen Infel Alfen geboren. Sein Wü— 
then in biefiger Gegend hatte demnach Feinen auderen Grund als 
den der Zerjtörungsfucht, 29 


We. 


* 


610 

Zu derſelben Zeit, um das Jahr 1633,wurde ein 
großer Theil ‚der umliegenden Dörfer von Neuem geplüns 
dert und verheert. Am ärgjten hauſten im Herbſte des ge» 
nannten Jahres dig Kroaten unter Horatind Paulus. 
Don dieſem Volke, welches zu allen Zeiten und in allen 
feinen Kriegszügen nur Schreien mit feinem Namen vers 
knüpfte, wurden die meiften Kirchen der Umgegend zerftürt, 
weßhalb aud die Kirchenbücher derfelben erſt nach dem 
dreißigjährigen Kriege wieder beginnen. Dieß ift unter Ans 
dern in Thieſchitz der Fall. Einige andere Dörfer und 
einzelne Güter, wurden ganz ruinirt umd feitdem nie wieder 
aufgebaut. Die Zahl der bereits im Huſſiten- und Bruders 
friege verwüfteten Drtjchaften, mag jich im dreigigjährigen 
Kriege fat verdoppelt haben, wur läßt fich, wie wir ſchon 
früher erwähnten, wegen Maugel au zuverläffigen Nach: 
richten , nicht beſtimmen, welche von ihnen dieſer oder jener 
Periode angehören. Zu den Wenigen, bei denen fich die 
Zeit beſtimmen läßt, it das, ehemals zum NRittergute Pöp— 
peln gehörende, Vorwert Vollers dorf zu rechnen, deſſen 
Grundmauern im hieſigen Stadtwalde theilweis noch ficht 
bar find.) Sn Pforten ſteht, nahe dem Rittergute, eben— 
falls ein Denkmal von jener Zerftörung. Es ift die, etwa 
zehn Ellen Hohe und zwei Ellen ſtarke Mauer, jett die üft- 
liche Gichelwand des Brauhanfes, am rechten Ufer des Baches. 
Hier ftand, bis zum Jahre 1632, eine Kapelle, zu welcher die 
erwähnte Mauer die weſtliche Außenwand bildete, Früher 
noch vorhandenen Anzeigen zu Folge, diente diefe Kapelle 
der Gutsherrfchaft**) gleichzeitig als Begräbnißſtätte. Da 


*) Die genaue Ungabe über Lage und fonftige Eigenthümfichkeiten 
diefer Wüſtung folgt in dem, am Schluſſe diefes ſiebzehnten 
Sahrhunderts befindlichen, Verzeichniffe der ſämmtlichen 
müften Marfungen in unferer Gegend. 

») Das Rittergut Pforten gehörte von der früheften Zeit an bis 
zum Sabre 1715 der Bamiliev Ende, 
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wo fie ſtand, befindet fich. jeßt ein, dem Einwohner Bött⸗ 
ger gehörender Garten, bei deſſen Urbarmachung ein Zeichens 
ftein und verfchiedene Ueberreite von Männers Weiber⸗ und 
Kinderffeletten aufgefunden wurden. Dagegen entwirft der 
Umftand, daß man unter dem Schutte des Gebäudes ant 
Altarplate menfchliche Gerippe auffand, ein ſehr düſteres 
Bild von jenem Zerftörungstage. Wahrfcheinlih wurden 
die Ortsbewohner, melde fih, Schub fuchend, an die ges 
tweihte Stätte geflüchtet hatten, von den Kroaten daſelbſt ers 
mordet oder man berjperrte die Thür des Eremnendet Ges 
bäudes, um die Unglüclichen einem noch qualvolleren Tode 
zu weihen. — Culm im Bromthale verlor in jenem Kriege 
feine Kirche ebenfalls. Sie wurde am 9. Januar 1645 von 
den Soldaten in Brand gejtecft, welche den Ortsbewohnern 
nicht einmal die Rettung der Kicchenbücher geſtatteten. Im 
nächſten Jahre begingen jene Völker ‚die noch größere Roh— 
beit, daß fie der Gemeinde, welche rüftig genug, zum Neus 
bau ihrer Kirche bereits das Bauholz angefahren hatte, 
auch dieſes wicder verkrannten, Nunmehr blieb fie, bis 
nach Beendigung des Krieges, in Ruinen liegen. Der Thurm 
jedoch, wurde erft im Jahre 1722 wieder hinzugefügt. — 
Das nahe gelegene Dorna Hatte in jener Kriegszeit gleich— 
fall8 ſehr viel zu ertragen, ſowie überhaupt alle umliegens 
den Drte, wegen der Nähe der Heerſtraße nach Leipzig. Es 
finden fich dort nocdy überall viel Wachthügel vor, von 
denen aus die Landlente vorfichtig nach dem Feinde ms 
herſpähten. Diefe Wachtpoften wurden von den betreffens 
den Ortsbewohnern der Reihe nach bezogen. Don Freund 
und Feind Fonnte damals nicht groß die Nede fein, denn 
im Blündern, Sengen und Brennen, Huldigten Alle fo 
ziemlich denifelßen Glauben. Ob daher die heranrückenden Cols 
daten, Kaiferliche, Schwediſche, ‚oder was font für Kriegs— 
völker waren, galt gleich; Lehen und Eigentum waren wor 
dem Einen fo wenig ficher, ald vor dem Andern, Su 
Langenberg demolirten (im Jahre 1640) — Särchſſi⸗ 
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ſche Truppen das dortige Hospital und brannten es darauf 
nieder. Waltherddorf wurde durch Truppen aller Gate 
tungen fo ſchwer heimgefucht, daß fünf Bauerngüter total vers 
wüſtet, noch) gegen dreißig Jahre darnach in Ruinen lagen, 
Die eigentlichen Befiger 'vermochten fie nicht aufgubauen, bis 
endlich das Amt den Aufbau übernahm und die wieder errich— 
teten Gebäude dann käuflich den früheren Befigern überlich. — 
In Köftrig mußte der damalige Pfarrer Juughauns auf 
längere Zeit den Ort verlafjen und fih, Schuß fuchend, in > 
Gera aufhalten. Bei feiner Zurückkunft fand er Alles zers 
ſtört.) — Frankenthal wurde ebenfalld geplündert und 
theilweis niedergebraunt. Einige Güter konnten ſich nad 
langen Jahren erſt wieder erholen. 

Su gleicher Weiſe wie das Eigenthum, war auch dad 
Leben fortwährend gefährdet. So wurde der Befiger von 
Kulm (im Bromthale), der ſich vor einigen Reitern geflüch— 
tet hatte, von diefen ohne Weiteres erſchoſſen, ald er ſich am 
Fenſter feiner Schlafkammer blicken lieg. Einen. jungen 
Bauernburfchen in demſelben Orte, Hatte einige Zeit vorher 
das gleiche Schickſal getröffen, indem er mit offenem Munde 
zum Fenfter heransfah und ein vorüber gehender Soldat ihm 
eine Kugel in den Hals ſchoß. Im Seligenſtädt 
wurde, ohne alle Veranlafjung, ein Bauer in feinem Haufe 
und in Negis ein zweiter beim Adern von Soldaten er— 
ſchoſſen, weil er fein Pferd nicht hatte hergeben wollen. 
Soldye Fälle ſind in Meuge hier vorgekommen. Die erwähnten 


*) Diefer Junghanns war ein Kanzelredner & la Abraham a Sankta 
Klara. Durch feine außerordentlich originelle Predigtmeife fühl- 
ten fich die Bewohner von Nah und Fern zu fleifigem Kirchen— 
beſuche veranlaßt ınd er hatte daher ſtets ein volles Haus. Sei— 
ne, im Jahre 1644 herausgegebenen Predigten, erlebten 1657 
ſchon die vierte Auflage. Auf dem Titel derſelben ſteht als Em— 
pfehlung, daß fie „vol Lehren, Ermahnungen, Strafen der Süns 

& den und faftigen Troſtes ſtecken.“ 
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mögen als Beweis genügen, wie, wenig Schuß vorhanden 
war, m deu Gräueln verwilderter Kiegshorden zu fleuern. 

In unfrer ganzen Umgegend blieb Fein Dorf verfchont. 
Ale wurden mehr oder weniger durch euer und Plünders 
ung verheert, einige aber fo total ruinirt, daß fie, wie wir 
fhon angeführt Haben, als Wüſtungen liegen blieben. Nur 
Gera felbft, Hatte, die Einquartierungen, Durchmärfche und 
einige Erprejjungen ausgenommen, während der Lebzeit des 
Poſthumus größere Drangfale noch nicht zu erdulden gehabt, 
Deßhalb befanden ſich auch fortwährend viele Perfonen hier, 
welche, aus ihrer Heimath vertrieben, in unferer von einer 
Kaiferlihen Wache bejhirmten Stadt, Sau fuchten und. 
fanden. 

Die Tage unſeres Poſthumus neigten fich aber zum 
Ende. Im Dezember des Jahres 1634 ſank er aufs Kranz 
enlager. Es war das erjte Mal in feinem Leben. Um fo 
ernjter fühlte er fi an den Tod gemahnt. Sein Teftament 
hatte er zwar fchon im Jahre 1613 verabfaßt, aber, die noch 
bedeutende Vermehrung feiner Familie; die feitdem veränderte 
Geſtaltung verfchiedener Hause und Landesverhältniffe, bes 
twogen ihn, durch ein Codieill (Zeftamentsanhang) manche 
feiner erſten Verfügungen zu erweitern und theilweis umzus 
geftalten. Dieß gefchah am 30. Dezember 1634, Sodann 
lieg er Durch feine Räthe und die vornehmften Geiftlichen 
des Landes eine ausfügrlihe Konfiftorialordnung abs 
faffen, um fo dieſem Aufbau feiner Hand, an dent er ftet3 
mit großer Liebe gearbeitet, gewiſſermaßen den Schlußftein 
zu geben.*) Am 21. Mai 1635 unterfchrieb Poſthumus 
und mit ihm feine volljährigen Söhne, das neue Geſetz. 
Die damals noc minderjährigen, vollzogen es nach des 
Vaters Tode ebenfalld. Alle aber behielten, dem väterlichen 


*) Diefes wichtige Dokument, mit<einem zwei Bogen flarfen Ans 
hange, die Konfifterialgebühren betreffend, — ſich im Fürſil. 
Archive Tit XVILL. ‚Nr. 46. | 
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Willen gemäß, bei der 1647 vollzogenen brüderlichen Lans 
destheilung, die eingerichtete Ordnung im Konfijtorium fo 
wohl, als in der Kanzlei oder Landesregierung bei. Co 
kam Diefelbe, namentlich die des Kouſiſtoriums, als unver 
dinderted Geſetz auf die Nachwelt. 

Poſthumus erhob fich zwar wieder vom Krankenlager 
und Fonnte bald feinen gewohnten Geſchäften perfünlic, wie— 
ber vorſtehen; aber fein Gemüth war fo ficher von der Ah— 
nung feines nahen Todes erfüllt, dag er im Geheimen ich 
piel mit den darauf bezüglichen Anftalten befchäftigte, Unter 
Adern ließ er einen Eupfernen Sarg für fich anfertigen 
und diefen mit verfchiedenen Bibelfprüchen und anderen res 
ligiöſen Infchriften verfshen. Seine Familie, um fie nicht 
bor der Zeit zu betrüben, erfuhr von alle dem nichts. Im 
Epätherbft dejjelben Jahres, und zwar wenige Wochen ver 
feinem Tede, unternahm er eine Reife in die oberen Reußi— 
fchen Herrfchaften und beſuchte Schleiz, Lobenftein, Saal— 
‚burg, überhaupt alle Orte, welche nicht zu fern von feinem 
Wege ablagen, Der im Jnnern tief verborgene Beweg⸗ 
grund zu Diefer Reife war, den entfernter wohnenden Un— 
terthanen feinen Abfchiedsbefuch zu machen. In Schleiz, 
welches ein Jahr vorher yon den Kroaten durch Feuer und 
Schwert aufs Graufamfte verheert worden war, wohnte er 
der feierlichen Einweihung des neuen Altars in der Dergs 
firche Bei, 

Auf Schloß DOfterftein zurückgekommen, ſah ermit See— 
lenruhe dem Ende ſeiner Tage entgegen. Am 2. Dezember 
beſuchte er den gewöhnlichen‘ Mittwochsgottesdienſt in der 
Schloßkirche und verſammelte am darauffolgenden Nachmit— 
tage feineRäthe, um fich mit ihnen den Regierungsgefchäften 
zu widmen, Wie gewöhnlich fehrieb er die gefaßten Befchlüffe 
eigenhäntig in fein Protokollbuch ein. Am Schluffe der Siz— 
zung band cr daſſelbe zu und überreichte es den Rüthen 
it den Worten: „Nun, ihe Herren, nehmt die Sachen zu 
euch und expedirt fie fleißig.“ Und, mit Bedeutung feßte ex 
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hinzu: „Ich will nun nicht weiter in die; Buch fchreiben, 
fondern ich lajfe mir ein neues machen!“ 

In der folgenden Nacht traten die unverfennbaren Zeiz 
chen eines nahen Schlagfluffes ein: plögliche Schmerzen im 
Kopfe und Genick, von Heftigem Herzklopfen begleitet. Eine 
große Ermattung folgte. Trotzdem konnte ex der nächſten 
Mittagstafel, Donnerftag den 3. Dezember, im Kreiſe feis 
ner Familie beiwohnen. Er that es und war heiter dabei 
und freundlich, wie immer. Nur var er es dießmal in bes 
ſonders licbreicher Weife. Um fo weniger ahnte feine Fa— 
milie die nahe Trennung. Gegen Abend wiederholten ſich 
die. Zufälle der vorhergegangenen Nacht in ftärferen Maße. 
Trotzdem zwang er fich, auch Der Abendtafel noch beizuwoh— 
nen, Nach Beendigung derfelben, begab er fich in ein ans 
ſtoßendes Zimmer zur Ruhe. Bald darauf hielten die Geis 
nen die gewöhnliche Abendbetitunde. Poſthumus ließ Die 
Thür Effnen, um die wohltönenten Gefünge feiner Kinder 
noch einmal zu hören. Es waren die lebten Erdenklänge 
für ihn; Die Abſchiedshymnen für feinen Geift, der jet 
das irdifche mit dem ewigen Leben wechfelte. — Still weis 
nend und betend und doch won unendlichem Schmerze ers 
griffen, fanden Gattin und Kinder, und Hinter ihnen bie 
Dienerſchaft, am Lager des geliebten Todten. 

Zwei Monate fpärer, am 4, Februar 1636, fand die 
Deifegung der Leiche, die bis dahin in der Schloßkirche aufs 
gejtellt geivefen war, Statt. Poſthumus hatte im Leben 
immer eine gewiſſe Vorliebe für Tas Feierliche und Zerimos 
nielle gehabt und deßhalb auch im Voraus fein Leichenbes 
gängniß im diefer Weiſe angeordnet, Außer einigen Kurs 
fürftlichen, Fürftlichen und Gräflichen Abgefandten und den 
ſämmtlichen Anverwandten des Reußiſchen Hauſes, wurde 
der Zug von dem geſammten Reußiſchen Adel begleitet; 
dieſem folgten alle hohe und niedere herrſchaſtliche Beamtete 
und Diener; die Stadt- und Landgeiſtlichen der Geraiſchen 
Herrſchaften; das hieſige Gymnaſium; die Magiftratöperfos 
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un aller Städte des Landes und endlich die geſammte 
Bürgerſchaft beiderlei Gefhlehtd von Gera. Co bewegte 
fi) der nnabfehbare Zug von Schloß. Dfterftein nach der 
Stadt und endete hier in der St. Johanniskirche. Der Todte 
wurde in der Herrfchaftlichen Gruft beigefeßt. 

Bon feinen achtzehn Kindern überlebten ihn nur elfe: 
vier Söhne und fieben Töchter. Sechs Söhne und eine Toch— 
ger waren ſchon vor ihm geitorben. Nämlih: Heinrich 1. 
IV. V. VE. VII und VII, und Dorothea Sibylle. 
Die Lebte ftarb in ihren zweinndzwanzigiten Lebensjahre 
am 25. November 1631, als Gemahlin des Freiherrn 
Chrijtian von Tonna, des Letzten diefes anfchnlichen 
Herrengefchlechtd. Die den Vater überlebenden Kiuder was 
ren: Deinrich II. AH, IX. und X ferner Dorothea 
Magdalene (aus der erſten Ehe), Gemahlin des Burg— 
grafens Georg von Kirchberg; Juliane Marie, Gemahlin 
des Grafend David von Mansfeld zu Schraplau”); Agnes, 
Gemahlin des Grafens Ernft Ludiwig von Mansfeld; Elis 
ſabeth Magdalene, unvermählt; Sophie Hedwig 
und Anna Katharine, beide unvermählt, wohnten fpäter 
iu Schleiz; endfih: Erneftine, Gemahlin des Herru Dito 
Albrecht zu SchönburgsHartenftein.**) 

Am 20. Februar wurde das Teſtament und Codieill 
des Verewigten eröffnet. Wie in Allem, hatte er fih auch 
hierin als treuforgender Familien- und Landesvater eriwiefen, 
Seine vir Söhne erhielten dad gefammte Erbe, außer dem, 
was feiner Gemahlin gehörte. Die Söhne mußten zugleich 
die VBepflihtung übernehmen, alle noch vorhandenen Schule 
den zu tilgen und ihren noch unvermählten Schweitern, die 
zu Unterhaltung und Ansjtattung ausgefegten Summen zu 


*) Es if dieß ber, Seite 528. erwähnte, Univerfitätsgenoffe des 
Poſthumus. 
») Die Angabe der Reihenfolge ſämmtlicher Kinder, ſowie Ges 
burtös und Zodesjahr derjelben, folgt in der Geuealogie noch. 
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“entrichten, In Betreff der Schulden , welche durch Krieges 
ausgaben und andere unvorhergeſehene Dinge, noch geblichen 
waren, hatte er zu fchmellerer Tilgung derjelben, feinen Söh— 
nen den Vorjchlag gemacht, daß fie nicht cher eine Landes— 
theilung vernehmen möchten, bis fie fih von jener Laſt bes 
freit Hätten. Zu Vereinfachung der Ausgaben, möchten fie 
lieber fo lange die ererbten Herrfchaften in brüderlicher Ges 
meinfchaft regieren, ein Hoflager zufammen halten, zur Uns 
terhaltung Dejjelben eine mäßige Summe beſtimmen und alle 
übrigen Staatseinnahmen zur Schuldentilguung verwenden, 
Die Söhne ehrten den väterlichen Willen vollfommen, ins 
dem fie erit elf Jahre nad) feinem Tode und nach Abtragung 
der Schulden, eine Zandeötheilung veruahmen, Auch darin- 
erfüllten fie feinen Wunſch, dag Feiner vor dem dreißigften 
Jahre fih) vermählte. Unter den übrigen teftamentarifchen 
Beſtimmungen war befonderd der Erhaltung und Vers 
bejjerung der Schulen, nauıentlih des Gymnaſiums zu Gera, 
fowie der Errichtung eines gemeinfchaftlihen Konſiſtoriums 
gedacht. Endlich waren noch der Kirche zu Gera, den Hos⸗ 
pitäleen zu Gera, Schleiz, Lobenjtein und Saalburg, vers 
fihiedene Vermächtniſſe ausgeſetzt. | 

Umpittelbar nach der Eröffuung des Teſtamentes ereig- 
nete ſich ein beklagenswerther Unfall. Der Nittergutöbefiger 
Wolf Winkler auf Söllmnig, von den Söhnen, Hein— 
rich II. und III, zum Hofrath ernannt, war bei der Tes 
ſtamentseröffnung zugegen. Nach Beendigung derfelben fuhr 
er. in die Stadt nach feiner Wohnung zurück. Die Leßtere 
befand fich im der Langengaſſe im Haufe des früher fchon 
mehrfach erwähnten Bürgermeifters und Kaufmanns Jo— 
hann Stockelmann.“) Als er, im Hofe angekommen, 


*) Seht dem Kaufmann Adolph Schwenker gehörend. Wir 
haben Seite 590 diefes Haus, als das Paul Fehr' ſche fihon 
einmal erwähnt und müjfen deßhalb hinzufügen, daß es zu Anz 
fange des ſiebzehnten Jahrhunderts den DBürgermeijter und Tuch⸗ 


—E 
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Anſtalt zum Ausſteigen machte, rückte Der Wagen noch eis 
nen Schritt vorwärts. In Folge deſſen wankte der Aus— 
fteigende, flürzte anf den untenftehenden Diener und mit die 
fem zur Erde. Als man den Daron aufhob, war er todt 


und trotz aller Rettungsverfuche, nicht ind Leben zurüchzurus 


fon. Am 22, Sebruar wurde er in der St, Johanniskirche 
beigefeßt. 

ALS Poſthumus ftarb waren zwei feiner Söhne noch 
ninderjährig; nämlich Heinih X. vierzehn und Heinrich IX., 
neunzehn Jahre alt. Die beiden älteren Brüder, Heinrich II. 
und III., Erſterer dreiunddreigig, Letzterer zweinnddreigig Jahre 
alt, erhielten die Vormundfchaft über jene. Durch Heinrid) 
11. III, und X., welche fih nad) des Vaters Tode vermähls 
ten, wurde Die Jüngere Linie Neuß fortgepflanzt und die 
ſämmtlichen nachher blühenden Epezialhäufer derfelgen, Gera, 
Schleiz, Lobenftein und Ebersdorf, gegründet. Die 
ältere Linie Reuß zu Greiz ift ebenfall3 von Poſthumus ab: 
zuleiten; denn feine Tochter erſte Che, Dorothea Mag— 
dalena, wurde ald Gemahlin des Burggrafen Georgs von 
Kirchberg, die Schwiegermutter Heinrich des Älteren zu 
Dbergreiz, welcher fih im Sabre 1648 mit deren Tochter, 


Sibylla Magdalena, vermählte. Mithin ijt er der Stamm— 


bater beider Linien des Reufiifchen Gefammthaufes.*) 

macher Nikol Graul zum Beſitzer hatte, von diefem an den 
obengenannten Johann Stockelmann Fam, welcher c8 wie: 
derum an den Bürgermpijter und Kaufmann Baul Fehr ver: 
Kauft, Der S, 589 genannte junge Paul ehr war ber 
Sohn des vorigen, Diefer zog bald nach dem großen Brande 
(1686) von Gera hinweg und überlich das Haus an die Ge— 
brüder Graff, melde es im Sabre 1692 neu und fenerfeit 
aufbauten. Die Familie Graff beſaß es bis nach dem fichen- 
jährigen Kriege. . Später fam es an die Familie Schwen— 
ger, welche es, wie ſchen erwähnt, noch jetzt befikt. 

9%) Men Heinrich XXVI. %. 2. Neuß, der fih um die Reußiſche 
Gefchichte überhaupt ein großes Verdienft ermorken bat, befindet 
ſich eine große Reihe biographiſcher Notizen über Heinrich Poft: 
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Poſthumus ſtand im vierundfechzigften Jahre, als er 
ftarb und hatte über vierzig Jahre ſegensvoll regiert. Mit 
Recht verdient er fir unfer Land den Beinamen „der Große“ 
und würde ihn gewiß auch in einem weiteren Wirkungskreiſe 
erworben haben, wenn ihm ein folcher offen geftanden hätte. 
Er war Fein Mann, weldher auf dem Schlactfelde fi 
Ruhmesſäulen für die Nachwelt gründete; aber mit um fo 
ſchönerer Thatfraft arbeitete er auf dem Saatenfelde des Fries 
dens und feßte Hier feinem Schaffen einen unvergänglichen 
Gedenkſtein. Co ijt er feit länger ald zweihundert Jahren - 
ſchon vom Schauplatze feinev Wirkſamkeit abgetreten, aber 
noch gedenken feine Stammes Nachkommen des großen Ahnen 
in frommer Pietätz noch feiert das Gymnaſium zu Gera in 
warmer Dankbarkeit das Gedächtniß feines hohen Stifters; 
noch Icht der Name Boftgumms in den Herzen jedes Reu— 
fen, welcher mit Liebe feinem Heimathlande gehört. — Wir 
ſchließen dieſen Artikel mit Tiedge's herrlichen orten: 

„Zwar den fernen Seit kann nichts erſtatten; 
Doch er ſchwand nicht ganz aus unferm Blick: 
Der geweihte Mann wirft feinen Schatten 
Dort noch aus Elyſium zurück.“ | 


humus im zweiten und dritten Jahrgange des Pobenfteinifchen 
Intelligenzblattes (Jahrgang 1785 und 1786). Bon einem 
zweiten Gliede des Reußiſchen Negentenhaufes, «Heinrich XLIL, 
iſt noch ein, im Sabre 1775 verfaßtes Gedicht, unter dem Ti— 
tel „Heinrich der Große’ vorhanden, Dieſe Bezeichnung wird « 
in der einen Strophe auf forgende Weiſe motivirt; 

„Groß zu fein hrauchts Feiner Kriege, 

Steiner bfuterkauften Siege 

Und verheerter Länder nicht: 

Wohlthun, Weisheit, gute Thaten, 

Die für Menſchenwohl gerathen, 

Sind das ſchönſte Lobgedicht,“ 
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Nach diefem Zwiſchentheile gehen wir in Darftellung 
der Zeit, welche Gera im dreifigjährigen Kriege durchlebte, 
weiter. 

Bald nach dem Tode des Poſthumus und noch che 
fein Körper der Yamiliengruft übergeben war, drang der 
Schwediſche General Baner mit einem ftarfen Korps in 
die hiefige Gegend ein. Er hatte das Heer des Kurfürften 
von Sahfen aus Mecklenburg vertrieben und fiegreich 
bis in unfere Nähe verfolgt.”) Hier wich Baner der Les 
bermacht und zog fih an die Elbe zurüd. Während der 
Furzen Zeit feines Aufenthaltes, Hatte das Baner’fche Heer 
indeß einen fo gewaltigen Schreden in der ganzenlimgegend 
verbreitet, daß Alles, was fliehen Fonnte, ſich nach Gera 
rettete, welches weithin immer noch als ſchützende Freiftatt 
galt. 

Wie namenlos unglücklich waren aber doc, jene Zeiten ! 
Die Armen, welche vor ranbend= und mordender Feindes— 
band in unfere Mauern jich flüchteten, eilten Hier der Peſt 
in die Arme. Diele Flüchtlinge erlagen, nebit einer großen 
Anzahl der Bewohner, diefem wiürgenden Feinde, gegen den 
alle Kaiferlihen Schutzwachen nichts vermochten. Am 30. 


*) Der Kurfürlt Joh ann Georg von Sachen, früher der Vers 
bündete Guſtav Adolphs, hatte, in Wolge der für das Pros 
teftantifche Heer fo unglücklichen Schlacht bei Nördlingen 
(am 6. September 1634), fi von den Schweden getrennt und 
dagegen am 10, Mai 1635, durch den fogenannten Prager 
Frieden, ein neues Bündniß mit dem Kaifer gefchlofien. 
Schon am 6. Oktober deſſelben Jahres erhielt Schweden nun 
eine offene Kriegserflärung von Sachſen, das von da an feinds 
lich feinem früheren Bundesgenoffen gegenüber trat. Kurfachfen 
bat durch den dreißigjährigen Krieg über eine Million Menfchen 
verloren und durch Kriegsſteuern, Verwüſtungen ze. nebenbei 

einen Verluſt von mehr als hundert Millionen Thalern erlitten. 
Sein potitifcher Wechſel führte zum großen Theil diefes Vers 
hängniß herbei, | 
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Auguſt wurde eine große Verſammlung auf dem Rathhauſe 
abgehalten, um gemeinfam über die Mittel zur Minderung 
dieferNoth zu berathen. Leider bewieß ſich menfchliche Macht 
als zu ſchwach und nur der eintretende Winter vermochte 
dem Uebel zu ſteuern. 

General Baner war von dem Kaiſerlichen General 
Hatzfeld aus Sachſen zurückgedrängt worden. Bei Witt 
fto in Pommern ſiellte Baner ſich aber dem Kurfürften von 
Sachſen und Habfeld wieder entgegen und es fam am 24. 
September zur Schlacht. Baner fiegte. Die Kaiferlichen 
Hatten über fünftaufend Todte, verloren faſt ale Fahnen, 
das Geſchütz, ſämmtliches Gepäck und der Kırfürjt verlor 
fogar fein Silbergefdire. Daner drang wieder fiegreich nach 
Sachſen vor. Im Februar 1637 Belagerte er Leipzig. Die 
Generäle Göß und Hatfeld entfegten es aber und Hatzfeld 
ftand im Juni darauf mit feinem Korps einige Zeit in Gera. 
"Die Einquartierung war für die Stadt aber fo unverhälts 
nißmäßig ftark und drüdend, daß Heinrich II. nah Prag 
- eilte und dort beim Kaifer um Linderung nachfuchte. - Sie 
ward ihm gewährt. Er erhielt Hierzu noch ein Kaiferliches 
Reſkript an den Grafen Ballaffa. Die Soldaten zogen 
ab, aber die Belt, welche fie von Neuem hier verbreitet Hatten, 
blieb. Im Juli trat fie fo Heftig auf, daß fünfgundert Men⸗ 
ſchen derfelben erlagen. 

Zu Aufange des Jahres 1639 drang General Baner 
von Neuen in Sachſen ein. Zwiſchen Delsnig und Reis 
chenbach überfiel er den Kaiferliyen General Salis und 
nahm ihn nebit einem großen Theile feines Heeres gefangen. 
Gera wurde abermals von den Durchmärſchen des Baner’= 
ſchen Korps betroffen und die LUmgegend hart mitgenommen, 
Im Aprit lagen ſchon wieder Schweden in der Nähe. Ob 
fie jedoch den Baner'fchen Völkern zugehörten, glauben wie 
ſchwerlich, deun fie befauden fih z. B. am Ofterfefte (den 
14. April) noch Hier, während um diefe Zeit Baner ein 
Sächſiſches Heer bei Chemnitz ſchlug. 
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Wenige Tage vor dem Tfterfefte wurden Schweden auch 
in der Stadt eingquartiert. Andere kamen von Außen her 
und brachten ſtarke Transporte erbeutetes Vieh mit, in der 
Abficht ed Hier. an die Bürger zu verkaufen. Die Landeds 
herren liegen aber fofort daS Verbot an die Bürger ergehen, 
fein Stück davon, weder" zu kaufen, noch ſonſt wie in die 
Stadt zu bringen. Man firchtete, daß die Peft, welche ſich 
gerade verloren zu Haben fihien, Durch das fremde Vieh wies 
der herbeigeführt werden fünne. Die Sofdaten wollten den 
Ankauf erzwingen und tobten md drohten gewaltig vor der 
Stadt. Da lich der Magiſtrat die Thore und Gatter ſchlie— 
Gen. Die Schweden rajten vor Wuth und um fich für die ers 
littene Vereitlung ihres Planes zu rächen, ſteckten fie die 
Etadt auf drei Seiten in Brand. Shon damals befanden 
fi) vor dem Leumnitzer-, Biblacher- (jet Leipziger) und 
Schloßgatter, Scheunenreihen. In Diefen hatte man das 
Feuer. entzündet. . Bald fanden ſämmtliche Echeunen in 
Flammen. Niemand konute zu löfihen wagen, da der Brand 
von den rohen Kriegern immer heftiger gefchlirt wurde. Die 
Gllut, welche nad) der Stadt herein fchlug, war fürchterlich. 

Bald folgte die Lohe nad) und Die nächiten Häuferreigen zündeten. 
Angft und Enfegen erfüllte die Bürger, Alles eilte, dem Ele— 
mente zu feuern und draußen tobte das Hohngefchrei wils - 
der, barbarifcher Freude, - 

Aller Auſtrengung der Bürger entgegen, verbreiteten fich 
die Flammen immer weiter nach der inneren Stadt. Schon 
erfaßten ſie das vor wenigen Jahrzehnten erſt neuerbaute 
Gymnaſium. "Bald ſtanden die fünmtlichen Gebäude 
defjelben: in Feuer und die Dadurch vermehrte Glut entzün— 
dete nun auch die benachbarte St. Johanniskirche. 
Alle Mühe war vergebend. Der Tempel ſank, in dem we— 
nige Stunden zuvor nah Auferfichungshynmen erflungen ” 
waren.*) Ehe der Abend heranfam, lag, aufer der St. 


) Das Feuer ging am erſten Ofterfeiertage Nachmittags 2 Uhr auf. 
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Sohannisfirhe und dem Oymnafium, der dritte 
| Theil der Stadt in Trümmern, 

Co war auch Gera von dem unerbittlichen Schiekfal, 
das fo viele andere Städte bereitd getroffen, ereilt ‚worden. 
Diefer Fall verbreitete im ganzen Lande und den angrenzen= 
den Landestheilen, um fo größeren Schreden, ald man fah, 
daß auch dieſer Drt, den man bis jegt noch allein als Zu= 
fluchtöftätte zu Setrachten gewohnt geweſen war, Keine Eis 
cherheit mehr gewährte. 

Am zweiten Djterfeiertage wurde der Gottesdienft in der 
Et. Trinitatid= oder Gottesackerkirche abgehalten. *) 
Nur zu deutlich fah man aber, daß der enge Raum dieſes 
Gotteshauſes bei Weiten nicht ausreichte, weßhalb man auf 
Mittel dachte noch ein zweites Gebäude zum einftweiligen kirche 
lichen Gebrauche einzurichten. Ein anderer, ebenfalls wichs 
tigee Grund, welcher gegen den alleinigen Gebrauch der St. 
Trinitatisficche fprach, war der: daß diefelhe außerhalb der 
Stadt und ganz dicht an der Hecrjtraße lag. Dft aber kamen 
fremde Kriegsvölker ganz unerwartet an, und wie gefährlich 
es Katholifchen Heereszügen gegenüber war, wenn eine 
Proteftantifche Kirche, noch dazu eine, in der gerade Got— 
tesdienjt gehalten wurde, im Wege ftand, Hatten unzählige 
Städte und Dörfer Deutfchland’3 ſchon auf die traurigfte 
Weiſe erfahren. 

Schr bald Fan man überein, den fogenannten Rit— 
terfaal, im linken Flügel des Kanzleigebäudes, zum kirch— 
lichen Gebrauche einzurichten. Dieſer Nitterfaal, zu Ente 
des fechzchnten Jahrhunderts erbaut, war urfprünglich zu 
Landftändifchen Berfammlungen beftimmt. Dazu war er 
hinlänglich groß genug; aber für die ganze Gemeinde ala 


*) Ueber die Erbauung diefer Kirche, (welche gleichfalld in die 
Regierungszeit des großen Poſthumus füllt,) fewie über die ins 
nere Einrichtung derſelben, folgt das Nähere weiterhin nad, 
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Kirche, veichte er bei Weitem nicht aus und man fühlte fich 
bald noch beengter wie in der St. Trinitatiskirche. Die 
Mannöperfonen mußten ſich meiſt auf dem oberen Boden 
anhalten, damit im untern Theile, der für die Fraueuplätze 
nothiwendige Naum gewonnen werden konnte. Dabei war 
man ftet3 in Gefahr, daß die Saaldecke, welche zum Tragen 
einer fo ungewöhnlichen Laft nicht eingerichtet war, herunter 
ſtürzen werde. Dennoch blich man zwei Jahre hindurch in 
dieſem gefährlichen Xofale, bis endlich, e8 war am zweiten 
Dfterfeiertage 1641, nach gehaltener Nachmittagöpredigt eine 
ungeheure Bewegung ein unbegreiflicher Schrecken unter den 
Zuhörern entjtand. Niemand Fate die eigentliche Urſache 
Dejjelben und es blich auch nachdem Geheimniß, wer ihm 
hervorgerufen hatte. Einige ſchrien, es feigener in der Stadt, 
Andere, es werde geplündert, wieder Andere befürchteten den 
Einſturz der Decke und des Daches. Alles rannte gegen 
einander, Alles drängte nach der Thür und nach den Fenjtern. 
Eine ungeheure Verwirrung entftand, bei der es cin wahres 
Wonder blieb, daß Niemand erdrückt oder ertreten wurde, 
Endlich waren Alle, mehr oder weniger verlegt, in's Freie, 
Man kam wieder zur Beſinnung und jet erſt ſah die er— 
ftannte Menge, daß weder Heuer noch. ein Feind in der 
Stadt und daß auch der Saal nicht im Mindeſten in feis 
sem Bau gewichen war. Mit geheimen Grauen im Innern, 
welches und fo leicht bei etwas Unbegreiflichem  befchleicht, 
Echrte die Bevölkerung in ihre Wohnungen zurück. Aber 
man betrachtete dieß Ereigniß ald einen Fingerzeig des Hinz 
meld. ES wurde feit diefen Tage nicmald wieder Kirche 
im Nitterfaale gehalten. Die Et. Johanniskirche war zwar 
noch lange nicht im Bau vollendet; aber inan Half fich fo 
aut ed gehen wollte in dem Halb fertigen Gebäude und bes 
mußte e8 am 2. Mai 1641 das erjte Mal wieder zum Got— 
teödienjte. Für die Srauen wurden Etühle gefegt und dies 
felben, in der Reihenfolge, wie es vor dem Brande geweſen, 
an die weißliche Bevölkerung. vertheilt. Die Männer ftanden 
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einjtweilen an der Seite, weil die Emporkirchen noch nicht 
angebracht waren. Diefe und das Chor wurden erſt im 
darauffolgenden Herbite fertig. In gleicher Weiſe wurden 
auch Kanzel, Altar, Beichtſtuhl, Taufſtein sc. nur prosis 
ſoriſch hergeſtellt. 

Die St. Johanniskirche erhielt durch dieſen Neu— 
bau eine weſentlich veränderte Geſtalt und innere Einrichtung. 
Nach ihrer Einäſcherung im Bruderkriege (S. 363), hatte 
ſie erſt im Jahre 1467 wieder unter Dach gebracht werden 
können. Der vollſtändige Ausbau wurde, wegen Mittello— 
ſigkeit der Stadt, erſt 1522 beendet. Im Jahre 1485 war 
es zu Auſchaffung der Glocken gekommen. Die größere 
zerſprang wieder und wurde 1551, mit dieſer Jahrzahl als 
Inſchrift verſehen, umgegoſſen. Die kleinere Glocke dagegen 
erhielt ſich unverändert bis 1639, wo fie, ſammt der erſteren, 
beim Niederbrennen der Kirche zerſchmolz. Sie hatte folgen— 
de lateiniſche Inſchrift getragen: 

Vox mea vox vitae. Vos voco ad sacra venite. 
Defunetos plango. Vivos voco. Fulmina frango, 
meccelxxxv., 
welche, im Deutſchen wiedergegeben, lauten würde: Meine 
. Stimme iſt die Stimme ded Lebens, Ich rufe Euch zum 
Heiligthume, kommt! ch beflage die Verfterbenen. Sch 
rufe die Lebenden. Ich breche die Blige.*) Außer der, dem 
heiligen Jakob geweihten Kapelle, (S. 96.) hatte Die Kirche 
urfprünglich noch ſechs Sauptaltäre, welche die Weihena- 


) „Dieſelbe Aufſchrift,“ heißt es in der Reußiſchen Kirchengalle— 
rie, „ſoll Schiller auf einer Glocke in Thüringen gefunden und 
davon Veranlaſſung zum Liede von der Glocke genommen ha— 
ben.’ — Jene Glockeninſchrift, welche Schiller in einem Dorfe 
bei Eifenach fand, Tautete jedoch Klo: vivos voco. Mortuos 

‚ plango, Fulgura frango. (Ich rufe die Lebenden ; beffage die 
Todten ; breche die Blige). Diefe Inſchrift wurde ihm alfer- 
dings DVeranlaffung zu dem befannten Gedicht, weßhalb er fie 
auch als Motto darüber fegte, 40 
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men: Corporis CHrifti, Valentin, Laurenti, Jakobi, Bar: 
bara und St. Wolfgang, trugen. Beim Neubau der Kirche 
blieben fie, als Katholifchen Urſprungs, natürlich weg. 
Außer dieſen Alterthiimern, war von 1618 bis 1630, alfo 
wenige Jahre vor der Gimäfcherung der Kirche, auch viel 
Neues in derfelben entftanden. Unter Anderm war 1623 
zu dem großen Drgelwerke noch ein kleineres hinzuge— 
fügt worden; 1625 wurde eine höchſt prachtvoll auögejtattete 
Kanzel errichtet, deren genaue Beſchreibung fi) im 1, 
Theile von Zepf3 Geraifcher Chronif, Ceite 89 bis 9 
befindet, Eudlich war um dieſelbe Zeit das ganze Innere 
der Kirche neu gemalt und gewölbt werten, 

Der Neubau der Kirche ging dießmal, wie wir fihen 
erwähnt haben, ſehr fehnell von Statten, weil der Kauf— 
mann Johann Stodelmann ihn einftweilen auf eigne 
Koflen führte. Nahden am 2, Mai 1641 die noch nicht 
fertige Kirche Gereit3 wieder bezogen worden war, wurde im 
folgenden Jahre der Bau des vorderen großen Gewölbes 
und ded Thurmes begonnen. Am 16. Juli 1644 wurde 
bereitö der große, vergoldete Knopf aufgeſetzt; am 16. Nos 
vember 1647 die von Ludwig Compenio in Naumburg neu— 
gebaute Drgel eingeweiht und bald nachher dad Ganze voll 
ftändig zu Eude geführt. 


Noch in demfelben Jahre, als die Stadt zum dritten 
Theile durch Feuer verheert werden war, hatten die Bürger 
von Neuem ftarfe Einquartierungen zu ertragen. Anfang 
1640 lag der Kurſächſiſche Dberſt Hallberg mit feinem 
Korps in Gera. Bald aber rückte der Schwedifche General 
Königsmark mit fichen Regimentern bier und in Ronne— 
burg ein und Hallberg zog fich eiligft zurück, So unbe: 
merkt dich auch geſchah, fo traf er Do in der Gegend von 
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Trebnitz und Schwaara mit einer Abtheilung de 
- Schwedifchen Heered zufammen und Fonnte nur nach einem 
bedeutenden Gefechte fih durch die Flucht retten. General 
Königsmark Hatte mit feinem Korps Niederfachfen verlaffen, 
das Eichöfeld von den Kaiferlichen gereinigt, Thüringen und 
Franken gebrandfchatt und ging von Hier ſodann nach Böh— 
men, um fich dort mit dem General Baner zu vereinigen, 
Kaum hatte er die. Stadt verlaſſen, fo rücte Hallberg mit 
feinen Kavalleriefchwadronen wicder ein und blich von da 
an fait zwei Monate lang hier liegen, 

Baner md Königsmark waren von Böhmen nach 
Thüringen zurücgegangen und ftellten Anfangs Mai Bei 
Erfurt ein Schwedifches Heer von vierzigtaufend Mann auf. 
Schon vorher am 7. März war Königsmark wieder nach 
Gera gekommen, wo er die Kurfüchlifche Kavallerie zu übers 
rumpeln gedachte. Glücklicher Weiſe hatte Dberft Hallberg 
Kunde davon erhalten und war wenige Stunden vor dent 
Eintreffen der Schweden mit feinen Echwadronen entflohen, 
fonft würde unfre Stadt ficher einen Unglückstag mehr er= 
lebt Haben. Am erjten Oſterfeiertage kam auch Baner noch 
in biefiger Gegend an und nahm fein Hauptquartier in 
Ronneburg. Er ſelbſt wohnte auf dem Schloffe und die 
Stadt überließ er feinen Soldaten drei Tage lang zur Plün— 
derung. Gera und Ronneburg, ſammt ihren Umgebungen, 
lagen, im wahren Sinne des Wortes, überſchwemmt von 
Eoldaten und litten fürchterlich. Ale Dörfer an der Heer— 
ftraße gingen in Flammen auf.*) | 

Die Schwediſchen Kriegsvölker zogen ab und die Kais 
ferlichen, unter General Biecolomini, folgten auf dem 
Fuße nach. Pieccolomini nahm fein Hauptquartier ebenfalls 


*) Die Verheerung der jegt wüften Drtfchaften Speuterwig, Zochen⸗ 
dorf, Wertha, VBollerödorf und Andere um Gera, ift als beftimmt, 
im dreifigjährigen Kriege anzunehmen, indem fie nach dem 
Bruderkriege, als noch beſtehende Orte, er werden. 
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auf dem Ronneburger Schloſſe. Sein Heer lag im weiten 
Umfreife, und Bis über Gera herüber, vertheilt. Den Vers 
hältniſſen nach galt ev als Freund und Veſchützer diefer Läu— 
der, in Wirklichkeit aber bewieß ex fich feindlicher, ald es je 
ein eigentliher Feind gethan, Außer den Blimderungen, 
dem Sengen und Brennen, ließ ev, der Himmel weiß aus 
welchem Grunde, weit herum alle Mühlen auffuchen und 
zerjtören. Durch diefe abfcheuliche Maßregel veranlaft, entz 
ftand Gald darauf eine ſehr drückende Hungersnoth. 
Piecolomini verfolgte die Schweden von hier and Weis 
ter nach Thüringen, Er hatte im Voigtlande ein bedentenz 
des Heer zuſammengezogen und jtellte daſſelbe am 4. Mai 
bei Saalfeld auf. Das Schwediſche Heer, welches, wie oben 
erwähnt, zu derſelben Zeit bei Erfurt auf vierzigtauſend Mann 
anwuchs, ſtellte ſich, unter General Baner, dem Kaiſerlichen 
Bei Rudolſtadt fchlachtgerüftet gegenüber. Es kam nicht zum 
eigentlichen Kampfe, aber Biccolemini wich.vor der Ueber: 
macht ind Voigtland zurück und führte bei diefer Gelegen— 
heit über Saalburg und Paußaäa ein fürchterliches Schick— 
fal Herein, In beiden Städten hatte ex zur Vertheidigung 
eine Beſatzung Hinterlaifen, Beide wurden deßhalb von den 
Schweden erſtürmt und verwüſtet. Paußa wurde gänz— 
lich zum Trümmerhaufen verwandelt und von Saalburg 
blieben nur das Schloß und die Amtsgebäude übrig. In 
Gera grafjirte während der Zeit die Belt und raffte iiber 
dreihundert Perſonen hinweg. Eigentliche Kriegsbeläftiguns 
gen gab es in diefem Jahre Hier nicht mehr, den die feind— 
lichen Heere hatten fich in Die Nheingegenden hinausgezogeu. 
Sm nächſten Jahre (1641) wurde da3 Baner'ſche Armee— 
korps, durch Piccolomini, von Baiern aus, flüchtig durch dag 
Erzgebirge über Zwickau und Altenburg, nah Sachſen ges 
trieben, In Altenburg erkrankte Baner und ſtarb bald dar— 
auf in Halberftadt. Unfere Gegend hatte durch das flichende 
Heer ebenfowohl wie Durch Das verfolgente wieder viel Uns 
heil erlitten. Weit drückender aber wurde Die Kriegslajt fir 
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Gera und Umgebung im Jahre 1642, fo Daß Heinrich 
II., Serr-von Gera, fih aufs Neue genöthigt fah, um Kai— 
ferliche Abhülfe nachzufuchen, Cie ward ihm zwar gewährt, 
Doch Half fie nicht lange. Noch che Das Jahr zu Ende 
ging, und zwar am erſten Weihnachtsfeiertage, fiel, während 
des Gottesdienftes, das Regiment des Schwedifchen Gene: 
rals Königdmark in der Stadt ein und blieb während der 
Feiertage bier liegen. Diefes Volt Haufte aber fo arg durch 
Plünderungen und andere Gräuel, ald ed vorher faft noch 
Fein andered gethan Hatte, Die Stadt und alle umliegenden 
Ortſchaften fanımt den Kirchen wurden total ausgeplündert, 
Die Gegend war rein fchußlos den Pan des Feindes 
preisgegeben. 

So wogten die Stürme jener Unglüchszet verheerend 
durch Deutſchlands blühende Gebiete und riſſen die meijten 
derfelben in traurige Verödung. Am 24. Oktober 1648 
wurde, durch Die endliche Unterzeichnung des Weftphälis 
fhen Friedens, der unfeligfte aller Kriege zwar gefchlofjen, 
“aber die Folgen deſſelben wirkten noch fange verheerend fort 
und find theilweis fozar auf unfre Tage gekommen. Deutfch- 
land verlor durch den Dreißigjährigen Krieg zwei Drittel ſei— 
ner ganzen Bevölkerung. In Sachfen allein Famen binnen 
zwei Sahren nahe an eine Million Menfhen um. Bohnen 
hatte nur noch den fünften Theil feiner Bewohner. Derfelbe 
Hall war auch in vielen Städten vorhanden. Der Wohl: 
ftand war gänzlich ruiniert, Die Werkjtätten lagen in Afche und 
- Handel und Gewerbfleig waren ind Ausland gewichen, Von Ita⸗ 
lien und der Schweiz wurden jeßt Oberdeutfchland, von 
Holland und England, Niederdeutfchland weit überflügelt. 
Die Deutſche Induſtrie hat diefen Verluſt nie ganz wieder 
zu überwinden vermocht. Was übrig geblieben war, von 
Deutſchlands Bevölkerung, nach dreißig Jahren voll Schlache 
ten, Brand, Mord und Seuchen, war ein armfeliges heruns 
tergefommenes Geſchlecht. Als traurigen Weberreft einer einft 
fo ftolzen Nation, fah man jet verhungerte Bauern, feigherzige 
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Bürger, verwilderte Soldaten, rachfüchtige Pfaffen, treulofe Des 
amtete, Und dennoch Fonnte e3 kaum anders fein. Die Yürften 
ſelbſt ſcheuten ſich ja nicht die fehreiendften Treulofigkeiten zu bes 
gehen; die Pfaffen aller Konfefjionen predigten nur Haß und 
Rache, fuchten nur zu ſchonungsloſeſter Wuth zu entflammen. 
Die Feldherren, meiſt habſüchtige Emporkömmlinge, griffen 
nach allen, ſelbſt nach den verworfenſten Mitteln, ſich zu 
bereichern; die Soldaten, die in viehiſcher Gier zuletzt allein 
noch die niedergetretenen Länder beherrſchten, waren in Ents 
menfchung verfunken und handelten nach eigenem zügellofen 
Willen. Ale diefe Furien aber, des politiichen Verraths, 
wie des religiöfen Wahnfinns, der Habfucht wie der tiefiten 
Entartung, ftürzten fih auf das unglüdlihde Voll, Der 
Bürger und Bauer, von Hand und Hof vertrieben oder doch 
in ewiger Angft vor der nächſten Stunde, verfiel in jene 
feige Schurkerei, die nichts Edles mehr erkennt, alle Fähig— 
Feit zu Beſſerem verloren hat. Die nen aufwachjende Ges 
neration blieb unter jenen namenlo8 verworrenen Zuftänden, 
ohne allen Unterricht; fie hatte nur das Beifpiel der Eols 
daten vor Augen und fan? in die Vertvorfenheit, die ſchänd— 
liche Sittenloſigkeit, die fie von jenen gelernt, hinab. Das 
aber ift der größte Verluſt für ein Volk, größer ald der als 
ler anderen Güter, wenn e8 feinen moralifchen Wer 
“verliert, Ein durch Unglück verarmtes, aber noch biedered 
treued Volk, trägt die Mittel zu feinem Neuanfblühen in ſich 
ſelbſt; ein entartete® Volk aber wirft fih unbewußt der 
Kuchtfchaft in die Arme. und iſt nur zu folcher noch fähig. 
So ging unfern Vorfahren damald der legte Reſt politifcher 
Breiheit verloren. Hand in Hand mit jener geijtigen Vers 
wilderung, gingen der Erafjefte Aberglaube, die finnlefte 
Gefpenfterz und Teufelöfurcht und machten das Volk neben= 
bei zum Spielzeuge gewiſſenloſer Pfaffen. Der ganze fitte 
liche Entwickelungsprozeß fchien abgebrochen und ind voheite 
Mittelakter. zurückgeſchleudert zu fein, 

Es währte lange, fehr lange, che ſich das Deutſche 
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Volk aus diefem Abgrunde wieder herauf zu arbeiten ver— 
mochte. Bis weit ind achtzehnte Jahrhundert herein zogen 
ſich jene emefittlichten Zuftinde und hingen wie eine böfe 
Krankheit an der Nation, Gin anderes Uebel ijt, wie ein 
langſam zehrender ‚Krebsfchaden, bis auf unfere Tage ges 
kommen und wird wohl niemals ganz verfchwinden. Nach) 
jenen langen, ungeheuren Verwüſtungen, war es faft keinem 
Zande, fait Peiner einzelnen Gemeinde möglich, ſich allein 
aufzuhelfen und fo entjtanden, die Staats: Städte: und 
Gemeindefhulden, die fih in vielen, ſehr vielen Fällen, 
feit der Zeit nicht gemindert haben, | 


Nach diefem allgemeinen Ueberblicke, Fehren wir zurück 
zur engeren Gefchichte unfrer Stadt. Trotz der vielen Brand» 
ſchatzungen, troß der drückenden Einquartierungen und Durchs 
märfche, und der dadurch herbeigeführten Seuchen und Theis 
zung, troß ded Brandunglücks im Jahre 1639 und der 
Verheerung einiger umliegenden Dörfer, hatte Gera und der 
“ dazu gehörige Diftrift, dennoch weit weniger gelitten, als die 
meiften anderen Ganen Deutſchlauds. Der Grund, weh 
halb dich fo geſchah, dürfte vielleicht in dem Umjtande zu 
ſuchen fein, daß die Kaiferlichen Kriegsvölker durch die. fait 
immer bier liegende Kaiſerliche Schutzwache, die Schwedi- 
fen Hingegen dadurch von größeren Ausfchweifungen abges 
halten wurden, weil dad Land PBrotejtantifch war. Indeß 
war dieß Auswärts nur fehr wenig maßgebend gewefen und 
man muß es wohl anderen glücklichen Umſtänden beimejjen, 
tag Gera nicht einem eben fo harten Schickſal erlag, wie 
die übrigen Städte ded Voigtlandes. 

Neutral war unſer Land in fo fern nicht geblieben, ala 
ed, vereinigt mit den ganzen Oberſächſiſchen Kreife, von 1623 
an, fortwährend fein Kontingent im Felde hatte (S. 600). 
Das gefammte Reußiſche Haus ftellte zu den für den ganz 
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zen Kreis beſtimmten achttauſend Mann, achtzehn Mann zu 
Roß und-neunzig Mann zu Fuß.“) Es war dieß das Ars 
meekorps, welches der Kurfürſt zu Sachſen herzujtellen übers 
nommen hatte. Im März 1631, bei der Verſammlung der 
Evangeliſchen Stände zu Leipzig, wurde ferner befchlofjen, 
daß man ſich vollig in Kriegöverfaffung jeßen wolle. Dazu 
war jedoch mehr ald das Dreifache der bisherigen Manu— 
ſchaft erforderlich und Reußenland Hatte num zweihundert 
Mann Fußvolk und Hundert Neiter auszurüſten. Die Winters 
haltung derfelben foftete monatlich gegen dreitaufend Thaler. 
Außerdem mußten die Reußiſchen Herrfchaften noch taufend 
Mann zu Fuß und hundert Mann zu Roß im Lande in 
Bereitſchaft Halten, abgefehen von der befonderen Bewaff— 
mung des gefammten Landvolkes. Alle dieſe Anftalten waren 
indeß nur auf Verteidigung, auf Abwehr fremder Gewalts 
thätigkeit berechnet und find in anderer Weiſe auch niemals 
verwendet worden.“) 


*) Dem Vertrage zu Folge konnten die Reiter auch durch Fußvolk 
erſetzt werdeu und zwar jo, daß für jeden Mann zu Reß drei 
Mann zu Buß geftellt wurden. Neußenland batte demnach 144 
Mann auszurüften. S. Lobenft. Intelligenzbl. XIII. Jahrg. 
p- 4. Sn Meinhard's „Geſchichte des Reußiſchen Mili— 
tärs,“ welche bis Seite 120 den XII. XIII. und XIV. Saprs 
gange des eben genannten Werkes entnommen iſt, befindet ſich 
dieſe Angabe auf Seite 57 und 58. 


*) Eine von Heinrich Poſthumus im Juni 1632 erlaſſene Verords 
nung, enthält die genaue Vorſchrift, wie ſich die Mannſchaften 
bei den Einfüllen „‚ftreifender Motten oder anderer verdächtiger 
Truppen,’ zu verhalten hatten.” Ferner ijt darin Keftimmt, daß 
in folchen Nothfällen ſowohl die Defagungen der Städte den offe 
nen Orten auf dem Lande, ald auch das Landvolk den Städten 
zu Hülfe eilen follte, Doch fo, daß jederzeit die Hälfte der Ein— 
wohner im Dorfe zurückbleiben mußte, | 


633 


Die vier Söhne von Poſthumus, Heineich II. IL 
IX; und X,, behielten, dem väterlichen Willen getren, die Regie— 
rung über die ererbten Herrſchaften gemeinfam (Seite 617). 
Big zum Sahre 1637 bewohnten fie auch den Diterftein zu 
Gera gemeinfchaftlih. Am 4. Mai des genannten Jahres 
vermählte fih aber Heinrich IU, mit Juliane Elifa= 
beth, einer Tochter des Wild» und Nheingrafen Friedrichs 
zu Neufville. Sie war die Wittwe des 1629 verftorbenen 
Heinrichs IV, ä. 2, Neuß zu Greiz. Die VBermählungs- 
feierlichkeiten fanden auf Schloß Diterjtein Statt und Hein— 
rich III. bezog Hierauf, mit Bewilligung feiner Brüder, das 
Schloß zu Schleiz alö feine Reſidenz. Die Regierung blieb 
trogdem gemeinfchaftlih, nur daß. der verheirathete Bruder 
für feinen Antheil an der zur gemeinfamen SHofhaltung 
beftimmten Summe, fortan cine eigene führen mußte. Nach) 
drei Sahren feiner glücklichen Ehe ftarb diefer Heinrich IL, 
in feinem fiebenumnddreigigjten Lebensjahre. Er hinterließ eis 
nen einzigen Sohn Heinrich I,, geboren auf dem Schloſſe 
Schleiz am 26. März 1639.) Die Wittive zog mit dem 


*) Heinrich III. war am 31. Dftober 1603 zu Gera geboren ; hatte 
in feinem vierzehnten Jahre das Gymnaſium zu Gera befucht 
(mit ihm zugleich feine Brüder Heinrich II. und IV.); mar 
nah drei Jahren auf Anordnung ded Vaters und in Gemein 
fchaft feiner Brüder, zu weiterer Yortbildung nad den Nieder= 
fanden gegangen; mußte in derfelben Mbficht und zugleich mit 
jenen, einige Jahre in Nom, Padua und Neapel verleben und 
kehrte dann (1627) in die Heimath zurück. Hierauf vermeilte 
er zwei Jahre am KHerzoglichen Hofe zu Weinar und ftand dann - 
den Vater, Bis zu deſſen Tode (1635) in den Regierungsgefihäf- 
ten bei. Während feines Aufenthaltes in Schleiz hatte er, da 
die Kriegsnoth dort auf's Höchſte flieg, vollfommen Gelegenheit 
im Geifte feines edlen Daters zu wirken. Seine Krankheit be= 
ſtand hauptſächlich in einem widernatürlichen Fettwerden. Um 
dieſem Uebel zu ſteuern, ging er nach Karlsbad, ſtarb aber dort, 
‚vom Schlage getroffen, fihon am 12. Juli 1640. Durch feinen 
Sohn, Heinrich J., wurde er der Stammpater des jetzt noch 
blühenden Haufes Schleiz. 
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Knaben iwieder nach Gera und bier wurde derfelbe unter 
Aufficht der Mutter und der Vormundfchaft. feines Onkels, 
Heinrichs II., erzogen. 

Dieſer Heinrich II., der älteſte noch lebende Sohn des 
Poſthumus und Ahnherr des im Jahre 1802 ausgeſtorbe— 
ven Regenten-Hauſes Reuß-Gera, war geboren am 14. 
Auguft 1602. Im Sabre 1640 folgte er der Kaiferlichen 
Einladung zum Reichstage in Regensburg und übernahm auf 
demfelben das Direktorium im Wetterauiſchen Grafenkolles 
gium. Am 23, November 1642 vermählte ex fih auf Schloß 
DOfterftein mit Katharina Elifabeth, einer Tochter des 
Grafen Ehriftian Günther zu SchwarzburgeArnftadt.”) Aus 
diefer Che gingen ſechs Kinder hervor. Dreie von diefen, zwei. 
Söhne und eine Tochter, ftarben in der Kindheit wieder; die 
übrigen waren, Heinrich IV., der fpätere Regierungsnach— 
folger zu Gera, ferner Juliane Dorothea und Chris 
ftiane Sibylla. Die Letzteren ftarben unvermählt, beide 
zufammen im März 1686, uud zwar wenige Tage vor dem 
dritten großen Brande zu era, 

Am 25. Mai 1643 wurde, auf VBeranlaffung der noch 
in Gemeinfchaft regierenden Brüder Reuß j. L., ein allge 
meiner Landtag nach Gera berufen, an welchem die 
fänmtliche Nitterfchaft, forwie die Dürgermeifter und Räthe 





*) Da Katharina Elifabeth unter ihrem, in ber Apnengallerie auf 
Schloß DOfterftein befindlichen Bildniß, eine Gräfin zu Schwarz- 
burg und Hohenſtein genannt wird, fo fügen wir zur Erläutes 
rung, diefes Umftandes hinzu: daß, als das Grafengefihlecht  o= 
benfteim (in Hannover) im Jahre 1593 ausftarb, die Graf- 
ſchaft zur Hälfte an Schwarzburg, zur Hälfte an Stollberg fiel. 
Weil aber Herzog Julius ven Braunſchweig dieſelbe beſetzte, 
entfpann fih ein Nectöftreit darüber, melcher erft 1631 entſchie— 
den wurde. Chriftian Günther, der Vater der Katharina Elifa= 
beth, nannte fich deßhalb auch Graf zu Schwarzburg-Hohenſtein. 
Nach ihm ging jene Grafſchaft käuflich an das Stift Halber- 
ftabt über, 
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der Herrfchaften Gera, Schleiz, Lobenftein und Saalburg 
Theil nahmen. Die Verhandlungen, welche namentlich die 
Beſprechung über die Mittel zur Minderung der Kriegsnoth 
betrafen, wurden in dem, feiner früheren Beſtimmung wies 
dergegebenen Ritterfaale im Kanzleihofe abgehalten, 


Berübergehend gedenken wir hier eine außerordentlich 
hohen Wafferftandes, welcher am 31. Auguft 1643 
vorfam, Durd ein Gewitter, das ſich durchs ganze Eljters 
thal Hinauf in einer bid dahin und wohl auch feitdem une 
erhörten Weiſe entlud, war ſchon in Greiz die Elfter fo ans 
geihwollen, dag einige taufend Klaftern Floßholz fortgerif: 
fen wurden. Um Mitternacht trat fie bei und über die Ufer 
und blieb in fortwährendem Wachſen bis zur folgenden 
Mitternacht. Eljter und Mühlgraben Hatten fich ſchon längſt 
zu einer Fluth vereinigt. Alle zwifchen beiden liegenden 
Gebäude waren angefüllt, Der Strom ging fo Hoch, daß 
in der Walkmühle der Heerd in der Küche dadurch eingerifs 
fen wurde und die Näder der Angermühle bis über die 
Hälfte unter Waſſer ftanden. Durch die Hausmühle ſtrömte 
die offene Fluth mit reißender Gewalt und führte Alles an 
Bretern, Blöcken ꝛc. fort. Im Uebrigen richtete im ganzen 
Eljterihale jene Wajjerfluth eine ungeheure Verwüſtung an. 


Nachdem am 15. Juni 1646, laut der im Fürftl. Ars 
hiv ruhenden Urkunde Tit. IX. Nr. 89, Vie drei noch les 
benden Söhne ded Poſthumus, Heinrich IL, IX, und X., 
mit der Mutter einen Vergleich abgeſchloſſen hatten, ſchrit— 
ten ſie im folgenden Jahre zu einer brüderlichen Landes— 
theilung, an welcher auch der noch unmündige Heinrich J., 
der nachgelaſſene Sohn Heinrichs III., Theil hatte. Als 
eine ſegensreiche Folge der vom Vater anempfohlenen guten 
Einrichtung, war es den Söhnen gelungen, die Landesſchul— 
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den endlich zu tilgen. Welch cin Unterfhied im Hinblick 
auf andere Länder, welche der Krieg dagegen umrettbar in 
Schulden ſtürzte. Wie wohlthätig jene weile Sparſamkeit 
de8 Poſthumus und feiner ihm volfommen würdigen Söhne 
fortgewirft Hat, und fich jet noch in unſren Landeöverhälts 
niffen Fund giebt, iſt allbefannt. 

Die gefammten Herrfchaften wurden in vier gleiche 
Theile getheilt und die Beftimmungen dariiber durchs Loos 
entfchieden. So fiel die Herrfchaft Gera, in demfelben 
Umfange wie heut, am den älteften Bruder, Heinrich II., 
Schleiz an Heinrih IX., Lobenſtein an Heinrih X. 
und Saalburg an den jungen Heinrich I. Die Herrschaft 
Saalburg war, zu dem Zwecke einer gleichmäßigen Thei— 
lung, erſt nen gebildet worden uͤnd bejtand aus der alten 
Reichöpflege oder dem heutigen Amte Eaalburg und zivei 
von den Herrfchaften Lobenftein und Schleiz abgeriſſenen 
Theilen. Von Schleiz waren das Städtchen Tanna und 
elf Dörfer, von Lobenjtein neun Dörfer abgefpalten wors 
den. Jeder der vier Reußen erhielt die ihm zugefallene 
Herrſchaft mit allem Zubehör, Vorrechten und Nutzungen. 
Dagegen blieben aber troß der Theilung noch in Gemeine 
fchaft: die Landeöregierung zu Gera, das Konfifterium, der 
Lchenhof, das Verhältniß der Vaſallen, die Nitterdienfte, 
die Delehnung und Deffnung der Mannlchengüter, die alls 
gemeine Landes- und Hcerfolge, die freie Landſteuerbewilli— 
gung, Zolle und Goeleite, Trank- und Bergzehnten und die 
Klaueuſteuer. Mit Beginn des Jahres 1648 hörte die biö- 
herige gemeinfchaftliche Negierung auf und jeder Herr nahm 
feine NRefidenz in der ihm zugefommenen Herrſchaft. Nur 
der erjt neunjührige Heinrich I. blich noch auf dem Schloffe 
feine Dnfeld und Vormunds, Heinrichs II., zu Gera. 
Mit ihm zugleich Mutter und Schweſter.“,“ Heinrich J. 


) Die Schweſter, Magdalena Juliane, war erſt acht Mo— 
nate nach des Vaters Tode, am 22. März 1641, geboren. Sie 
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trat die ſelbſtſtändige Regierung feiner Herrſchaft Saalburg 
erjt mit dem Jahre 1660 au. - 

Mir gedenken Hier anfchliegend gleich noch der nächſten 
Landestheilung, melde im Jahre 1666 Statt fand, 
Veranlaßt wurde diefelbe durch den Tod Heinrichs IX., 
Harn von Schleiz. Er war am 21. Mai 1616 geboren 
und ftarb unvermählt am 9. Jauuar 1666. Dem Her 
kommen gemäß hätte die erledigte Herrfchaft Schleiz nun in 
drei Theile zerfpalten werden müſſen. Man Fam jedoch 
überein, dieſe beiſammen zu laffen und dagegen die erſt neu 
formirte Herrfhaft Saalburg zu theilen. Es gefchah in 
derfelben Weiſe ihrer Zufanmtenfeßung, indem die von Lo— 
beuftein und Scyleiz dazu genommenen Theile wieder an 
diefe Herrſchaften zurücfielen, und das eigentlich alte Saale 
burg zu Gera gefchlagen wurde. Seit der Zeit hat das 
Amt Saalburg, beſtehend in der Stadt, fieben dazu ges 
hörenden Dörfern, verfchiedenen Mühlen, Hämmern, Vor— 
werken 20. “umverändert zur Serrfchaft Gera gehürt.*) 
Heinrich I, Bis 1666 Herr von Saalburg, erhielt nun 
die Herrſchaft Schleiz, nahm feinen Sig auf dent dor— 
tigen Scyloffe und wurde der Stifter des noch blühenden 
Regentenhauſes Schleiz. Die Geſchlechtsfolge von iym, auf 
den jeßt, über die Herrfchaften der Jüngeren Linie, regie— 
renden Fürften Reuß-Schleiz, Heinrich LXII., theilen wir 
weiterhin im Zuſammenhange mit. 


ftarb, als- achtzehnjäßrige Jungfrau, am 3. Mai 1659. Die Mut: 
ter ftarb am 14. Mai 1653. Beide — Schloß Oſterſtein zu 
Gera. 

) Das Städtchen Saalburg bat gegenwärtig gegen hundert 
und vierzig Käufer, mit zwölfhundert Einwohnern. Die fieben 
Dürfer, Gräfenwartd, Kulm, Wernsdorf, Seub— 
tendorf, Künsdorf, Schilbach und Pöritzſch zäffen 
zufammen nahe an dreihundert Käufer und ſechzehnhundert Eins 
wohner, 
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Die Stadt vermochte ſich nach dem Brandunglücd von 
. 1639 nicht fo bald wieder zu erholen. Viele Häufer blieben 
dreißig. und noch mehr Jahre ald Ruinen liegen. Zu einer 
Zeit, wo man noc Beine Ahnung von Feuerverſicherungsau— 
ftalten Hatte, darf dies nicht Wunder nehmen, Wem das 
einige verbrannte, der, hatte es unrettbar verloren. 

Sm Ganzen waren in der Stadt und in den Vor— 
frädten hundert und zehn Bürgerhäufer und fümmtliche 
anfergalb der Stadtmauer befindliche Scheunen abgebrannt. 
Außer den Scheunen befanden ficy damals bereits gegen 
zweißundert Wohnhäufer in den Vorſtädten. Zur Zeit des 
Bruderkriegs (1450) waren dagegen ſämmtliche Scheunen 
mit im Innern der Stadt. Wir Haben ſchon Seite 294 
erwähnt, daß viel fpäter zweie ſogar noch mitten auf dem 
Korumarfte ftanden. Uebrigens waren fie meift nahe der 
. Stadtinauer angebracht. Im funfzehnten Jahrhunderte Hatte 
Gera demnach, mit Ausnahme der Vorſtadt Zfchochern, 
kaum zweihundert Häuſer. Mit Zſchochern zufammen aber 
noch nicht viertanfend Einwohner. Daß am 15. Oktober 
1450 troßdem gegen fünftaufend Menfchen in der Stadt 
ihren Tod fanden, beruht darauf, daß außer den Bewoh— 
nern von Zſchochern, ſich die Bevölkerung. aller umliegen— 
den Drte, ſchon beim Herannahen ded Feindes, herein ges 
flüchtet hatte,, die nun flatt Schug hinter den Feſtungs— 
mauern zu finden, Das unglücliche Loos der. Bürgerſchaft 
teilte. 

Nach dem Bruderfriege fing man erſt an einzelne Bürger: 
häufer außerhalb der Stadtmauer anzubauen. Der Ber 
fand der VBorftädte zur Zeit des Brandes von 1639, 
war, foweit fih dahin zurückkommen läßt, folgender: 

Bor dem DBaderthore ftand, auf der Stelle des 
jeigen Zucht- und Waifenhaufes, die Dreikönigska— 
pelle, deren Gründung in ein unbekanntes Altertum hinauf 
reicht, Sie brannte 1639 mit ab und wurde feitden nicht 
wieder aufgebaut, Neben ihr befand fich das Hospital Beate 
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Birginis Mariä. . Auch Ddiefe wurde nach feiner Ein⸗ 
äfcherung nicht wieder aufgebaut, wenigſtens nicht an ber 
alten Stelle, fondern int Sabre 1738 vor das Badergatter, 
neben das Hoöpital St. Wolfgang, verlegt. Die alte Pre— 
digerwohnung, welche fich Hinter diefen Gebäuden, an 
der Stelle des Komerzienrath Fer b er'ſchen Hauſes, (Nr. 477.) 
befand, blieb ebenfalls, beinahe hundert Jahre als Ruine 
liegen und wurde deßhalb nur die „Brandſtatt“ genannt. 
Erſt 1730 wurde dieſe Brandſtelle verkauft und eine Färberei, 
auf derfelben errichtet.*) An der Stelle der Häuferreihe vom 
Schneidermeifter Niegold’fchen (vorher dem Gerbermeifter 
Traugott Scheibe gehörend), bis zum Gerbermeifter Steims 
berg'ſchen- und vom Gerbermeiſter Harnifch’fhen Haufe 
bis an die Angermühle, befanden fih auch damals fchon 
Häufer. Die Angermühle ftand noch nicht; dagegen aber. 
der Gafthof „Zum goldnen Ring“ an der Stelle des 
Reußiſchen Hofes. Auf der rechten Seite des Mühlgrabens 
waren zu jener Zeit ebenfalls schon mehrere Bürgerhänfer erbaut, 
außer den Herrfchaftlichen und Städtifchen Gebäuden. Wir 
nennen zunächſt die Letzteren. Dicht am Ufer ftand,. auf ih— 
rer heutigen Stelle, die Amtölchenbare Herrfchaftliche Waltz 
mühlermmd zwar in derfelben Einrichtung, theils zum Tuch = 
theild zum Lederwalfen bejtimmt, Weiter hinaus die eben—⸗ 
falls Amtslehenbare und auf gleicher Stelle ſtehende Woh— 
nung des Scharfrihtere. Da mo jeßt die neue: Eins 
nahme ficht, befand ſich damald ein Stüdtifched: Gebäude, 
für den Rathsförſter. Weiterhin, wie gegenwärtig noch, 
das St. Wolfgangshospital, daneben die St. Wolf— 
gangskapelle und die zu jener Zeit noch neue St. Tris 
nitatiskirche. Die Hinter Diefen Gebäuden ſteheuden 








*) Diefe Färberei befand fih bis noch im neuere Zeit, in dem, nes 
ben“ dem Hofeingange fichenden Nebengebäude des Ferberſchen 
Haufe, 
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Siehhänfer find erft im Jahre 1737 dahin gefommen 
und befanden fich urfprünglic) am Rofiplate (einem Theile 
ded alten ‚‚Angerd’’). Hier flauden fie auf. der Stelle der 
Häufer No. 541 und 542. Im Sabre 1677 kaufte der 
Stadtrath von Hand Haubenreifer noch das Haus No. 543 
und richtete cd ebenfalld zum Siechhaus und zur Stadthir= 
tenwohnmg ein.“) Endlich war noch draußen, nahe der 
Elfterbrücke, an der Stelle der Jäger'ſchen Tabagie, in’ ein— 
fachſter Weife dad Schießhaus erbaut (S. 570). 
In Deteeff der Bürgerhäufer vor dem Baderthore, 
giebt Felbrig im feinem Manuffript an, das jenfcit des 
Mühlgrabens vor 1658 noch Fein einziges erbaut gewefen 
fei. Er ſtützt dieſe Angabe auf Die alten Geraifchen Status 
ten, in denen cd am Schluſſe des Artikel ALIV. heißt: 
„— Bann auch Hinführo etwas an Wohnhänfern, 
Scheünen und andern Gebäuden, wenig oder- viel, 
jenfeit demfelben Waller uf die Gemeinde gebanet 
wird, das folget gleichfalld der Stadt mit Lchen, 
Zingen, Geſchoſſen und Frohnen ꝛc.“ 

Den alten Städtiſchen Schoßbüchern zufolge, auf welche 
wir, als die ſicherſte Quelle, unſere Angaben ſtützen, waren 
aber ſchon 1643 mehrere Bürgerhäuſer vom rechten Ufer des 
Mühlgrabens Hin erbaut. Wir nennen dieſelben mit Hin— 
weglaſſung der Namen ihrer gegenwärtigen Beſitzer und füh— 
ren nur die der damaligen, mit Hinzufügung der jetzigen 
Hausnummern, an. 

Auf dem Sonuenlehengrundſtück (dem Seite 520 und 
f. beſchriebenen jetzt Schlick'ſchen Beſitzthum) ftanden bereits 
zwei Häuſer: Hand Trautmann beſaß No. 591, Jeremias 
Landgraf No. 592. Dieſen gegenüber, Michael Kretzſchmar 
(593). Daneben, Chriſtian Markus (594), Jakob Zim— 





— — — 


+ Die Zebtere warb 1747 auf ihren jebigen Map am Schlacht⸗ 
bofe verlegt. 
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mermann (595) und Hand Köchel (596). Mlfo fand bes 
reits die ganze jebige Gerbergaffe Im Poſtgäßchen 
befanden fich vier Häufer, die fpäter fümmtlich zur Waid- 
farbe (597) gehörten, weßhalb jegt num die ein eHausnum⸗ 
mer erijtirt. Die damaligen Befiger waren: Chriftoph Löff— 
ler, Adam Stodricht, Chriftoph Hildifch und Hans Scheube. 
Gegenüber: Michel Sippe (584). Die beiden Häufer 
zwifchen der Volt und dem Mühlgraben in der Hein— 
richöjtraße, waren urſprünglich nur eines, in welchen fi) 
fhen vor 1643 die Buchdruckerei befand. Damaliger Ber 
figer: Simon Scheube. Nah dem Brande von 1780 wurs 
den fie getheilt (in 998 und 599). Ueber das Poftgebäude 
bin, (diefe Stelle war noch Öarten,) ftanden ferner die Häu— 
fer von Nifol Petzold (576), Markus Schmidt (573), Bes 
ter Schade (572), Hand Adermann (570), Chriftoph Bes 
told (567), Andreas Francke (566°), Hand Brückner (565), 
Hand Schelle (564), Wolf Müller (561), Georg Arnoldt 
(560), Georg Petzoſd (556), Wolf Schilbad) (553), Hans 
Peterlein (552) und Michel Audreas (551). 

Auf der andern Seite der Heinrichsitraße befand 
ſich im Jahre 1639 ebenfalls ſchon cine Reihe: Bürger- 
bäufer, welche aber, nach dem lebten großen Brande von 
1780, ſämmtlich nicht wieder auf ihre alten Plätze gebant 
wurden, Die ganze leere Fläche kam zur Erweiterung der 
Straße und die neuen Häuſer mußten, auf Anordnung Hein= 
richs XXX., theild ein großes Stück zurück- theild vorge- 
baut werden. So ftand z. B. vor dem GerbermeifterG eb= 
hardt'ſchen Eckhauſe am Mühlgraben (582), nach der 
Strafe zu nod ein Dürgerhand, von welchem das Erftere 
ganz werdet wurde, Als Eingang zu diefem, war ein be= 


*) Die Gerechtigkeit dieſes Hauſes als Gafthof „jur goldnen Sons 
ne’’ wurde. erſt am 31. Auguft 1807 von Heinrich Heiniſch dazu 
gekauft. Früher ruhte fie auf dem Haufe Nr. VE 
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forderer Steg über den Mühlgraben gebaut.“) Das vordere, 
Damals Hüfner’fche Haus, wurde ganz zur Erweiterung der 
Straße genommen. Das hintere (582) gehörte 1639 dem 
Gerbermeifter Michel Grünebaum. Neben dieſem SHanfe, 
hinauswärts, Tag damals ein zu demfelben gchörender Garten. 
Dann weiter, zwei Fleine Häuſer, Chriſtoph Scheibe und 
Eberhard Färber gehörend, welche im Jahre 1753 zu eis 
nen Haufe vereinigt wurden, (jet 81). Ferner jtanden 
in diefer Reihe hinaus ein zweites Hand won Eberhard 
Färber, eines von Barthel Büttner (jegt zufammen 580), 
dann Barthel Gerhardt (579) und Anton Schmidt (578).**) 
Die Nummern 574 und 971 Gildeten vor 1639 ein Haus, 
welches erſt 1648 getheilt wurde. Der frühere Beſitzer war 
Balthafar Lorenz. Demfelben gehörte auch 568. David 
Wolfram beſaß zu derfelben Zeit 569, Hand Jäger 563, 
‚Michel Blume 562, Andreas Benedikt 559, Chriſtoph N Müller 
558, Hand Gerth 555 und Markus Geißler das letzte Eck— 
Haus, 994. Wie unregelmäßig diefe Straße urfprünglich gebant 
war, geht am deutlichiten daraus hervor, daß, während die 
Häufer vom Miühlgraben an, alle fo bedeutend einrücken 
mußten, die von 563 an, ſämmtlich um ſechs und mehr 
Ellen herausgerückt wurden. Die dadurch hergeftellte, jeßt 


fo ſchöne, breite und gerade Straße, iſt Lediglich das — 
dienſt Heinrichs XXX. | 


— 


*) Der Muhlgraben war übethaupt über die ganze Strafe hinüber, 
mit Ausnahme einer, 1624 neu gebauten, fihmalen Brüde, noch 
offen. 

») Diefe fünf Käufer wurden nach dem großen Brande von 1780 

von dem Landeöheren Heinrich XXX. aufgebaut, indem er bie 
Drandjtellen und Gärten gekauft,“ die erſteren zur Erweiterung 
ber Strafe verwendet hatte und die Gebäude dann in ihrer 
gegenwärtigen: Zage aufführen ließ. Nach ihm beſaßen 580, 
579 und 578, die Gebrüder Grafen zu Stollberg-Rosla, von 
denen im Sabre 1804 die beiden Häuſer 580 und 579 an die 
Vorfahren der jegigen Beſitzer, Rudorf und Dir, übergingen. 
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Aus den Vorhergehenden ergiebt fich, daß um das Jahr 
1639 nur allein in der jegigen Heinrichsſtraße bereits 
dreißig Dürgerhäufer ſtanden. Am Walfmühlenplage und 
dem daran ſtoßenden Meiſtergäßchen befanden fich ebenfalls 
zehen. Hans Nifche beſaß 527, Ulrih Sommer 524 und 
517, Hans Zeßner 523, Peter Kretzſchmann 522, Han 
Schmitt 571, Hand Luft 520, Chriſtopf Schöne 515, 
Chriſtian Brüfer 510 und Hand Luppe 509. 

Der mehrerwähnte Kaufınam Balduin Konrad, 
beſaß um das Jahr 1640 die Damald unterhalb der Walk— 
mühle ftchende Schneidemühle. Jedenfalls war ex gleich- 
zeitig auch Defiger der Angermühle, indem beide, vor 
und nachher, zufammengehört haben.“) Auf dem Platze der 
Kommerzienrath Ferber'ſchen Gebäude, hatte Balduin Kon— 
rad noch ein zweites Haus, melched im vorigen Jahrhun— 
derte, ebenfo wie die AUngermühle an die Familie Oberlän— 
der überging, aber nicht bei derſelben blieb wie die Letztere. 
In früheſter Zeit gehörte der ganze Raum des jeßt Tauchert’= 
ſchen umfangreichen Eckhauſes (475) zum jet Ferber'ſchen 
Beſitzthume, weßhalb, aufer der alten Hofprediger Wohnung, 


— — — 


) Wir haben hier die, auf Seite 454 und 639, in Betreff der 
Angermühle gemachten Angaben zu Eerichtigen. Es ift dort, ges 
ftügt auf eine Mittheilung von Felbrig, gefagt, daß die Anger— 
mühle erſt im fiebzehnten Jahrhunderte gebaut worden fei, daß 
fie fegar 1639 ncch nicht geftanden habe. Erft jegt, nachdem 
jene Angaben bereit8 gedruckt waren, iſt uns eine Urkunde zu 
Geſicht gekommen, aus welcher hervorgeht, daß diefe Mühle ein 
viel höheres Alter hat. Auch die oben erwähnte Schneidemühle 
wurde fihon im Jahre 1614 von dem damaligen Befiker der 
Angermühle, Eiliad Senff, erbaut und ftand Bis zum 20. März 
1686, wo fie, nächſt zwei Dritttheilen der Stadt, megbrannte. 
Nah diefer Zeit blieb fie liegen. Der Plab wurde in einen 
Garten umgewandelt, als welcher er, am jenfeitigen Ufer des 
Mühlgrabens, noch heute beſteht. So ftand auch das urfprüngs 
Lich zum „Goldnen Ring” gehörende Brauhaus, nicht auf der 
Stelle der Ungermühle, fondern nur auf der eincs Nebengebäu— 
des zu derfelben, 
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recht gut noch andere Häufer Darauf Platz Hatten. Zu je 
ner Zeit beſaß auch Anton de Emit (Sohn von Nikelaus 
de Smit) ein Haus in der Nähe, welches jeßt ganz vers 
ſchwunden ift. Es ftand vor dem Niegold’fchen Eckhauſe 
(583) in der Heiurichsſtkaße und muß ebenfo groß, wenigſtens 
ebenfo Breit geweſen fein, ald dieſes, weil es zu Ende des 
ſiebzehnten Jahrhunderts in zwei Häuſer getheilt wurde, 
Hinter dem de Smirjcyen Haufe führte der Seite 642 er— 
wähnte Mühlgrabenfteg nach dem Haufe, 582 hinüber. Nach 
dem Unglücsjahre 1780 Faufte Heinrich XXX., wie fo viele 
andere, auch dieſe Brandſtelle und verwendete fie zur Er: 
weiterung der Straße. Ganz dicht am jegigen Waiſenhauſe 
ftanden, auf verfchiedenen' Seiten, früher vier kleine Häuſer; 
ob fihon vor den Brande von 1639, oder ob erit nach 
demſelben neben Die Ruinen der alten Kapelle und des Hos— 
pital8 erbaut, läßt ſich nicht ermitteln. Bald nach dem 
Brande, und zwar um das Jahr 1643 ftanden dreic Davon 
bereits und gehörten den Bürgern Friedrich Braun, Jakob 
Harnifh und Hans Zimmermann. 1737 baute Michel Eich- 
horn das vierte hinzu, nachdem 1730 das Waifenhaus an 
feine gegenwärtige Stelle gekommen war, Nach dem Brans 
de von 1780 wurden jene vier Häuſer nicht wieder aufge 
baut, Heinrich AXX, kaufte die Brandjtellen, ließ fie 
ebenen und jtellte Dadurch den jest Freien Platz am Zucht— 
und. Waifenhaufe her. — Hinter demſelben, am Bache, 
bauten nach dem Brande von 1639, Martin Sieler und 
Georg Arueld die beiten Häufer 500 und 499. Auf dems 
felben Naume hatten vorher dreie geftanden. Zu gleicher 
Zeit wurden an beiden Eeiten des Baches noch ficben Bürger: 
häufer angelegt und zwar von Hand Marfus 498, Martin 
Hofmanı 497, Beter Neander 496, Eimon Hemme 484 
und 483, Chriſtoff Zifchendorf 482 und von Chriſtoph 
Premßel 481. Die ganze Fläche, auf welcher dieſe Gaſſe 
jetzt ſteht, war in früherer Zeit ein zu dem alten Hospital 
gehörender Gurten. 
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Die Daderei (Seite 456.0. f.) and damals noch 
allein. Rings herum führte, der große Garten, indem das 
Wohngebäude bis 1780 jo weit, wie jetzt dad Harniſch'ſche 
Haus, zurückſtand. Nur vorn, zunächſt am Mühlgraben, 
befand jich cin Eleined Haus, Zwiſchen diefem und der Bas 
derei baute Zacharias Klaunig, der um dad Jahr 1690 
die Baderei befaß, ein Haus und verkaufte daſſelbe an Chris 
ftopy Trautmann. Später kamen beide Peine Hänfer an 
einen BDeliger und nachdem fie 1780 zu Brandſtätten ge= 
worden waren, baute David Erler an ihre Stelle das jeßt 
Kaufmann Gerlach'ſche Haus, Die übrigen drei, auf dem 
alten Badereigarten, nach dem Korbe hin ftehenden Häu— 
fer, find in ihrem jeßigen Umfange ebenfall8 erſt nach 1780 
erbaut worden (Seite 457). Urfprünglich waren fie um 
Vieles Kleiner. Das mittlere (603) entitand. im „Jahre 
1697, das dritte (604) 1707 und das erjte (602) im Fahre 
1753. Die beiden erſtgenannten baute Chrijtian Schmidt, 
das letztere Georg Födiſch. 

In der Vorstadt vor dem Kloßthore befanden fid 
zur Zeit des Brandes von 1639 bereit3 neunundzwanzig 
Bürgerhänſer, außer den fchon früher mehrfach erwähn— 
ten Gebäuden der Kloßmühle, der Schmelzhütte, des 
Schlachthauſes nnd vieleicht des feit 1624 unbenüßten 
Münzgebändes.“) 

Von der Kaiſergaſſe ſtand bloß die eine Seite an 
der Stadtmauer. Die andere wurde erſt vom Anfange 
des vorigen Jahrhunderts, nebſt allen: Big zur Klotzmühle 
yin ſtehenden Gebäuden, auf einen Garten erbaut, welcher 
urſprünglich zur Klotzmühle gehört hat. ) Im Kröten— 


*) Ueber die drei letztgenannten ſiehe pag. 576 und 577. 

*) Die Klogmühle ift Amtölchen, der erwähnte Garten aber war 
Nathölchen. Im Sabre 1612 kaufte der Stadtratb, von dem 
damaligen Klogmüler Ambroſius Ultrich, einen Weg durch 
dieſen Garten, um nach dem neugebkauten Schlachthauſe eine 
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bache fanden nur die am Mühlgraben gelegenen Färber— 
uud Gerberhäufer. Am Korbe waren, mit Ausnahme der 
beiden 506 und 507, alle Häufer fchon. vorhanden. Ebenſo 
die zwei, zu beiden Seiten des Klobthores. Auf dem 
Stadtgraben fanden die fünmmtlichen Häufer längs der 
Mauer hiuauf; auf der andern Geite aber. bloß die beiten 
649 und 647, Die ganze Mühlengaſſe, forwie die Berzkiie 
und alle Dort umherſtehenden Gebäude, find fpüterer Ents 
jtehung. 

Die Vorftadt vor dem Weidaifchen Tore zählte 
1639 Klo zwanzig Bürgerhäuſer., Herrfchaftliche Ge— 
bäude gab es dort nicht, Nur auf der Stelle des Hauſes 
719 befand jich ein kleines Städtifches Gebäude, als Hir— 
tenwohnung.*) Im Uebrigen ift bemerkenswerth, daß 
von dem jet Materialift Henpel’fchen Haufe an bis zum 
Gatter zwölf Häufer fanden, welche den frühejten Anbau 
diefer Vorſtadt bildeten, Ihrer Zahl wegen wurden fie die 
„zwölf Apoſtel“ genannt. Jetzt ftchen auf demſelben 
Raume funfschn Häufer, indem dreie fpäter dazwifchen ges 
baut wurden. Die gegenüber liegende Häuferreige der reis 
zergaffe, iſt erft feit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
entſtanden. An der Etelle der Kaufmann Münch' ſchen 
umfangreichen Gebäude befanden ſich damals aufer einem 
Haufe und einer Scheune vier verfihiedene Gartengrundſtücke. 
Später wurde dieſes Beſitzthum wieder getrennt und ein 
zweite Haus auf demfelben erbaut, Erſt im Jahre 1805 
vereinigte Kaufmann Wolfgang Friedrich Elfe beite Häufer 
und Grundſtücke wieder zu dem jegigen. Im Gauzen iſt 


Brüde hinüber führen zu Fünnen. Es iſt die fogenannte Ku ts 
telhofsbrücke, durch welche eine leichtere Verbindung zwifchen 
der Stadt und dem Schlachthofe hergeſtellt wurde. 

*) Am 7. Juni 1715 kam diefes Haus in Privathäinde, indem c8 
der Stadrath dem damaligen Hirten, Hans — käuflich 
überlich. | 
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dafjelbe von 1639 an bis jet von einundzwanzig ber 
fihiedenen Familien beſeſſen worden. Von dieſen zahlreichen 
Beſitzern nennen wir nur, Paul Fehr, den Zeitgenoſſen 
de Smit's (Seite 566), den Freiherrn Karl Senft von Pil— 
ſach, den Landesherrn, Grafen Heinrich XXX. und die Ges 
brüder Grafen zw Stollberg-Roßla. 

In den Vorſtädten vor dem Leumnitzer Thore bes 
fanden fi um das Jahr 1639 bereits fünfundſiebenzig 
Häuſer und zwar funfzehn in der jet Leipziger Straße 
und ſechzig in. Zſchochern und deſſen Nebengalfen. Die 
Leipziger Straße war damals fehr eng. Ihre heutige Ge— 
ſtalt hat fie erft nach 1780 erhalten, indem auch hier Hein= 
rihb XXX. einige Brandſtellen anfaufte und fie theild zur 
Erweiterung. der Straße verwendete, theild die neuen Häuſer 
in die Linie herausrückte. So 3. D. ift das jest Kaufmann 
Pfeiffer'ſche Eckhaus erft von ihm in feine gegenwärtige 
Lage gebaut worden, indem es früher jo weit zurückſtand, 
daß es gar Feine Straßeneke bildete. Die Häuferreiheu 
in Zſchochern waren damals noch vielfältig durh Gärten 
unterbrochen. Dei einigen Häufern wurden fpäter je zweie 
in eined gebaut, anders Dagegen in zweie getheilt. I 

Bor dem Schlofthore endlich betrug zu der oben 
angegebenen Zeit die Häuſerzahl der Vorftädte ſchon nahe 
an hundert. Die Sorge allein Hatte deren funfzig. An 
der Stelle des Gaſthofs „ur Weintraube“, ſtanden da= 
mals vier Dürgerhänfer und achte waren mitten auf der 
Strafe erbaut, jo daß dieſelbe bis auf die gewöhnliche Fahr— 
wegbreite eingeengt wurde, um fo mehr, ald auch der Bach 
in feinem offenen Bette noch daneben Hinunterflog. Dom 
Schmiedemeiſter Barth'ſchen Haufe (284) bis zur Schloß— 
ſtraßenecke hinunter, ſtauden bereits Häuſer; von den Ge— 
nannten an bis zur oberen Ede waren dagegen noch Gärten, 
auf die erjt im vorigen Sahrhunderte die dazwiſchen liegen— 
den Häufer gebaut worden find, Nach 1780 wurde die Sorge 
in ihrer jegigen Breite und geraden Linie Hergeftellt und 
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alles in der Mitte Stehende an Häufern und fonftigen Ges 
bäuden, gänzlich beſeitigt.) Von dem älteften Anbau der 
Schloßſtraße find einige Häufer ebenfalls verſchwunden. 
Der Gaſthof „Zum ſchwarzen Bär’ eriftirte ſchon und 
zwar umter derfelben Firma. Er ift Amtölchen und jeden— 
falls cbenfo alt wie der „Goldne Ring”. Beben ihm ſtan— 
den urfprünglich noch drei Häufer, welche jedoch eingegangen 
find, weil der Gajthof um fo viel erweitert wırde. Quer 
por dem Gingange zur Neuftade ſtand zu gleicher Zeit noch 
ein Bürgerhaus, welches der Landesherr, Heinrich XVIII. 
wegreißen ließ, als im Jahre 1731 der Anbau der Neuſtadt 
begann. Desgleichen nimmt auch das Landhaus einen Raum ein, 
auf dem ſich damals, außer der alten Hauptwache, noch zwei 
Bürgerhäuſer mit dazu gehörenden Gärten befanden. Die 
Bärengaffe hatte faſt ebenſo viele Häuſer wie gegenwärs 
tig. Des Anbaues am Bache haben wir ſchon beim Bas 
derthore gedacht umd erwähnen nur noch, daß der Bach 
überall offen flog und nur an den nothwendigſten Stellen 
mit Drüden überbaut mar. . Noch bis 1780 führten neben 
dem Bäckermeiſter Diekelfchen Haufe (489) in der Schlof- 
Straße, Stufen hinunter, um zu dem Fußſteige am Buche 
zu gelaugen. 

Die tiefen Wallgräben, melde urſprünglich um die 
Ningmauer der Stadt führten, find zum großen Theile ſehr 
frühzeitig eingeebnet und dann mit Gärten und Häuſern ans 
gebaut werden, Am Ichten Fam die Strecke vom Leum— 
nitzer⸗ bid zum Weidaiſchen Thore daran. Bier zog fich, 
noch bis zum Jahre 1602, der mit Dornen und milden 
Bäumen beiwachjene alte Stadtgraben,, in bedeutender Tiefe 
fort. Daß er fehr tief gewefen fein muß, geht ſchon daraus 
hervor, daß man zur Zeit, als Gera noch) befejtigt war, 


*) Das, Seite 560 erwähnte Nikolaus de Smit'fche Haus auf der 
Sorge, ftand an der Stelle des jetzt Bäckermeiſter Feil'ſchen Haus 
fes (410). | | 
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den Bach, welcher jetzt durch ein unterirdiſches Gewölbe 
unter Zfchochern, der Sorge, der Bachgafje und dem Waiſen⸗ 
bausplage Hinwegführt, in diefen Wallgraben leitete und 
ihn dadurch mit Waller füllte. Der Bach wurde zu diefem 
Zwecke von draußen an gleich Höher über die Geite hinweg 
getrieben. Beim Weidaiſchen Thore floß dieſes Waſſer fo= 
dann hinter der Stadtmauer durch den Graben nach dem 
Klotzthore hinunter. Daß dieß wirklich ſo war, hat 
ein merkwürdiger Fund klar bewieſen. Als nämlich im 
Jaͤhre 1707 Chriſtian Kramer das Haus Nummer 724 am 
Weidaiſchen Thore erbaute, (jegt den Zeugmachermeifter 
Leube gehörig), fand man beim Grundgraben in bes 
trächtlicher Tiefe eine fteinerne Brücke und nuter der— 
felben eine große Maſſe Schlamm. Auch bei dem Grund— 
graben zu dem gegenüberftchenden Feilenhauer Lehmann'ſchen 
Haufe, wurde in gleicher Tiefe ein eben fo großes Schlammts 
lager entdeckt. Da nun das Weidaifche Thor das am höch— 
ften gelegene der ganzen Stadt ift, fo Faun dad Wafler, um 
feine Wallgräben zu füllen, nur von der angegebenen Seite 
her gefommen fen. — Im Jahre 1602 wurde der alte 
Stadtgraben vom Weidaiſchen- bis zum Leummißer Thore 
eingeebnet und das dadurch gewonnene Land, laut den alten 
Städtiſchen Scheßbüchern, in vierzehn gleiche Theile getheilt 
und käufllich an die Bürger überlaffen. DeuKäufern wurde 
unter Anderm zur. Bedingung gemacht, daß, im Fall fie diefe 
Grundſtücke mit Bäumen bepflanzen wollten, diefe mindefteng 
acht Ellen von der Stadtmauer entfernt ftchen müßten. Je— 
ne urfprünglich vierzehn Barzellen wurden nach und nad) zu= 
fanmen gekauft, bis fie, in ihrer größten Vereinigung, den 
Ebeling'ſchen- und Schreiber'ſchen Garten ausmachten, 

Eine ähnliche Entdeckung, wie die am Weidaiſchen Thore, 
lieferte, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, den inte— 
reſſanten Beweis, daß das alte Voigteiliche Schloß im In— 
nern der Stadt, gleichfalls mit einem beſonderen Wallgra- 
ben umgeben geweien ſei. AS damals im Hofe des jetzt 
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dem ‚Schlofjermeifter Auerbach gehörenden Eckhauſe (192) 
an der Burggafje, ein Brummen gegraben wurde, ſtieß man 
auf eine fünf Ellen tiefe Schiht Schlamm und zugleich auf 
ſtarke Pfähle mit Zaunflehtungen, welche angenfcheinlich bes 
fimmt gewefen waren, das Wallufer feft zu Halten, Die 
gleiche Erſcheinung gab fich in der. ganzen Häuferreige, bis 
zum Sloßthore Hin, beim Stellergraben fund, wodurd man 
die Fortſetzung des alten Walgrabend genau verfolgen konnte, 


Nachdem Heinrich IT. durch die Landestheilung alleini= 
ger Herr von Gera geworden war, fand am 25. September 
1651 cine allgemeine Erb: und Landeshuldigung 
Statt. Zu diefem Zwecke war, außer einem großen Theile 
der übrigen Untertfanen, auch Die geſammite Ritterjchaft in 
Gera verfammelt. 


Am 16. Juni 1652 war der ganze Reufifche Adel aber: 
mals Hier vereinigt. Nur war c8 diepmal cine traurige Vers 
anlajjung. Die fiebenzigjührige Fran, Magdalene, ge 
korne Gräfin zu SchwarzburgRudeljtadt, und Wittive des 
Poſthumus, war amı 22, April geftorben. Bier Tage fpäter 
folgte ihr ein Eleiner Enkel, Heinrich VI., in die Ewigkeit 
nach.“) Beide Leichen wurden am oben genannten Tage, 
alfo fait zwei Monate ſpäter, in der Et. Johanniskirche 
keigefeßt. Das Begräbniß wurde äußerſt feierlich begangen. 
Außer mehreren auswärtigen hohen Berfonen und Abgefands 
ten von folhen, waren die ſämmtlichen Glieder des Reußi— 
fhen Negentenhanfes zugegen, Leber diefed Leichenbegängniß 
ijt noch) eine, damald gefertigte Zeichnung vorganden, welche 


*) Heinrich VL, ein Soßn Seinrih3 X., damaligem Herrn von 
Schleiz, war geboren am 20. März 1751. Wie es gekommen, 
daß dieſes Kind in Gera begraben wurde, ift nirgends angegeben. 
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infofern gefchichtliches Jutereſſe Hat, als fie nicht nur die ei— 
genthümlichen Gebräuche jener Zeit bildlich darjtellt, fondern 
auch alleBerfonen, welche jich im Zuge befanden, mit Nas 
men anführt.*) Diefer Namenangabe zu Folge cerijtirten 
in den Neußifchen Herrfchaften damals noch folgende adlige 
Familien: v. Beuſt, Birckholz, Bünan, Creutzen, Eichicht, 
Ente, Gebhardt, Kölbell, Kolbe, Kospod, Lohma, Lüſch— 
witz, Metſch, Milcka, Moßdorff, Naundorff, Raſchau, Reis 
tenbach, Rücksleben, Schauroth, Schierſtädt, Schönburg, 
Tettau, Winkler, Wölffersdorff, Wolframödorf und Zeſch. — 
Bon den eigenthümlichen Gebräuchen jener Zeit nennen wir 
nur den, daß es ald ein Zeichen befonderer Trauer galt, 
wenn das Geficht bis umter die Augen mit einem Tuche vers 
hangen war. Die Männer hatten zu diefem Zwecke ſchwarze, 
die Frauen weiße Tücher oder Flöre. So find auch 
auf den erwähnten Bilde alle Männer von Rang mit vers 
hülltem Geficht dargeftellt. **) 

Bon auffallenden —— der fortlaufenden Zeit iſt 
erwähnenswerth, dag am 19. Juli 1653 der Blitz die Scheus 
nen am Schloßthore entsimdet und zchen derfelben, mit bes 
reit3 eingeſammelten Früchten nicdergebrannt Hat, — Im 
folgenden Jahre wurde durch eine urplöglich herabſtürzende 
Waſſermaſſe, in Liebſchwitz die Kirche fammt der Pfarr— 
wohnung vom Grund aus hinweggeriſſen amd Alles, fogar 
die Glocken, von der Fluth fortgeführt. — Wegen ftarfer Ber: 
mehrung der Einwohner, wurde bei der Kicchenvifitation im 


*) Diefe Zeichnung ift auf einer, achtunddreißig Fuß langen, Ba- 
pierrolle in ſchwarzer Zufhmanier ausgeführt und Behadrt ſich 
im Beſitze des Archivraths von Eichelberg. 

») Nah dem Tode der Mutter, zogen die beiden noch unverbeira> 
theten Töchter, Sophie Hedwig und Anna Katharina 
von Gera nad Schleiz. Die Urkunde, durch welche ſich die drei 
Brüder zur Unterhaltung der Schweſtern vereinbarten, — 
ſich im Fürſtl. Archiv Tit. IX. Nr, 95. 
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- Sahre 1656 ein befonderer Mettenprediger in Gera ans 
geftelt und zwar in der Perſon des M, Heinrich Weber aus 
Altenſalza. — Am 1. Auguft 1658 war die Stadt von Neu— 
em in Gefahr, durch eine größere Feuersbrunſt verheert zu 
werden, indem duch böswillige Anlegung am Leumnitzer 
Thore, ein fehr ſchnell um ſich greifendes euer entjtand, 
Nur der größten. Anftrengung uud VBorficht gelang ed, das 
Unglück auf vier Häufer zu beſchränken. 

Am 3. Februar 1654 ſchloſſen die fümmtlichen Herren 
Reuß jüngerer Linie, durch Erfahrung vortheilhaft überzeugt, 
einen VBergleih ab, daß die „Beſtellung und Unterhaltung 
der gemeinfchaftlihen Kanzlei und des Konfiftoriums 
immerwährend und umwiderruflih im Gera’ verbleiben 
ſolle. (Urkunde darüber im Fürſtl. Archiv Tit. IX, Ne. 
99.) Am 18, Oktober 1664 kamen die Reußiſchen Landes— 
herren jüngerer Linie, zu einen Samilienfonvent in 
Gera zufammen, Die Beratung betraf dießmal den Nas 
men Heinrich und wie in Zukunft bei Führung defjelben 
ein befferer Unterfchied der Berfonen zu treffen ſei. Wir has 
ben fchon früher erwähnt, daß die ältere Gefchichteder Reu— 
fen, in Folge des immer gleichen Namens, oft kaum lös— 
bar in einander gefchlungen iſt. Poſthumus Hatte feinen 
Söhnen wohl Namenszahlen beigegeben, als diefe Söhne 
aber wieder Söhne befamen, führten die begegebenen Zah— 
len, indem jede Yamilie von vorm anfing, nur noch größere 
Unbequemlichkeit herbei. Deßhalb wurde auf dem SKonvente 
zu Gera der Beſchluß gefaßt, den feit Jahrhunderten fort: 
geführten Familienamen, Heinrich, auch ferner beizubehals 
ten; die hinzugefügte Zahl aber nicht wie zeither, in jedem 
Haufe für fi, fondern nur zuſammen, in jeder der beiden 
Hauptlinien fortzuführen,. Co daß z. B., wenn im den 
Häufern der jüngeren Linie, Gera, Schleiz und Lobenſtein, 
drei Söhne nach einander geboren würden, diefen die Zahlen 
1. I. III. beizulegen feien, gleichviel welchen Häuſern fie 
entſtammten. In dieſer Weiſe zählte die jüngere und, von 
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Jahre 1668 an, auch die Ältere Linie Neuß fort bis zum 
Echluffe des Jahrhunderts, worauf beide wieder von vorn 


anfingen. (Die Vergleihsurfunde S. Ger, Arch. Tit. IX. 
No. 102.) | 


Auf einem ferneren Gefchlechtövereine, welcher am 10. 
November 1668 von den fümmtlichen Neuen Älterer und 
jüngerer Linie in Gera abgehalten wurde, ward das Recht 
der Erjtgeburt zumYamiliengefeg erhoben (Tit. IX. No, 
104), um nicht durch fortfihreit_hde Landestheilungen die 
Herrfihaften zulegt zu bloßen Nittergütern herabſinken zu laſ— 
fen. Schon Poſthumus wollte diefes Primogenitur-Recht 
einführen, aber der Tod Hatte ihm daran gehindert. Glück— 
licher Weife fuchten feine Söhne und Enkel überall das zu 
vollenden, was er begonnen hatte. Das eben hat feinem 
Geiſte fo fegensreich fortzuwirken geftattet, daß er gute Nach⸗ 
felger ‚hatte, welche in feine Entwürfe einzugehen beſtrebt 
waren. 


Im Jahre 1669 Lie der Stadtrat zu Gera eine neue 
Mädchenſchule einrichten, indem die immer fehneller zunchs 
mende Bevölkerung dich nothwendig machte. Das Gebäude dazu 
wurde mit bedeutendem Koſtenaufwande auf der Häßelburg 
hergeſtellt. 


Nachdem Heinrich II. fünfunddreißig Jahre auf dem 
Oſterſteine regiert hatte, ſtarb er am 28. Mai 1670, in ei— 
nem Alter von achtundſechzig Jahren. Seine Gemahlin, 
Katharina Elifabeth (S. 634), Ichte noch bis 1701. Der 
Sohn und Nachfolger, Heinrich IV, wurde im Jahre 1671 
volljährig und trat die Negierung über Gera an. Geine 
beiden Schweitern, Juliane Dorothea und Chriftiane Si— 
Eylla, blieben unvermählt und nächjt der Mutter bei ihm 
auf Schloß Ofterftein wohnen, Im Sabre 1673 kam das 
Kaiſerliche Diplom von Leopold I. Hier an, durch welches 
Die ſämmtlichen Heaven Neuß zu freien Deutſchen 


% 
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Meichsgrafen ernannt wurden.*) Die damals regieren- 
den Neuen waren, in der älteren Linie: Heinrich „EI, Heinz 
rich VI. und Heinrich V., in der jüngeren Linie: Heinrich 
VI. zu Sera, Heinrich I. zu Schleiz und Heinrich X, zu 
Lobenſtein. Es ward ihnen vom SKaifer zugleich der Titel 
gegeben: „Hochs und Wohlgeborene Neußen, Gras 
fen und Herren von Plauen, Herren zu Greiz, 
‚Krannichfeld, Gera, Schleiz und Lobenftein. Die 
Beſitzungen find im Titgf in der Neihenfolge genannt, wie 
fie an das Reußiſche Haus gekommen find, 

Geinrich IV. Hatte fih am 9. Juni 1672 mit Anna 
Dorothea, einer Tochter des Grafen Anton Günther zu 
Schwarzburg-Sonderöhaufen, vermählt. Cie gebar ihn in 
vierzehnjähriger Ehe acht Söhne, von denen dreie, Heinrich 
XI, XIV, und XVI,, frühzeitig wieder ftarben, fünfe aber, 
Heinrich XVIII. XX. XXI XXV. md XXVII., den Bas 
ter überlebten. Was würde unter ſolchen Umſtänden jetzt 
aus der Herrſchaft Gera geworden ſein, wenn nicht ſtatt der 
früheren Theilungsmethode, das Recht der Erſtgeburt einge— 
führt geweſen wäre? 


*) Dieſes Diplom iſt ausgeſtellt am 26. Auguſt 1673 und ruht im 

Fürſtl, Archiv Tit. 1. Nr. 68. In demſelben heißt es: „daß 
obgleich nach dem Abgange des letzten Burggrafen von Meißen, 
im Jahre 1572, die Reußen von Plauen und ihre Nachkommen 
ſich aus gewiſſen Gründen des Prädikats der Burggrafen zu 
Meißen und Grafen zum Hartenſtein enthalten hätten, ſo wären 
ſie demungeachtet Grafen und unmittelbare Stände des Reichs 
geblieben, auch mit unmittelbaren Herrſchaften begütert und bis 
daher allen anderen Reichsgrafen in Sitz und Stimme nicht nur 
jederzeit gleich, ſondern nach Ausweis verſchiedener Reichstags— 
abſchiede, denſelben vorgeſetzt geweſen. Deßwegen würde ihnen 
die Gnade gethan, ſie und alle ihre jetzigen und künftigen eheli— 
chen Leibeserben für und für in ewige Zeiten in Stand, "Ehre 
und Würde von Grafen und Gräfinnen des heiligen Römifchen 
Reiche, aufs Neue zu erheben und zu beftätigen,“ 
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Die Stadt hatte fih won dem Brandunglüd von 1639 
völlig erholt. Die Brandftätten waren, Bid auf wenige, Die 
man vielleicht abfichtlich Liegen Tieß, wieder aufgebaut. Statt 
der fehlenden fah man, auf früher unbebauten Plägen, 
viele gänzlich neue Häufer, Zeugfabriktation und Hans 
del, waren im der zweiten Hälfte des fiebzchnten Jahrhun— 
derts zu auferordentlicher Höhe geftiegen. Beide trugen zum 
Aufblühen der Etadt und der ganzen Umgegend dad Meijte 
bei. Wie Schnell ſich feit ihrem Entftehen die Zeugmacherei 
hier ausgebreitet hatte, geht fehon daraus hervor, daß im 
Sabre 1681 bereit3 Hundertundfunfzig Meifter in Gera an— 
faffig waren, Im Sahre 1700 war diefe Zahl, trotz dent 
in der Ziwifchenzeit zwei Drittel der Stadt wieder durch Feuer 
berwüjtet werden waren, fihon auf hundertundachtzig gefties 
gen. Faſt die ganze Umgegend nährte fih vom Spinnen. 
Adlige, Priejter und andere Berfonen liegen fpinnen und 
verkauften das Garn dann nad Gera. Außer den Kaufleu— 
ten, trieben auch mehrere Zeugmacher den Handel mit gu— 
tom Grfolge. Ein einziger derfelben, bezahlte zu Ende des 
Jahrhunderts über vierzig Gülden Siegelgeld nur allein fir 
eingebrachte fremde Waaren; er mußte demnach gegen 
neunhundert Stüde eingeführt haben, 

Der Aufſchwung diefes Gewerbes fowohl, als des Han— 
dels im Allgemeinen, wurde durch) die ſtets weile Negierung 
der Landesherrfchaft zu Gera auf außerordentliche Weiſe bes 
günftigt. Den Kaufleuten wie den dahin bezüglichen Sununs 
gen, wide e8 fo leicht wie möglich gemacht, fich zu etabli— 

ven und ihre Gewerbe nad) jeder Richtung Hin zu erweitern. 
Auch Heinrich IV. folgte dem Beifpiele feiner beiden Vor— 
fahren, odgleich feine Regierungszeit, jenen gegenüber, von 
‚ nicht langer Dauer war. 5 

Eo war dad Jahr 1686 Herangefommen und in ihnt, 
der an Trauer, für das Gräfliche Haus wie für die Etadt, 
fo reiche Monat März. Am 4, deſſelben ftarb die cine 
Schweſter Heinrichs IV., Juliane Dorothea, in ihrem 
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ſiebenunddreißigſten Lebensjahre (S. 634). Sechs Tage 
fpäter, ftarb die zweite Schweiter, Chriftiane Gibylla, 
dreinnddreigig Sabre alt und am 13. März, feinem ſechs— 
unddreigigjten Ocburtötage, folgte auch Heinrich IV. nach. 
Er ftarb an den Mafern. Die ſchon bejahrte Mutter übers 
lebte, trotz; dieſes ungeheuren Verluſtes, ihre letzten drei Kinz 
der noch um fünfzehn Jahre. Der dreifache Trauerton, 
der vom Dfterjtein hernieder hallte, war auch für die Stadt 
gleihfam ein Grabgeſang. Denn ſieben Tage nach dem 
Tode des geliebten Landesherrn, gingen über zwei Dritttheile 
derjelben durch Feuer unter, 

Es war am 20. März, Mittag Halb cin Uhr, als das 
dem Sohannisplage gegemüberftehende Eckhaus an der Schloß— 
gaſſe, fajt wie mit einem Echlage, vom Feuer auseinander 
getrieben wurde, fo daß Die Flamme mit ungeheurer Gewalt 
nach allen Seiten binflog.*) Ein Gefelle des Hausbeſitzers 
hatte, um Speck aus der Eſſe zu holen, mit einem brennen: 
den Spahne unvorfichtiger Weife den Ruß entzündet, In 
Folge deſſen fing bald auch der Speck zu brennen an. Der 
junge Menſch, aus Furcht vor der Strafe, hatte nicht Lärm 
machen, fondern das euer. allein dämpfen wollen, und def- 
halb mit naſſen Süden oben die Ejje verjtopft. Der einmal 
in Drand gerathene Spe in derfelben, flog jedoch durch die 
Räucheröffunng der Ejje ſowohl in die Bodenräume, als 
unten hinaus in die Küche uud entzindete Alles mit raſen— 
der Schnelligkeit. So waren auf den Böden und größten- 
theild auch unten im Haufe, die Flammen ſchon überall vers 
breitet, der Bäckerburſche aber bereits erftickt und verbrannt, che 
man cd von Anßen eigentlich wahrgenommen hatte, bid plößlich 
Das Dach und die Wände zugleih vom Feuer durchbrochen 
wurden und Hülfenicht mehr möglich war. Che die Bevölkerung 


) Dieſes Haus (Nr. 26.), welches gegenwärtig, dem Seifenfieder= 
meifter ode gehört, hatte damals einen Bäder zum Beſitzer. 
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Anjtalten zum Löſchen zu treffen vermochte, ſtanden fchen 
alle benachbarten Häufer, ſammt dem neuerbauten Kols 
lenienbofe bis and Baderthor, in hellen Flammen. Mit glei— 
cher Schnelligkeit war die ganze Schloßgaſſe bis aus Thor 
entzündet. Stier ſchlug die Gluth in die Vorſtadt hinaus und 
ehe eine halbe Stunde verging, waren dort der Bach, die 
ganze änßere Schloeßſtraße, die Bärengaſſe und ſämmtliche 
Scheunen, unrettbar ergriffen. Mit wahrhaft erſchreckender 
Wuth und Schnelligkeit wälzte ſich nun dag gefräßige Ele— 
ment im Aeußern und Junern der Stadt zugleich fert. Von 
den Hintergebäuden an der Mauer, verbreitete es ſich gleich— 
zeitig über die eine Seite der Kirchgaſſe, der Langengaſſe, 
ſowie draußen über die Häuſerreihen der Serge und trieb 
dann zufammen nach Zſchochern und über den Steimweg nach 
dem Nifolaiberge hinauf Alle Rettung war vergchlich, Wer 
fih von der einen Strafe zur Hülfe in eine andere gewendet 
batte, fand oft bei der Rückkehr das eigne Haus ſchon bren— 
end, 

In der Weidaiſchen Gaſſe endlich fchien es einhalten zu 
wollen, und die verzweifelnde Bevölkerung faßte wieder Muth. 
Aber es ſchien nur jo. Denn plötzlich ſprang die Flamme 
wie ein geiasted Raubthier wieder anf, ergriff die andere 
Seite der Laugengaſſe, Die Nittergaife, fanımt dem ganzen 
Viertel bis zum Hauptmarfte himunter und rettungslos wur— 
den nun die Schuhgaſſe, die Hälfte des Kornmarktes, die 
ganze Weidaiſche- und Böttchergaſſe, bis an das Weidaiſche 
Thor und die von da hinunterführende Stadtmauer, zum 
Schutthaufen verwandelt. 

Der Bewohner Hatte fich eine namenlofe Verzweiflung 
bemächtint. Cie fahen alle Mühe, alle Anftvengung, une 
fonft verwendet; jahen jeden Kampf aegen Das wilde Ele— 
ment fruchtlo8 aufgeboten und arbeiteten nur noch im dum— 
pfer Betäubung weiter, Da, mitten in der größten Noth, 
fprengte Heinrich J., Graf zu Schleiz, zur Stadt herein. 
Dit ungehenrer Energie faßte er die in — arbei⸗ 
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tenden Kräfte zuſammen. Ueberall ordnend und fcharfend, 
trat er mit DBefonnenheit der verheerenden Flamme ent⸗ 
gegen, überlich ihr da ihre Beute, wo nicht? mehr zu retten 
war umd vereinigte dagegen die Krüfte an den wirklich 
nothwendigen Punkten. Der Eindruck, den feine Ihätigkeit 
auf die arbeitende Bevölkerung machte, war fo bewältigend, 
daß fie mit unglaublicher Anftrengung einen vollig neuen 
und endlich fiegreichen Kampf gegen das ‚empürte Element 
begann. | Die Böttcher (damals noch Zwickauiſche-) Gajfe, 
die Weidaifche Gajje, überhaupt die ganze Fläche über den 
Hikolaiberg und die Eorge, überlieg ma der einmal nnauf— 
haltſamen Zerftörung; Dagegen wurde dag nmoch brennende 
Kollegium niedergeriifen, um die übrigen Schulgebäude und 
die Johanniskirche zu vetten. Es gelang volljtändig. Ebenſo 
gelang e8, Daß, troß der unendlichen Gluth, welche die 
brennende Schuhgaſſe und die oberen Seiten des Haupts 
und Kornmarktes verbreiteten, das Rathhaus gerettet wurde. 

An der Ede des Kornmarktes und der Häfelburg, fand 
die bis dahin raſtlos fortichreitende Flamme endlich ihr Ziel. 
Das damals Kaufmann Graff'ſche Haus, in welchen fich 
jet das DVerkanfslofsl de3 Kaufmanns Bläfcye befindet, 
war feit der frühſten Zeit eines der feiteften Gebäude der 
Stadt, ſowie auch jetzt feine Mauern noch eine ganz un— 
gewöhnliche Stärke beſitzen (S. 291 u. f.). Diefes Haus 
war das erjte, welches Dem Feuer zu widerſtehen vermochte, 
Die Häfelburg, die Alteſchloßgaſſe, die unteren Theile des 
Korn= und Hauptmarktes, die linke Seite der Kirchgaffe, 
fowie die Gebäude vom Klotz- bis zum Baderthore und 
bon da über die Stadtmauer hinaus, blieben verfchont, Das 
gegen waren alle Stadttheile vom Baderthore bis zum Schloß, 
Zeumnigers, Weidaiſchen- und Klotzthore, fewohl innerhalb 
ald außerhalb der Ringmauer, mit Ausnahme der wenigen 
Häufer vor dem Weidaifchen Thore und einiger vereinzelten 
Gebäude in Zſchochern, niedergebrannt. Im Ganzen waren 
dreihundertachtundfunfzig Häufer, drei Thore ſammt den 
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MWachthäufern und über funfzig Scheunen ein Raub der 
Flamme geworden und zwar hunderteinundneungig im In— 
nern der Stadt und Hundertfichenumdfechzig in den Vor— 
ftädten vor dem Schloß- und Leumnitzer Thore. Die ganze 
Verwüſtung war Binnen acht Stunden vollendet. Wenigſtens 
war bis Abends fieben Uhr bereitS Alles vom euer ergrifs 
fen und dafjelbe an dem erwähnten Haufe des Kaufmanns 
Nikolaus Graff angefommen, Die Nacht war während— 
dem über unfere Thäler hereingefunfen, aber der Himmel 
glühte weithin über der brennenden Stadt und warf fein 
rothes Licht auf die umliegenden Berge, 


Zaufende irrten obdachlos umher, die nicht? als das 
Leben gerettet hatten. Denn obgleich das Unheil am Tage 
Fam, fo Fam es doch mit fo überrafchender Schnelle, daß 
die meiſten Bewohner, ohne mur an eine Rettung ihrer Habe 
denken zu können, vom Haufe flüchten mußten. a nicht 
einmal auf offuer Strage kounte, in den brennenden Stadts 
theilen, noch Jemand verweilen, fo gewaltig war die Gluth. 
Kranke und alterfchwache Berfonen find jedenfalld ſehr frühe 
zeitig gerettet worden, font liege fich nicht begreifen, daß, 
verhältwigmäßig, jo wenig Menfihenleben au jenem Tage 
verloren gingen. Nur eine hochbejahrte Fleiſcherwittwe und 
der gebrechliche Sohn eines Böttchermeiſters Hatten nicht 
Zeit zur Flucht gewinnen können, Won beiden fand man 
ınır die -verfohlten Knochen wieder. "Das gleiche Loos hatte, 
wie wir fchon erwähnt haben, den Bäckerburſchen, durch 
welchen ‚das Unheil über die Stadt gefommen war, be— 
troffen. Dieſem Unglüdlihen war der Tod zu wünſchen; 
er wäre ficherlich einer fürchterlichen Zukunft entgegeriges 
gangen, wenn ihn nicht die allgemeine Erbitterung ohnedieß 
dem Feuertode geweiht. hätte. Beim Löſchen verunglückte 
ein Schäfer, welcher von dem herabftürzenden Giebel eines 
Haufes erfchlagen wurde. Endlich fand noch am folgenden 
Tage ein Bauer feinen Tod, indem er in — Keller eines 
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niedergebrannten Hauſes eindrang und durch den Dort aıts 
gefammelten Rauch erftickte. 

Eo lag die Etadt größten Theils zum dritten Male 
verödet und hatte, wie beim erſten Male, im Jahre 1450, 
zugleich auch ihren Landesherrn verleren. War ihr dieſer 
jett auch nicht fo gewaltſam wie damals entriffen worden, 
fo Hatte fie den Verluſt deſſelben Doch tief empfunden, zu 
denn fich nun der nene verhängnigvolle Echlag deppelt drücfend 
gefellte. Der ältefte Schn Heinrichs IV, war anı 21. März 
1677 geboren und. demnach beim Tode des Vaters und dem 
Drande der Statt erſt neun Jahre alt. Diefer junge Graf 
war Heinrih XVIII. Unter Vormundſchaft und der Leis 
tung feiner Mutter, der Gräfin Anna Dorothea (S. 
654), trat er die Regierung über Gera und Eaalburg 
an. Die Mutter wird von den damaligen Chronographen 
ald eine fehr kluge Frau Bezeichnet.*) Der junge Graf ges 
noß feinen Unterricht auf Schloß Oſterſtein, bis zum Fahre 
1694, durch Informatoren, dann ging er auf die Univerfität, 
Bald darauf trat er eine Neife am, mußte jedoch, eincd-hefs 
tigen Fußleidens halber, fchon am 24. Auguſt 1695 wieder 
auf Schlog Oſterſtein zurückkehren. Hier blieb er num und 
trat, mit erlaugter Volljährigkeit, im Jahre 1698 felbititän- 
dig in Die Negierumg ein, Von feinem Fußübel, von 
welchen die Gegenwart noch fo Maucherlei fabelt, fowie von 
feiner umfajjenden Wirkfamkeit, von der Gera und Uniges 
gend noch einige große Baudenkmale befigt, fprechen wir 
weiter hin. \ 

Während der Vormundſchaftsregierung war, im 
Sabre 1690, auf einem abermaligen Gräflihen Geſchlechts— 
tage zu Gera, aufs Neue befchloffen und „als auf ewige 
Zeiten gültig‘’ feitgefegt worden: daß die damald beſtehen⸗ 


*) In einem noch ungedruckt vorhandenen Manuffripte, deffen vers 
ſchiedene Verfaffer jedoch nicht genannt find, heißt e8 von dieſer 
Gräfin: „Sie war eine verftändige Wittwe und kluge Landes« 
mutter,” 
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den fünf Haupttheile der Reußiſchen Herrfihaften für immer 
untheilbar fein, In der Älteren Linie waren es die Herts 
: Schaften Ober- und Untergreiz, in der jüngeren: Ges 
ra, Schleiz und Zobenftein, Nach jener Beſtimmung 
Bleibt die Landesregierung ſtets dem älteſten Sohne. Stirbt 
aber eine Linie aus, fo geht diefelbe an den nächften abgefuns 
denen Bruder, Vetter, überhaupt an den nächſten männlichen 
Lchenderben über, Bald nach jenem Geſchlechtstage entſtan⸗ 
den verfchiedene Streitigkeiten zwifchen Heinrich XVIII. 
(oder vielmehr deſſen Vormündern, Heiunrich I. zu Schleiz 
und Heinrich III. zu Lobenjtein) und Der Geraifchen Ritters 
ſchaft. Die Leptere Hatte, zur Berathung und Durchführung 
ihrer Sache, beſchloſſen, einen allgemeinen Kongreß in Zans 
genberg zu veranftalten. Die Landesherren verhinderten jedoch 
das förmliche Zuftandefommen deſſelben und wandten ſich 
zugleich an Zeopold J., damaligem Deutſchen Kaifer, um durch 
einen Kaiferlihen Machtfpruch der Geraifchen Ritterfchaft 
überhaupt jede derartige Verſammlung, ſowohl in ald aus 
ferhalb des Landes, im Voraus verbieten zu laſſen. Ob 
ein folches Verfahren recht und billig war, muß, da die 
näheren Beweggründe dazu nicht genug bekannt find, dahin 
neftellt bleiben. Das Kaiferlie Mandat Fam im Jahre 
1691 Hier am und enthielt die ftrenaften Befehle für die Rite 
terichaft. Ohne Erlaubniß Des Landesherrn durften fie, bei 
. Strafe pon fünf Mark löthigen Goldes, weder in noch 
aufer der Landesgränze eine Zufammenkunft - veranftalten, 
mußten fich jedes Bündniſſes, jeder Vereinigung enthalten, 
iiberhaupt Alles auf's Streugſte vermeiden, was nur irgend 
einer Beeinträchtigung des herrfchaftlichen Rechtes ähnlich fah. 
Dabei war das Kaiferliche Mandat in jo höchſt ungnädigen 
Morten abyefapt, dag die Nitterichaft wohl erkennen Fonnte, 
es werde dem Darin Geſagten, vorkommenden N nicht 
an Nachdruck fehlen. *) 





*) Gegen ten Schluß bin lautet e8 unter Anderm; „Gebiethen 
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Sin der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts fa- 
nen noch die Pflege Hirjchberg und dad Dorf und Nits 
tergut Ebers dorf an die jüngere Linie. Hirſchberg hatte 
bis dahin der Familie v. Beulwig gehört und war Böh-⸗ 
miſches Lehen. Heinrich X., der jüngite Sohn des Pojts 
humus nnd Stifter des Spezialhauſes Lobenſtein, Faufte es 
im Jahre 1664. Vorher ſchon hatte ed, als Afterlehen, 
unter ſeiner Landeshoheit geſtanden. Nach ſeinem Tode, 1671, 
theilten die drei Söhne, 1678, das väterliche Erbe und zwar 
fo, daß das Amt Lobenſtein unzertrennt zuſammen blich 
und an Heinrich III. kam. Der zweite, Bruder, Heinrich 
VIII., erhielt Hirfchberg und wählte das dortige Schloß 
zu feiner Refidenz. Der jüngfte Bruder, Heinrich X., hatte 
die übrigen neu erworbenen väterlichen Befigungen erhalten, 
in. denen ſich jedoch weder eine Stadt noch ein Schloß bes 
fanden: Um fich eine Refidenz zu gründen, kaufte er 
Eberdorf, und baute im Jahre 1690 das dortige Schloß. 
Vorher gehörte diefes Beſitzthum der Familie v. Magwitz. 
Heinrich VIII. ftarb finderlos im Sahre 1711. Das Spes 
zialhaus Hirfchberg war fomit wieder erlofchen und ging zu 
gleichen Theilen an die Häufer Lobenftein und Eberödorf über. 
Sin demfelben Sabre am 10. uni, war auc, bereit der 
jüngere Bruder, Heinrich X, Graf zu Eberstorf, ſowie ein 
Jahr vorher der Ältere, Heinrich IH. Graf zu Lobenftein, nes 
ftorben. Den Lebteren ereilte der Tod am 10. Mai 1710 
zu Gera, ald er mit feinen Brüdern und den übrigen Gras 
fen Reuß zur Abhaltung eines Gefchlechtötages hier verſam— 
melt war. Won den ſechs Söhnen waren dreie ſchon vor 
dem Vater und zivar zweie von ihnen, als hohe Militärs 


demnach Fr — — daß Ihr — — hierinn nicht fiummig oder 
ungehorſamd ſeyet, als Lieb Euch iſt, obbeſtiubte Poen (Strafe) 
und Unſere Kaiſerliche Ungenad zu vermaiden, das mainen Wir 
ernſtlich“ Sn Freieslebens „Deduction der Immedietät ꝛc. 
des Gräfl. R. Pl. Geſammthauſes,“ befindet ſich dieſe Urkunde 
vollſtändig abgedruckt. | 
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in auswärtigen Dienften, gejtorben. Der älteite der noch 
lebenden, Heinrich XV., trat in die Regierung ein, Die . 
acht Töchter Heinrichs III. jtarben ſämmtlich unvermählt. 
Im Ebersdorfer Spezialhanfe hatte Heinrich) XXIX., der 
einzige Sohn X., die Regierung übernommen. Die Herrs 
fchaften Lobenſtein und Ebersdorf beſtanden in derſel— 
ben Eintheilung bi8 zum 8. Mai 1824 neben einander. fort, 
wo mit Heinrich LIV. das Lobenfteiner Haus ebenfalls 
ausſtarb und dem damaligen Fürſten von Ebersdorf, Heine 
LXXII., zufiel.- 


. 


Am Eingange de3 achtzchnten Jahrhunderts angefommen, 
werfen. wir noch einen Blick auf das ſiebzehnte zurück, um 
einiged Erwähnendwerthe nachzuholen, was fih in den Gang 
der gefchichtlichen Erzählung nicht einflechten ließ. 

Der immer höhere Aufſchwung des Gymnaſiums, ſo— 
wie das Emporblühen der Induſtrie und der durch beides 
beförderte Fortſchritt geiſtiger Bildung im Allgemeinen, hat— 
ten im der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts Ver⸗ 
anlaſſung zur Errichtung einer Buchhandlung in Gera 
gegeben. Im Jahre 1666 erhielt der Buchhändler Neuens 
hahn das ausſchließliche Privilegium für fein Geſchäft. Ob 
dieß der Erſte war, welcher ſich hier etablirte, iſt nicht ges 
nau zu beſtimmen. Eine frühere Nachricht findet ſich indeß 
nicht vor. Sn Jahre 1694 erhielt auch der Buchdrucke— 
reibefißer Werther ein gleiches Privilegium. Die Buchs 
druckerei war ebenfall3 erjt in diefem Jahrhunderte in Gera 
errichtet worden. Die zweite Ausgabe der Neufifchen Kon— 
feffionsfchrift, Hatte man 1599 in Jena drucken laſſen. Erjt 
die dritte Ausgabe derfelben druskte der eben genannte Werther 
in Sahre 1699, 

Des großen Waſſerſtandes im Jahre 1643 haben wir 
Seite 635 gedacht. Unter vielen anderen Ueberſchweme 
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mungen im Safe des Jahrhunderts, zeichneten ſich beſou— 
ders die von 1661 und 1694 aus. Die Erſtere, veranlaßt 
durch einen 3 Tage lang anhaltenden Gewitterregen (vom 6. 
bis 8. Auguſt), nahm ihren Anfang im Auma- und Wei— 
dathale und ergoß ſich dann erſt ins Elſterthal. Weil die— 
ſes jedoch breiter iſt als jene, fo trat die Fluth Hier auch 
weniger werbeerend auf, ald in den Thälern der Auma umd 
Weida. Namentlich litt unſere Nachbarſtadt Weida. Bier 
hatte ſich, von der gegen Gera zu gelegenen Stadtmaner aufs 
gedämmt, das Waſſer im Innern der Stadt. zur See erho— 
ben, Die Mauer mußte der Wucht zwar endlich weichen, 
aber von der nun urplötzlich entſtandenen gewaltigen Strüs 
mung, wurden über jiebenzig Häuſer tHeild ganz hinwegge— 
riſſen, theils fo beſchädigt, daß fie nicht mehr bewohnbar 
waren. — Die zweite Fluth, am 20. Juni 1694, traf na— 
mentlich das zu Gera gehörende Dorf Zwötzen. An dem 
genannten Tage wurde eine ſchwere Gewitterrvolfe von Winde 
gegen den Zoilsberg getrieben und dadurch ein fogenaunter 
Wolkenbruch veranlagt. Das Waſſer ſtürzte fich, der großen 
Nähe wegen, mit fo ungehenrer Gewalt auf das Bereich von 
Zwötzen, daß es oberhalb de3 Dorfes der Elſter ein förm— 
lich nenes Bett wühlte, welches fie zum größten Theil ſeit— 
Tom auch behalten hat. Durch diefe Veränderung warden 
allein. fünf Scheffel von dem zum Pfarrgute gehörenden Grund 
und Boden unbrauchbar gemacht. Ein neben der Pfarrei 
ftchende8 Bauerhaus wurde ſammt allen Nebenzebäuden 
fortgeriifen und fogar der Hochliegende Gottesacker blicb nicht 
verſchont, indem die Fluth auch Hier einen Theil der Mauey 
und einige Gräber zerſtörte. Die Pfarrei Zwößen , ‚deren 
Einkünfte großen Theils auf den Dodenertrag geſtützt waren, 
iſt durch jenen Verluſt zu einer der geringften im Lande here 
abgeſunken. 

Am 23, Nevember 1690 wurden einige ziemlich Heftige 
Erdſtöße hier bemerkt, welche ſich von Oſten nach Weſten 
fortbewegten. Ald cin Dentmal an jenes in Gegenden wie 
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die unſere fo höchſt feltene Naturereigniß, Haben wir deu un— 
teren großen Erdfall am Fuße des Hainbergs zu betrach— 
ten, Er hat einen Durchmeſſer von circa achtzig Fuß, 
war Anfangs zwar bei Weiten nicht jo umfangreich wie jeßt, 
aber doch ſchon bei feiner Entſtehung viel größer, als es der 
obere, neuere Erdfall Bei der feinigen war. Wlan darf wohl 
als fihher annehmen, daß er durch unterirdische Waſſer ver« 
anlapt worden fei, indem durch Fortſchwemmung großer Mafs 
fen erdiger Stoffe, fich vielleicht feit früheſter Zeit ſchon eine 
Höhle gebildet Hatte, deren Decke durch jene Erderfchütterung 
nun plößlich einſank. Die dadurch entftandene Vertiefung 
füllte jich fofort mit unterirdischen Waäſſer bis faſt zum Rande 
an, Es mögen in dieſem Umkreiſe mehrere folcher Höhlen 
bejtehen, denn bald nach jenem erften Ereigniß entjtanden in 
der Nähe noch drei verſchiedene Erdfälle, die aber, weniger 
tief und umfangreich, wieder ausgefüllt werden konnten. Bes 
kanntlich verſank auch in neuester Zeit, unterhalb der foges 
nannten großen Eiche, ein Anfangs Eleines Stück Land, wel— 
aches jetzt ſich fen zu einem nicht unbedentenden Umfanze 
erweitert hat. | 

Es criftirt im Publikum eine Menge von Erzählungen, 
die jich theils anf die Tiefe, theild auf die Entitchung, theilg 
‘auf die innere Befchaffenheit se. des unteren großen Erdfalls 
beziehen. Ob dieſe Sagen wahr find oder nicht, läßt ſich, 
mit nur wenigen Ausnahmen, nicht ficher beſtimmen. So 
erzählt man fi, dag nahe an Diefer Stelle, Furz vor dem 
Einjinfen derfelben, eine Fran im Felde beſchäftigt geweſen 
und plötzlich durch ein dumpfes, unterirdiſches Getöfe er 
ſchreckt worden ſei. Als ſie ſich nach ihrem hinter ſich ſte— 
henden Korbe umgeſehen habe, ſei dieſer bereits ſammt der 
Stelle, auf der er geſtanden, verſunken geweſen. Im erſten 
Momente habe ihr die weite Deffnung als dunkler Abgrund 
entgegen geitarrt, fich aber dann ſchuell mit von unten herz 
auf branfenden Waſſer gefüllt, -—. Nach Anderen habe im 
Augenblicke des Verſinkens ein mit Kühen beſpannter Wagen 
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auf dieſer Stelle geftanden und ſei mit in die Tiefe geſtürzt, 
ohne dad jemals twieder eine Spur davon fichtbar geworden 
fei. — Wieder Andere erzählen, daß nur ein junges dort 
grafendes Rind diefes Schickſal gehabt habe ꝛc. Weit ver= 
fhiedener noch find die Erzählungen über die innere Des 
ſchaffenheit dieſes Erdfalls. Diefe können natürlich nur 
Vermuthungen ſein; um ihnen aber einen Anhaltepunkt zu 
geben, ſtützt man ſich ſtets auf die Ausſage eines Tauchers, 
der zu irgend einer Zeit in dieſen Schlund hinabgefahren 
ſei. Nach Einigen hat dieſer Taucher (oder „Halorum““ wie 
man ihn gewöhnlich nennt) in der Tiefe hinunter, ſchroffe, 
zackige Felſenwände gefunden; nach Anderen Feine Felfen, 
fondern nur mit Geftrüpp bewachſene Wände; wieder Ans 
dere laffen den Taucher, tief in der Unterwelt, einen veißeus 
den Strom gefunden haben; noch Andere. erzählen, daß ders 
felbe einigen Ungeheuern, namentlich aber vielen Fiſchen bes 
gegnet fei, die, in Folge ihres hohen Alters, bereits ‚Mond 
auf Kopf und Rücken“ getragen; am Iuftigjten ift aber uns 
ftreitig eine Sage, die von Älteren Perfonen oft mit vielen 
Bertranen erzählt wird, mach welcher „der Halorum“ wohl 
gern noch tiefer hinabgedrungen fei, wenn er nur durch die 
ungeheure, Dicht zufammen gedrängte Maſſe von Fi⸗ 
ſchen hätte hindurch Fommen können. Darin jtimmen indeß 
- alle diefe Sagen überein, daß ein Grund fchlechterkingd 
nicht zu. finden ſei. — Abgeſehen von alle dem, foll Graf 
Heinrich XXX. einjt wirklich einen Taucher wit Unterſuchung 
dieſes Erdfalls beauftragt Haben und cö iſt leicht denkbar, 
day diefer dem leichtgläubigen Publikum fo abentenerliche 
Dinge davon erzählt Hat, was er um fo ficherer wagen 
fonnte, da er nicht Gefahr lief, dag ihn Jemand Foutrolive 
und dann Fonnte er für dag Gefahrvolle feiner Partie nur 
um fo höheres Intereſſe erregen, wenn er, gleich dem Schil— 
ler'ſchen „Taucher“,, ausrief: „Da unten aber iſt's 
fürchterlich!“ 

Thatſache iſt es, daß Heinrich XXX, nad) dem * 
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großen Brande von Gera, im Jahre 1780, faft den ganzen 
Schutt, der bid anf einige Käufer verheerten Stadt, dort 
hinein werfen lich (wenn es auch nicht, wie man fich er— 
zählt, „Million Fuder“ waren), ohne daß er die Höhlung 
auszufüllen vermochte. Aeltere fchriftliche Nachrichten, 
die von den oben angeführten mündlichen jedoch nichts 
wiſſen, find und bloß zweie zu Geſicht gekommen. Die eis 
ne befindet fich in einer alten, noch ungedrudten Chronik 
von Sera, welche von verfihiedenen, unbekannten Verfaſſern, 
als eine Fortfegung der Zopf’fihen, vom Sahre 1671 big 
4811, regelmäßig geführt worden ift. Cie erwähnt nur, 
dag am Sonntag den 23. November, Morgens neun Uhr, 
dieſer Erdfall in Folge eines Erdbebens entitanden fei, Die 
andere Nachricht befindet jich in den 1751 in Berlin von 
Friedrich Voß herausgegeben „Phyſikaliſchen Beluftigungen‘”, 
in einem, von dem damaligen Apotheker Hoppe zu Gera, 
unter dem Titel: „Kurzer Entwurf der Geraiſchen Gegend’’, 
eingefandten Artikel, worin.er, auf Eeite 622 u, f., wuter 
Andern auch des Erdfalld gedenkt und ihn, nächſt den drei 
ſpäteren, als durch unterirdiſche Waſſer verurſacht, betrachtet. 

Zur eignen Ueberzeugung, im Betreff der bodenloſen 
Tiefe des Erdfalls, haben wir, ausgerüſtet mit einigen hun— 
dert Ellen Bindfaden und den Abrigen dazu nothwendigen 
Morrichtungen, in neuejter Zeit felbjt eine Unterfuchung defs 
felben vorgenommen. Dad über ſechs Pfund ſchwere Seuk— 
blei war jedoch, troß der vielfältigiten Verſuche, an keiner 
Stelle tiefer als höchſtens zwanzig Fuß hinunter zu bringen ; 
dann ruhte es, ob auch mit möglichſter Schnelligkeit hinab— 
gelaſſen, auf feitem boden. Vom Ufer ab bis zu einer 
Entfernung von vierundgwanzig Fuß nach der Mlitte bin, 
ijt er, rings herum, nirgends tiefer. Möglich ift, es, daß in 
der Mitte, zu der man nur mitteljt eines Kahnes gelangen 
könnte, ein Trichter noch tiefer hinunter führe; aber auch das 
iſt zu bezweifeln, indem nahe dem eigentlichen Mittelpunfte 
noch abgeftorkene Bäume über das Wajjer Herausfchen, die 
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in früherer Zeit vom Hainberge herab dort eingefunfen find, 
Die Frifche des Waſſers dürfte wohl für einen unterirdifchen 
Zufluß fprechen, dieſer kann aber ebenfo gut auch quellenars 
tig vom Hainberge fommen. Urfprünglih mag cr wohl 
tiefer gewwefen fein, fo endlos aber, wie man anzunehmen 
gewöhnt ijt, unbedingt niemald. Der obere, neuere Erd— 
fall, den man fehon vom Ufer aus durchgehends unterſu— 
chen ann, ijt noch um einige Fuß tief, als der uns 
tere, große. 

Eine ungeheure Verwüſtung — im Jahre 1693 
durch einen Zug der Aſiatiſchen Wanderheuſchrecke in 
unſerer Gegend verurſacht. Dieſe Thiere ſind, in größeren 
Zügen, im Ganzen vier Mal in unſere Gegend gekommen 
und zwar in den Jahren 852, 1445, 1613 und 1693. Im 
letzteren Jahre wurden namentlich Thüringen und das 
Voigtland am härteſten davon betroffen. Seit der Zeit 
find dieſe Gefchöpfe in ſolchen Maſſen nicht wieder bis ind 
nördliche Deutfchland gedrungen.*) Die Art und Weife ihs 
ver Züge grenzt and Unglaubliche. Wir erwähnen mur eis 
ige Umpftände, wie fie im Jahre 1693 dabei Statt fanden, 
Am 18. Auguft Famen fie über Plauen herein im Boigts 
lande an, Bon dem urfprünglichen Zuge, wie er aus Alien 
über Ungarn herauf gefommen, war es nur noch Die Hälfte, 
indem fich bei Preßburg die Maſſe in zwei Züge getheilt 
hatte, wovon’ ficy der cine über Wien nah Steier⸗ 


* Zug- oder Wanderheuſchrecke wird zwei bis drei Zoll 
fang, erhebt ſich in Schwärmen von vielen Millionen, hoch in 
die Luft und läßt ſich dann vom Winde forttreiben. Dieſe Züge 
kommen ſtets aus Oſt- Aſien eder Nord-Afrika nach Europa. 
Gewöhnlich geſchieht dieß in furchtbaren Maſſen. So flog z. B. 
im Jahre 1747 ein Zug bei Klauſenburg in Siebenbürgen vor» 
über, welcher, drei Meilen lang und halb fo Breit, zugleich fo 
diht übereinander ftand, daß ſich die ganze Gegend ver« 
finjterte und Gegenftände von zwanzig Schritt Entfernung nicht 
nichr zu erfennen waren. 
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mark, der andere, vom Südwind getrieben, durch Mähren 
und Böhmen ind Voigtland gefchlagen hatte (S. Büchners 
„Erläutertes Boigtland‘’ Pag. 247 u. f.) Der von fern 
heranziehende Schwarm erfchien wie große dunkle Wetters 
wolken am Himmel. Die Landfchaft, über welche er hin— 
wegzog, verſank in Dämmerung, ja zuweilen in Nacht, 
je nachdem die Thiere in mehr oder weniger hohen Maſſen 
tiber einander ſchwirrten. Die Fluren aber, auf welche fie 
ſich niederließen, waren rein verloren. Die ganze wweichere 
Pflanzenwelt verſchwand in wenigen Minuten, auch die Nas 
deln der Schwarzwaldungen blieben nicht verjchont und, vom 
Hunger dazu getrieben, wurden jogar Baumrinde und Holz 
ein Raub ihrer Gefräßigkeit.”) Sobald eine Flur geleert 
war, erhoben fie ſich unter ſtarkem Geräuſch und warfen ſich 
auf eine andere, Durch's Voigtland war der Zug, in uns 
scheurer Dichtigkeit, ungeführ eine Stunde breit. Von hier 
wandte er fih nach Roda und breitete fih von da bis nach 
Weimar ungefähr vier Meilen weit aus, Trotzdem war dies 
fer ganze Landſtrich noch fo Icht von Heuſchrecken überflu— 
thet, daß bei jedem Fußtritt wenigſtens zweie bis dreie der— 
ſelben zertreten wurden.“) Bon da warfen ſie ſich höher 
nach Thüringen und dort, ein bis zwei Fuß hoch auf ein— 
ander geſchichtet, ſtarben und verfaulten fie. Die nächſte 


) In der alten, 1758 gedruckten Eiſenberg'ſchen Chronik von 
Gſchwend, heißt es über jenen Heuſchreckenzug: „Es waren eine 
ſelche Menge, daß es ſchien, als wären es dicke Wolken, wie 
fie denn ſogar die Sonne verfinſterten. Im Walde kniſterte eb, 
als ob er im Feuer ſtünde, daß auch die Arbeitoleute davon ge— 
gangen. Wo ſie ſich niedergelaſſen, haben ſie Alles weggefreſſen, 
daß es nicht anders gelaſſen, als ob die Gegenden vom Feuer 
verzehrt oder mit Senſen abgehauen worden. Sie lagen Schuh 
bed.” 
») Man bat damals, nah ungeführer Berechnung angenemmen, 
daß fih auf diefem Landjtriche 92,160 Millionen Heufchreden 
befanten. | 
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Folge diefer Fäulniß war, eine weitverbreitete, verheerende 
Peſt. Außerdem rief die allgemeine Verwüſtung, welche fie 
angerichtet, noch eine Hungersnoth hervor. ES find damals 
mehrere - Predigten und Abhandlungen über dieſe Landplage 
im Drucke erfchienen, von denen Büchner in feinem 1732 
herausgegebenen „Erläutertem Voigtlande“, allein neune aufs 
führt. Sogar eine Medaille wurde geprägt. Auf deren Vorders 
feite befand ſich ein Haufen Heuſchrecken und Darüber Die Infchrift : 

„end an das ſchreckliche Heüſchreck-Heer, 

Daß dich nicht Gottes Zorn verzehr.“ 

Auf der Rückſeite ſtanden die Worte: 

„Morgenländ. Heuſchrecken, welche aus Türckei kom— 

mend im Aug. und Sept. 1693. durch Ungarn, Deſt⸗ 

reich, Schleſien, Böhmen, Voigtland und Oſterland 

in Thüringen gezogen, allwo ſie erfrohren, und dem 

Vieh zur Speiſe worden.“ 


* 

Schließlich gedenken wir noch einiger, damals im Reußen⸗ 
lande lebeuder oder wenigſtens da geborner, berühmter Män— 
ner. Der Zeitfolge nach haben wir zunächſt den Kompo— 
niſten Heinrich Schütz zu erwähnen. Cr ward am 8. 
Dftober 1585 zu Köftrig geboren, kam aber ſchon im 
fechiten Jahre, beim Umzuge feines Vaters, nad Weißen: 
fels. Dort blich er bis 1599, wo feine Elangvolle bezauberns 
de Stimme, bereit eine ſolche Berühmtheit erlangt halte, 
dag der Jüngling einen Ruf an den Landgräflichen Hof zu 
Kaſſel erhielt. Nachdem er dafelbjt acht Jahre hindurch die 
beſte Erziehung genojjen Hatte, bezog er 1607 die Univers 
ſität Marburg, ging nach dreijährigem Studiun der Rechte, 
auf Koften des Landgrafen Moritz, nach Italien, um dort, 
bei dem berühmten Giovanni Gabrieli, fein großes muſika— 
liſches Zalent auszubilden. Nach dem Tode feines -Lehrers, 
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1614, ward Heinrich Schüg Muſikdirektor in Kaffel; 1615 
Kapelldireftor in Dresden und machte danıı, nachdem er die 
legtere Stelle bis 1628 bekleidet hatte, mehrere große Reifen 
durch Deutjchland, Dänemark und Stalien, Seine vortreffs 
lihen KirchensKompofitionen erlangten eine große Berühmt— 
heit. Namentlich ift Schüt auch der Vater der Deutſchen. 
Dper, indem feine „Daphne“ das erſte deutſche Muſikwerk 
war, welches auf die Bühne kam. 

Ein zweiter Komponijt Heinrich Albert, hatte Lo— 
benſtein zu feiner VBaterftadt, wo er im Jahre 1604 ge= 
boren wurde, Er ftarb 1668 als Drganift in Königsberg. 
Don feinen zarten Liederfornpofitionen, zu denen er auch den 
Text ſelbſt ſchrieb, find mehrere jet moch gebräuchlich. 

Sm Jahre 1609 wurde in Gera der. fpätere Theolog 
Johann Brendel geboren, ein Mann, der ebenfowohl 
durch feine Gelehrſamkeit, als durch fein vielfach bewegtes 
Leben, einen weitverbreiteten Namen erlangte. Seine Eltern 
waren arm, was aber den Knaben und Jüngling nicht abs 
hielt, ſich mit voller Kraft den Wiſſenſchaften zu weihen. 
Er ſtudirte in Jena und Leipzig, wurde am 3, Januar 
1632 Feldprediger in Guſtav Adolphs Hcere und 1633 Pfarrer 
in Gauern bei Ronneburg. - Hier hatte er alle Drangfale 
des Krieged zu erdulden. Hunger, Plünderungen, Belt und 
Mißhandlungen aller Art, wechfelten fortwährend ab, bis 
die Pfarrei fammt dem Dorfe fo gut wie verödet lag. Die 
Einwohner hatten fich meift nach anderen Drten hingewen— 
det und der Pfarrer begab fi in feine Vaterſtadt Gera, 
Hier. hatte er fein Vermögen fchon vorher in Sicherheit ge= 
bracht. Kurze Zeit nad feiner Anfımft, traf die Stadt jes 
doch jenes große Brandunglück won 1639, durch welches 
auch Brendel’3 Haabe total vernichtet wurde. Bald darauf 
erlitt er einen noch ſchwereren Verluſt, indem Schreden, 
Sram und Eorge, ihm Weib und Kinder ind Grab ſtürz— 
ten. Der nun hülflos alleinftehende Mann, ging, mit Vers 
achtung feines Lebens, durch das hier Ingernde SKaiferliche 
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Heer hindurch, nach Zeitz ins Schwebifche Lager, uud nahm 
dort von Neuem Feldpredigerdienſte. Von da an blieb er 
im Heere der Proteſtauten bis zum Ende des Krieges. Bei 
ſieben Schlachten war er mit im gefährlichſten Treffen, weil 
er, keine Gefahr ſcheuend, überall den Verwundeten Hülfe 
zu bringen ſuchte. Niemals aber hat ihn, bei der ſo oft 
graſſirenden Peſt, weder dieſe, noch ein feindliches Geſchoß 
erreicht. Nach beendigtem Kriege kehrte er, von vielen Pfer— 
den, Wagen und Dienern begleitet, nach Gera zurück. Sei— 
nen Einzug hier und namentlich das Gefühl, welches er, 
der fo ganz arm feine Vaterſtadt verlaſſen, dabei empfun— 
den hatte, befchreibt er jelbjt. Der damalige Herr von Sera, 
Heinrich IT., nahm ihn in liebevollſter Weiſe auf. * Brendel 
verlebte ungefähr ein Jahr Hier uud verwendete während der 
Zeit einen Theil feines großen Vermögens auf die Unters 
ftügung der Armen, Danı wurde er Pfarrer in Guth— 
nmannshaufen im Weimariſchen, vermählte fi) daſelbſt zum 
zweiten Male, gerieth aber 1666, wegen einer von ihm ges 
haltenen Strafpredigt, mit feinem Vorgefegten in Streit und 
verlor dadurch feine Stelle. Nachdem er Weib und Kind 
in Jena untergebracht hatte, ging er nach Vremen und 
nahm dort zum dritten Male Schwediſche Feldpredigerdienſte. 
Ein Jahr ſpäter trat er wieder aus, wandte ſich nach Er— 
furt, um dort die Magiſterwürde zu erlangen und blieb ſo— 
dann in Jena bei ſeiner Familie, hielt akademiſche Vor— 
leſungen und erreichte ein ſehr hohes Alter. Eine Menge 
Schriften, meiſt theologiſchen- und geſchichtlichen Inhalts, 
iſt, in Altenburg, Zwickau, Berlin, Leipzig und Jena, von 
ihm im Drucke erfchienen. 

An den Vorigen anfchliegend, gedenfen wir nun eines 
Mauunes, der, obgleich nur eim fchlichter Bauer, durch feine 
Sprachenkenntniß, ſich damals einen auferordentlihen Ruf 
erwarb. Er hieß weiprünglih Nikolaus Künzel, fpätex 
Schmidt, war im Jahre 1606 zu Rothenader bei 
Tanna (Herrſchaft Lobenftein) geboren und erweckt durch 
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daaſſelbe in feiner Selbſtentwicklung ſegar noch mit Äußeren 


Hinderniſſen zu kämpfen hatte. Der junge Schmidt war 
bereits ſechzehn Jahre alt, ohne noch leſen zu können. 
Um dieſe Zeit nahm ſein Vater einen Jungen in Dienſte, 
welcher zwar gleichfalls nicht flott zu leſen verſtand, aber 
doch wenigſtens die Buchſtaben ſämmtlich kannte. Schon 
dieſes nothdürftige Zuſammenbuchſtabiren erſchien dem jun— 
gen Schmidt als ein unendliches Glück und er faßte den 
Entſchluß, wo möglich eine gleihe Wertigkeit zu erlangen. 
Der junge Knecht ging zwar gern daranf ein, ihm Unterricht 
zu geben, aber der Vater, welcher die Feld und Hausarbeit 
dadurch beeinträchtigt wähnte, litt es nicht und jagte die 
Beiden, zuletzt unter harter Beſtrafung, auseinander. Der 
lernbegierige Nikol hatte aber bereits die Buchſtabenkennt— 
niß erlangt und fein Lehrer ihm heimlich ein AB CE Bud 
verſchafft. Zu feinem Glück bekam der Schüler auf einige 
Zeit einen lahmen Fuß, mußte das Bett hüten und hatte. 
nun die fchönfte Gelegenheit feinen Selbjtunterricht fortzus 
fegen. Mit Hülfe feiner augerordentlichen Faſſungsgabe fonnte 
er in kurzer Zeit fertig lefen und Horte, um richtig auds 
fprechen zu lernen, Sonntags mit Aufmerkſamkeit auf die 
Predigt. Nach damaligem finnlofen Gebrauche, waren die 
Predigten ſtets jehr viel mit Latein durchflochten und dieß 
veranlaßte den jungen Schmidt, rich der Lateinifchen Sprache 
zu befleißigen. Mit Hülfe eines Notard gelang ihm die Ers 
lernung derfelben cbenfalld leihpt. Zeit zum Lefen und Stu— 
diren wurde ihm blog Mittags bei Tifche, Sonntags und 
des Nachts. Don dem Schullehrer zu Mislareuth befam 
Echmidt fpäter einen Katechismus, in deutſcher, lateiniſcher, 
gricchifcher und ebräijcher Sprache, zum Geſchenk. Dieß gab 
ihm die erfte Anregung Griechiſch und Ebräiſch zu lernen. 
Die Kenntniß der Schriftzüge eiguete er ſich beim Drefchen 
an, indem er die Buchjtaben mit Kreide an die Echenmens 
wand fchrieb, Dajjelbe Verfahren wandte — bei Er⸗ 
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lernung aller ferneren Alphabete an. Seiner Lebensbefchrei- 
bung zu Folge, erlangte Nifolaud Schmidt ferner noch, 
rein durch Selbjtunterricht, nur mit Hülfe der verfchiedenen 
Grammatiken, nach und nach die Kenntniß der chaldäifchen, 
forifchen, arabifchen, eguptifchen, armenifchen, actheopifchen, 
illyriſchen, jafobitifchen,*) türkiſchen, perfifchen, mediſchen 
und tartariſchen Sprache. Dieſe, auf ſolchem Wege errungene, 
unerhörte Kenntniß, verbreitete den Ruf „des gelchrten 
Bauers,“ bald in weite Ferne. Verſchiedene auswärtige 
Profeſſoren ließen den begabten Man zu ſich kommen, um 
ſich ſelbſt von dem, was ſein Ruf verkündete, zu überzeugen. 
Sm Sabre 1633 wurde er nach Weimar an den Hof des 
Herzogs Ernſt berufen. Der Herzog intereffirte fich fo ſehr 
‚für ihn, dag er ihn ganz an feinem Hofe behalten und ihm 
allen möglichen Vorſchub gewähren wollte. Schmitt blich 
auch längere Zeit dort, kehrte dann aber in fein Dorf zus 
rück. In gleicher Abficht lieg ihn Kurfürſt Johann Georg l. 
nach Dresven kommen und befchenkte ihn dann mit Geld 
und Büchern. Ueberhaupt machte man ihm überall, wo ex 
bin gerufen wurde, Geſchenke mit Büchern fremder Sprachen, 
fo dag Schmidt zuletzt eine ftarfe und dabei höchſt feltene 
Bibliothek zufammen bekam. Er dagegen mußte an den 
Höfen die er bejuchte, in allen ihm bekannten Sprachen ftet8 
ein fehriftlihes Denkmal Hinterlaffen. So auch auf Schloß 
Diterftein in Gera, wo er am 1. Sanuar 1646 auf Vers 
anlafjung Heinrichs II., viele Seiten eined, in der Fürſt— 
lichen Bibliothek noch vorhandenen Buches, in allen oben 


*) Die jafobitifhe Sprache ift der ſyriſchen wahrſcheinlich Fehr 
ähnlich, wenn die Jakobiten wirklich eine eigne Sprache haben, 
indem mit diefem Namen nur die in Syrien lebenden Mono— 
phyſiten Bezeichnet werden. Auch die Monophpfiten, obgleich ihre 
Zahl jet gegen neun Millionen beträgt, find Yein befonderes 
Volk, fondern ein, in feinen Gebräuchen dem Griechiſch-Katho— 
liſchen ähnlicher, Chriſtlicher Religionsſſtamm. 
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genannten fremden Sprachen und Schriftzugen beſchrieb. 
Im Jahre 1671 ftarb Schmidt als fchlichter Landmann. 
Aus Vorliebe für Diefen Stand hatte er alle anderen Aus 
träge abgewieſen. Längere Zeit hindurch gab er einen Ka— 
Iender heraus, fchrieb in dem Jahrgange von 1656 feine 
Lebensgefchichte nieder und brachte fie dadurch auf Pie 
Nachwelt, | 


Sohann Friedrich Böttger, der Erfinder des 
Meißner Porzeland, wurde 1682 in Schleiz geborm. 
Sein Vater war Münzkaſſirer daſelbſt. In Magdeburg 
erzogen, ward Böttger ſpäter zu Berlin Apotheker. Dort 
legte er ſich auf Alchymie (Goldmacherei) und mußte, we— 
gen dieſer und anderer Schwindeleien, aus Berlin entflieheu. 
In Wittenberg ward er ergriffen und gefangen nad) Dres⸗ 
den gebracht. Um feine Lage möglichft gut zu gejtalten, ers 
bot er fih, fein Geheinniß Sachſen zu offenbaren. Der 
Alchymie wurde troß der täglich vorfommenden oft gres 
ben DBetrügereien, immer noch viel Glauben gefchenft und 
fo ging man aud auf Böttgers VBorfchlag bereitwillig 
ein. Dom Hofe aus ward ihm, unter übrigens ftrenger 
Bewachung, Die befte Verpflegung gewährt, Nach vierjäh— 
rigem Aufenthalte entflch Böttger, weil er nichtd zu offens 
baren hatte und ſich nicht mehr durchzulügen vermochte. 
Zu Ems in Defteeih ward man feiner abermals habhaft 
und brachte ihn nach Dresden zurück. Unter Doppelt ſtren— 
ger Aufſicht follte er durchaus nun Geld machen und machte 
ftatt deſſen, nach unendlichen Berfuchen, zuletzt Porzellan. 
Tſchirnhauſen aus der Oberlaufig war zivar früher ſchon 
auf diefen Weg gekommen, aber das feine, jaSpisartige, eis 
gentliche Meiner Porzellan, ift Böttgers Erfindung. Ses 
ned war roth. Er erfand tiefes erft im Jahre 1709, nach— 
dem Tſchirnhauſen ſchon ein Jahr tedt war. Bis dahin 
hatte er yuter ſteter militäriſcher Bewachung gearbeitet. Erſt 
1710, als die Fabrik, die erſte in ie Ar Meißen 
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verlegt murde,”) ward er zum Adminiſtrator derfelben er« 
nannt. Bald darauf fan? er aber in andere Feſſeln: in die 
der Trunffudht. So fan ed, daß er, der dad Ges 
heimniß bewachen follte, daſſelbe an die Höfe_von Berlin, 
Petersburg und Wien verriet. Es wurde eine lange 
Unterfuchung gegen ihm eingeleitet, bis er 1719 in Dresden 
ftarb. Unwahr ijt es, daß, wie einige Sächſiſche Gefchichts 
fehreiber angeben, Böttger in den Freiherrenſtand erhoben 
worden ſei. Dazu ſtand er’ mit dem Sächſiſchen Hofe auf 
viel zu wenig gutem Fuße. | 

In den benachbarten Weida lebte ald Superintendent, 
vom Jahre 1684 an, Georg Samuel Dorfel, ein, 
Mann, der fi) in der Aftronomie unfterblich gemacht Hat 
und deſſen Name, ſchon jedem Dilettanten der Aſtronomie 
bekannt ift. Dörjel ift der Erſte, welcyer ein richtiges Bild 
von der Gejalt der Kometenbahnen entwarf und dadurch) 
die wunderlichen Vorftellungen, die man früher über diefen 
Theil der Wiſſenſchaft hatte, mit einem Male beendete. Er 
war früher Pfarrer in Plauen und dort bewich er, in Des 
obachtung des berühmten im Jahre 1680 erfchienenen Ko— 
meten, daß dieſe Weltförper fich in ſehr erzentrifchen Bah— 
nen um die Sonne bewegen.“) Ein Safe nach ihm, wich 
der große Newton daſſelbe nach und ftellte zugleich Die Ges 
feße Liefer eigenthümlichen Bewegung auf. Die ungeheuren, 
auf den Gebiete der Natur Alles überragenden Forſchungen 
Newton's, waren die Urfache, daß Dörfels eigentliches Vers 
dienft mehr in den Hintergrund trat. Er wurde, wie Käftner 


*) ihirnhaufen ift alfo nit, mie Limmer in feiner „Geſchichte 
von Meißen“ Seite 479 angiebt, Vlitbegründer der Meißner 
Porzellanfabrif. 

) Das Nähere über diefen Kometen, deffen Bahn. fo auferers 
deutlich erzentrifch. ift, daß er fih der Sonne bis auf 32,000 
Meilen nähert und bis auf beinahe 18,000 Millionen Meilen. 
von ihr entfernt, Siehe in Mädlers „P. Aſtronomie““ p, 314. 
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iin feiner „Geſchichte der Mathematik‘ fazt, mit Unrecht 
über Newton vergeffen. Auch durch verfihicdene andere Des 
obachtungen, 3. B. des Mondes, machte ſich Dörfel um die 
Aſtronomie verdient, Er flarb im Sabre 1690 zu Weida. 


Unter den Gliedern des Reufifchen Grafenhaufes, Haben 
wir eines Helden zu gedenken, der gegen das Ende des Jahr⸗ 
hundert3 feinen Muth mit dem Tode befiegelte, Es wat 
Graf Heinrih VI. zu Obergreiz. Als Führer eined 
Küraffierregimentö*) machte er mehrere Feldzüge gegen bie 
Türken und die Sranzofen mit, jo auch den Zürkenfeldzug 
nach Ungarn im Sahre 1697. Der Sultan Muſtafa I. 
fiel danıald, an der Spitze von hundert und dreigigtaufend 
Türken von Neuen in Ungarn ein. Funfzigtauſend Ungarn 
und Siebenbürgen ſchloſſen ſich den Türken an. Prinz Eugen 
won Savoyen rückte dem Feinde mit einem Deutfchen Heere 
von nicht ganz ſechszigtauſend Yiamı entgegen. Unter dies 
fen befand fi Heinrih Neuß VI. mit feinem Sächſi— 
fchen Kürafjierregimente. Der Eultan wollte am 11, Seps 
tember bei Zenta Über die Theiß gehen, Die einzige Brüs 
cke welche dariiber führte, ließ dieß nicht in beabfichtigter 
Schuelle gefchehen. Als das Türkische Herr zur Hälfte am 
Diejjeitigen Ufer war, griff Prinz Eugen an. Dem Grafen 
Heinrich VI, Hatte er das erſte Treffen zum Angriff überges 
ben. Die Türken verſchanzten ſich ſchnell Durch eine Was 
genburg. Heinrich VI. ftürmte die Verſchanzung. Gleich 
zu Anfange des Sturmes wurde ihm durch einen Schuß der 
rechte Arm unbrauchbar gemacht. Seine Umgebung drang in 
ihn, er möge fich zurückziehen. Noch war aber nichts entfchies 
. den, gegen die zu große llebermacht des Feindes, und Heinrich 
rich, die Waffe mit der linken Hand faſſend, Den Seiten zu: 
„Seht gilt e8 vedlich Fechten und rühmlich fterben. Meinet 
nicht, daß ich euch verlaffen werde. Niemand von Euch fol 


*) Er war Feldmarſchall des Königs yon Polen und Rurfürften zu 
: Sachfen, Anguſt des Starken. 
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das Geringfte mehr thun, als was ihr mich thuen ſehet.“ 
Mit dieſen Worten ſtürmte er vorwärts, Alle folgten ihn, 
Die Verſchanzung der Türken ward überwunden. Prinz Eus 
gen hatte bon anderer Eeite ebenfalld angegriffen und nun 
begann cin fürchterliches Gemetzel. Ueber zwanzigtaufen? Türs 
ken erlagen dem Deutſchen Schwerte; mehr ald zehntaufend 
fanden durch Sprengen der Brüde ihren Tod in den Flu— 
them der Theiß; cbenfo viele wurden gefangen und nur cin 
Feiner Theil eutkam durch, die Flucht. Muſtafa II. Hatte 
vom andern Ufer der Theiß der Vernichtung feines Heeres 
zuſehen müſſen und floh verkleidet nach Temeswar. Graf 
Heinrich VI. Hatte bei Verfolgung des Feindes einen zweiten 
Schuß erhalten, durch den ihn der linke Schenkel zerfchmete 
tert wurde. Er lich fih vom Sclachtfelde hinweg nad) 
Szegedin bringen und gab von dort aus feiner Gemahlin, 
einer gebornen Gräfin von Friefen, Nachricht. Sie verweilte 
mit ihren drei Kindern in Dresden und reijte von da fo 
ſchnell nach Ungarn, daß fie fhon am 7. Oktober in Sze— 
gerin eintraf. Dort pflegte fie ihren Gatten, bis diefer in 
Folge feiner Wunden am 21. Dftober ftarb; Er war achte 
undvierzig Jahre alt; feinen Leichnam nahm die tranernde 
Gräfin mit nach Greiz zurück und lieg ihn dort in der Fa— 
miliengruft beifegen. 

Mit dem Schluſſe des Jahrhunderts ereilte der Tod 
. nahe kei Gera einen. Mann, deſſen Name zwar nicht in die 
Analen berühmter. Zeitgenoſſen eingezeichnet ift, den aber, 
feiner guten Eigenfchaften wegen, feine Untergebenen aufriche 
tig verehrten und liebten, Es war der Erb- und Gerichtds 
herr Joachim dv. Ende auf Kauern, Im Begriffe von 
Gera nach Kauern zurüczufahren, war er im foygenannten 
Zaufensgraben, dem zwifchen dem Geiers- und Pfordtners 
berge gelegenen Thale, angefommen, Bier ftürgte, durch eis 
nen Wolfenbruch veranlaßt, in reigender Echnelle eine uns 
gehenre Waſſermaſſe vorüber. Der Gutsherr hoffte, noch 
Hindurch kommen zu können, wurde aber vom Lagen gerifs 
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fen und ertrank. Nach acht Tage langem vwergeblichem Su— 
chen, fand man feinen entitellten Leichnam endlich in der 
Elſter, nahe der Heinrichsbrücke. Seine Gemeinde holte ihn 
hier ab und begrub ihn in die Kirche zu Kauern. 


Mit dem Anfange des ahtzchnten Jahrhunderts, 
entftand die Nebenlinie Neuß Jüngerer Linie zu Köfts 
rig. Heinrich I, Graf zu Schleiz hatte ſich, nach dem ver— 
heerenden Brande feiner Nefidenzitadt Schleiz, am 24, Juli 
1689, wo nicht nur falt die ganze Stadt, mit dem Rath— 
haufe, den Kirchen, den Pfarr- und Schulgebäuden, fondern 
auch Das fchön gebaute Reſidenzſchloß cin Raub der Flam— 
men wurde, nach Köftig gewendet und war dort am 18, | 
März 1692 gefterben. Zu Folge des Primogenitur-Reche 
tes übernahm der ältefte noch lebende Sohn, Heinvich XIL., 
die Negierung über Schleiz. Der jüngite dagegen, Heinrich 
XXIV,, befam, der wäterlichen Anordnung zufolge, die bon 
ihm erkauften Lehengüter Köftrig und GSteinbrüden 
Hohenleuben, Triebed, Niederböhmersdorf, Göt— 
tendorf, Weißendorf, Langweßendorf und mehrere 
‚ andere zur Pflege Reichenfels gehörende Untertganen, die big 
dahin zum Amte Schleiz gezogen waren, Ueber alle Diele, 
wicht direkt zur Herrſchaft Schleiz gehörende Befigungen, *) 
behielt Schleiz bloß die Landesherrliche Hoheit, im Uebrigen 
aber, gehörten alle Redyte und Gerechtigkeiten der neugebilde— 
ten Köftriger Linie zu. Heinrich XAIV, war beim Tode 
des Vaters erft elf Jahre alt und befand fih, als diefer 
ftarb, auf dem Gymnafium zu Gera. Schon ald Knabe 
zeigte er eine außerordentliche geiftige Entwicklung. Unter 


— 


*) Direkt dazu gehörende Landestheile konnten in Folge des Pri— 
mogeniturgeſetzes, nicht abgeſpalten werden. 
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— HIER SNER. Heinrich8 XI., bezog er 1695 die 
berühmte Afademie zu Wolfenbüttel. In Begleitung des Herru 
v. Wuttgenau, fpäterem Reichsgeneralfeldmarſchalls und des 
Herrn v. Reinbaben, nachmaligem Präſidenten und Geheime— 
raths zu Sachſen-Weimar, begab er ſich von 1698 an auf 
Reiſen, beſuchte Paris, Rom, Venedig und Florenz, ſetzte 
anf der Akademie des letzteren Ortes feine Studien fort, vers 


weilte während der Zeit am Grofherzoglichen Hofe, kehrte 


1701 in fein Vaterland zurück, begab. ſich hierauf an den 
Sof nach Berlin, von da, in Gefellfchaft des Fürften von 
Hürftenberg, nah Warſchau an den Königlich Bolnifchen 
Sof und ſtudirte auf der NRückreife in Königsberg noch ein 
Jahr fang die Rechtsioifjenfchaft. Hierauf nahm er freiwils 
lig an der Belagerung von Landau Theil, welche Kaiſer 
Joſeph in Berfon fommandirte und machte im Jahre 1703 
den Feldzug gegen die Ungarifche Revolution mit. Der Kai⸗ 
fer hatte bei einer Audienz den jungen Grafen fehr freunde 
lich, aufgenommen, dieſer fand Geſchmack an der militäris 
ſchen Laufbahn, Beabfichtigte ein Kaiferliches Regiment zu 
errichten und fich ganz dem Kriegädienfte zu widmen. 

löslich aber änderte er diefen Vorſatz und entſchloß 
ſich, künftighin nur dem Wohle feined Hanfes und feiner Uns 
terthanen zu leben, Veranlaſſung zu dieſer Sinnesänder— 
ung hatten Die religiöſen Eindrücke gegeben, welche Die das 
malige pietijtifche Schule von Spener und Auguſt Franke 
auf ihn gemacht hatte”) 


*) Den damaligen Pietismus darf man niit dem heutigen 
durchaus nicht —— indem jener faſt das ſtrenge Gegen— 
theil von dieſem war. Dort war er in jeiner eigentlichen Bes 
deutung: Frömmigkeit, Gottſeligkeit; ftritt gegen. die fo ganz 
unfruchtbare Predigtweife, die fih nur noch in verafteten, jtarren, 
halb Lateinifch geſprechenen Glaubensfägen, in Schmähungen ıc. 
Bewegte und wollte lichtvollere, geiftigere Reden auf die Kanzel; 
der damalige Pietismus wollte in die de Wüſte des Chriſten- 


⸗ 


— — — 
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Heinrich XXIV, ließ nunmehr fein Schloß zu blei— 
Bender Wohnung in Köftrig einrichten und bezog daſſelbe zu 
Anfange des Sahres 1704. Am 6. Mai deijelben Jahres 
vermählte er fich in Breslau mit Maria Eleonore Emi— 
lie, der einzigen Tochter des reichen Freiheren Hand Chris 
ftopp v. Promnitz. Die Regierung dieſes erjten Grafen 
zu Köfteig war in jeder Beziehung eine ſegensreiche. Am, 
keiten kann man fie mit der feines Urgroßvaters, Heinrich 
Poſthumus, vergleichen. Dieſelbe Geiftes,= Herzens- und, 
Weltbildung; diefelbe liebevolle Bereitwilligkeit, jeden, auch 
den geringiten feiner Lintertyanen mit Rath und A zu 
unterſtützen; dieſelbe Humanität in Verwaltung ſeines Lan— 
des und dabei dieſelbe Strenge in Führung der Geſetze, wa— 
ven bei ihm wie bei jenem die Grundzüge des, Charakters, 
der Regierung. Im Kreiſe feiner Familie war er derfelbe 
liebevolle Gatte und Vater, um fo mehr, als die, völlig, 
aleichgefinnte Gattin, mit voller Innigkeit fich ihm anſchloß. 
Ebenſo wurden ihm verfchiedene Vormundſchaften über Söhne 
aus den übrigen Gräflich Reußiſchen Häuſern anvertraut. 
Schen 1703, als er ſelbſt kaum volljährig war,*) übertrug 
man ihm die Vormundſchaft über die beiden jungen Reußen 
zu Obergreiz, die Söhne des in Ungarn gefallenen Helden, 
Heinrichs VL, Ueber Heinrich XAXIX., Jüngerer Linie Reuß— 
Ebersdorf, übernahm er ſie 1711 nnd über Heinrich XI, zu 


thums, denn eine ſolche war es geworden, wieder das volle, er— 
friſchende Leben des Gemüths bringen und indem ihm dieß 

großen Theils gelang; indem er die Religien wieder zur Sache 
des Herzens und Lebens machte ; im Geifte der Liebe das Evans 
gelium wieder verfündete: war fein Einfluß auf die Proteſtan— 
tifche Kirche auch wirklich cin fegensreicher. Jener Pietiomus 
ftand demnach dem in GErftarrung verfunkenen Kirbenfpiten, als 
lichtere, lebenvolle Erſcheinung gegenüber, während der jegige, zu 
Frömmielei entartete, jede freiere Geiftesregung gleiih im Voraus 
verdammt. 

*) Er war am 26. Mai 1682 zu Schleiz geboren. 


682 

Dbergreiz vom Jahre 1722 bis 1743. Der Lebtere wurde 
au feinem Hofe erzogen und fpäter fein Schwiegerfohn. So— 
gar in Betreff der reichgefegneten Nachkommenſchaft glich) 
Graf Heinrih XXIV.“) dem Poſthumus. eine Gemah— 
Kin gebar ihm zwölf Kinder, von denen fechfe den Vater 
überlebten. Er farb am 24. Suli 1748. Geine Gat— 
tin erit am 12. Mai 1776, in ihren neunundachtzigften Les 
bensjahre.“) Beide ruhen in der Samiliengruft zu Hohen: 
leuben, 

Die drei hinterlaffenen Söhne waren, Heinrich VI, IX, 
und XXI, Bon den drei Tüchtern blieb die älteſte, 
Louiſe Benigne Marimiliane, unvermähltz Dieziweite, 
Sophie Maria Helene, wurde am 27. Mai 1735 Ge— 
mahlin des Grafen Rochus Friedrih von Lynar, Dänifchen | 
Geheimenrathes und ftarb 18, Februar 1781. **) Die jüngfte 
Tochter, Konradine Eleonore Sfabelka, wurde am4. 
April 1743 Gemahlin des Grafen Heinrichs AL, zu Ober: 


) Im zwei⸗ dreis und vierundzwanzigften Jahresberichte des Voigtl. 
Alterthumsf. Bereins, Befindet fih (Seite 102 bis 135) eine, 
von Fr. Alberti nach den "vielen vorhandenen Quellen treu bes 
arbeitete Lebensbefhreibung Heinrichs XXIV., in welcher Aus— 
füßrlicheres über ihn nachzulefen iſt. 

) Sn Munde des Volks wird fie in Köſtritz jetzt ned) „die alte 
Gräfin‘ genannt. Die fogenannte Einfiedefei, welche ſich 
inmitten des Köftriger Parkes befindet, iſt nech eine Erinnerung 
an fie, inden fie Diefelbe zu ihren Andachtsübungen bauen ließ. 

*+) Die in dem oben erwähnten Sahresberichte ©. 133, und an 
anderen Orten, 3. B. in der neueren Schrift über das Haus 
Köftrig von Dr. Lifh, S. 24, gemachte Ungabe, daß nicht diefe, 
fondern die zuerftgenannte Tochter dem Grafen von Lynar ver— 
mählt gewefen fei, ift unrichtig. Unfere Widerlegung fügen wir 
theild auf Majers Neufifhe Chronik, hauptſächlich aber, auf 
die Gefchlechtstabellen der uns vorliegenden Geraifchen Kalender 
jener Zeit, in denen ſtets Sophie Maria Helene als Gräfin von 
Lynar angegeben iſt. Auch ift fie nicht am 30. November 1713, 
fondern 1712 geboren. 
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greiz und ftarb am 22, Februar 1770. — Heinrich VI. 
führte, als Nachfolger des Vaters, die Nebenlinie Köftrig 
fort. Er war, gleich feinem Schwager, König’ich Däniſcher 
Gcheimerath, vermählte ſich am 6, Dezember 1746 mitHenz 
riette Johaune Suſanne, Gräfin von Güldenftein, Tochter 
des Anten von Caſada Marquis de Monteleone, vermehrte 
durch das im Holfteinifchen gelegene Erbe feiner Gemahlin, 
den Beſitz des Köſtritzer Haufes und jtarb, ſechsundſieben— 
zig Jahre alt, am 17. Mai 1783. — Heinrich XLIII., 
der ältefte von den, den Vater Überlebenden Söhnen, trat in 
die Herrfihaft ein, Er war geberen am 12. April 1752 und 
vermählte ſich am 1. Juni 1781 mit Louiſe Ehriftiane, Toch— 
ter des regierenden Grafen Heinrichs AXIV. J. L. Reuß 
zu Ebersderf. Dieſer Heinrich XLIII. iſt der, durch feine 
Kunſtſammlungen, ſeine geſchmackvollen Parkanlagen, über— 
haupt durch Verſchönerung des Ortes noch jetzt vielfach 
rühmlichht genannte. Graf von Köſtritz. Seine Liebe zur 
Kunſt war ſo groß, daß er ihr oft Summen zum Opfer 
brachte, die eigentlich ſeine Kräfte überſtiegen. Im Jahre 
1806, erhielt er, gleich den übrigen Grafen Reuß Jüngerer 
Linie, vom Kaiſer Franz II., für ſich und feine Nachkom— 
men die Erneuerung der Reichsfürſtenwürde. Seine übrigen 
Verdienſte um Kirche und Schule und fo mauche Andere, 
zum Wohle des Ortes getroffene Einrichtung, Haben fein Anz 
denken nech frifc erhalten. Sein einziger noch lebender 
Sohn, geboren am 31. März 1787, folgte ihm am 22, 
Septenber 1814 im PBaragiat.”) Es iſt der jet noch lea 


— 


*) Unter Paragium verftcht man im Allgemeinen, die, den nachge⸗ 
bornen Gliedern eines Regentenhbaufes zu ihrem Unterhafte von 
dem Negierenden überwiejenen Landesbefigungen. Diefe erben 
jedeh nur auf Verwandte in gerader Linie fert, nicht aber auf 
Geitenverwandte. Die ift ungefähr auch mit Köſtritz der Tall. 
Se lange ein Glied des Reuß-Köſtritzer Hauſes vorhanden ift, 
wird es auf dieſes forterben, nicht aber auf cine Seitenlinie, 


084 
bende Heinrih LXIV. Süngerer ‚Linie Fürft Neuß zu 
Köſtritz. Da diefer Fürft unvermählt blieb, fo wird Graf 
Heinrich LXIX. Reuß-Köſtritz, ald nächfter Agnat, fein ders 
einftiger Nachfolger im Paragiat werden. 

Obgleich die Gefchlechtstafeln des Reußiſchen Gefammts 
hauſes, von der früheften Zeit an und nod) jet, alljährig 
dem Geraifchen Kalender beigefügt werden, fo haben wir doc) 
oft in Erfahrung gebracht, daß Viele fih, namentlich in 
dem weitverziweigten Haufe Köftrig, nicht zurecht finden können, 
weil diefen „Genealogiſchen Nachrichten‘’ natürlich der gez 
ſchichtliche Zuſammenhang fehlt. Wir ſuchen dieß hier, als 
am paſſenden Orte, in möglichſter Kürze vor Augen zu— 
ſtellen. 

Der zweite Sohn von Heinrich XXIV., des Gründers 
des Hauſes Köſtritz, war, wie oben, ſchon angedeutet wurde, 
Heinrich IX. Geboren am 15. September 1711, vers 
mäblte er fih am 7. Juni 1743 mit Amalie Göparance, 
Gräfin von Flodroff⸗Wartensleben ‚ wohnte in Berlin und 
ward nach einander Königlich Preußifcher Geheimerath, Mi⸗ 
niſterpräſident, — der Kurmark und Ober—⸗ 
hofmarſchall. Er ſtarb am 16. Dezember 1780. Bon ſei— 
nen neun Kindern überlebten ihn viere, darımter drei Söh— 
ne.“) Heinrich XXXVIII. geboren am 9. Oktober 1748 
wurde durch feine erfte Gemahlin, einer Tochter des Grafen 
von Schmettau, Herr auf Sthondderff in Schleſien, weil fie 
Erbin diefer Herrfhaft war. Seine zweite Gemahlin, eine 
bermittiwete v. Schönberg, geb. Freiin von Fletſcher, farb 
1815, er felet, und zwar ohne Nachkommen, am 10, 
April. 1855 zu Jänkendorf in Schlefin. — Heiurich XXXIX,, 

melde aus einem anderen Haufe mit diefem, etwa bloß dur Vers 

heirathung, verwandt iſt. Im Falle des Ausſterbens des Köſtritzer 

Hauſes, würde dieſes nur an den Hauptſtanm, Reuß Jüngerer 


Linie, zurückfallen. 
Die Töchter laſſen wir ber Einfachheit halber unerwähnt. 
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der zivelte Sohn Heinrichs IX. (zu Berlin) geb. am 24. 


Januar 1750, lebte zu Dresden, hatte fi) 1792 vermählt 
mit eher Tochter des Freiherrn Wilhelm Gottlob v. Kno— 
belötorf und Wittiwe des Barond Heinrich Auguſt dela Mottes 
Fouquet. Er ftarb, ebenfalls ohne Nahfommen, im 
Jahre 1815. — Der dritte Sohn Heinrich IX., und Forts 
führer dieſes Zweiged des Köftriger Hauſes, war Heinrich 
- XLIV. Gr war am 20. April 1753 geboren, vermählte fich 
1783 zum erften Miale mit einer Tochter des Reichsfreiherrn 
Sriedrich Chrifteph von Gender, genannt Rabenfteinerz zum 
zweiten Male, 1792, mit einer Tochter des Freiherrn Friedrich 


Adolph von Riedefel zu Eiſenbach; lebte, als Erbherr auf. 


Trebſchen, mit feiner Familie meiſt zu Berlin und ftarb am 
3. Zuli 1832, als Wittwer, zu Trebfchen. Aus erfter 
Ehe überlebten ihn zwei Söhne: Heinrich LX. und LXIII. 
Der Erftere, geb. am 4. Suli 1784, war Königlich Preu— 
hßiſcher Major und vermählt mit Dorothea, einer Tochter 
des, Fürften v. Carolath-Beuten. Er ftarb am 7. April 
1835. Seine Wittwe und zwei bereits vermählte Tochter 
leben gegenwärtig noch.*) Der Letztere (H. LXIII.), geb. am 
18. Juni 1786, war zweimal vermählt: zuerſt mit Eleonore 
Gräfin zu Etollberge Werningerede und dann mit Karoline, 
der jüngjten Schweiter der Vorigen. Er ftarb, als Königl. 
Preugifcher Major a. D. am 27. September 1841. Aug 
der Ehe mit Eleonore v. Stollberg Ichen aufer zwei Töch— 
tern **) noch zwei Söhne: Heinrich IV. geb. am 26. April 


) Die ältefte Tochter, Karoline Henrictte, geb. am 4. Dez. 1820, 
ift feit dem 6. Mai 1844 Gemahlin des Grafen Pückler von 
Gratig auf Tannhaufen; die jüngfte: Marie Wilhelmine Jo— 
banne, geb. am 24. Juni 1822, wurde am 26. Mai 1842 dem 
Grafen Eberhard von StollbergeWerningerode vermählt. 

) Die ältefte Tochter, Jobanne Eleonore Friederike Eberhardine, 
geb. am 25. Januar 1820, wurde am 20. Juli 1843 nit dem 
Prinzen Ferdinand Erdmann zu Schöneih Carolath - vermäßlt ; 
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1821 und Heinrich VIL, geb. am 14. Auli 1825. Ein 
dritter Sohn, Heinrich X. ftarb am 26. Oktober 1847 in 
feinem einundzwanzigiten "Lebensjahre. Heinrich IV. gt ges 
genwärtig Königlich Preußifcher Garte du Gorp& Lieutenant 
zu Berlin. — Aus der Che mit Karoline v, Etollberg 
Icben noch: Heinrich XII. geb. am8. März 1829 zu Dress 
den, Heinrich XIII. geb. am 18, September 1830 zu Klipps 
haufen (bei Dresden), Heinrich XV, geb. amd. Juli 1834 
ebendaſelbſt, Heinrich XVII. geb. am 29. Mai 1839 und 
zwei gleichfalls zu Klipphauſen geberene Töchter. *) 

Aus der zweiten Ehe Heinrichs XLIV. ſtammen': 
Heinrich LXX. geb. am 23. April 1793 und unvermählt 
geftorben am 4. Auguſt 18225 Heinrich I. geb. am 11. 
Januar 1803 nnd gejtorben 1816; ferner: der noch Iebens 
de Heinrich LAXIV,, geb. am 2. Nov. 1798 und zwei 
Töchter.“) Der Letztgenannte vermählte fih am 14. März 
1825 mit einer Gräfin von Reichenbach aus dem Haufe 
Goſchütz, melde ihn am 3. März 1827 einen Sohn, RAN 
rich IX., gebar, der gleichfalls noch lebt. 

Der dritte Sohn endlich von Heinrich XXIV., des 
Stifters der Nebenlinie zu Köſtritz, war Heinrich XXIII., 
geb. am 9. Dezember 1722. Er vermählte ſich zwei Mal 
und zwar zuerſt mit einer Tochter des Grafen Franz Hein— 
rich zu Wechſelburg (am 13. Februar 1754) und dann 
mit Friederike Dorothea, Freiin von Brandenſtein (am 5. 
Februar 1780). Aus erſter Ehe““) gingen außer einer 





die jü gſte: Auguſte Mathilde Wilhelmine, geb. am 26. Mai 

1822, iſt ſeit dem 3. November 1849 Gemahlin des regierenden 

Großherzogs Friedrich Franz zu Meklenburg-Schwerin. 
*) Die eine iſt Louiſe Friederike Derothea, geb. am 15. März 

1822, die andere: Anna Clifabeth, geb. am 5. Januar 1837. 
*) Die von diefen Beiden noch Ichende Tochter, Augufte Esperance 

Briederike, geb, am 3. Auguſt 1794, ift feit dem 18. Mai 1819 

Gemahlin des regierenden Herzogs Heinrich zu Anhalt: Kötpen, 
**) Die zweite Che blieb Finderlos, 
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Tochter, der nachmaligen Fürſtin von Schönburg-Walden⸗ 
burg, vier Söhne hervor: Heinrich XLVII., geb. am 27, 
Februar 1756, wurde Königl. Preuß. erſter Regierungd- 
präfident zu Breslau, quittirte diefe Dienfte im Sabre 1817 
und ftarb am 7. März 1833 zu Lichtenftein; Heinrich XLIX., 
geboren am 16. Dftober 1759, Iebte zu Ichtershauſen bei 
Gotha und ftarb 418405 Heinrich. LIT, geb. am 21. Spt. 
1763, lebte zu München, war Königl. Baierfcher Feldzeug— 
meifter und ftarb am 23. Februar 1851; Heinrich LV., 
geb. am 1. Dezember 1768, vermäßlte fi am 11. Juli 
1797 mit Maria Juſtina, Freiin von Watteville, lebte zu 
London (von 12. Mai 1828 an als Wittiwer) und jtarb 
daſelbſt am 9. April 1846. Bon ihm allein find noch) 
Nachkommen vorhanden. Diefe find: Heinrih LXXIU,, 
. geb. am 31. Juli 1798 zu London, wo er noch. lebt, und 
Heinrich II. ebenfalls zu London geboren, am 31. März 
1803.) Seit 1826 war er Königlich Daier’fcher Lientes 
nant und fand in Zweibrücken, lebte von 1835 an in Liche 
tenftein, fpäter auf feiner Befigung in Leipzig, vermählte fih 
am 4. Auguft 1846 mit der Gräfin Clotilde Charlotte Sos 
phie zu Gajtell und ftarb erſt in jüngjter Zeit völlig uner- 
wartet auf einer Reife nah Gotha, am 29. Juni 1852, 
Er war ein, mit auferordentlichen Eigenſchaften begabter 
Mann, weßhalb fein Tod allgemeine und gerechte Theilnahme 
erweckt. Seine Wittive lebt mit ihren drei Söhnen noch in 
Leipzig. Der Ueltefte, Heinrich XVIII., ift geboren am 14. 
Mai 1847; der Zweite, Heinrih XIX., am 29. Auguft 
1848 und der Jüngſte, Heinrich XX., kurz vor des Vaters 
Tode, am 17° Juni 1852, 

Sihlichlich Haben wir nun noch die Abſtammung des, 
zugleich mit dem Fürſten Reuß, Heimih LXIV., in Küfts 





) Dei Majer ift irrthümlich das Jahr 1802 angegeben. Der 
‚ dritte und vierte Soßn: Heinrich LXXV. und Heinrich III., 
farben früßzeitig wieder, | 
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